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Gefchichte Preußens. 


Erſter Theil. 


Bon der Ankunft des deutſchen Nitterorvend in Preußen, 
bis zur Umgeftaltung des Landes in ein weltliches Herzog⸗ 
tum. (1230 — 1525.) 


Criter Abi chuitt. 


Von der Eroberung Preußens durch die Ritter bis zur Ver⸗ 


legung des hochmeiſterlichen Sitzes nach Marienburg. 
1230 — 1309. 


Erftes Rapitel. 


Kusze Schilderung der Beichaffenheit de3 Landes und feines Bewohner vor 
der Anlunft des bentichen Ordens. — Sage von der Lanbestheilung. 


— — — 


Wonn der Menſch das Land feiner Heimat, wo er das Licht der Weit zum 
erften Male begrüßte, two feine Hütte fteht, und deffen Boden ihn ernährt, 
mit nachdentenden Blikken betrachtet, fo drängt ſich ihm faft von felbft die 
Frage auf: mar e8 bier immer fo, wie jegt? oder wiemag es früher hier auss 
gefehen haben, als diefe Städte, die mit ihren Thürmen fo ſtolz por mir fich 
erheben, noch nicht gegründet, als biefe friedlichen Dörfer Mi. angelegt 
waren? Bewohnte das Bold, zu dem auch ich gehöre, von jeher Diele Fluren? 
oder wie Fam es hieher, und mit welchen Thaten hat e8 fi ein Recht auf 

dieſes Land erkauft? und welches ift fein Schikkſal geweſen bis auf den heu⸗ 
tigen Zag? — Und diefe Fragen haben faft für einen jeden Dienfchen fo viel - 
Anziehendes und Reizendes, daſs der Knabe fein Spiel vergifft und ber 
Süngling mit höher gehobener Bruft zuhört, wenn von ben Zhaten feiner 
Vorfahren, von vergangenen Zeiten und frühern Begebenheiten feines Vater: 
landes die Rebe ift.- Es giebt Völker, die fo glükklich find, ihre vaterländifche 
Geſchichte, bis in die fernften Zeiten des grauen Alterthums, mit ziemlicher 
Gewiſſheit verfolgen zu können. Der Preuße ift nicht fo glükklich. Eine 
einigermaßen fichere und zufammenhängende Gefchichte feines Vaterlandes 
kann er kaum weiter, als bis zum Anfange des breizehnten Jahrhunderts 
nad) der Geburt unferes Heilandes, hinaufführen. Zwar fehlt es nicht ganz 
an Machrichten Über die Beichaffenheit Preußens und feiner Bermohner, bie 
einer bei weitem frühern Zeit angehören, — denn ber Bernftein, diefes 
köſtliche Geſchenk der Oſtſee, das unferm Vaterlande hauptfächlich als Eigen- 
thum angehört, war durch Naufchhandel den gebildetften Völkern des grauen 
Alterthums bekannt geworben, und hatte diefe begierig gemacht, das Land 

| * 
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kennen zu lernen, worin jenes, von ihnen ſo hochgeachtete, und an Werth 
dem Golde gleichgeſchätzte Erzeugniſs gefunden würde. Etwa dreihundert 
Jahre vor der Geburt unſeres Herrn ſoll aus einer griechiſchen Pflanzſtadt 
in dem heutigen Frankreich, Maſſilia (Marſeille), ein gelehrter Mann, 
Namens Ppytheas, in das Bernſteinland abgeſchikkt worden und wirklich 
dahin gekommen ſein. Aber alle Nachrichten, die ſich ſowol durch ihn, als 
durch ſpätere Reiſende, über Preußens damalige Beſchaffenheit, bis auf 
unſere Zeit erhalten haben, ſind ſo äußerſt ſparſam und unvollſtändig, daſs 
ſie uns über Volk und Land nur einen höchſt dürftigen und ungewiſſen 
Aufſchluſs geben. Und dies iſt kein Wunder, wenn man erwägt, wie ſehr 
unvollkommen zu jener Zeit die Schiffahrt noch war, und wie gefahrvoll 
und mühſelig eine Reiſe nach Europa's Norden ſein muſſte, der von ganz 
rohen und zum Theile höchſt kriegeriſchen Völkern bewohnt wurde. Was 
ſich aber aus jenen Reiſeberichten mit ziemlicher Gewiſſheit ergiebt, iſt, daſs 
Preußen — damals mit verſchiedenen Namen benannt, — von gothiſchen 
Voͤlkerſchaften bewohnt wurde, welche ſchon zu jener Zeit Akkerbau trieben, 
Meth und Bier zu bereiten verſtanden und einigen Handelsverkehr mit 
benachbarten Völkern trieben. — 

Die großen Voölkerwanderungen im fünften Sahrhunderte unferer Zeit- 
tehnung, mögen höchft mahrfcheinlih auch in Preußen die Seftalt der 
Dinge bedeutend verändert haben, und die meiften Nachrichten, die wir 
nad) dieſer Zeit Über unfer Vaterland erhalten, treffen wir erft dann mieber 
an, ale ſchon in Polen das Chriftenthum verbreitet war, und von diefem 
Lande aus Verſuche zur Belehrung der heidnifchen Preußen gemacht wurben. 
Daſs aber auch diefe Nachrichten nicht ganz zuverläffig fein dürften, Läfft 
ſich fchon daraus fchliegen, dafs die Polen, als die Kriegs- und Glaubens: 
feinde des preußifchen Volkes, in ihren Angaben gewiſs nicht unparteiifch 
geweſen feig werden. Erft als die Deutfchen mit Kreuz und Schwert an 






die Geft er Oſtſee zogen, um bier dem Chriftenglauben ein neues 
Gebiet zufrfechten, fängt eine gewiſſe und zufammenhängende Gefchichte 


des Landes an, und dieß geſchah in ber erften Hälfte des dreisehnten Jahr: 
hunderte. Was aber fich Über des Landes damalige Belchaffenheit und bie 
Sitten und Eigenthümlichkeiten feiner Bewohner, als ziemlich unbeftrittene 
Wahrheit ermittelt hat, foll hier der Hauptfache nach, in Kurzem zufam: 
mengeftellt werben. 

Die äußere Geftalt des Landes felbit hat feit jenen Tagen fo bedeutende 
Veränderungen erlitten, daſs es der heutige Bewohner fehmerlich wieder 
erkennen dürfte, wenn es ihm vergönnt wäre, dasfelbe in feiner Damaltgen 
Beſchaffenheit zu betrachten. Dichte Wälder, in denen oft taufendjährige 
Eichen, die des Volkes Aberglaube für heilig hielt, ihre blättereeichen Kronen 
ftolz emporhoben, bedekkten einen großen Theil Preußens und dienten dem 
zahlreichen Wilde zum Aufenthalte. Dee wilde, mächtige Aueroche , der 
Bär und das Elenthier, von denen jest in unferm Vaterlande zum Theil 
feine Spur mehr gefunden wird, gehörten damals hauptfächlich mit zu den 
gefürchteten Bewohnern jener weitläufigen Waldungen. Auch war zu jener 
Zeit das Land noch viel wafferreicher, als jegt, wo theils der Fleiß der Ein- 
wohner, theils die.Zeit manchen Sumpf ausgetroffnet und manchem Lands 
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fee engere Gränzen angewieſen bat. So ſoll unter andern der Draufenfee 
bei Eibing von weit größerem Umfange und fo tief und mafferreich geweſen 
fein, dafs er bedeutende Schiffe tragen Eonnte. Auch die Merder und Nie: 
derungen des Landes, jest bie reichften und fruchtbarften Gegenden, waren 
damals nichts, als große Sümpfe mit Schilf und Waldung bemwachfen und 
vieleicht nur hin und wieder mit einzelnen Hütten bebaut, Dagegen boten 
andre Landftriche einen fruchtbaren Boden dar, die jest in öde Sandwüſten 
verwandelt find. Won der Eurifchen Nährung und einem Zheile der fam: 
ländiſchen Küfte wenigſtens ift diefes unbeftritten gewifs. Der Boden aber, 
den Wald und Gewäſſer frei ließen, foll, nad der Meldung der alten Ge: 
hichtfchreiber, fehr wohl angebaut und ſtark bevölkert geweſen fein. Städte, 
wie wir fie haben, gab es damals nicht im Lande, wol aber große und zahl: 
reiche Dörfer, und von den Gipfeln der Hügel herab brohten fefte Wehr: 
burgen zur Vertheidigung des Landes, die ſich freilich mit unfern heutigen 
Feſtungen nicht vergleichen laffen, da fie nur aus Holz erbaut waren, aber 
doch für jene Zeiten hinreichenden Schug gewährten. Und fo bot dag Preußen: 
land, in feiner mannigfaltigen Abwechfelung von waldumkränzten Hügeln 
und fruchtbaren, waſſerreichen Ebenen, von dunkelfchattenden Hainen und 
reichen Getreibefeldern, von Burgen und Dörfern, einen fo anmuthigen Anblikk 
dar, daſs es wie ein großer, ſchöner Garten anzufchauen geweſen fein fol. 

Das Volk, welches zu jener Zeit hier wohnte, war gothifcher *) 
und wiendifcher**) Abkunft, und an Sprache, Sitten und Glauben von 
den jegigen Bewohnern des Landes durchaus verfchieden. Seine Sprache, 
die nun gänzlich ausgeftorben iſt, und von der nur wenige fchriftliche Über: 
bleibfel ſich bis auf unfre Zage erhalten haben, hatte mit ber litthauiſchen, 
wie fie noch, jegt in einigen Gegenden des preußifchen Fitthauens geredet 
wird, viele Ahnlichkeit. 

Die alten Preußen waren von hohem, ſchlankem Körper mit lan: 
gen blonden Haaren und blauen Augen, ein ungefchwiächtes Er 8 Natur: 
voll, das die Verfeinerung unferer Lebensart und die damit verbundenen 
erfünftelten Genüffe und Bedürfniffe nicht Fannte, und ſich eben darum 
einer feſten Gefundheit, riefenhafter Koörperkräfte und eines hohen Lebens: 
alters erfreute. So einfach und ungekünftelt aber auch ihre Lebensweife fein 
mochte, fo fehlte es ihnen doc) nicht an den Gefchikklichkeiten und Beſchäff⸗ 
tigungen, die den Menfchen aus dem Zuftande roher Wildheit zu einer 
gewiflen Stufe der Gefittung emporheben. Der Alkerbau, eine der haupt: 
fächlichften Bedingungen zu einem geordneteren und fefter begründeten 
gefelligen Leben, war ihnen feit uralten Zeiten befannt und wurde mit 


— — — — 


2 Die Gothen, ein Zweig des großen germanijchen Völkerſtammes, jollen 
etwa funfzig Sahre vor Chrijti Geburt aus Alten nad) Europa gewandert fein, 
und von den nördlichen Ländern diejes Erbtheils, namentlich von Schweden, 
Beſitz genommen haben. | 


++) Die Wenden (Veneder) waren ein Zweig des großen Slavenftant- 
mes, der von Afien fommend, im öftlihen Europa felte Sitze errang. Sie 
hatten ſich hauptſächlich in dem heutigen Brandenburg, Pommern, : eflen: 
burg, in der Laufig und Sachſen big zur Elbe hin nievergelafien. 
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fleißiger Sorgfalt von ihnen betrieben. Sie bauten aber nicht blog Getreide 
und Hirfe zu ihrer Nahrung, fondern auch Flache, deſſen Verarbeitung zu 
Kleidungſtuͤkken fie wohl verftanden. Eben fo wenig war ihnen die Kunft 
unbekannt, aus der Wolle des Schaafes ſich wärmende Gewänder zuzube: 
reiten. Selbſt die Schmiedekunſt fcheint ihnen nicht ganz fremde geweſen 
zu fein, da bie eigenthümliche Geftalt einiger ihrer Waffen und Geräth: 
fchaften, die fich bis auf unfere Zeit erhalten haben, wol mit Recht ſchließen 
läſſt, dafs fie im Lande felbft verfertigt worden feien. Auch verflanden fie 
es, Gefäße aus Thon zu bereiten, und die Überbleibfel, die fich davon er: 
halten haben, zeugen von Geſchmakk und Zierlichkeit. Ob fie aber das Ge: 
heimnifs der Buchftaben kannten, ift fehr zweifelhaft. Wenigftens müſſte 
die Kunft, zu fchreiben, nur äußerſt felten unter ihnen geweſen fein, da ung 
durchaus Fein Denkmal davon geblieben iſt. Um ihrem Gedächtniſſe, beim 
Zählen der Tage, oder für die Erinnerung an merkwürdige Begebenheiten, 
zu Hülfe zu kommen, bedienten fie fich eines Kerbeſtokkes, in welchem fie 
Merkzeichen einfchnitten, auch mol eines Riemens oder Strikkes, worin fie 
Knoten Enüpften. Denn die Zeit in Wochen einzutheilen, verftanden fie 
nicht. Sie rechneten nur nad Monaten, Sahren und wichtigen Begeben: 
heiten. Ihre Monatnamen waren, nach den verfchiedenen Erfcheinungen, 
welche die Natur in jedem bderfelben darbietet, fehr paflend gewählt. Der 
Monat, wenn die Tauben zuerft wieder in die Wälder flogen, hieß Tauben: 
monat, wenn bie Linden blühten, Lindenmonat, wenn das Laub von ben 
Bäumen fiel, Laubfellmonat u. f. w. — Die Hauptbefchäfftigungen der 
alten Preußen beftanden in Akker- und Gartenbau, Viehzucht, Fiſcherei 
und Jagd, und in der Anfertigung der hiezu erforderlichen Geräthfchaften. 
Die Jagd aber betrieben fie nicht nur, um bie heimgebrachte Beute als 
Speife zu benugen, fondern auch, um mit dem Eoftbaren Pelzwerke, welches 
das zahlrgicge Wild ihrer heimathlichen Wälder ihnen lieferte, Zaufchhandel 
zu treibe u gleichem Zwekke fammelten fie den. Bernftein auf, den die 
Meereswellen fo häufig an ihre Küften fpülten. Dafür taufchten fie me: 
tallene Gerätbfchaften und Zierrathen ein, auch wol Gold: und Silber: 
münzen, die fie aber wahrfcheinlich nur ihres Ganzes wegen, als Schmuff 
und Koftbarkeit ſchätzten. Das Getreide, welches ihre Akker ihnen zollten, 
verftanden fie nicht bloß zu Brot und Kuchen zu verbaften, fondern fie 
wuſſten auch fchon Bier daraus zu bereiten. Ihre Hauptgetränke aber waren 
Meth und gegorne Stutenmilh, die fie aus hölzernen Schaalen oder aus 
den, zu diefem Zwekke bearbeiteten Hörnern des mächtigen Auerochſen, fehr 
gerne und reichlich genoffen. Denn fie waren große Freunde von lufligen 
Trinkgelagen und ergögten ſich dabei bis zum Übermaße. Überhaupt feheint 
Frohſinn und Heiterkeit ein hervorftschendes Merkmal in der Sinnesart 
jenes Volkes gemefen zu fein, und ohne Zweifel waren fie auch Freunde des 
Gefanges und mufften ihre Gefühle in Liedern auszudrükken, die fie unvor: 
bereitet dichteten und fangen. Der heutige Litthauer wenigftens erfreut fich 
noch fortwährend an Geſängen aus dem Stegreife, die er Daino’s nennt, 
unb die Hochzeit: und Begräbniffgebräuche der alten Preußen, mie fie uns 
befchrieben werden, enthalten Beweiſe genug, dafs auch fie die Freude wie 
die Trauer des Lebens, durch Gefang zu erhöhen und zu mildern wufften. 
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Zu ihren vorzüglichften Ergoͤtzlichkeiten aber gehoͤrte die Jagd, und es galt 
für eine große Ehre, die Hörner eines ſelbſterlegten Auerochſen aufweiſen zu 
können, wie denn auch in der That der Kampf mit dieſem gewaltigen und 
ſtarken Thiere, Much und Gewanbtheit genug erforderte. 

Die Männer ließen Haar und Bart lang wachfen. Ein eng anfchlies 
Fender kurzer Rokk, gewöhnlich von weißer Farbe, ber Bruft und Hals 
offen ließ und nur bis an das Knie reichte, war ihre Kleidung. Die Vor 
nehmen trugen ihn aus Wollenzeug, die Geringerm aus Leinen, welches 
beides, wie fchon erwähnt, im Lande felbft gerwonnen und bearbeitet wurde, 
Um den Leib ſchmiegte fi) ein Gürtel, der das Gewand mittelft einer 
metallenen Schnalle zufammenhielt. Des Gürteld Schmukk warm blanke 
Metaltplatten oder bunte Zierrathen aus Bernftein und Thon. Auch Hals⸗ 
Estten und Spangen, oft fogar aus edelm Metalle, dienten den Vorneb: 
mern zur Bierde. Die Beine waren mit langen Beinkleidern bedekkt, umd 
die Füße bis zur Wade hinauf, mit breiten wollenen Bändern zierlich ums 
flochten. Auch follen Schuhe aus Leder und Baſt üblich geweſen fein. 
Eine fpigige Müge von Pelzwerk oder Wollenzeug vollendete ben Anzug. 
In den früheften Zeiten fol eine mächtige Streitkeule, die unten mit Blei 
ausgefüllt war, um ihre Wucht zu vermehren, die Hauptwaffe des Volles 
gewefen fein. Außer ihr führte jeder Krieger auch noch Kleinere Wurfleulen - 
in feinem Gürtel, die fie fo geſchikkt zu brauchen wuſſten, dafs fie feibft 
einen Vogel im Fluge bamit treffen und tödten Eonnten. Auch ber fleiners 
nen Streitart bedienten fie fich fchon frühe als Waffe. Als aber das fried⸗ 
liche Volk mit feinen Nachbarn in häufige Kriege verwikkelt wurde, lernte 
es von diefen den Gebrauch des Schweres und Spießes, des Schildes und 
der Pfeile kennen und mit ihnen wahrfcheinlich auch die Kunft, diefe Eiſen⸗ 
waffen ſelbſt zu bereiten. Doch feheint auch in den fpäteften Zeiten bie 
Streitkeule nicht ganz ungewöhnlich geweſen zur fein. 

Die Weiber trugen lange Gewänder aus farbigem Lein zeuge. Eine 
Art von Mantel hing ihnen von der Schulter herab, mo durch eine 
Spange oder Schnalle zufammengehalten wurde. Arm⸗ und Halsbänder 
aus Metall, Thon und Bernſtein, Heine Kettchen und Ringe, waren ihr 
Putz. Auch Ohrgehänge trugen fie, aber freilich von etwas plumperer Art, 
als die, womit heute zu Tage die Frauen ſich ſchmükken. Die Mädchen 
ducchflochten ihr Haar mit Blumenkränzen, die Frauen bedekkten es mit 
einer Art Haube. Ihnen lag die Beforgung der häuslichen Wirthſchaft, die 
Dflege der Männer und Kinder ob. Dem Hausheren und feinen Gäſten 
muſſten fie die Süße waſchen: denn das Fußbad galt für eine ehrende Er⸗ 
quitkung des Gaftes und wurde fehr Häufig genoſſen. 

Die Landesfitte verflattete bem Manne drei Frauen, von denen jedoch 
die zuerft geheirathete in größerem Anfehen ſtand, als bie übrigen. Die 
Braut wurde dem Vater durch Gefchenke vom Bräutigam abgefauft. Am 
Tage der Hochzeit fandte diefer einen Wagen, um fie in feine Wohnung 
heimzuholen. Dann erhob die verlobte Jungfrau einen rührenden Abſchieds⸗ 
geſang, in ben ihre verſammelten Geſpielinnen einſtimmten. Allem, was 
ihr lieb und theuer geweſen war, rief fie ein Lebewohl zu. »Wer wird euch, 
ihr gellebten Aeltern, künftig pflegen und bie Füße waſchen? wer wird dich 
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unterhalten, du heiliges Feuer des Heerdes, dafs du nicht vertöfcheft ? ich 
mufs von euch ziehn, ich kann's nicht mehr!« fo rief fie unter Thränen, 
während ihre Freundinnen fie umarmten und ihr Troſt zufprachen. War 
die Abfchiedsklage beendet und hatte der Wagen des Bräutigams die Braut 
bis in die Nähe feiner Wohnung geführt; fo fprengte ein Reiter dem Zuge 
entgegen, einen lodernden Feuerbrand in der einen, einen gefüllten Krug in 
der andern Hand fchwingend. Dreimal umrannte er den Wagen, und 
indem er der Jungfrau den Trunk darreichte, rief er: »Wie bu in deines 
Vaters Haufe das Feuer des Heerdes gehütet, fo thue jegt im Haufe deines 
Gatten!« War die Braut unter manchem fröhlichen Gebrauche endlich in 
das Hochzeithaus eingetreten, fo ward fie an den Heerd, den Ehrenplatz 
ber forgfamen Hausfrau, geführt, wo ihr zum Willlommen abermals ein 
Trunk dargeboten und dann ein Fußbad bereitet wurde. Darauf warb ihr 
der Mund mit Honig beftrihen, und mit verbundenen Augen führte man 
fie an alle Thüren des Hauſes, und forderte fie auf, mit dem Fuße daran 
zu flogen, während man Sämerein aller Art auf ihr Haupt ftreute — viel: 
leiht um anzubeuten, dafs eine ordentliche Hausfrau auch im Dunkeln in 
ihrem Haufe Belcheid wiſſen müſſe, und dafs Ordnung und Fleiß bes 
Wohlſtandes Fülle nad) ſich ziehe. — Dann folgte ein fröhliches Mahl und 
Iuftiger Tanz, wobei der Braut das lange Haar, die Zierde der Jungfrauen, 
abgefchnitten, und ihre Haupt mit einer umkränzten Haube bedekkt ward. 
Obwol die meiften Nachrichten Über die Sitten und Sinnesart des 
preußifchen Volks, nur von den Feinden desfelben herrühren; fo erfahren 
wie dennoch dadurch des Rühmlichen und Schönen genug. Vor allen 
Tugenden bes Volkes leuchtet aber feine unbegränzte Gaftfreundfchaft herrlich 
hervor. Jeder Fremdling, der einer preußifchen Hütte fich nahte, fand darin Ob: 
bad) und Schug, und fein Wirth beeiferte ſich, ihn fo hoch aufzunehmen und 
fo forgfam zu verpflegen, als e8 irgend in feiner Macht fand. »Den Gaft 
fenden bie * das war der Preußen Meinung, und darum ſtraften ſie 
eine jede Beleidigung, die dem Gaſte zugefügt ward, mit dem Tode. Und 
wie fie den einfprechenden Sremdling mit Freuden beherberaten, fo leifteten 
fie auch jedem Nothleidenden gerne ihren Beiſtand und waren insbefondere 
bereit, verunglüßkte Seefahrer zu retten, welche die ftürmifchen Wogen an 
ihre Küfte verfchlugen. Bettler gab es nicht unter ihnen, denn Arbeitſcheu 
und Zrägheit kannten fie nicht, und men Alter oder Krankheit zur Arbeit 
untüchtig machte, der ward von Haus zu Haufe freiwillig und gerne ver- 
pflegt. Diebitahl, Mord und Ehebruch wurden mit dem Tode beftraft, und 
das gegebene Wort ftand fefl. Bon ihrer Dankbarkeit gegen Wohlthäter 
und ihrer Zapferkeit und Verfchlagenheit im Kriege, wird der Verfolg ber 
Erzählung den Beweis führen. Freilich treffen wir auch bei ihnen manche 
robere Sitte, manchen graufamen Gebrauch an. Ihre Liebe zur Trunkfucht, 
ihre Grauſamkeit gegen Zeinde find verwerflich, und wenn es wahr ift, dafs 
es bei ihnen üblich gemwefen, Kranke, an deren Genefung man verzweifelte, 


fogar die eigenen alterſchwachen Altern, durch Ermordung aus bem Wege ' 


zu räumen; fo kann der fühlende Menſch das nur mit Abfcheu vernehmen. 
Uber mag man bei einem Volke, das den wahren Gott nicht kannte, voll: 


kommene Zugenden ſuchen? Und jene unmenfchlichen Gebräuche follen eben - 


e 
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in ihrer abergläubtfchen Religion begelindet gervefen fein. Wie unvollkommen 
und abergläubiſch ihre Begriffe von der Gottheit aber auch immer getvefen 
fein mögen; fo muſs man doch nie vergeflen, dafs der Glaube und die 


Zugenden eines Menfchen nur nach dem Grade feiner Erkenntnis und Bil- 


dung geichägt werben dürfen. Und nach diefer Vorausfegung können wir 
denn wol mit Recht behaupten, dafs die alten Preußen ſich durch Fröm⸗ 
migkeit und ftandhafte Treue in ihrem Glauben rühmlich auszeichneten. 
Sie feierten ein Feſt, unternahmen Fein Gefchäfft von irgend einer Wich⸗ 
tigkeit, begannen keinen Krieg und fchloffen keinen Frieden, ohne zuvor ihrer 
Götter, bie fie ſich als die mohlwollenden Lenker der menfchlichen Schikkfale 
vorfiellten, gedacht, und ihren angeblichen Willen durch den Mund der 
Priefter erfahren zu haben. 

Unter den vielen Göttern, die fie in ihrem Wahne verehrten, werden 
uns Perkunos, Potrimpos und Pikollos, als die oberften genannt. Sie 
follen, einer alten Sage nad), deren bald näher gedacht werden wird, von 
ſkandiſchen) Gothen, die etwa fünfhundert Jahre nach Chrifti Geburt in 
Preußen einwanderten, hieher gebracht worden fein, da das Volk früher nur 
bie Geftirne des Himmels angebetet habe. Der Donnergott Perkunos, der 
die Erfcheinungen des Himmels und der Luft lenkte, ward als ein feuriger, 
ftarker Mann abgebildet, um deſſen Haupt Flammen und Bligftralen loderten. 
Potrimpos, der feegenfpendende Gott der Fruchtbarkeit und des Akkerbaues, 
glich einem fchönen, blondgelokkten Sünglinge, in deffen Haar ein Ahrenkranz 
ſich flocht. Der finftere Pikollos, der Gott des Todes, der Gefpenfter und 
der Unterwelt, trug die Geftalt eines mürrifchen Greifes, dem eine weiße 
Binde den kahlen Scheitel umfchlang. An einer uralten Eiche von riefen: 
haftem Umfange, deren fchattenreiche Krone felbft im Winter ihr Laub Be- 
halten haben foll, waren diefe Bildniffe befeftigt. Ein langer Vorhang aber 
verbefkte die Götterbilder den Augen bes Volkes, und nur den Prieftern, die 
den Willen der Gortheit dem Wolke verkündeten und feine Opfer ihr 
darbrachten, mar es verftattet, ihres Anblikks zu genießen. Ein ewiges 
Feuer brannte dort dem Perkunos zu Ehren, während dem Potrimpos 
in einem Topfe eine Schlange emährt ward, die als ein ihm geheiligtes 
Thier, Verehrung genofe. Der Zodtenkopf eines Menfchen, eines Pferdes 
und einer Kuh flanden unter dem Bilde des Pikollos. Das Volk opferte 
feinen Göttern Weihrauch, Früchte, Getreide und Thiere, die vor jenen Bild: 
niffen verbrannt wurden. Auch foll der blinde Aberglaube fo weit gegangen 
fein, dafs man den Götzen fogar Menfchen fchlachtete. Sa, man glaubte 
im traurigen Wahne, die Himmlifchen nicht beffer ehren zu können, als wenn 
man fich felbft vor ihren Bitdniffen freiwillig verbrennen ließ. — Der Ort, 
wo die heilige Eiche ftand, hieß Romowe, und es ift nicht unwahrſcheinlich, 
dafs er auf der famländifchen Küfte in der Nähe von Germau belegen ge: 
wefen, wo noch jest ein Dörfchen, Romehnen, an den Namen Romome 
erinnert; doch fprechen noch ſtärkere Gründe für die Umgegend von Schip- 
penbeil. Dort wohnten eine Menge von Prieflern, Waidelotten 


*, Standien oder Standinavien, mit biefem Namen wurden bie 
nordiſchen Reiche, Schweden und Dänemark, bezeichnet. 
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genannt, und unter ihnen der Oberpriefter, In altpreußifcher Sprache Kriwe 
“oder Griwe geheißen, dem eine faft göttliche Verehrung gezollt ward. Ein 
heiliger Eichwald umſchloſs ringsum das Heiligtum, und Niemand durfte 
ihn ungeftraft betreten. Nur mit dem Tode des Unglükklichen, deſſen Fuß, 
aus Frevel oder Unwiſſenheit, ben geweihten Boden berührt hatte, Eonnten 
die zürmenden Götter wieder verföhnt werden. — Als die Deutichen das 
Chriftenehum nach Preußen brachten, war das alte Heiligthum zu Romomwe- 
wahrfcheinlich fchon lange zerflört. Dagegen wird der Gott Kuccho*) oder 
Kurche, als derjenige genannt, dem ſich die Verehrung des Volkes vorzugs⸗ 
weife zugemendet hatte. Ihn pries das Volk als den Spender der Nah⸗ 
rung, und fein Bild ward gleichfalls unter heiligen Eichbäumen aufgeftellt. 
Vorzügliche Anbetung ward ihm in der Gegend von Heiligenbeil gezollt, wo 
eine riefenhafte Eiche fein Mohnfig war. Doch hat fein Bild wahrfcheinlich 
auch in andern Gegenden des Landes geftanden. Belondere Lempelgebäude 
für die Verehrung ihrer Götter hatten die alten Preußen nicht. Die Stelle 
derfelben vertraten Wälder, und außerdem hielten fie eine Menge von 
Bäumen, Quellm und Seen für heilig. 

Wie tief die Ahnung einer Fortdauer des Dafeins nad) dem Tode, 
und einer gerechten Vergeltung in einem andern Leben, in der Seele des 
Menfchen begründet fei, davon giebt auch der Glaube der heidnifchen Preugen 
Zeugniſs. Die Seelen der Guten — fo glaubten fie — wurden nad) bem 
Tode an einen Ort der Freude und des immerwährenden Genuffes, den fie 
Rogus nannten, verfammelt, wo fie alles wiederfinden follten, was Ihnen 
in dieſem Leben lieb und theuer geroefen, während den Böſen ein Ort der 
Qual und der Marter, Pekla geheißen, zum finftern, entfeglichen Wohnfige 
angemiefen war. . 

Dem Geftorbenen zu Ehren warb von feinen Angehörigen und 
Freunden .ein feierliches Trauermahl veranftaltet, wobei man bem Todten 
zum legten Male einen Plag in der Verſammlung der Lebenden anwies. 
Denn in aufrcchter Stellung und mit feinem beſten Schmukke angethan, 
faß der Abgefchiedene, als ob er noch lebte, im Kreife der Säfte. Auch trug 
man ihm Speife und Trank reichlich zu, und da das erlofchene Auge fich 
nicht mehr öffnete und die erflarrte Hand fich nicht mehr ausſtrekkte, um 
Die dargebotenen Gaben zu empfangen; fo ftimmte die Verfammlung ihre 
Todtenklage an. » Warum bift du von: uns gegangent« — fo tönte ber 
Rlagegefang — »dich liebten deine Frauen, beine Kinder waren gut und 
wakker, du hatteft treue Freunde genug! ach, warum haft du uns verlaflen? 
Maren deine Hunde nicht raſch und Elug? beine Jagdfalken nicht gelehrig 
und folglam % deine Hoffe nicht ſchön und ſchnell? war des Wildes nicht ge- 
nug in den Wäldern, an der Sagbluft dich zu ergögen? ah, warum denn 
bift du geftorben? Jetzt aber, da du nad) Rogus, in das Land ewiger Freu⸗ 
ben zieheft, grüße alle unfre geftorbenen Lieben von ung, und melde ihnen, 
tie e8 hienieden uns geht und daſs wir ihrer noch liebend gedenfent«e — 
Mar die Todtenklage verhallt und das Trauermahl beendet, fo führte man 


*) Vielleicht war aber Kurche nur ein anderer Name für Potrtmpos. 
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den Leichnam zum Begräbnifsplage. Alle anweſenden Männer folgten zu 
Pferde dem Zuge, und hieben mit ihren Waffen in die Lüfte, um die böfen 
Geifter zu vertreiben, die ihrer Meinung nach, die Bahre umfchwebten und 
der Serle des Todten Schaden zuzuflgen drohten. Der Begräbnifsplag 
ſelbſt beftand in einem hoch aufgefchütteten Erdhügel, der mit Freisförmig 
gelegten Steinen Eünftlic ausgefüllt war. Am nördlichen Ende desfelben 
befand ſich ein viereffiges Grab von großen platten Feldfteinen, oft mit bun- 
ten Seekieſeln zierlich ausgepflaftert. Am füdlichen Ende war ein Scheiter- 
haufen errichtet, auf den die Leiche gelegt ward. Des Verftorbenen befites 
Roſs, fein treuefter Hund, feine Waffen und Koftbarkeiten, und was ihm 
fonft im Leben angenehm und lieb gewefen war, ftellte man ihm zur Seite, 
um mit ihm verbrannt zu werden. Denn dieß Alles, meinte man, würde 
er in Rogus wieder gebrauchen Eönnen. Priefter, denen die Beftattung der 
Zodten oblag, welche Zuliffonen oder Ligafchonen genannt wurden, zündeten 
darauf den Holzftoß an, und während die Flammen hoch emporloberten, 
priefen fie mit beredeter Zunge des Verftorbenen Zugenden, und indem fie 
ihre Blikke gen Himmel richteten, erzählten fie, mie fie ihn, im funkelnden 
Schmufke der Waffen, den Jagdfalken auf der Hand, auf fattlichem Roffe 
durch die Wolken fprengen fähen. — War die Flamme verlofchen und bie 
Kohlen verglüht, fo fammelte man die Aſche des Todten und feine metal- 
lenen Waffen und Zierrathen in ein thönernes Gefäß, und ſetzte es in das 
vorherbefchriebene Grab, welches dann mit Steinen zugedekkt und mit Erde 
überfchüttee ward. Die Zodtentöpfe der Armeren fanden auch wol in einem 
bloßen Erdhügel Ihre Beſtattung. — Auf diefe Weife hat der Schooß ber 
Erde, viele Jahrhunderte lang, bis zu unfern Tagen, die Aſchenkrüge bes 
untergegangenen Volkes uns aufbewahrt, und in ihnen feine Waffen und 
Ziertathen. 

Merfen mir jest noch einen Blikk auf die bürgerliche Orbnung und 
Verfaſſung des alten Preußens; fo finden wir das Volk in elf verfchiedene 
Stämme getheilt, deren jeder einen befonderen Landesbezirk oder Gau inne 
hatte, und mit den Übrigen nur durch das Band der gemeinfamen Religion 
zufammengehalten wurde, da ein gemeinfames, teltliches Oberhaupt ihnen 
fehlte. Selbft die Bewohner eines und desfelben Gaues fcheinen nicht ein= 
mal immer einem einzigen weltlichen Oberhaupte gehorcht zu haben; denn 
es werben ung faft in einem jeden der elf größeren Landestheile noch eine 
Menge Heinere Gebiete genannt, deren jedes feinen befondern, von den übri⸗ 
gen wahrfcheinfich ganz unabhängigen Deren hatte. Diefe Heinen Fürſten 
wurden in der altpeeußifchen Sprache: Rikys oder Reiks genannt. Um ins 
deffen in die Angelegenheiten eines jeden Gaues Einheit und Zufammenhang 
zu beingen, diente höchft wahrfcheinlich der Griwe — fei es nun, dafs in 
fpäterer Zeit jeder Gau feinen eigenen hatte, oder dafs das ganze Land einen . 
einzigen anerkannte — und feinem oberrichterlichen Anfehn unterwarfen fich 
and) die Reiks. In wichtigen Angelegenheiten, die das Wohl eines ganzen 
Saues, oder gar des ganzen Landes betrafen, verfammelten ſich bie Edeln, 
auch wol der ganze Stamm, in heiligen Hainen zu gemeinfamer Berathung- 
Übrigens bewirkte auch bei den alten Prenßen, wie faft allenthalben, ber 
größere Befig und Reichthum, ben Unterfchied zwiſchen Vornehmeren und 
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Geringeren. Schöne und fchnelle Pferde, deren man fich nicht bloß zur 
Jagd, fondern auch im Kriege bediente, Jagdhunde und zur Jagd abge: 
richtete Falken, machten den gefchästeften Beftandtheil des Neichthums aus. 

Nicht immer foll indeffen” das Preußenland fo vereinzelt und ohne 
bürgerlichen Zufammenhang in feinen heilen, bdageftanden haben. Eine 
alte Sage, die fi) von Gefchlecht zu Gefchleht im Munde des Volkes ex: 
hielt, meldet uns, dafs etwa im fechsten Jahrhunderte nach unferer Zeitrech- 
nung, ein Zug ffandifcher Gothen Über das Meer nach Preußen gekommen 
fei, und bier ein friedliches, aber noch ganz rohes und ungebildetes Volk, 
die Ulmerugier, oder Ulmigerier, gefunden habe. Mit den Waffen in der 
Hand hätten fie ſich unter diefen MWohnfige erzwungen, und ſich durch 
ihre größere Bildung und Kenntniffe zu Herren des Landes gemacht. Sie 
brachten — fo fährt die Sage fort — die Bilder ihrer drei Hauptgötter, 
Perkunos, Potrimpos und Pikollos in das Land, lehrten den Ulmerugiern 
Häufer bauen und manche andere nügliche Fertigkeit. Bald habe das, in 
ſolcher Weife bereits vereinigte Volk, die Nothwendigkeit empfunden, einem 
gemeinfamen Oberhaupte zu gehorchen, und einen an Weisheit und Anfehn 
hervorragenden Mann, Namens Pruteno, zum Könige erwählt. Diefer- 
erklärte aber, daß er dem Dienfte der Götter fein Leben geweiht, und fchlug 
feinen Bruder Widemud zum Beherrfcher des Landes vor. Der Vorfchlag 
ward angenommen und Widewud zum Könige erforen, während Pruteno 
das Amt eines Griwen, oder Oberpriefterd und Oberrichters erhielt, ohne 
deffen Beirath und Einwilligung keine Sache von Wichtigkeit unternommen 
werden follte. Um die Völkerfchaften der Ulmerugier und Skandier, unter 
denen oft noch blutiger Zwiſt ausbrach, durch gemeinfamen Götterdienft auf 
immer zu vereinigen, habe nun Pruteno und Widewud das heilige Ro: 
mowe gegründet, zum Wohnfige der drei Hauptgötter des Landes und 
ihrer Priefter. — Der Entſchluß, einen König an die Spige des Volks zu 
ftellen, bewährte fich übrigens bald als zwekkmäßig und heilfam. Denn die 
Maſowier, ein Nachbarvolk Preußens, dem die friedlichen Ulmerugier bisher 
zinsbar geweſen waren, überzogen das Land mit Krieg, weil ihnen der. Zins, 
dieß Zeichen der Unterwerfung und SKnechtfchaft, verweigert worden mar. 
Anfangs zwar gefchlagen, fiegten die Preußen, unter Anführung ihres 
tapfern Königes, in einem zweiten Feldzuge, und befteiten fich glükklich 
von der Oberhoheit Mafowiens. Widewud aber — fo berichtet die Sage 
weiter — hatte zwölf Söhne, die nun, da der Vater fehon fehr alt und 
dem Tode nahe war, Über bie künftige Herrſchaft in Zwietracht und Streit 
geriethen. Diefe Uneinigkeit drohte in blutige Fehde auszubrechen und das 
Volk in einen Bürgerkrieg zu vermitteln. Da beriethben Pruteno und 
Widewud, wie ſolchem Unheil vorzubeugen wäre, und nachdem fie eines 
Sinnes geworden, beriefen fie das Volk vor die heilige Eiche nad Romowe. 
Hier verküindigten fie der Verfammlung, wie die Götter es wollten, dafs 
das Land unter die zwölf Söhne MWidemwuds vertheilt werden follte. Die 
Namen ber zwölf Söhne aber waren: Pitwo, Samo, Sudo, Nadro, 
Schalauo, Natango, Barto, Galindo, Warmo, Hogo, Pomezo und 
Kulmo. Sie wurden einzeln vor die heilige Eiche gerufen, und mufften 
biee mit einem heiligen Eide befchwören, den Göttern treu, dem Griwe 
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gehorfam, und unter fich einig zu fein. Einem jeden wurden dabei die 
Sränzen des ihm zugedachten Landtheiles angewieſen, fo daſs Litwo 
Litthauen, Samo Samland, Sudo Sudauen, Schalauo Schalauen, Na: 
tango Natangen, u. ſ. w. erhalten ſollte, und die Namen dieſer Landſchaften 
ſind ja, einem großen Theile nach, noch jetzt bei uns gebräuchlich“). Dieſer 
Sage gemäß gehörte auch Litthauen früher zu Preußen, und das iſt nicht 
unwahrſcheinlich, wenn man bie Verwandtſchaft des Götterdienſtes, der 
Sprache und Sitten ber alten Litthauer und Preußen, in Erwägung zieht. 
Nur eine Frevelthat Litwos, ber feinem Bruder Nadro nach dem Leben 
trachtete, Toll es bewirkt haben, dafs cr von ber Gemeinfchaft der heiligen 
Eiche zu Romowe ausgefchlofien worden, weshalb er in feinem Lande ein- 
eigenes Romowe geftiftet und ſich auf diefe Weile von dem Verbande der 
übrigen elf Stämme getrennt habe. Nachdem Pruteno und Widewud in 


.*) &s dürfte vielleicht nicht überflüffig fein, die Gränzen der elf preu- 
ßiſchen Landichaften hier genauer anzugeben, Das Kulmerland, zu welchem 
Ipäterhin auch die beiden preußischen Landgebiete Löbau und Saſſau gezählt 
wurden, gränzte ſüdlich an Mafowien, von dem es theild durch den Dremenz- 
fluſs, theils durch unbeitimmte Gränzen, unterhalb der Städte Soldau und 
Neidenburg, geihieden war. Im Weſten trennte es die Weichjel von Kuja- 
wien und Pommerellen, im Norden die Oſſa von Pomefanien, im Oſien 
berührte es mit dem Gebiete von Saflau das Hoggerland und Galindien. 
Pomefanien, ſüdlich durd die Offa von dem Kulmerlande geſchieden, wurde 
im Weiten durch die MWeichjel von Pommerellen getrennt, im Norden durch 
die MWeichjel und das Haff begränzt, und im Often, von der Mündung ber 
Nogat abwärts, bi3 zur Drewenz berab, der Richtung des Draufen: und Gei⸗ 
jerih: See's folgend, vom Hoggerlande getrennt. Dieſem diente nördlich das 
friihe Haff, ſüdlich Die Landgebiete Saflau und Löbau zur Gränze; im Often 
trennte es die Pallarge von Warmien oder Ermeland. Warmien, im Norden 
vom Haft begränzt, ftieß im Oſten mit Natangen zufammen, und wurde dann 
durch die Alle vom Barterlande gejchieden, während es fich ſüdlich bis Galin⸗ 
. dien erftreftte. Natangen im Nordweſten und Norden durch das Haff und 
den Pregel vom Samland getrennt, wurde im Süden und Often durch bie 
Alle vom Barterlande geſchieden. Dieſes berührte mit ungerifjer Gränze im 
Süden das Galinverland, im Oſten mwahrjcheinlid dur die Angerapp von 
Sudauen und ‚Nadrauen gejchieden, und von der legteren Landſchaft im 
Norden durch den Pregel getrennt. Galindien gränzte öftlihd an Subauen, 
ſüdlich an Mafowien, doch umfaſſte bier die Landſchaft noch einen beträcht- 
lichen Theil des heutigen polntichen Gebietes. Ihre übrigen Gränzen find 
aus dem Vorhergehenden bekannt. Im Süden von Galindien, im Olten von 
Litthbauen, im Norden von Nadrauen und Schalauen begränzt, breitete das 
Sudauerland fih ‘aus. Nabrauen wurde nörblih durch die Memel von 
Schalauen getrennt, im Often gränzte es an Samaiten und Litthauen, feine 
übrigen Gränzen ergeben fich aus dem Vorhergehenden. Schalauen erſtrekkte 
ſich nördlich bis gegen Kurland, weſtlich vom furiihen Haff, öftlih von Sa: 
maiten und Litthauen begränzt. Samland enblih wurde im Norden dur 
das Meer und das kuriſche Haff, im Welten durch das Meer, im Süden durch 
‚ das friſche Haff_ und den Pregel, im Often durch die Deime eingeſchloſſen. 
Ganz genau laſſen ſich übrigens_die Gränzen der meilten Landihaften nicht 
mehr angeben. Nadrauen und Schalauen bilden das jet jogenannte preu: 
Bilche Litthauen, das aber nie zu Litthanen gehört hat; Sudauen und Oalin: 
dien, das, leider! fogenannte Mafuren. 
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folcher Art das Land vertheilt hatten, ermahnten fie das Volk zum Gehor: 
fam gegen die Götter, zur Befolgung der Landesgefege und zu wechfelfeitiger 
Eintracht. »Wählet nun« — fo befchtoffen fie ihre Rede — einen neuen 
König und einen andern Griwen! denn uns haben die Götter zu ihrem 
bimmlifchen Freudenmahle eingeladen. Ihr Segen wird mit Eudy fein, 
wenn ihre mit treuem Gehorfam fie ehrt!« — Als fie dies gefprochen, be: 
fliegen fie, feſtlich geſchmükkt und mit Eichenlaub umkränzt, einen Scheiter- 
haufen, der neben der heiligen Eiche aufgethürmt war. Hier hielten fie in 
brüderlicher Umarmung fich feſt umfchlungen und fangen ben Gögen ein 
Loblied, während aus den finftern Wetterwolten, bie über dem Heiligchum 
fchwebten, der Donner herabfrachte und ein zukkender Blig den Scheiter- 
haufen anzündete, dafs die Greiſe bald von den auflodernden Flammen ver- 
bülle wurden. Das Volk aber verlieh den Stiftern feiner Religion und 
Geſetze ſelbſt göttliche Würde, und verehrte fie ald Schuggötter feiner Heer: 
den, unter dem Namen Wurskaito und Schwambraito. 

So erzählt die uralte Volksfage*) den Urfprung der Vereinzelung und 
Zertheilung des Landes, welches, feit Widewuds Tode, nie wieder einen ge: 
meinfamen König gehabt hat. ' 

Nach Litthauens Abfonderung gränzte nun Preußen im Often an Lit: 
thauen, im Süden an Polen, im Weſten an Polen und Pommerellen, 
von dem es durch die Weichfel gefchieden ward, im Norden gegen das Meer 
und Samaiten. 


Zweites Rapitel. 


Adalbert und Bruno. — Preußens Kriege mit Polen. — Chriftien, Biſchof 
von Preußen. — Herzog Konrad von Majowien ſucht gegen die Preußen 
Hilfe. — Der deutſche Orden. 





Schon länger als zweihundert Jahre vor der Zeit, von welcher hier zunächſt 
die Rede fein ſoll, hatten einige fromme Männer den Verſuch gemacht, die 
heidnifchen Preußen zum Chriftenthume zu bekehren. Adalbert, ein Bifchof 


*) Gegen die Echtheit diefer Sage, jo wie des oben beichriebenen Göt- 
terbienjies ‚ find in neuelter Beit durch Dr. Töppen nicht unbedeutende 
Zweifel erhoben worden, Sie beruhen bauptfähli darauf, daſs der hödhit 
unzuverläffige Chronift, Simon Grunau, aus weldhem Lucas David wahr: 
ſcheinlich ſchöpfte, die Urquelle, ja der Erfinder jener Gage fein ſoll. Es ift 

ier nicht der Ort, die aufgeftellten Gründe zu_prüfen. Nur bie Bemerkung 
ann ic mir nicht verfagen, daſs zu Simon Grunaus Zeiten die preußiſche 
Sprache und mit ihr Die Ueberlieferungen ber Vorzeit, ja jelbft ein guter Theil 
des alten Götterglaubens, in ven Ueberreften der Stammpreußen noch unge 
ſchwächt fortlebten, und daſs der Chronist daher au aus dem Munbe des 
Volkes geſchöpft Ba konnte. Cine frühzeitige Groberung des baltifchen 
Küftenlandes dur ſtandiſche Gothen ift überbieß, aus vielfachen Gründen, 
kaum zu beitreiten. Und wie dürfte da die Aehnlichkeit des preußiſchen Göt- 
terbienjtes mit dem der Sfandinavier befremden? 
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von Prag, zog, von heiligem Eifer für ſemen Glauben getrieben, in dns Land, 
um ben Heiden das Evangelium zu verfündigen. (997.) Aber ſchon bie 
Dffenheit, womit der begeiflerte Mann, gleich als ee mit zwei Gefährten 
das famländifche Ufer betrat, feine Abficht ausſprach, fchadete feinem Unter: 
nehmen. Er wurde von dem Landungsorte vertrieben. Es ift auch mol 
faum irgend Etwas fo ſchwierig, als ein Volk im feinem Glauben an das, 
was es für heilig und ehrwürdig hält, fei dieß auch noch fo thöricht, in dem 
Stauben, den es gleichſam als ein heiliges Wermächtnifg von feinen Vätern 
ererbt, und mobei es fich fo lange glükklich und zufrieden gefühlt hat, wankend 
zu machen, und es zur Annahme einer andern, vorher nicht gefannten Reli: 
gion zu bewegen. Denn das ganze Leben des einzelnen Menfchen ſowol, als 
der Völker, iſt mit ihrem Glauben auf das Innigſte vermachien, und man 
kann diefen nicht ausrotten, oder mit einem neuen vertaufchen, ohne zugleich 
jenes zu verlegen ober umzugeſtalten. So lange baher die Preußen eines 
andern Dorfes, wohin Adalbert fich jegt wendete, nicht recht begriffen, was er 
wollte, begegneten fie ihm freundlich und wohlwollend. Als fie aber fehr 
bald auf bie Stage nach bem Zwekke feiner Ankunft, vernahmen, dafs er auf 
ihre Götter ſchmähte und von dem einigen, wahren Gotte ſprach, den fie ver- 
ehren müflten; da ergrimmten fie heftig gegen Ihn und vertrieben ihn aus 
ihren Hütten. Dennoch konnte er in einem dritten Dorfe Samlands — 
ein rühmlicher Beweis preußifcher Gaftfreiheit — einige Tage verweilen. 
Arglos z0g er weiter, als plöglich bewaffnete Preußen herbeieilten und ihn 
tödteten. Ihr Führer, ein Priefter, verfegte Ihm mit feinem Speer bie erſte 
Wunde. Adalbert erlitt den Tod mit ber Ergebenheit und Freudigkeit, bie 
ihm fein inniger Glaube einflößte. Wahrſcheinlich hätten die Preußen fich 
mit feiner Vertreibung begunligt, hätte er nicht zufällig auf feiner Wanderung 
einen ihrer heiligen Hame betreten, denen Fein ungeweihter Buß nahen durfte, 
ohne den Zorn der Götter zu erregen, Der Drt an der Küſte, wo noch jegt 
die Trümmer der Kirche von St, Albrecht liegen, bei Tenkitten, in dev Nähe 
des Städtchens Fifchhaufen, wurde nachmals für die Stelle gehalten, wo 
Adalbert den Tod erlitten, und die eben genannte Kirche feinem Andenken zu 
Ehren erbaut. Sept ift der Plag durch ein Denkmal bezeichnet. 

Ganz Ähnlich erging es einem zweiten Bekehrungprediger, Bruno, 
der bald nad) Adalberts Tode den Preußen das Licht bes Chriftenthums zu 
bringen bemüht war. Auch er wurde anfangs gaſtfrei aufgenommen, und 
fcheint fi) fogar eines günftigen Beginnes feiner Bemühungen erfreut zu 
haben, wurde zulegt aber, gleich Adalbert, erfchlagen. 

Diefe Vorfälle benugten die Polen, bie auch nur vor Kurzem erſt ihr 
Heidenthum mit dem Chriftenthume vertaufeht hatten, um Preußen mit 
Krieg zu beziehen, mit dem fle, und umter ihnen befonders die Maſowier, 
auch früher ſchon gekämpft hatten. Ä 

Sie erklärten jetzt, den Tod der erfchlagenen frommen Männer in Hei⸗ 
denblut rächen, und das preußifche Volk, mit dem Schwerte in ber Hand 
zus Annahme ber Lehre Jeſu zwingen zu wollen. 

Bon allen Nachbaren Preußens waren die Polen damals die mäc- 
tigſten. Kriegeriſch und mild, mar ihnen kaum wohler ald mit dem Säbel 
in der Kauft, und obgleich ihr Land öfters unter viele Fürften vertheilt war 
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und nicht feiten durch die biutigften Bürgerkriege zerrlittet wurde; fo erkann⸗ 
ten fie doch gewöhnlich einen diefer Fürſten als ihren oberften Gebieter an, 
und wuſſten ſich durch ihre Zapferkeit bei den angränzenden Völkern in 
Macht und Anfehn zu fegen. So brachen fie denn jest gegen Preußens 
Gränzen los und machten den Anfang von Kriegen, die, mit öfteren Unter 
brechungen, über zweihundert Jahre lang geführt wurden. Daſs es indeffen 
bei weitem mehr Eroberungsfucht, als Religionseifer war, der ihnen das 
Schwert in die Hand gab, geht fchon daraus hervor, dafs fie jedesmal, wenn 
fie einige Vortheile errungen hatten, damit zufrieden waren, ſich die Aner: 
Eennung der Oberhoheit Polens von den Preußen verfprechen und einen jähr- 
lichen Tribut von ihnen zahlen zu laffen, ohne jemals auf Annahme bes 
Chriſtenthums ernftlih zu dringen. Se mehr nämlich) Polen zu einer 
gewiſſen innern flaatlichen Einheit gelangte, um fo mehr muflte es ihm 
darum zu thun fein, feine Gränzen bis an die Oftfee vorzufchieben, um auf 
ſolche Weife die große Handelsftraße der Welt zu gewinnen. Es fehlt ung 
an unparteiifchen und glaubwürdigen Nachrichten Über diefe Kriege. Denn 
wenn die polnifchen Gefchichtichreiber faft nur beftändig von den Siegen 
ihres Volkes fprechen und uns erzählen, dafs die Preußen, trog häufiger Em: 
pörungen, dennocd immer wieder zur Zinsbarkeit und zum Gehorfam unter 
Polens Herrfchaft zurükk gezwungen find; fo verdient diefe Pralerei fchon 
darum keinen Glauben, weil wir Preußens Bewohner, nad) dem Verfluſſe 
von zweihundert blutigen Jahren, noch in unbezwungener Freiheit, ihren 
alten Landesgöttern treu, und in furchtbarerer Kriegsftärke, ale je, feindlich 
an Polens Gränzen ftehen fehen. Die einzige Eroberung, deren die Polen 
fi) endlich in Wahrheit auf preußifchen Boden rühmen konnten, war bie 
des Kulmerlandes, des ſüdweſtlichen der elf preußiſchen Gauen, das unmit: 
telbar an Mafowien gränzte. Doch bleibt es ungewifs, ob Kulms Bewoh⸗ 
nee ſich den polnifhen Waffen unterworfen, oder vielleicht das Land frei 
willig verlaffen haben, weil e8 dem erften Kriegsanfalle der Polen immer 
unmittelbar ausgefegt war und deſſhalb einen höchſt unfichern Wohnfig 
geroährte. Auch blieb das Kulmerland beftändig nur eine fehr ungewiſſe und 
fortwährend beftrittene Befisung Polens.) Was aber als unbeftreitbare 
Gewiſſheit aus der Gefchichte jener Kriege entgegenteitt, if, dafe der Kampf 
mit abwechſelndem Glükke geführt wurde, und dafs die Preußen, wenn fie 
ſich auf ihrem eigenen Boden von ber feindlichen Macht zu fehr bedrängt 


*) Es iſt nicht unmahrjcheinlih, daſs das Land Kulm vielleicht niemals 
zu dem eigentlihen Preußen gehört habe, fonvern nur eine Zeit lang von 
den Preußen erobert geweſen ei Darauf deutet vor allem fohon der Name 


des Landes ſelbſt. Denn Kulm, PT Chelmo ift offenbar ein flavifches . 


Wort. So findet fih aud in Böhmen ein Dorf Kulm — bekannt durch 
bie berühmte Schlacht 1813 — und eben jo giebt es bei Töplitz ein Döriehen 
Thorun over Thorn. — Hiedurch würde dann allerdings die Sage vom Wide: 
wuds zwoölf Söhnen einen neuen Stoß erleiden, Denn tft Kulm ein jlavifches 
Wort, jo iſt es nicht gut denkbar, dals ein Sohn Wibewuds Kulmo le 
- geheißen haben, da die altpreußiſche Sprache mit ver jlavifchen feine Ver: 
wandtſchaft hat. Zu 
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fihehz dierch Geſchenke den Frieden erkauften. Uebrigens- fochten. Die en 
vald AleiR;"Bald'ME WBumdedgeireffeh —e———— —* Dom 
wi Des Vogt: ber pomiſchen Furſtenber die Poeupen:auf force Welfe zum 
Frieden Hong wal Rafimirider Gerahte. Als diefer aber geſtorben war 
(1194) and; nuch langern burgerlichen Kriege, feine ‚beiden Söhne, Leßko 
md Kon d,k fich ndlich indie Herrſchaft des: polniſchen Landes getheilt 
hatten, 1206), da erhoben ſich auch bald wieder bie Prangen und fielen rau: 
bene: de verheerend in das denachbarte Maſowien cn, Herzog Konrad — 
"dei en dieſem war die Hervſchaft Aber Mafſvrwien zugefallen/n war nicht 
' Ge’ genug, um die läſtigen Femide nie Waffengewalt zur: Muße zu bringen 
unb arkaufte nun ſelnerſeſies den Frieden von ihnen. durch· koſtbare: Geſchenke 
"ir ſchönen Roſſen vndi bunten Kleidern.⏑ 
RE bei‘ übrigen · Nachbaren Preußens hatte Pommerellen vder Oſt⸗ 
emmern ſchon ſſeit gedtuimer Bett‘ das Ehriſtenthum angeironiimen: Frůher 
She hdas Sehwert sur Abhaͤngigkeit von Polentgezwengen, wurde ‚Ins; Land 
IOGE von eher elgtrien und unabhäitgigen Flrften beherrſcht Danzig, da: 
wmialsſchon Tängfe eine Sthor) war, neben andern; ein fürftlichdv Heirfcherfig, 
und ſchon um das Jahr 1170 hatte der Pommernherzog Su bz8Lan:in ber 
pe efer Stadt’ das Kloſter Diiva zu ainer Pflanzfchute:: des: chriſtlichen 
Glacrbens⸗geſtiftet. Und wierdas Chriſtenthum / btreits an der weſtlichen 
Grame Pteußens einheimiſch geworden war; ſo hatt esn/ auch [chen nahe 
ander nördlichen Graͤnze des Landes Fin Liefland, feſten Fufiigefafft, wo 
"Dame "der: Ribterordenn der Schwertbrüder „:die fich uch Wrlider. des Rit⸗ 
— nanüten,“ die Lehre Jeſu anit Waffergewalt/ unter den 
ee Ton ir Adnan as une 
BER Much lt Pteußen fomb:fich: jetzt abermals in: Mann, der as im from: 
mchibegtiſterken Sihmeituntemahm ‚ben Heiden das Enangehzum zu pre: 
tn dieß error, ans dem goen genannten 
Koſtet Diton:!r Freigebig linterſtützt vom: Konrad, dem Herzege Maſewiens, 
IRRE eher, dor Dan Preußen Ruhe zur gewinnen, ſobald fie. das 
VChriſtenthum bekennen wärben;:begunm den foomme Mans; von Mafowien 
rd bir Kulmerlaribe: aus, mit dieler Weisheit feine Belchrungsnerfuche. 
Seine Bemhungen wurden auch. anfäuglich von-ciuem ſon glüktlſchen Er⸗ 
fange tone Daft, von der Macht feiner Mede-überzeugt;;-fehr.niele. Heiden, 
Aenb Unter ihnenſelbſt einige Reiks, dem einen. wahren. Gotte. fich zus 
Wlindtenund der Papft,, Über diefen Zuwachs; der Gläubigen, epfreut, Chris 
ftianyum Biſchof aͤber Preußen: ernannte. her diefes:SHÄBE war nur von 
Mick Date Das Preußenvotk, wahrſcheinbich von der Gefahr unterrichtet, 
ie ſeinenn alttn Gotendienſte durchden neuen Bekehrer drohte, fiel mit 
Motd und Brand in / das Kulmerland und wüthete fo ſchrekklich, daſs viele 
der Neubekehrten von Ahern Gliauben abfielen. Es half wenig daſs der 
Dapft;: auf Bitten bes Biſchofs Chriſtian, durch; die Verheißung vollkom⸗ 
mener Sündenvergebung, eine Menge chriſtlicher Fürſten und Kämpfer 
bewog, nach Preußen zum Kampfe gegen die Heiden zu ziehen (1190). 
Denn diefe hielten ſich in ihren Wäldern verborgen und hüteten ſich forgfam 
vor Kämpfen, fo lange das mächtige Heer an ihren Gränzen und in ihrem 
Lande verweilte; doch nach Entfernung desfelben brachen fie mit verbonpelter 
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Much Yerno, yetheerten den N 


velene), der zu Danzig feine Hofb: 
Seinen Beiſtand geleifter, indem 
ingeum verwüſteten. 
Nachdem Konrad von Maſowien, 
Abwehr diefer Drangfale einen ähnliche, 
tet, als der in Liefland es war, aber au 
nicht gewährte, ſchlug der Biſchof dem, 
tungsmittel vor, das er mit Freuden er 
Tühmen Feinden Ruhe verfehaffte. Mm 
beftand, mufs hier nothwendig einer. B 
au den wichtigften gehört, wovon die W..., . ... . ran . 
Schon in dem erften Jahrhunderten bed Chriſtenthums eigghtegeh es die 
Bekenner desfelben al® ſehr erfprießlich für das Hei ihrer Serle, bie Städt 
SIerufalem und alte die Dexter des. jüdiſchen Bandes, wo Zifus (hrifi 3 ünft 
ur Beglüßkung der Menfchheit gelebt, gelehrt und gelitten hätte, zu heſüchen. 
—* befchroerlidh und wie weit auch folche Reife oftmals fein mochte: man 
achtete jede Mühe und Gefahr des Weges für gering, das Land, zu —2 
der Göttliche einft durch feine Gogentwart geheiligt hatte, Vorzüglich brärigte 
«6 die meiften zu dem Grabe hin, wo der Keib des Erlöſers drei Tage ‚geruht, 
Dort hoffte. der Leidende Troft, der reuige Sünder Wergehung „und Cngde 
zu finden. Seit dem Jahre 637 aber befand ſich das udiſchẽ — in, 
Gewalt der Bekenner Muhameds*), und immer gefährlicher uinb, befehji 1 
licher wurden bie Wallfahrten zum heiligen Grabe für die chiſtlichen Pilget 
die anfangs freundliche Aufnahme gefunden hatten. Viele von ihnen wichen 
jege von muhamedanifchen Raͤubern ausgeplündert, und eifehlägen, andege in 
te Sklaverei geſchleppt. Wen es aber geläng, nach, unendlichen Müpz‘ 
igfeiten fein europäifches Waterland wigderzufehn, det machte die lebhaß 
teften Schilderungen von der Noth und den Drangfalen, unter welchen die 
dortigen Chriſten und Wallfahrer feufgen müfften, fo lange das heilige Grab 
fich in den Händen der Feinde Chriſti befinde. So ward die —* 
rege, das gelobte Land wieder zu befreien aus ber Ungtäubigen Gewait bie 
diefe Sehnfucht endlich zur glühenden Begeifterung aufloberte. Es war Im 
Jahre 1095, als viele Tauſende von europäifchen Chriſten, erregt durch die 
begeiftsrten Predigten Peters von Amiens, eines ſchwärmeriſchen Eine 
fiedlers, und aufgerufen vom Papfte Urban bem zweiten, die Waffen ergriffen, 
um daß heilige Land zurükk zu erobern. »Gott will «ö!« das war der Wahl: 
























*) Muhamev, ein Kaufmann in der Stapt Metta, in Arabien, gi tete 
un das Jahr 622 eine gene Religionspartei, deren Glauben aus den Lehren 
des Judenthunms und des Chriftenthums —A üt. Seine Anhänger 
a 
e H ers in nu hit jur Seit 0) 
Türlen die mäctigften unter den Muhamedanern. 
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ſpruch, mit weichem Fürſten, Ritter und Knechte ihre Schwerter umgürteten 
und ihret Heimat Lebewohl ſagten, um mit ihrem Blute den Boden zu er⸗ 
kaufen, uf. dem ber Heiland gewandelt. Dis Abſicht des Kriegszuges ſinn⸗ 
bildlich irzuſtellen, hatte jcder ein kleines Kreuz auf ſeine Kleidung geheftet, 
und. dieß gab der ganzen Unkernehmung deu Namen der Kreuzzüge. 
Det Papſt unterließ nicht, einem jeden, der daran Theil nehmen würde, die 
volltommenfle Pexgebung für alte feine Sünden zu verfprechen, Ihrer mochten 
0 ſo Diele und fo größe fein. Was der Papft aber ſagte, wurde Damals 

für üntri liche Wahrheit und Gottes Wort gehalten, und fo ſtroͤmten 


rk SA thunderge-I ng, unzählbate Schagren, von Chriſten nach Afien. 


€ in er Chfiſten. Nur ungern und faſt gezwun⸗ 


wer An en? Kleinod wieder an den Feind verloren. 
der Eife 
| ſch 


feeds ie or pen Theilnehmern hauptſachlich Frömmigkeit 
und Tapferkfit. 

fiegen und ih tirben  berrit Tein, Darum wurden auch zu jener Zeit Fröm⸗ 
migkeit und 

während.bis, wig mag Damals’ für Srömmigkeit hielt, in dem Einfiebier: 
und Mönchsrheien bie höchlte Höhe feiner -Erfcheiriung erreichte fand bie 
— fit im Ritterthüme einge Geſtaltung, deren zaubriſcher Glanz noch 
jetzt jebes — ———————— Einſiedler, Mönche und Nonnen 





hen duch Ontfagug aller weltichen Genüffe, durch Selbſtpeinigung 
und Gebete den Himmel zu erringen. Der Ritter vermeinte feinen Weg in 


Kater DI gpuben des Lebens nicht, fondern hießen fie in jeder Geſtalt will 
Mer ihrer Genoſſenſchaft theilhaftig werden wollte, muffte durch 


ſich nie durch Feigheit zu entehren, ward von jedem Ritter gefordert. Ur— 
ſprünglich dürfte jeder tapfere, freie Mann auf die Ritterwürde Anſpeuch 
erheben. Späterhin nahm man in dev Regel nur folche auf, deven Vater 
hen Ritter geweſen, oder die ſelbſt ein Lehengut ober ein größeres, freies 
Grundeigenthum befaßen. Meiſtens wohnten die Mister in fellen Burame, 
wo fie faft unabhängig fchalteten und walteten. Sie find die Stammwäter 
2* 
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der meiften Adelsgeſchlechtet. Die Unabhängigkeit, in der fie lebten, veran⸗ 
Laffte aber bald Die Ausartung bes Ritterftandes, bie ſich darin kund gab, daſs 
fie ſich unter einander befehbeten und räuberiſch über die Kaufleute der Nach⸗ 
barftäbte herfielen, welche der Meg durch ihr Gebist führte... Dayn B J 
fie in ihren Felſenburgen felbft den maͤchtügſten Fürſten, 4, ſch 
Blüteen des Nittermeleng fäut in den Anfan - 
teuerlichen Drange nad) tapfern Thaten fp vi 
Aber der ſchwärmeriſche Blauybenseifgr. 
des Ritterftandes auch das Lob der hoͤchſten 
vorzugsmeife nur.den Mönchen angehört has 
namen vereinigt werden, was bie bamalige., 
Tannte. Darum fam man während ber : 
geifkliche Rittervereine, oder Drben, zu fliften, 
des Mönchslebens mit allen Pflichten. ber 
Zuerſt ward diefer Gedanke von den Franz 
Weife die Ritterorden der Johanniter und de 
die Deutfchen, die quch damals (don. faft | 
Völkern Europas voranſtanden oder.ihnen w 
auch in diefer Hinficht den Franzoſen feinen, $ 
deten auch fie einen geiftlichen Ritterbund, (1 
genommen werden follten, ‚und der ‚eben dr 
Seine Mitglieder aber verehrten . die Jung 
Beſchützerin (Schugheilige) ihres Vereingg- 
des deutfhen Haufes unfrer, lieben 
In fpätern Zeiten, al der, Orden an Macht 
war, wurden fie auch Kreugherren.genanı J 
geſtiftet, um chriſttiche Waüfahrer anf ihrer frommen Reife, zu beſchüben 
kranke und verwundete Kreuzfahrer und Pilger, zu verpflegen, und, haut 
fächlich, um beftändig das Schtoert zu führen gegen, ale Ungkiuhlggn zum 
Schuge der Chriftenheit. Mit diefem Hauptzwekke —38 fi, Hy 
Gedanke und das Beſtreben, durch Waffengemalt quch zur Afuehreitung bes 
chriſtlichen Glaubens zu wirken. So fehr nun aud).den reinsren, Begriffen 
unferer Zeit der Gedanke widerſtrebt, die Lehre Jelu „.des fanften, ud lieber 
vollen Menfchenfreundes, der außer der Liebe zu Gott fein, Öhgtsg Gebot 
kannte, als die Liebe zum Nächſten —..diele Lehre der Liebe, und Su ung 
duch Mord und Blutvergießen zu verbreiten, und. wie unchtjſtlich und, xufs 
ſeblich uns ein jedes Beginnen diefer Art auch vortommen mag; fo di 
wir doch, ohme ungerecht zu fein, dem deutfchen ‚Orden Erinen „Worgpurf 
machen, daſs er gerade biefes Ziel fehr bald auf das Kehhaftefts verfolgte. 
Es ift dies nur ein Verweis, dafs auch der beutfche Orden, nicht frei war pon 
den allgemeinen Vorurtheilen feiner Zeit, die in einem jeden Andersglauben⸗ 
den einen verlorenen und verdammten Menfchen und einen Feind Gottes 
erblikkte, der entweder getödtet oder gezwungen werden müffe, -fich dem 
wahren Gotte zu unterwerfen, felbft wenn diefe Unterwerfung nur in der 
äußern Annahme der chriftlihen Taufe beftand. Jedes von Heiden oder 
Muhamebanern bewohnte Land galt gleichfam für eine Provinz, bie in 
fhndder Empörung gegen Gott begriffen war, und fo muffte es als ein 
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dfößes Werbtenft ecſcheinen ‚fie, wenn auch mit blutiger Gewalt, zur Unters 
werfufg zu bringe. | 

DB Dibeiis Geſete waren fing und forderten ein Leben vol Ent: 
lagung Und Mühe vor ſeinen Mitgliebern. Wer aufgenommen werden 


: oltte dem ward nichts verſprochen, als » Brot und Waſſer und ein demůthi⸗ 
ges’ Killd F wol Aber Ihm vorher geſagt, dafs er viele Mühen und Beſchwer⸗ 
den zu Übernehrhen hätte. Dann muffte er, knieend vor dem Hochaltar, 
fhrdöten, Fortah ohne Eigenthum iu leben, nie zu heirathen und ſtets Beufch 
und züchtig a fein, und endlich Gott, der heiligen Jungfrau und feinen 
Bird, f nverbrũchlichen Gehorfam zu leiften. Unter feierlichen Gebeten 
ward ı eh etauf mit einem durch des Priefters Seegen gemeihten Schwerte 
Ka und mit der Ordenstracht bekleidet. | 

. Vin ſchwarzes Kleid, ohne allen Schmuf und Bierath, und darüber 
du weißer Mantel mit ſchwaͤrzem Kreuze war der Ordensritter Tracht, ein 
Strohfatt/ nebſt einer wollenen Dekke, ihr Nachtlager, ihre Schlafkammer 
üngeheige im Winte ‚ ihre Speiſe höchſt einfach, oft fchlecht und kärglich. 
Ihre Bet nö eiigerhellt zwiſchen den Übungen des Krieges und der Reli: 
gion Selbſt die Racht Über durften fie nicht ungeſtört der Ruhe ſich hin⸗ 
geben: denn um Mitternacht erwekkte fie ber Klang der Glokke, der fie in 
die Kirchte rief, zur nächtlichen Andacht. Niemand that es dem beutfchen 







Ötden an Enthaltfamfeit und Frömmigkeit zuvor. 

An des Ordens Spige fand ein ſelbſterwähltes Oberhaupt, das anfangs 
den tinfachen Titel »Meiſter« führte, der aber in fpäteren Zeiten, als es in 
den größeren Drdensgebieten fogenannte Lanbmeifter gab, mit dem flolzeren 
»Hochmeiſter« vertauſcht wurde. Ihm zunächft an Rang und 
Wuͤrhen fländen des Ordens Beamte, oder Gebietiger, mie fie fi 
Harte.” Bu biefen gehbrte: der Marſchalk, oder Ordensfeldherr, der 
Spiteler oder Krankenhausaufſeher, der Treſſler oder Schagmeifter, 
ber Frappier oder Kleiderneifler, die Komthure, denen ber Oberbefehl 
Über einzelne Ordensburgen anverfraut war, und fpäterhin, ba bie Beſitzun⸗ 
gen des Vereins immer größer und feine Mitglieder immer zahlreicher 
wurben⸗ noch mehre anbere. 

(4211). Ein und zwanzig Jahre lang hatte der Orden beſtanden, als 
Hiremann von Salza zum Meifter erwählt ward. Diefen ausgezeich⸗ 
neten Mann zierte jede Eigenfchaft und jede Tugend, die einen Menfchen 
groß und zum Gegenftande allgemeiner Hochachtung machen kann. Zapfer 
im Selbe, klug im Rathe, milbthätig gegen Arme, großmüthig gegen Seinde 
und befcheiden gegen jedermann, erwarb er ſich allgemeine Liebe und feinem 
Orden’ ein fo großes Anfehn, dafs felbft Fürften es für eine Ehre hielten, 
fi) darin aufnehmen zu laffen. Er war es auch, der in der fpätern Zeit 
feiner Regierung fich Hochmeifter nannte, ein Titel, der feinen Nachfolgern 
blieb. Deutſchlands Kaiſer und der Papft, die damaligen Oberhäupter der 
ganzen Chriftenheit, von denen ber eine durch feine weltliche, der andre durch 
geiftliche Macht herrfchte, tetteiferten in Beweiſen des Wohlmollens und 
der Sreundfchaft gegen ihn und feinen Orden. Dieles Beiſpiel reizte zur 
Nachahmung und bewirkte, dafs dem Orden anfehnliche Landſtriche in Ita⸗ 
fin, Ungarn und Deutfchland geſchenkt wurden. Der Kaifer erhob den 
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Hochmeiſter und alte Nachfolger in: feiner Würde in den dentfchen Neichs⸗ 
fuͤrſtenſtand und erlaubte ihnen / den deutſchen Reichsadler in ihrem Wappen 
za führen. Dieß wat keine geringe Bergünftig uug. Denn be Orden 
warb badurch die‘ fichre Anwartſchaft auf: ker thus der Kaiſet und die Un⸗ 
terſtuůzung bes deutſchen Reiches. Deutſchland mar ſchon damals, wie jetzt, 
unter viele Fürſten vertheilt, aber alle verehrten in dem Kaiſer ihren gemein⸗ 
famen Obsrheren und fahen fich als Brüder und Kinder eines gemeinſamen 
Bareelandes an. Der Kaifer aber —— nichts ohne ben Bei⸗ 


Arts denn keine kleine Ehre, 
ein deutſcher Reichsfürſt zu ſan. .. 
Auf ſolche Weiſe ward der Orden der Jungfrau Maria durch feinen 
klugen Hochmeiſter zu einem vorher kaum geahnten Blanze.echpbm. Kaum 
zehn Ritter vermochten ſeine Vorgänger in die Schlacht zu führen, und bald 
wuchs unter ihm der Bund auf zweitauſend Mitglieder an, und dei Ruhm 
der Tapferkeit und ber Frommigkeit des Orbens vrfchelliin allen Landen 

Bn dieſem hochberühmten Ritterorben Hilfe zu finhen 'badıradr es 
rin, was dem bedraͤngten Herzoge Mafowiens geralhen wasd,imtb mit 
Freuden erdeiff er dieß Retrungsmaͤttel, das einzige ‚wadtftch Ihm in ſeiner 
Moth noch zeigte. Deſſhalb- fertigte er an ben HochmeiflerHerrmunrn won 
Satza, der damals fernen: Sig in der italiſchen Stade Venedig aufgefchlagen 
hatte, eine feierfiche Gefandtfchaft ab, die ihn üm Werfkınd gegew'bie Umgtärt 
bigen bitten muſſte. Zugleich verſprach er⸗ dem Orden: änige bedeutende 
Ländereen ſeines Gebietes zu ſchenken, wenns: fein Geſuch Erhöreeng fünbe. 
Auch an ven Papſt und den Katfer hatte ſich der geaͤngſtigte gti mit ber 
Bitte um Fürſprache und Hilfe gewanbt/ und beide ermuncertoͤn Herrmann 
von Salza, das Begehren des Herzogs zu erfüllen. Im dern Kaiſer, und 
bald darauf auch der Papft;; ſchenkten ſogar dem Orden daonganze: Preußen⸗ 
land, wenn dieſer es naͤmlich würde erobert haben:zam rechtmüßigen unb 
immerwaͤhrenden Eigenthume. So wunderber we auch blingen mag, ein 
Land zu verſchenken, das man gar nicht befeze und worauß man ach. nicht 
das geringſte Recht hat, fo war bed‘ dochzu jeneriKeit ganz und gar nicht 
auffallend‘, da der Kaiſer als weltlicher Oberhert ber gamzen Chriſtenheit ans 
geſehen, die Heiden aber garnicht vecht als Menfſthen betrachtet wurbden, und 
alfs ein, von ihnen bewohntes Land Färkarrnos Init. Den Papft da: 
gegen virehrte man als Gottes Statthalter auf Erben ber ſich, ald ſolcher, 
natürlich auch die: oberherrliche Gewattr über alle Neichr die Wine, ja ſelbſt 
ein gewifſes Hoheitsrecht Über ben Kaifer ſelbſt beitegte. Unter ſeiner unmittel⸗ 
baren und. befondern Obhut ſtanden aber: hauptfächlich alte geiſtlichen Ver⸗ 
brüderungen und Vereine, und ohne fine ausdräßffiche Genehmigung durfte 
Beine folche Verbindung geſtiftet, auch: mit ben bereit& vorhandenen Feine 
Veränderung vorgenommen werden. Er war das Obarhaupt aller geiſt⸗ 
lichen Stiftungen, und chen darum auch der höchfte Oberherr des deutſchen 
Ordens. Diefer bedurfte demnach zu einer rechtmäßigen Beſttznahme des 


Preußenlandes auch ber Einwilligung des Papſtes. Der Papſt aber ertheilte 


dieſe nicht nur ſehr bereitwillig, ſondern erklärte auch ſpäterhin das ganze 
Preußenland für ein Eigenthum des heiligen Petrus, um dadurch den Orden 
gegen alle Anfprüche ficher zu ftellen, die etwa von weltlichen Fürften auf 


—— — — — 
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Vnugens Bufttz ethoben Werben mochten. Go glaubte nun dre deutfche 
Orden derech bie kanſerliche und paͤpſtliche Schenkung Bie giltigſten und nacht 
lachſteu Anfpruche auf ben Were Pkeußens erlangt zu haben, und Hernmnun 
on Sala, dem Kortads ⸗Ancrsltumgen gefielen, umte nicht, In ſein Be 
gehern zu viligenc· 
"NIE TTS, tn 
a UI 2 2 B PR t ce 22 57 . . —X 
mI van’ ainemoıgıe, rgi FELRZFFN P) 
Yan an sn „tete Kapiiel. 
fang der Eroboxun ußend durch den beutihen Orden. Lgnbmeiſter 
HR Balt, En ah Kreuhen on vdm —— 
u vom Orden ub. Herzg Swantspolk von Pommetellen dr Anführer, 
LSS NEII F—⏑ν— en 
men er ea - 
erwiit: von Dalza ernannte "Daher cin Orbenobruber, Herm aunu 
aidant Mom, ze Laabmeiſter oddet obetſten Gebietiget in Wreugem, 
at ſihntkterchn im Jahre 4280*) A bee Spitze wort eva zwanzig Nteranr 
und: Hunbeteibersaffketen Artegera, dein Maſuren⸗Herzoge zu Hilfe. 
ne Reue Heine Heldenſchaar auf ihren tapfer Arm Sets 
aus iuuen⸗ do ifee xs unteeriehinm wollte, ein Land zu etrobern, zu Deffen 
VBoſtegung birher bit. Macht dus großen Polenreichs nicht hinlängluch 
geweſen wa: bee die hohe Kriegokuuſt, die ſie ſich im Kamipfe mit ven 
Mußıurdramere erworden hatten, und Ihre beſſeren Waffen verſchafften ihnen 
iiben/ie Werken. cin lihregtrötcht, das zu jener-Beit, da des eimzelnen Mennes 
Much rad Araße in aer Schlacht noch unendlich viel vernochten, bedentend 
genug werdew konnmmee.. 
5 An huttew die Preußen, bei einen neuen Zuge nach Polen, Die 
itter gohehur fo erkundigten ſie ſich bei einem gefangenen Polen nach penet 
Fromduingen und ihter Abſicht, Ex erzaͤhlte ihnen, wie jene Dinner bie 
Abſacht Hätten, das Prꝛrußenland zu erbbeen und zu utiterjochen. Da lach: 
ten flohen auf und griffen zu ihten Waffen, um den ungaſtlichen Frerud⸗ 
indem zn bewelſen, daſs es mit bar Etobernng ihres VBaberlandes keine Klei⸗ 
nigeie ſour dürfta. Der Gefangen? aber muffte ſeme Ausſage vor ihrem 
Karte wederholen und dann nach Maſowien JurWeR kehten, um dere Rittern 
ie Deginnen zu widerrathen. Doch wie zu erwarten, war dad vergebens. 
0 Gerne Malko wufls Sorge muſſte es fm, bis Kulmerland, weiches 
von Herzog Konrad: und dem Biſchof Chriſtian durch vollgültige Urkunden 
ur Vertrige Dem Orden geſchenkt worden war, von den Kriegshaufen ber 
Hetbutfchen Prengert: zu befrelent, bie ſich dort, zu Raub Und Plürderung, im 
duch ſoſt⸗ Burgen gelagert hatten und die Umgegend mit Angſt ab Scheel: 
in ecküliten. Nicht weit von * we * hr Saöt a fh Pate) 
gets der Landaneifter fine Keiegsſchaur, Bundy den Beiftend der Maſow 
verrachelich verſtaͤtkt, üner den ſcheibeniden Graͤnzfluſs der Weichſel, und bekrat 





*) Genauer iſt wol Die Jahreszahl 1228. Ba indveſſen die Ordenstitier 
in Pi. Jahten 1228-38 noch nichts Entſcheisendes gegen wie Preußen mi: 
terntmmen haben; jo mögs bier die alte runde Zahl Iten wetben, 
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zuerſt, mit dem Schwerte ber Eroberung ip der „Hand, den paaufifchen... 
Boden (1231)... Hier gründete er in großer Fila Aepkeich eine Mehubunger: 





die er na res·T hornd 5178 
zu einem Soſori gograr aus/ er 
fürmte t Ban die andernbeidem o 
duch Bi Rulma land imonn demrỹ. 
Waffen jen · Unternehmungan dieche 
Hilfe, d der · Papſt verhieß alten). 
denen uüͤrden/.denſelben Ablaſe⸗⸗· 
der Sün wen, die FÜR Hein 
Grab _fo Ka At en 
Deutſchl n dia den Wrgerajumdsn 
bequema ER on beſchwerlichem nad Pass?” 
1äftina vorzegen, ‚und eilten. „von Sürften und Ritzern -gefliprt; / Jum⸗ Wei ·n 
flande des Drdeub heran. Nice aten ailchlyſe lich donn ain Zheil ndar an 


Keeupfahrer, die in,ibser Heimat vielleicht tuenig, oder nina an merken: 
hatten, als Anfiehier — bleiben, und „pilhpte fo die erſte · Grunb⸗· 
lage zu der deutſchen Bevölkerung bes Landeß. Sg. geſchah as daſa Ansmann’ 
Balt ſchon ein Jahr danach, ais die Burg Thorn erbaut marn in den Nähen” 
derſelben die gleichbenannte Stadt ‚anlegen und, fig mit / deutſchen / Einwauanit 
derern beoöftern konnte (1232) Fakt — tig mit Thoen/ word die ER 1 
und Stadt Kulm **), gegelindet, und bie bürgerfiche Ordcuug, dieeiteiten 1: 
umb Mechte beiber, Stäbte,, Miucch Die. Nerleibung da, fagmamısen: Auntaztın 
mifhen**).Händfelte für die Folgeit fiher geftstlar, „Diele andheße rr:r 
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für das ganze Preußenland mabgebenn wurden. 
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gemeinfamen: Bunde zuſammen getreten, um mit vereinter Macht. fei 
matlichenr i Granzen ze vertheidien Tu. wer weiß, ob es den Rittern aͤls 
geglükkt wären na Rees vn den Geſtaden der Oſtſee ſiegetid hufzupflanzen! 
Jeßzt aber ſcheintxine Landſchaft "fig wenig um die andere beklimmert und ". 
jede einzelniſich: für ſtark genug gehalten zu haben, um den Kampf mit ben 
Fremden auch alltin befichen zu können. Und in der That war auch jeg⸗ 
licher Gau fu zahtreich bevölkert und fo wohl mit flarfen Burgen bewehrt, 
bafs die Eutſcheidungl des Kampfes noch immer, zweifelhäft fcheinen burfte, 
obgleich die Orhnisriert fi, "orklfticher Mleitftügungen erfreuten. Denn” 
außer den SthateniderRerujfahrer; bie zu ihrer Hülfe herbei dekd 
waren, triſtecen ihren auch Polens und Ponimerns Sücften mit ihrer K 
macht: tiyfckowee Weiland. Doch mehr als alles biefes erfüllte die feotrime_ 
Begeifterung ‚dietbaa Herz der Ritter durchglühte, fie mit freudiger Sieges⸗ 
hoffnung: Ihr Schwett wat zur Ehre Gottes und der heiligen Jungfrau ., 
hoben; nid für duo Hochſte urid Heitlgſte, das fje kannten / für des Chri⸗ 
ſtenthuns Ausbteicunig waven ſte bereit ihr Blut zu Herfprißen. Aber auch 
bie Preufen ifochten ja für: ihr Höchſtes und Heiligſtes, für hten alten 
Gotterglauben/für⸗hee volksthümliche Sitte, für Freiheit und Eigenthum. 
Daher war der Kampfefoꝰ hatthäkkig und ſo blutig. — Mid tapfer auch Po⸗ 
mefaniens Arbeger/ in det wilben Schlacht am Sir guene⸗-Fluſſe. (S orge) 
den Waffen ded Dtdenswiberſtanben? ſo mufften fie Doch zuletzt einer Kriege: _ 
liſt des Ponimernheezogs Swuntopolk unterliegen und den Rittern den haͤrt⸗ 
beſtrittenen: Steg iiherlaffen.gtoat konnten die Deutſchen/ durch den bluti⸗ 
gen Sieg allzuſehẽ geſchrolleht ; Item Vortheil nicht verfolgen, und die Kraft 
ber Pomefaner add: durch ihten Wertaf fo wenig gebrochen, dafs fie nech 
daran denken Brffkentt:an Swantopoik Rache zu Üben, wie fie ſchon einmal 
gethan. Verheerenhendranigen fikiin · Pommerellen ein, ſtürmten bis Oljva 
hin und opftrten das / Klofter“ den Flͤmmen. Uber der Muth ſchien ihnen 
wenigſtens emſunken zur fein ir offener Felöfchlächt e8 wieder gegen ben 
Orden zu / wagen, Und- aldbidfer, in einem neuen Feldzuge, Pomeſaniens 
Gränzen überſcheitten uni" vrei "der feſteſten Landesburgen erobert hatte, da 
tom das Bolk aus ſeimen Wäldern, wo es im Hinterhalte gelegen, Frieden 
verlangend hervot, und unterwarfſich ber — * Herrſchaft, wie der 
chriſtlichen Laufe. "Vorher wandte Herrmann Balk fein. ſiegreiches 
Schwert gegen: den zungchſtean Pomeſanlen gränzenden Gau dee Poge⸗ 
fanter. Andi dieſe Lambſchaft wird Tach’ männlichem Widerſtande der 
Eingebornen, zur Unterwerfung gezwungen (1237), und in ihr. die Bing 
und Stadt Elbing gegründet. Überhaupt fuchte ber Orden ferne. Erobe⸗ 
rungen in Preußen dadurch zu ſichern, daſs er die neuerrumgenen Gebiete 
beftändig mit feſten Burgen bewehrte, in deren ſchüt ender Nähe ſich ge⸗ 
woͤhnlich auch bald Stüdte erhoben. Fand er zu dieſem Zwekke die eroberten 
Landesburgen geeignet‘, fo wurden dieſe erweitert und ſtärker befefligt, und 
behielten dann nicht felten ihren alten Namen auch ferner noch bei. So 
tar es mit Graudenz und Stuhm und fpäterhin mit Balga und einigen 
andern ber Fall. " 

Mit menfchlicher Schonung und freundlicher Gelindigkeit behandelte 
der kluge und wakkere Randmeifter die Befiegten, und fuchte ihnen ihre 


mi... 
m ne m 
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nem Lage fo menig drükkend, als möglich zu machen. Sa, er Be ihmen 


ſogar noch einen Theil ihrer alten, heidniſchen Feſte“), weil er es wot einſah, 
dafs fie auf dieſe Art ſich zwar nur allmälig, aber auch deſto ſicheter, an bie 
weir Retision und die neue Herrſchaft gewähren würden. "Ste bliebar 
uebrigene tn ty tuhtgen Befige ihres Eigenchumes; "und: folk dud einzige, 
zus erben arnanerte/ daſo fir micht mehe gamz forte: Leutt waren‘, bekam 
erehe 1 opb fi dem Bien cine gahrnche Absabe rateicheen ans ihee, ber 
Aufbau mente Burgen / Dienſte teiſten mulfen.‘ = 0 nenn 
nn sata men Pogeſanteus Einberung” ootlenbet ale ein wichtiger; Auf 
wesen Landenitffer: Hermann Balk nach Vlefland if. Dartch muncherlei 
wstimfirge Wichliimiffe vewogen, Hatte nämlich des dortige Ritnrorden bes 
Schwoetbrůdrd ih lt den · Wunſch: gehegt, mie: Here deutſchen Orden zu 
wen einzgen verrinigt zu werben. Herm ann vw un Suf zudeer kluge 
Dochnatſter/für welchen durch rineſolche · Vereinigung · tie Boffaung er⸗ 
wuchs 7nder rer ee mächtigen Staats an tm Küften der Oſtſee — 
werder, Hätte nie Hindernifſe, Dre dem Wegehren: ber tiefländfichen: KRicose 
weg farben, glükblich zu befaktigen gewufft und: die gorütcſchte 
Bereinigung wirklich zu Stande gibracht (237%: Jetzt ernannde ve ben 
ceyrvbien "und walkern Hermann Balk and, zum Lantrmeifles über Lieflaub, 
und ſandee ihn dorthin; umhier" die neuen Berhättniffe zu: vrdnen. Aber 
wie bald: war des Landmeiſters Anwefenheit u: Perußen wieder "betrtgenb 
Doenn dee Stelwertteter, den erichler ſtatt ſemer zutükkge⸗ 
laſſen/ war micht von jenem ſanften Seife ſteundlicher Schenung gegen die 
Beſſlegetne delebt/ der Balk's able Bruſt hob. Eine Peſt fuchte dad Land 
haim /urib die Reubekehrten, dieſes Unglükk für: vine Strafe ithrer zitenen⸗ 
dan Gönter Ialtınd, fingen hin vnd wieder un; dieſe wieder mie Opfergaben 
— zur wollen. Du ließ des Landmeiſters Stelldertveter, wachdem bee 
weite’ an Einzelnen bie Todesſtrafe vollzogen war, vhne Die übrigen abzu⸗ 
ſchoekken, einſterin ganges Dorf; worin eben das: Bolt feinen Bfttern 
eyherte ,. vnzingeln und mit allen Bervohnem’ verbreunen. - Disfe Grauſam⸗ 
* abitterte die Herzen der Preußen, und lauter ward tögkich das Murren 
it. Was aber ir Gefahr, weiche aus einer ſoichen Stim⸗ 
ung bes MBofkes für den Orben erwuchs, noch erhöhte, wen die: fetndſolige 
Gefernung, bie auch "Herzog Swantopolk m dieſe Zeit: ſchon gegen bie 
Deuiſthen zu Ärger anfing. Des. Landmeiſters Rükkehr aus Leflanb he 
Huaftigtet' noch einmat -bieriempärtin Gemüther, und Fehrte Mlde erftiähte 
glutlich ben: aufgammenden Finden ber Empörung. Aber ber edte Maun 
inch für des Landes: Wohilfahrt leider viel zur felih , ſchon im nachſten Sachen 
(1289), nachdem ferm großer Debensmeifter, Hermaanfr von Sehe, ihm 
kurz zuvor in die Ewigkeit voramgtgangen war. 

Inzwiſchen waren auch bie drei nächften Landſchaften Preußens, Wars 
min, Natangen und Barten, nicht ohne den: heftigſten Widerſtund, bes 
zwungen worden. Beſonders blutig war der Kampf um Batga — 
bad von: den Preußen auf das heldenmüthigſte vertheidigt und als es endlich 


) Siehe Baczlos Geſch. Preußens Buch 1. ©. 196 and 97. 
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bach von den Rittern erſtütmt war, mit der hartnäkkigſten Ausdauer be 
amt: wurde, bis die Belagerer endlich, durch bie Liſt eines Werräichers 
bethort bes Schwerte der Deutſchen erlagen (1230): 1: 1 1... 
reger. een der MPreußenlander⸗war nun erobert, And es kam 
jetze varcarfran, das: Ervorbene u fichern. Die größte Sicherheie für ſeinen 
Dee htte der Mitten nt ber Liebe and · Zuncigung des bezwungenen Volkes 
gehanbese:i Aber bie ſanfte Guͤte undt ſchaenende Nachſſcht, wodurch Hermann 
Balk ſich die Herzen der Beſſegten gewonriin Hätte, Fahlte feinen Nach⸗ 
folgen. Die Mister fingen: · an/ das: Hohl Fühden: gu, laſſen/ daſs fie num 
aan Garen Wären: Dizu- kamnoch daſs · der: Oedam ſich gonoͤrhigt 
eb ah das leallerfchleuw gfte aine Mengerfeſtor Vugen In Meußen aufzu⸗ 
mu; Weil cher: eianen Angriff ber milden;, heldniſchen· Mongs len flͤrchtete, 
die Aber Ruſſflanb und Palm; bis ·nach Schieften vordrangen: und allas mit 
Feuer ui Schwerte vorwüſteken. Bu dieſem Zwekkeraber wurde das Dort 
m ſonharten Frohndienſten und Scharwerken guſaamengetriſben und ohne 
Maſl und Dinkel au ſchwerer Arbeit· gezwungen) daſe os daruber m Ver⸗ 
zweiflureg/ geriechn unb / algemin gegen bie Damen, bie ſich ihm mit Gewalt 
aufregen hatten, die Wuffen exgriff (244)). . 
in ie Preußen bei dieſer Gelegenheit: auch: roteder vom Chriſten⸗ 
thume rabfieten:; ind: ſich In ihrem alten Gögendienfir zurckwondeten — 
Was: ıbaef · wot kein · Befremden wregem.. Denn dee vohe und. rungebilbete 
Mikhi haft, mit feinem Feinde auch dm Glauben feines Yeindes. Über⸗ 
dießraber heuer. das VBolk auch), den · neuen Relegion baum von Herzen er⸗ 
nam ta es Mmicht⸗ viel mehr als eimnige racßere Gebruͤuche derſelben 
Snack; gelstnt;,;. uch chrem tiefen; innern · Werth aben, von dem Troſfte und 
won DE, die fie denr, Menſchen gewährt, svenig: genug erfahren hatte. 
Es find berhaupt zu fener- Beitimit. dem Unterrichte in-bee Meligion herz⸗ 
fidy: ſehtechen da Gebete und MPredigten tin” latemiſcher Sprache gehalten 
uch, cdienfaft · NMemand verſtand/ am allerweigſten aber die Preußen. 
Din Notig ionsbegrifferider Ritterſalbſt. waren mangelhaft; und unvollſtändig 
gms? Abert cuch wenn ſie, vermoöge ihrer Einſichten im Stande geweſen 
win, ne Preußen · den hallerbeſſten · Unterricht in den Lehren Jeſu zu er⸗ 
theilentz ſo hcate doch! die, guoße Menge der Neubekehrten, bei denen ja im⸗ 
mr ccepſh dar ralte. heidniſche · Aberglaube vom. Grunder aus vertilgt werben 
mufften menn die Lehfen⸗ des Evmmgeliums in ihren⸗Herzen feſte Wurzel 
ſchlagen ſoren, undi die beſtändigen Kriegsunruhen Ahr: Saichäfft außer: 
ordcatlich· erſchwert und verzagert.· Jun zahn Inhren mare wenigſtens am 
ie grunbſithe Metebrung: noch nicht · qu beste gewoſen. Nun aber bes 
autzten: diẽ alten Heidenpriefter,doe: ſich wüch hin; und wieder verſtekkt unter 
dom Volke aufhielten, bie harte Behandlungder Mitser, unter welcher bie 
Proußen⸗fuzten, uninftelttihtefe als eine Strafr ihrer Götter vor, bie 
darſiber⸗ etyitru · wäten; daſs das: Volk fie varlaſſen hatte. Und dieſe Vor⸗ 
ſtaruugen kormten denn wol ihre Wirkung bei dem abergläubiſchen Volke 
Wucht vorſehlen. Wuthſchnaubend erhob fich das Wolk zum Kampf. Mon 


*) Boigts Geſch. Marienburgs, ©. 12. 
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Sau zu Gau erſcholl der Reiegedkuf, und mit Feuer und Schwert ver⸗ 
—— girchen und Heitigehlimer und zerſtorten Burgen 
und Städt. “ “ “ " 


Dieß gewahrte mit heimticher Freude der PYommernherzog Swan⸗ 
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vergeffend, brach er dann den Frieden und führte des Krieges Unglükk von 
Neuem Über, das Fand. Viermal Hatte ef auf Biefe Art Frieden gefchlaffen 
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er, ayazuühı 
befondern Are \ 
ein Hecht, ansfuchen, .ı 
nd, Srhandsle zu, imsphem münfchten,. ¶ ung fir Abit 
Recht, wol hnen,„Digfeg 6 —— —8— 
ſich die Preußen, dem Hetdenthum „und allen fsinen Al 
bräuchen für immer zu,entfagen, ‚Feine Menfchen, mehr _ — 
Todten auf chriſtliche Art zu begraben, und nur den einigen. und wahren 
Gott zu verehten.. Auch erneuten. fie den Vertrag, kraft deſſen ſie dem 
Orden einige Abgaben zu zahlen verfprachen ,. gelobten. ihm treu und hold 
zu fein, und ihm beizuftehn in Kampf und Fehde. 

So Eehrte wieder Ruhe und Friede in das Land zurükk — aber leider! 
nur auf wenige Jahre. 
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o Schueneo Konigsberg erbaut /Nouer —* wet Preuhen· 
br brung Ban — MenteGlapro, Diman 411.337] Bi 
I: on el nt a al 
ask —, —. Jon ν ut: yet 
Das ih Pe id het dm nicht das. ganje Land erobert ad petehtt 
Eine der'mä organ Intter' den preußiſchen Volteſchaſtin wärst pi Bi 114 
been“ Erige Don Wuſſer urmſchtoffenes Gebietg un Weſten den. 
die Oftfee” und das kurlſche a gegen Side u Oſten das fl Natel, 
ber Pte Er Kae Dem begränge.  ° 
Krmgl hatten die Rittet den Verfüch gnacht/ Samlan A! 
äberbätkn ei’ —— Aber Huren kleinet Theil des Znabuin 
lebend habt ctifegekehtt, An ‚von be Aniergange ihtet "Aiüber und ber, 
fühnar — der" Samen Kunbkzubringen. "Doc, Ach oki 
ſolite dern aflüeniehnen Lodſe Pretißens nicht entgehen.“ Denn ttöfat.,. 
König von Boͤhmen, Führe im Anfange des — 1255 ° Kin ſſattiches 
Don von Kreuzfahrern herbei, das, mit des Ordens Sketitr nacht vexeint/ | 
60,000 Krieger gerählt haben foll. An ber Spige dieſet furchit bareh hät 
drang bir Koͤnlge orte Miberftänd zu finden‘, in dag’ Goblet der amen 
3 ud Hucchgog. das Land weit und breit niit Fehjet und Schwe 
ſtellten ſich des Landes’ Wehriäuner zur Schläge.” Aber fie al ir 
F a Selinft ind der gtößern 3a f ber erde. Da Drfte te das Volt 
ebenund rilte ſchaarentveiſe herbeln E Zanife zu ah üfofn. In 
wage: ochen war Samlanbs Ercherung dp AR "Rus ' daB, in. 
zu fo fthneffer Unterwerfund genrig machte, wat nice‘ ford sh 
macht‘ Yet" Feinde alg Biefmeht, die — Kiuatelt bes‘ * cd 
Berfpreihitnk I und —— diele der‘ Amin und a ve 
anf feine Sale Mu) beingan wuffte Denn‘ Buch dich —— 
Bor nithr Bios“ fe ihfühle b’Mathaeberberatibt Jene 88 M 
fpiel der Opsehäüipte reizt 'anidh' eAlnthösehhe ut — 2 üng. Ehe‘ 
num Aber der Söhmenföntg das Land verließ, tierh kt bein — in dem | 
nen eroberten Samlande ine Burg zu bauen, und ehe, 
dieſem Zwekte mit allen erforderlichen Berürfniffen. Demnach ebh 
bald an ben Ufern des Pregelfluſſes, auf einem —— Fu ei hin 
Preußen "Ebay ſte ipiiten,” ‚An fefteh‘, (tar * | 
Ritter; fenem ‚önitichen Stündet zu "Ehren, den Name. Ye Au ri g 
beit en Eu ange’ barguf töyede“ alich "eine gleichbencnnte ei, eb 
gründet. Dis. Hr ber ürſprung ber Da Hauptſtadt d 3 | 
—* Ahıbes: 

Dog nur Futcht ind Shretten Hilde" abder übe augung akt, ad 
Bolt, wie in den übrkgen Gauen, fo auch hier, zur Taufe gefü fer" und | 
feinen ſtarken Nakken unter "das Joch der Fremden gebeuͤgt, und leider 
geſchah auch hier nur äußerſt wenig, oder gar nichts, um die beſſere Über: 
jengung durch zwekkmaäßige Belehrung hervor zu rufen, Das Bo blieb 
ohne Unterricht; und wenn e8 fich dennody an die fremde Herrſchaft Bald zu 

gewöhnen fchien: ſo zeugt dieß einerſeits allerdings von der ſchonenden und 
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fuundäisgen Behandlung, Die Ihm, amfängti zen feinen Siegen zu The 
ward, andererſeits aber auch von feinem lichtzugewinaenden, friebfertigen 
Sinne, „Hätten nut die Ordensritter «8 immer varſianden. Duceh-Reutiefigkaiz 
und freumbliche Gefältigkeit die Herzen der großen Menge fo.zu garinmen, . 
wie fie viele ber Vornehmen gewonnen hatten; gemild wäre ihnen bad 
Volk mit feſter Treue ſtets ergeben geblieben, Dann Undankharkat gehörte 
nicht unter die Fehler dex Preußen, und die Geſchichte hat uns dapon WE 
Berfpiele eihalken, Kon denen ‚hier, gur eins, fine Strelle finden mag. In, 
einer Shyfacht, wmo.pie Rurländge, you dem Lirthaysn mnerffügt,T = 
des Drbsnd gänzliches Untergang drahten, wo frhon, überau bi 
der Ehriſten wankten und ſich alles zur Flucht wandte, frar ein d 
— Sflgde wog. fein Noms — von Heidenmuth und, Danfk 
geifkert,, eivor, und hielt mät ernſten Worten feinen Lanpalquten, 
heit vor. ‚» Erinnert, cu, tief [ den Dielen Wohlthates die 5c5 
Herren zu danken haben und ſeld nicht fo,fchlecht . fir jebt, in bes Stundj 
der Roth, treulos und feige zu verlaffen!, — Auf! mit ihnen, wollen mir, 
figen, Oder ſterhen « So ſprechend ſtürmte er von Neuem, kühn auf he, 
Feind. "Ihm folgten muthig die wakkern Samen , und alle ſtarben hier den 
Ihöngn Tod der. Zr. Eu ech kin 
Wie leicht, hätte es, bei folcher Gefünnyng.dar Beſiegten, ‚him Behr 
merden mögen, das Land weniger duch Blut, als durch Milde zu erobern, 
und ſich die Freue und Ergebenheit den Volkes, in unerjchütterlicher Feltig⸗ 
tät, zu, gewinnen — Inder That benugte.auch der edle Gerhard, bon Hi⸗ 
berg, der jebt (1267) als Kandmeifter an der Spige des Ordens in Hrfuhin 
fand, die nun in ben weftlichen Theilen des Landes herrſchende Ruhe, um 
dort dig. Spuren ber ‚blutigen Krisge ſy bald als mägfich zu vernichten, und 
die Neubekshrsen. durch MWohlthaten und, geliude Behandlung, recht ang Ay.. 
ſich zu feſſeln. Man wertheilte. Ihöne bunte Kleider, Lebensmit ),alesn. 
band Berächhaften unser das, Wolf, ad die.Bornshmeren zu engen ump, 
Schwaukteien sin, und fegte fie dutchaus den deuiſchen — in 





feinem Stüffe nad, So gewannen die Preußen ihre Herren lied, vergagen 
was fie verloren und gelitten, und bas Land fing. an noieder. fröhlich aufzu⸗ 
blühn. Aber die unkluge Härte einiger Gebietiger bereitete dem. Orden noch 
einen Kanipf, ber furrhtbareg ale, alle vorhergehenden, faſt mit feigem. Unter 
ange ggenbigt hätte, de 
Dem weiſen und fanften Gerhard von Hitzherg folgte in. ber Su. 
weiftspipücde Oaytmud von Grum bach, ein Mann, dyr pie üble 
deutung feines Vornamens durch bie That rechtfertigte. Hart und ſtrenge 
benahım ex fich fogar gegen feine eigenen Orbensbräber: — tig viel weniger 
wird er die armen Preußen gefhont haben? Zudem war eine Menge jun« 
ger Ritter in ben Orden aufgenommen und von dem damaligen Hochmeiſter 
nad) Preußen geſchikkt worden, bie, feurig und ſtolz wie fie waren, die Neu: 
bekehtten wie Sklaven behandelten und ihre Dienftteiflungen nicht mehr, 
wie ſouft geſchehen war, erbitten, ſondern mit Gewalt erzwingen wollten”). 
Zudem fah ſich der Orden abermals genöthigt, in großer Eile eine Menge 
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Burgen aufzuführen, da von Neuem das wilde Volk der Tataren und 
Mongolm Grade deohend an Preußens Gränzen vorüberſtürmte:. Zu bie: 
fem Burgenbau ‚ der vechaffteften Arbeit für das beſiegte Work; wutden nun 


. die Preußen, und oft mie vieler Härte; -gejwolinigen:! Mit einen Worte, die 


alte Härte und Strenge der Ritter; mit allen Ihe Über und unheilbrin⸗ 
genden Feldm?), wie fie vor dem Friedensfſchluſſe 1249geweſen? war, 
kehrte voreber zurükk ee — 
Mit jedem Tage wuchs die: Erbitterung der! beknechteten Preußen, 
und fie mochton' vielleicht ſchon heimtich beſchloſſen haͤben, beider erſten 
günſtigen Gelegenheit das neuauferlegte Joch butih die Getbalt der Waffen 
abzumerfen. Dieſengelegenr Zeit ſchien ihnen »gekommenzuſrnnals der 
Orden, durch eine Niederlage, die erovon Ber Wrichankerte eſitt are Meäften 
und Streiterzahligeſchwächt worden kun. Doch es haͤtit vielleithi. noch der 
glimmende Frunken des Krleges ſich glükklich erſtikken Taf Aaber eine 
übereilte nnd unmenſchliche Thaͤt des Bogtes (Landverweſcesyn von ·Na⸗ 
tangen · und Ermetand, Witt aAd Wunder is Amber Dtden sutkunden 
lateiniſch Mirabilis genaͤmit) bnese den Funken ploͤtzkchzut futchtbaren 
Flamme an. :' or innen Pr —⏑ ie 5 TU ttacb! ©. 
Auf' dem Sehloſſe Lenzenberg bewirtheteder Vogt Tine nſehnliche 
Verſammlung edler Pranger; die Hngekommen whren, ihn Etmäßigung 
einer Abgabezu bitten‘ Luſtig klangen die Becher nd" anis War eh und 
guter Dinge: Plögfich aber derlbſchen dre Lichter im Sant bav’nts endkich, 
auf des Miethes- Ritfen, die Kerzen: vbn Neuen angezitiis et werben/ da 
beſchuldigt der Vodht! ſeine Säfte, ihm hach dein! Leben Feirdichtet ir Haben, 
und zeigt zum Beweiſe fein Gewand, das von Dolchſtichen vurchbort · und 
zerriſſen war: Auch auf dem Harniſch;, dert’ er une / dem Mrede tu, waren 
die abgegleiteten Sröhe:zit-Stkennten. "FR TEE TREE Kerken! Tre Nicht der: 
wundet. Exflaühe fehen die Preußeri fig" eftander Ark‘, deetn?keiner ſolches 
Bubenſtukkes fig ſchuldigbekennen tee Strafertuft DA Voͤgt 
»hat der von euch verblent, der aͤlſß ſchanblich vas Baftterit udn herletzen 
wollte ?. — dent Feuertod entgegnen einnrükhtgrich / die PreuſenurnuGald 
darauf berief der Vogt abermals eine Menge edfer Preußen aulf ſeine Burg 
zum Schmauſe. Mähtend des’ Belnged Li hat nunvecht!Vder falſch 
gehört? wer vermag , bei'der Mingelhaftigkeit dev Überikferurig def Frage 
zu enticheiden! — genug, er erzählte, gehört zu Haben !'"Bafs "ente Gäſte 
darüber Math pflogen, ihn zi etmorden: Sogleich vetläſſt et den Wilfermm: 
lungsſaal, den er von außen wohl’ vettiegettun hetſchuegtr? Dnn ruft er 
ſeine Knechte zſammen und gebietet rhnen, "dr Burg in Braub Ju ſtetken. 
Bald lodert fie in hellen Flammen auf, "und die unglukklichen Gäftt) durch 
die Gluth und das Saufen des Brandes aüfgefchrekkt‘- füchen vergebens 
einen Ausweg aus ber ringsverfchloffenen Burg. Sie alle: mirfften den 
gräfflihen Tod des Feuers fterben. Diefe That war ein biutiges Feuer: 
zeichen zum Aufruhr für’ das ganze Land. Zu din Waffen griff daB ver- 
zweifelnde Volk, den Tod der verbrannten Landsleute und die eigne Schmach 
zu rächen, ob es vielleicht gelänge, die alte Freiheit wieder zu erringen. 


n.te 
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Durch das ganze Preußenland ward heimlich der Bund gefchloffen, 
der auf einmal bie Herrſchaft der Deutfchen vernichten follte. In einfamen 
Wäldern verfammelte fi) das Volk, und rief bethört von Neuem feine 
Goͤtzen um Schu und Beiftand an, — den wahren Gott verlaffend, ben 
die blinden Herzen noch nicht erfannt hatten. Jeglicher Gau wählte den 
befiten Dann zu feinem Feldherren, und bei dem Scheine der hochauf: 
lodernden Opfergluth, ſchwuren Volk und Feldherren, den blutigen Kampf 
zu führen bis in den Tod. Nachdem alles heimlich und ſtill wohl vorbereitet 
war, ſollte der Matthäustag des Jahres 1261 den Vorhang fortziehn von 
dem gräſſlichen Schauſpiele. 

Nichts iſt fchrefklicher als der Anblikk eines empörten Volks, das 
verzweifelnd zur Eigenhilfe greift, und gegen feinen Herrn in Kampf tritt. 
Da will jeder das erlittene Unrecht taufendfach vergelten, und feine Rache 
Eennt Feine Sättigung. Der Menfch Hört auf Menſch zu fein, und eher 
mögen Löwen und Tiger Erbarmen Eennen, als der Sklave, der gegen 
feinen Peiniger kämpft. So graufam und entfeglich mar auch der Kampf, 
ben die erbitterten Preußen jegt mit dem Drden begannen. Nichts fcheinen 
die Ritter von dem blutigen Vorhaben geahnt zu haben, und ganz plöglich 
brach der Marthäustag mit feinem fchreffensvollen Verhängniffe über die 
Ungewarnten herein. Die Gluth brennender Städte und Burgen verdunkelte 
Ihauerlich das Morgenroth und fpiegelte fi) in Strömen Blutes, die das 
mordende Schwert ber Preußen fchonungslos vergofs. Alles mas noch Chrift 
hieß, wurde ohne Erbarmen erwürgt, oder in harte Sklaverei gefchleppt. 
Nicht das zarte Alter der Kindheit, noch die Schwäche des Greifenalters, 
kein Gefchlecht fand Mitleid oder Rettung. Wer fich nicht rafch in eine fefte 
Stadt oder Burg flüchten Tonnte, die im Stande war, dem erſten Sturme 
der Preußen zu trogen, war verloren. Am meiften aber fuchte das empörte 
Bolt feinen Rachedurft an den gefangenen Ordensrittern und chriftlichen 
Prieflern zu flllen, für die es ganz neue Martern erfann, um fie recht 
qualvoll Hinzurichten. Das ift ein Zug in dem Gemüthe des rohen Menfchen, 
vor dem man fchaudern muſs. Das wilde Thier zerfleifcht feine Beute, und 
flille feinen Blutdurſt ſchnell und ohne Überlegung. Der wilde Menfch aber 
verlängert mit geäfflicher Überlegung die Zodesquaal feines Feindes, um bie 
teuflifche Luft der Mache fo lange als möglich zu genießen. Es war noch 
nicht die größte Grauſamkeit, die von den Preußen in der erften Hige ihrer 
Erbitterung verübt wurde, als fie einen gefangenen Priefter zwifchen zwei 
Balken Iegten und ihn langfam zerquetichten, indem fie dabei höhnend 
tiefen, dafs fie ja Eeinen Tropfen feines heiligen und gemweihten Blutes ver: 
gießen wollten. , 

Gleich der Fluth eines ungeheuern Stromes, der feine Dämme zer: 
eiffen hat und nun Akker und Wieſen unter fi begräbt — nur noch 
einzelne Hügelfpigen ragen aus der mweiten Mafferfläche hervor: — ſo ver⸗ 
wüſteten die Preußen mit raſcher Wuth ihr ganzes Vaterland; nur einzelne 
feſte Burgen trotzten noch ihrer Macht. 

Indeſs erſcholl des Ordens Unglükk im Auslande, und ſogleich eilten 
neue Schaaren von Deutſchen und Böhmen, angeführt von vielen Fürſten nnd 
Rittern , zu feiner Hilfe herbei (1262). Im natangifchen Lande, unfern der 
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Gegend, wo heute das Städtchen Brandenburg liegt, Üüberfielen die Preußen 
das chriftliche Heer. Herkus*) oder Heinrih Monte führte fie, der 
Natanger Feldherr, deffen Heldennamen, vom höchften Ruhme der Tapfer⸗ 
keit umſtralt, die Gefchichte der fpäteften Nachwelt aufbehalten hat. Er war 
von edler Geburt, und noch ale Knabe dem Orden, als Bürge für den 
Frieden, überliefert worden. Die Ritter fchikkten ihm nebft vielen andern 
preußifchen Zünglingen nad Deutfchland, damit er dort der heidnifchen 
Sitte vergeffen und die deutfche Herrfchaft lieb gewinnen lernen möchte. 
In allen Künften, die damals für die Zierde eines Edelmannes und Ritters 
gehalten wurden, "ward er hier geübt. Im ſchweren Eifenharnilche lernte er 
fechten, Schwert und Lanze gemandt und tapfer führen und die wildeſten 
Roffe bändigen. So geübt kehrte er in fein Vaterland zurükk. Aber jest, 
da das Volt noch einmal für feine alte Kreihett in den Kampf trat, wollte 
er den waffengeübten Arm dem Vaterlande nicht entziehen, und die Natanger 
erforen ihn zu ihrem Feldherrn. 

Die Schlacht begann. Wunder der Tapferkeit gefchahen auf beiden 
Seitm. Für den Ruhm ihres Glaubens fochten die Chriften, um den Eölt: 
lichen Beſitz der Sreiheit rangen die Preußen. Doch felbft der beifpiellofe 
Heldenmuth, mit welchem ein deutfcher Ritter, Stengel von Bendheim 
ſich in die dichteften Schaaren der Heiden ftürzte und mitten durch ihre 
Reihen eine blutige Bahn fich brach, während fein Schwert, wie die Sichel 
eines Schnitters, alles niedermähte, was ſich ihm in den Weg flellte — 
vermochte nicht das Glükk der Schlacht dem Orden zuzumenden. Aus vielen 
Wunden blutend fank er zu den Leichen. Viele Hunderte von Chriften 
lagen todt neben ihm, und Monte's Heldenarm errang ben fchweren Sieg. 
Die Heiden aber fchändeten ihr Siegesfeſt durch den Gräuel dee Menfchen- 
opfer. Einer der gefangenen Cheiften ward dazu beftimmt, den Gögen zu 
Ehren verbrannt zu werben. Das geäffliche Todesloos traf diegmal einen 
edeln Ritter, Hirzhals mit Namen. Sein Schlof6 lag in der Gegend von 
Magdeburg, und da Monte gerade in diefe Stadt zur Erziehung geſchikkt 
worden war, fo hatte ber Ritter oftmals Gelegenheit gefunden, dem jungen 
Preußen wohlzuthun, und ſich feiner auf eine edle Meife anzunehmen. Mit 
heftigem Schmerze fah nun ber preußtfche Feldherr das Keben feines Freunbes 
und Wohlthäters in Gefahr, und raſch beichlofs er, ihn zu retten. Aber mie 
war dies möglich zu machen? Mit offener Gewalt Eonnte und durfte er 
feinen Landsleuten das Todesopfer nicht entreißen! denn gar zu feft hingen 
fie an ihrem blutigen Aberglauben und hielten die Entſcheidung des Looſes 
für einen unmittelbaren Ausſpruch ihrer Götter. Und wäre es ihm auch 
gelungen, mit Gewalt des gefangenen Ritters Leben zu befhügen, würde 
er dadurch nicht das Zutrauen feines Volkes verloren und fi) unfähig ge 
macht haben, für die Befreiung feines Vaterlandes noch ferner zu wirken? — 
Das einzige Mittel alfo, das ihm übrig blieb, war, die Preußen im Guten 
dahin zu bewegen, dafs fie das Loos noch einmal würfen. Dies gefchah. 
Es gefhah zum zweiten und dritten Male, aber immer traf es den edeln 


*) Herkus ift nur eine Verftü - 
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Hirzhals wieder. Noch wollte ihn Monte retten, entfchloffen jetzt das Äußerſte 
zu wagen für des Freundes Leben. Aber der Ritter hielt ihn zurükk. »Du 
haft gethan, was du Eonnteft« ſprach er »Du darfft nichts weiter thun: «6 
iſt umfonft! Gott felbft ruft mid) zum Tode für den Glauben, und freudig 
will ich ferben. Nimm meinen Dank für deine Lieb’ und Treue, und [ebe 
wohl!« So ſprechend umarmte er den preußifchen Feldherrn, der fich 
weinend von ihm abwandte, und im frommen Gebete ertwartete er den 
quaalvollen Zod des Feuers. Die Heiden umgürteten den Helden darauf 
mit dreier Männer Rüftungen, hoben ihn dann auf fein Rofs, und um: 
gaben Pferd und Dann mit dem Holzftoße. Jetzt loderten hoch die Flammen 
empor und umhüllten das Zodesopfer. 

Es ift ein wohlthuender Anblikk, felbft mitten unter den graufamen 
Schaaren des erbitterten Volkes einem Manne zu begegnen, wie Monte ee 
war, der das edle Gefühl der Dankbarkeit nicht aus feiner Bruſt verloren 
hatte, und der felbft in feinem Feinde noch den Mohlthäter liebte und. ehrte. 
Solche Züge reiner Menfchlichkeit hat die Gefchichte noch mehre von ihm 
aufbewahrt. Seine Krieger hatten einft ein Marienbild aus einer Kirche ge- 
riffen, und ließen Ihren frechen Spott daran aus, indem fie es flatt eines 
Bieles brauchten, um fich im Pfeilfchießen zu üben. Die fah der Feldherr, 
und voll hohen Ernſtes gebot er ihnen, abzuſtehen von fo frevelhaftem Be: 
ginnen, und ben Chriften ihr Heiligenbild zurükkzugeben. 

Ein fhönes Beilpiel von Dankbarkeit und Menfchlichkeit wird ung 
auch) von den Ordensrittern erzählt. Malubo, des edeln Sklodo Sohn, 
war auf die Seite der empörten Preußen getreten. Er befehligte in Quedenau, 
einem famländifchen Dorfe und Gebiete nahe bei Königsberg. Als nun Die 
Ritter mit einem mohlgerüfteten Heere diefe Gegend überfallen wollten, ge 
dachten fie der oben erzählten Verdienfte Sklodo's, und befchloffen ebelmüthig , 
den Sohn bes wakkern Helden zu retten. Sie liefen ihn daher heimlich 
warnen und ihm mohlmeinend zur Flucht rathen, damit er noch bei Zeiten 
der drohenden Gefahr entrinnen könnte. Nalubo entfloh. Doch bald kehrte 
ee, von ber Ritter unverdienten Großmuth gerlihrt, zu ihnen zurükk, empfing 
von Neuem die heilige Taufe, und ward nun aus einem Feinde, der treufte 
und eifrigfte Freund des Ordens. " | 

Von Sieg zu Sieg führte indels Held Monte feine Preußen, mit 
denen auch litthauiſche Schaaren fich verbanden. Auch die andern preußi⸗ 
fchen Feldherren, unter denen ſich hauptſächlich Diwan, der Barter, und 
Glappo, der Warmier Feldherr auszeichneten, fochten tapfer und fiegreid). 
So ward die Lage des Ordens faft mit jedem Tage gefährlicher. Zeog feiner 
ausdauernden Tapferkeit gelang ihm Fein Unternehmen mehr. Schon viele 
feiner fefteften Burgen waren gefallen, und die andern wurden durch Hun⸗ 
ger und der Feinde Waffen hart bedrängt. 

Borzüglic hatten die Preußen ihre Augenmerk auf Königsberg gerich- 
tet, wohin eine große Menge ihrer chrifflichen und dem Drden treu gebliebe- 
nen Landsleute fich geflüchtet hatte. Sie begannen den Sturm. Aber bie 
ftarke Burg und die wohl befeftigte Stadt, auf das Tapferſte vertheidigt, 
troste ber Gewalt ihrer Waffen. Da befchloffen fie, die Belagerten durch 
Hunger zu zwingen, und hielten mit einer Menge von Schiffen den Pregel 
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gefperrt, um auf diefe Weile jede Zufuhr an Lebensmitteln zu verhindern. 
Doch in Königsberg befand fich ein geſchikkter Schwimmer und Zaucher, ein 
Bootsmann aus Lübekk. Der ſchwamm bes Nachts heimlich) unter dem 
Waſſer zu den preußiſchen Schiffen, und «8 gelang ihm, den Boden der 
Schiffe mit einem fpigigen Eifen dermaßen zu durchbohren, dafs fie verfanten, 
und nun ungehindert der Stadt und dem Schloffe Lebensmittel zugeführt 
werden Eonnten. Jetzt verfielen die Preußen auf ein neues Mittel, die Feſte 
zu Üüberwältigen. Sie erbauten eine Brüffe, wohl verfehen mit feſten Thür: 
men, über ben Strom, und verhinderten dadurch die Zufuhr nody mehr, ale 
vorher durch die Schiffe. Da wurden die Drdensritter auf der Burg Eines 
Sinnes, lieber im Kampfe rühmlich zu fallen, als dem Zode des Hungers zu 
erliegen. Denn den Preußen ſich ergeben: — der Gedanke kam nicht in 
ihe tapferes Herz. Die unheilbringende Brükke zu zerflören, war ihr näch⸗ 
fies Trachten. Darum beftiegen fie, mit Schwert und Schild bewaffnet, 
einen Kahn. Der heftige Wind trieb fie gegen die Brükke. Hier fliegen fie 
aus, und gleich bereit zu Sieg und Tod, ſchloſſen fie fich feft an einander, 
die entblößten Schwerter dem Feinde muthig entgegenhaltend. Ihre Zahl 
war nur gering, aber fie waren Helden, und das unglaubliche Merk ihrer 
Tapferkeit gelang. Sie verjagten die Heiden, zerflörten die Brükke und 
kehrten fiegreich heim in bie Burg. — Sest ftellte fi) Monte an die Spitze 
der Stürmenden. Und was vorher unmöglid war, errang fein unerfchütter- 
licher Heldenmuth. Die Stadt warb erfliegen und verbrannt. Nur das 
feſte Schloſs trogte fort und fort den feindlichen Waffen. 

Was aber Eonnten den Preußen ihre Siege frommen? Ihre Feinde 
erflanden aus jeder Niederlage immer gewaltiger wieder, da die beftändigen 
Unterflügungen aus fremden Ländern ihnen immer neue und Eräftige 
Mannſchaft zuführten: fie felbft aber wurden mit jedem Siege weniger; 
denn jede Schlacht raubte dem Vaterlande eine große Menge tapferer Steeiter, 
und es wurde felbft durch die litthauifchen Hilfsfchaaren nur wüſter und 
ärmer. Doc, alle Preußen waren von dem Entfchluffe befeelt, lieber als 
freie Männer, mit dem Schwerte in der Hand zu fterben, als fich lebend 
noch einmal unter die fremde Herrfchaft zu beugen. Dafs der Muth und 
bie Kriegserfahrung der erwähnten Feldherren fehr viel zu des Volkes aus: 
dauernder Zapferkeit beigetragen, ift wol unbefteitten. Darum Eonnte ber 
Orden auch nur da erſt fiegen, als der Zod die preußifchen Heerführer 
ereilt hatte. Sie erlebten die Unterwerfung ihres Vaterlandes nicht mehr. 
Diwan flarb von einem Pfeilfchuffe durchbort, als er eben, an der Spige 
feiner fiegreichen Schaar, die Mauern der Burg Schönfee erflig. Glappo 
fiel durch den Verrath eines Preußen, dem er mehr als einmal das Leben 
gerettet, jegt aber von Wolluft verlokkt, fein Weib entriffen hatte, in die 
Hände der Feinde, und ward zu Königsberg, dem Volke zur Schau öffentlich 
hingerichtet. Monte, der nach einer verlorenen Schlacht, mit wenigen Ge: 
fährten in den dichten Schatten eines Waldes fich verborgen hielt, neue Ent: 
würfe zu des Vaterlandes Rettung in feiner tapfern Bruſt, ward hier von 
feinen Feinden unvermuthet überfallen, als er eben einfam fchlummerte. Der 
Komthur von Chriſtburg, Hermann von Schönenberg war es, der mit 
zwanzig Gemwappneten durch den Wald veitend, den fchlafenden Helden 


Oo — — —— — — 





37 


gewahrte, ber ihm oft in des Schlacht furchtbar gegenüber geftanden 
haben mochte. Froh bes glükklichen Zufall, der ihm fo leichten Kaufe den 
gefährlichen Feind in die Hände lieferte, ergriff er Montes Schwert, das 
neben dem Schlummernden lag, und ſtieß «8 in des Helden offene Bruft, die 
fo warm für Vaterland und Freiheit glühte. Dann knüpften fie ihn an die 
Eiche auf, die mit ihrem Schatten feinen Schlummer befhügt hatte. — 
Sp endigte Herkus Monte und mit ihm der blutige Krieg, der zwölf Jahre 
lang gemwüthet hatte. Die Überrefte des preußifchen Volkes, ihrer tapfern 
Feldherren beraubt und von allen Seiten in bie Enge getrieben, unterwarfen 
fi) dem Drden aufs Neue und jegt — für immer. Denn alle Berfuche, die 
noch fpäterhin von einzelnen Bezirken gemacht wurden, um bie Ordens⸗ 
herrſchaft zu erfchüttern, waren und blieben feuchtlos, und glichen nur dem 
lebten Zukken eines Sterbenden. Die Ruhe kehrte zurükk, und mit ihr die 
Arbeiten des Friedens (1273). 


— — — — — 


Fünftes Kapitel. 


Eroberung Sudauens, worin Skomand befehligt. Ritter Liebenzell. — Golin. — 
Ende des Eroberungskrieges. — Marienburg erbaut. 





Nur ein einziger Gau hatte ſich noch nie unterworfen und trotzte fort und 
fort den mächtigen Waffen der Ritter. Das war der Sudauer ſtreitbares 
Volk, deſſen Gebiet den ſüdöſtlichen Theil unſres Vaterlandes einnimmt und 
ſich an Litthauens und Polens Gränze ſchließt. Im letzten Kampfe hatten 
ſie ihren Landsleuten kräftigen Beiſtand geleiſtet, und jetzt rüſtete ſich der 
Orden, um (1277) auch ſie zu überwältigen. Mit gleicher Tapferkeit von 
beiden Seiten geführt, dauerte der Kampf ſechs Jahre lang, bis er ſich end⸗ 
lich zum Vortheile der Ritter entſchied. Die ſtärkere Bevölkerung, die grö⸗ 
Bere Waffenkunde und die höhere Einheit machte hier den Kampf fo lang: 
wierig und fo fchwer. Als Haupthelden diefes Kampfes nennt uns die Ge: 
fhichte, von Seiten des Ordens, einen Ritter Ludwig von Liebenzell, 
und von Seiten der Sudauer ihren Seldheren Stomand. Liebenzell wird 
als ein Mann geſchildert, den jede ritterliche Tugend zierte. Mit einer glü⸗ 
henden Begeiſterung für feinen Glauben verband er die kühnſte und ents 
ſchloſſenſte Tapferkeit, und verftand es faft noch beffer, die Heiden durch 
lehrreiche, freundliche Unterweifung, als mit dem Schwerte in ber Hand, zum 
Chriſtenthume herlüberzuführen. Skomand, der Sudauer Heerführer, er⸗ 
ſcheint nicht weniger liebenswürdig. Auch er war tapfer und kühn, aber 
auch edel und milde. Einſt wollte es das wechſelnde Kriegsglükk, daſs Lie⸗ 
benzell gefangen in die Hände Skomands fiel. Doch der edle Sudauer be⸗ 
handelte ſeinen edlen Feind nicht als Gefangenen, ſondern als Saft, und be: 
eiferte fich, ihm die größte Aufmerkfamkeit und Achtung zu beweifen. Wie 
ein freier Mann lebte der Chrift in des Heiden Burg, der gern in feiner Ge: 
fellfchaft war und ihm zu Ehren mancherlei Feſte anftellte. Da begab «6 
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ſich einft, bei Gelegenheit eines luſtigen Schmaufes, dafs einer der Preußen 
den Ritter mit böfen Worten tief kränkte und beleidigt. Von der Ehre 
aber hatte man zu jener Zeit übertriebene Begriffe; es gehörte mit zu dem 
Ritterpflichten,, feine Ehre von Niemanden ungeftraft beichimpfen zu laffen, 
ja, man glaubte, dafs eine folche Kränkung nur durch Blut abgewaſchen 
werden Eönnte. Darum fprang auch Liebenzell zormig empor und forderte 
feinen Beleidiger zum Zweikampfe. Die Schwerter werden gezogen, und 
nach einem kurzen Gefechte finkt der Preuße, zum Zode verwundet, in fein 
Blut. Das empört alle Gäfte, mit vacheverlangenden Blikken greifen fie zu 
ihren Waffen und immer lauter wird ihr Geſchrei: » Man folle es nicht 
dulden, dafs der Gefangene ungeftraft das Gaſtrecht verlege. Leben um 
Leben! er müſſe flerben!«e Aber Stomand, dem der Ritter zuvor erftärt, 
dafs der Zweikampf bei den Deutfchen üblich frt, um Genugthuung für eine 
Beleidigung zu nehmen, und dafs er alfo nach der Sitte feines Volkes recht 
gehandelt habe, ſtellt fich feibft als Schild vor feinen Gefangenen und befänf: 
tigt, fo gut er ann, die Wuth feiner Landsleute. So rettet er ihn von dem 
plöglichen Tode; doch hält er ihn noch nicht ficher vor der fpätern Rache. 
Darum läſſt er ihn zur Zeit der Nacht durch feinen treuften Diener heimlich 
und unbemerkt in das Ordensgebiet gekeiten; auch nahm er kein KXöfegeld, 
wie e8 fonft üblich war, wenn man einem Gefangenen bie Freiheit wieder 
gab. Auf ihn aber hatte das Zufammenieben mit dem chriftlichen Ritter 
einen tiefen Eindrufl gemacht. Denn bald darauf Tieß er fich felbft taufen, 
mit allen den Seinigen. 

Nicht minder glükklich mar Mitter Liebenzell in einer zweiten Gefan⸗ 
genſchaft. Mit Wunden bedeftt, war der Held nach einer heißen Schlacht, 
für todt auf dem Wahlplage liegen geblieben. So fanden ihn die Sudauer 
und mochten in dem- biutüberflrömten Manne noch einige Zeichen des Lebens 
wahrnehmen. Defjhalb legten fie ihn quer über ein Pferd und nahmen ihn 
mit fih. Wohlthätig wirkte die Erfchütterung auf den Scheintodten. Die 
Wunden fingen aufs Neue an zu bluten, und Leben und Bewuſſtſein Eehrte 
ihm zurükk. So ward er einem vornehmen Sudauer, Kantigerde, 
überliefert, der ihn forgfam heilen ließ. Aus Dankbarkeit machte der Geret: 
tete es fic) zur Pflicht, die Heiden, fo gut er e8 vermochte, in den Kehren des 
ChriftentHums zu unterrichten. Und dieß Beftreben gelang ihm fo vollkom⸗ 
men wohl, dafs fich Kantigerde mit 1600 der Seinen taufen ließ und in 
das Gebiet des Ordens 309. Ihm ward eine durdy den Krieg entvölferte 
Gegend Samlands zum Wohnplag angemiefen, Die vonjegt ab derfud auifche 
Winkel hieß. 

Doc) noch ein Mann verdient, feiner kühnen Thaten wegen, hier einer 
ehrenvolfen Erwähnung, Martin Golin, ein Bürger von Kulm, 
gerieth, bei einem Überfalle der Preußen, in ihre Gefangenfchaft. Hier 
muffte er, mit gebundenen Händen und unfähig heifen zu können, mit 
eigenen Augen es anfehen, wie die Heiden feiner Schwefter den Bauch auf: 
hieben, und wie die Unglüfkliche ſich jämmerlich zu Tode quälte. Solche 
Gräuelthat empörte fein ganzes Gefühl. Heimlich wuſſte er fich feiner 
Bande zu entledigen, entlam glükklich zum chriftlichen Heere, und that 
hier das feierliche Gelübde, den Tod feiner Schweſter fort und fort an den 
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Heiden zu rächen. Denn bie Rache wurde zu jener Zeit in gewiſſen Fällen 
nicht nur erlaubt, fondern fogar für eine Pflicht gehalten. Bon jegt ab be: 
gleitete er den Orden auf allen feinen Eriegerifchen Zügen, und erhielt bald 
vom Landmeifter die Erlaubnifs, nad) feinem Gutdünken gegen die Heiden 
auszuziehen, wann er wollte. So verfammelte er denn eine Schaar tapfrer 
Männer um fi), an deren Spige er manchen kühnen Streifzug in das Gebiet 
der Heiden unternahm. Mit zroeien feiner Kampfgefährten war ex. einft auf 
Kundſchaft ausgezogen. Plötzlich brachen fünf heidniſche Preußen auf die 
nichts argwöhnenden Helden los, und ehe diefe fih noch zum Kampfe be: 
reiten Eonnten, wurden fie im heftigen Angriffe von ihren Pferden geflürzt 
und gebunden. Die herrenlofen Roffe fprengten wild und flüchtig in das 
Feld, und drei der Heiden eilten ihnen nach, um fich die fchöne Beute nicht 
entgehen zu laffen. Die anderen beiden machten ſich indeſs bereit, die Gefan⸗ 
genen zu tödten. Schon erhebt der eine von ihnen fein Schwert gegen Golin, 
um ihm den Kopf zu fpalten. Golin fah ihm mit feheinbarer Gelaffenheit 
zu, und rief fpottend : » Heide, wie einfältig bift du! wenn du mid) jetzt tödteft, 
fo wird mein Blut die fchönen Kleider, die ich trage, befudeln und unbraud): 
bar machen. Wäreſt du Eiug, fo würdeſt du mir erft die Kleider ausziehn, 
und dann mein Blut vergießen!«e Das leuchtete dem Heiden ein, und um 
den Gefangenen defto bequemer entkleiden zu können, loͤſete er feine Bande. 
Das hatte Solin erwartet, und mit Eräftiger Fauſt entrifs er dem Feinde die 
Waffe, und ftreffte ihn mit Einem Schlage zu Boden. Darauf griff er ben 
andern, der noch bewaffnet war, muthig an, und erlegte auch diefen. Jetzt 
befreite er feine beiden Gefährten. Jeder nahm feine Waffen wieder, und 
raſch beftiegen fie die Roſſe der Erſchlagenen, fprengten muthig ben brei 
andern Heiden nach, holten fie ein, und erfchlugen auch diefe. Mit den 
Waffen und den Pferden der fünf Gefallenen zogen die Sieger darauf wohl: 
gemuth nad) Kulm. 

Ein andermal verfolgte er, mit fiebenzehn feiner Genoffen, zwanzig 
flüchtige Heiden. Ermüdet vom langen Reiten, befchloffen fie endlich, eine 
Eurze Raſt zu halten. Sie fliegen ab, und nachdem Golin zwei Wächter zur 
Hut ausgeftellt, Überließ er fich mit den Seinen der Ruhe. Doch auch den 
beiden Wächtern fielen die müden Augen zu. Dieß bemerkten die verfolgten 
Preußen. Leife fchlichen fie heran, ermordeten den einen Wächter und banden 
den andern an einen Baum. So ward Golin mit den Seinen überfallen. 
Doc) erwekkt von dem Waffengetöfe fprangen die Helden empor und griffen 
zu den Schwertern. Set begann ein gar feltfamer Kampf. Gleiche Tapfer⸗ 
keit befeelte beide Parteien, und Eeiner wollte e8 gelingen, die andere zu Über: 
wältigen, oder in die Flucht zu fchlagen. So kam «8 denn, dafs die Kämpfen: 
den, wenn ihnen ihre erfchöpften Glieder den Dienſt verfagten, fich gegenfeitig 
eine Eurze Erholung erlaubten. Mit den Waffen in der Hand lagerten fie 
fich einander gegenüber und fchloffen für einige Minuten Friede. Kaum aber 
fühlten fie ſich hinreichend flark, fo begann das blutige Gefecht aufs Neue. 
Sp, oftmals wechfelnd zwifchen Kampf und-NRuhe, endete der Streit nicht 
eher, als bis alle Ehriften und Heiden leblos auf der Wahlſtatt lagen. — 
Der gebundene Wächter bemerkte indels, dafs der Kimpfenden Schlachtruf 
und das Klirren der Waffen immer. ſchwächer wurde und am Ende ganz ver: 
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ftummte. Es gelang ihm, feiner Bande ſich zu entledigen, er eilte zum 
Kampfplage und fah hier mit Staunen, Freund und Feind blutig und Falt 
liegen. In dem einzigen Golin bemerkte er noch eine Spur von Leben, und 
brachte ihn na Rheden, mo er, forgfam gepflegt, von feinen Wunden 
genas. Dieß fei für jegt genug von Golins Thaten. Die-Erzählung wird 
uns noch einmal auf ihn zurükkführen. 

Nach fechsjährigem Kampfe wurden auch endlich die tapfern Sudauer 
befiegt. Ihr ehemals fo volkreiches Land und das ganze füdöftliche Preußen, 
wo der Sturm des Krieges zulegt gewüthet hatte, war faft zur Einöde 
geworden. Auch die übrigen Gauen waren fehr entvölkert, denn es läſſt fich 
leicht erachten, wie vieles Blut, hauptſächlich von Seiten der Preußen, die 
vielen Schlachten gekoftet hatten. Zudem war eine nicht unbedeutende Zahl 
ber Ureinwohner bes Landes zu den befreundeten Litthauern geflohen, die an 
Sprache und Religion mit ihnen verwandt waren, und ihnen einen Zufluchts⸗ 
ort vor ben Waffen der Ritter gewährten. Da wucherten nun an vielen 
Stellen Wälder empor, wo fonft Saatfelder raufchten, und wilde Zhiere 
hauften, wo vor wenigen Jahren nody friedliche Dörfer ftanden. 

Da flanden nun die Ritter als Sieger auf dem weiten Boden, ber 
mit dem Blute feiner Bewohner zum Überfluffe getränkt war. Ihren Zwekk 
hatten fie erreicht. Verdrängt und zerflört war das Heidenthum, und hoch 
prangte das Kreuz der Erlöfung, wo fonft die Göttereichen geftanden: — 
aber auf die Grabhügel von vielen taufend Erfchlagenen war es aufgepflanzt. 
Doch das Loos der Gefallenen war beneidenswerth gegen die traurige Lage 
derjenigen, Die den Fall ihrer Freiheit und den vollfländigen Sieg der frem⸗ 
den Herrichaft überlebt hatten. Zwar gab es fehr viele und namentlich unter 
den Vornehmeren, die ſich feſt an den Orden angefchloffen und ihre Zreue 
gegen denfelben in allen Kämpfen bewahrt hatten, und ihre Schikkfal ver: 
ſchlimmerte ſich keinesweges. Schon ihre größere Bildung und ihr inniges 
Anfchmiegen an die Deutfchen verfchaffte dem chriftlichen Glauben und 
deutfcher Art und Sitte einen leichteren Eingang in ihren Gemüthern. 
Aber der bei weitem größere Theil des übrig gebliebenen Volkes hatte ja im 
Empörungskriege gegen die Ritter geftanden, und die natürliche Kolge davon 
war eine flrengere und härtere Behandlung von Seiten der Sieger, die ſich 
jegt aller frühern Verſprechungen gegen die Abtrünnigen entiedigt hielten. 
Des Volkes Setbftftändigkeit war vernichtet, feine Volksthümlichkeit follte 
nicht mehr gelten, feine Sprache wurde verachtet und aus feiner Bruft follte 
ber alte, tief gewwurgelte Glaube geriffen werden. So muffte es denn, bei den 
mangelhaften und unzureichenden Anftalten für feinen Unterricht im Chriften- 
thume, lange Zeit hindurch faft glaubensleer dageftanden haben — und 
welches Elend kann größer fein, als diefes! — Nur allmählig vermifchte es 
fi), im Laufe der Jahrhunderte, mit den deutfchen Anfiedlern, die in das 
Land zogen, bis endlich, die legte Spur des alten preußifchen Volkslebens 
mit feiner Sprache erlofh. Todtentöpfe voll Afche und Knochen, die Jahr: 
hunderte lang in den einfamen Grabhügeln verborgen lagen, find die legten 
ar des untergegangenen Volkes, die bis auf unfere Tage fidy erhal: 
ten haben. 


Drei und fünfzig blutige Fahre mufften vergehen, che das Eroberungs⸗ 
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und Belchrungswerk der Mitter vollendet war. Das Jahr 1283 wird uns 
als dasjenige genannt, in welchem der legte Krieg gegen das preußifche Volk 
beendet wurde. 

Welcher beffere Menſch, zumal aber, welcher Chrift, der den Herm 
nicht bloß mit der Lippe bekennt, fondern feine Kehre tief im fühlenden Herzen 
trägt, könnte ohne Rührung und Wehmuth den Blikk abwenden von dem 
traurigen Schikkfale des verfchwundenen Volkes? Wem drängt fich nicht, 
wie von felbft, der Gedanke auf, dafs auch ohne fo blutige Mittel ale 
die Ritter anmwandten, das heilige Licht der Wahrheit, das Kicht des 
Chriftenthums mit der Zeit dennoch in die Gegenden des baltifchen Meeres 
gedrungen wäre? Mer, der die Kraft und den Much und die natürlichen 
Zugenden des verſchwundenen Volkes Eennen gelernt hat, bedauert es nicht, 
dafs fo vieles Große und Herrliche in den Staub getreten ſei? — Aber Er, 
ohne deffen Willen kein Sperling vom Dache fällt, hat e8 fo gewollt, und 
darum muſs es gut fein. Denn feine Wege find Meisheit und Liebe. 
Zwar find wir Sterblichen viel zu Eurzfichtig und zu fchwach, um die Wege 
der ewigen Vorfehung immer verſtehen und ganz begreifen zu können; aber 
oftmals wird es ung doch vergönnt, die Weisheit ihres Willens zu ahnen. 
Und fo mögen wir uns auch Über den Untergang des preußilchen Volkes 
beruhigen, vollends, da wir auch hiebei die Abficht des Weltenherrſchers 
einigermaßen zu erkennen im Stande find. Denn e8 flellt fi) dem Be: 
trachter hier eine zwiefache Möglichkeit dar. Bei den fortwährenden Feind: 
feligkeiten zroifchen Polen und Preußen, hätte e8 dody endlich einmal dahin 
kommen müffen, dafs entweder die Preußen das polnifche, oder die Polen 
das preußifche Volk unterjocht haben würden. In beiden Fällen aber — 
das laͤſſt fich fchon zum Voraus behaupten — märe die Selbftftändigkeit 
des einen Volkes untergegangen, und vor der Entfcheidung mindeftens eben 
fo viel Blut vergoffen worden, als jest im Kampfe mit den Rittern. Wäre 
nun der erfte Fall eingetreten: — welche Gefahr hätte dann dem Chriſten⸗ 
thume in Polen und den angränzenden Ländern gedroht, da die Preußen fo 
feft an ihrem heibnifchen Aberglauben hingen? Würde aber, was bei der 
UÜbermacht Polens bei weitem mahrfcheinlicher ift, der zweite Fall flattge: 
funden haben; fo würde auch nur polnifche Sprache, polnifche Bildung und 
polnische Sitte im Preußenlande herrfchend geworden fein. Wie mweit aber 
ftehen die Polen den Deutfchen nach in wahrer Bildung des Geiftes, an 
ächter Aufklärung, Wiffenfchaftlichkeit und Kunftfinn! Die Eroberung 
Preußens durch die Ritter aber eröffnete deutſchem Fleiße, deutfcher Bildung 
und deutfcher Denkart ein neues Feld. Die Stelle der im Kampfe gefallenen 
oder ausgewanderten Ureinwohner füllten deutfche Einwanderer aus, undbald 
blühte das Land, nad) den Erfchütterungen des Krieges, wie eine Frühlings: 
flur nach einem fruchtbaren Gewitter, nur um fo fchöner und herrlicher auf. 
So wurde Preußen ſchon damals zu einem echt deutfchen Lande von der 
Borfehung eingeweiht, das an Geiftesbildung, vielfeitigem Gewerbefleiße 
und innerer Kraft Eeinem andern nachftand, und — Gott Lob! — mir dürfen 
e8 mit freudigem Stolze befennen, auch noch heute keinem nachfteht. 

Mit Bewunderung mufs es und übrigens erfüllen, wenn wir fehen, 
wie der Orden es möglich machte, felbft noch mitten unter dem blutigen 
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Toben des Krieges, fo Vieles zu bes Landes Wiederaufblühn und dem künf- 
tigen Schuge desfelben zu unternehmen. Einwanderer wurben aufgenommen, 
ihnen Land angewiefen und Rechte verliehen, Burgen wurden gebaut und 
Städte gegründet. So legte ber Landmeifter Konrad von Thierberg 
um das Zahr 1274 auch den Grund zu der hochprangenden Marienburg 
und der gleichbenannten, danebenliegenden Stadt. Das Schlofs, an Feſtig⸗ 
keit und Schönheit, bald auch an Wichtigkeit, alle andern Ordensburgen bes 
Landes Übertreffend,, ftand fchon im Jahre 1276 vollendet da, alfo zu einer 
Zeit, wo der Kampf noch verheerend genug wüthete. Mit Staunen ruhen 
noch heute des betrachtenden Wanderers Blikke auf den glatten Mauern, 
den hochgewölbten Fenfternifchen und ben künftlichbunten Verzierungen ber 
erhabenen Burg, an welcher Sahrhunderte ohne Spur der Zerflörung 
machtlos vorlibergegangen find. Um fo fhmerzlicher regt fich dann aber das 
Gefühl, dafs Menſchenhände da zerftört haben, wo ſelbſt die Zeit nichts 
vermochte, 
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Schstes Kapitel. 


Anfang der Kriege mit Litthauen. — Golins Tod. — Pie Werber werben 
urbar gemadit. 





Indeſs durften die Ritter ihr tapfres Schwert nicht aus der Hand legen. 
Denn wenn nun gleich im Preußenlande ſelbſt kein Kampf mehr war, ſo 
drohte doch Gefahr an den Gränzen. Es ließ ſich nämlich leicht vorausſehen, 
dafs die Litthauer, dieſes ftreitbare und Eräftige Volk, die Unterjochung der 
mit ihnen fo enge verbrüderten Preußen nicht gleichgiftig ertragen würden. 
Sie hatten fehon in den legten Kriegen ihnen beigeftanden, und es ift leicht 
denkbar, dafs die zu ihnen geflüchteten Preußen, von Rachedurſt gegen den 
Orden glühend, keine Überredungen und Verſprechungen gefpart haben 
merden, um fie zur Bekämpfung der Ritter zu bewegen. Darum war es wol 
Hug vom Orden gehandelt, dafs er jetzt feine Eriegerifchen Waffen gegen die 
Litthauer wendete, um ihrem Angriffe zuvor zu kommen. Überdieß herefchte 
ja auch in Litthauen noch der alte Götzendienſt, und die Ritter glaubten fich 
ja zur Bekämpfung und Belehrung der Heiden berufen und verpflichtet. 
So entfpann ſich denn mwieder von Neuem ein biutiger Krieg, der mit häu⸗ 
figen, aber immer nur Eurzen Unterbrechungen, über zweihundert Fahre 
dauerte. Diefer Kampf aber entichied ſich am Ende nicht fo vortheilhaft für 
den Orden, als der mit den Preußen. Der Grund davon liegt ziemlich Elar 
in der bei weitem georbdneteren und befferen Staatsverfaffung Litthauens. 
Denn diefes nicht unbedeutende Land, das jegt zu Ruffiand gehört, wurde 
gemeinhin von mehren Fürften oder Heczogen beherrſcht, unter denen aber 
gewöhnlich einer als der erſte anerkannt ward. Zwar befehdeten dieſe Fürſten 
ſich wol auch unter einander, und der Orden benutzte jedesmal ſtaatsklug 
ſolche Uneinigkeiten, um dem einen Theile gegen den andern Beifland zu 
leiften, und auf diefe Weife die Litthauer durch innerliche Kriege zu erfchöpfen 
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— auch gelang es ihm bin und wieder einen Fürften fich ganz geneigt zu 
machen und fogar zur Annahme des Chriftenthums zu bewegen —; aber 
die Litthauer waren in ihrer Sreundfchaft, mie in ihren Religionsmeinungen 
faſt jedesmal treulos und unbefländig, und wenn ihnen die Ritter zu mächtig 
zu werden fihienen, fo ſöhnten fie fich ſchnell mit einander aus, und Eehrten 
gemeinfchaftlich die Waffen gegen ihre vorigen Bundesgenoffen, fo dafs die 
Ritter oftmals von ihnen verrathen und betrogen wurden. 

Langweilig und ermüdend würde es fein, die ganze Kriegsgefchichte, 
von ihrem erften Beginnen an, ausführlich zu erzählen. Denn wer mag e8 
ertragen, feinen Blikk lange und ausfchlieglich auf Mordauftritte zu wenden ? 
Und doch find blutige Schlachten, verheerende Streifereien , eroberte Städte 
und zerftörte Burgen das ewige Einerlei, das jede Kriegsgefchichte darbictet. 
Nur eines Helden, ber und fchon aus der vorigen Erzählung befannt gewor: 
den, wollen wir jetzt noch einmal gedenken, um bann für immer von ihm 
Abſchied zu nehmen. Ich meine den tapfeın Martin Golin. Manche Eühne 
That hatte er noch gegen die Litthauer ausgeführt, ale auch ihn der Tod um 
das Sahr 1295 zur Ruhe brachte. 

In der Nähe des Städtchens Fifchhaufen im Samlande, liegt eine 
Waldung, die kaporniſche Haide genannt, Hier foll, der Sage nad), 
Martin Solins Burg, Kondweidit, geftanden haben. Mit vier feiner 
treueften Gefährten feierte er vor dieſer Burg ein frohes Mahl. Aber bie 
forglos Schmaufenden wurden plöglich von einer Überzahl bemaffneter Heiden - 
angefallen, und Golin muſſte den Schmerz erleben, feine vielgeliebten Streit: 
genoffen von den Feinden erfchlagen zu fehen. Wol vergalt er ihren Mord 
reichlich mit Heidenblut; aber der Tod feiner treuen Freunde, an deren Seite 
er fo manches kühne Abenteuer beftanden, erichütterte heftig das ſtarke Herz 
des rauhen Kriegerd. Er geub ihnen ein Grab auf dem Plage, wo fie ge: - 
fallen waren, und pflanzte an den Hügel ein fchwarzes Kreuz, als Denkmal 
feiner Zrauer und feiner Liebe. Fortan wollte ihm nichts mehr behagen. 
Düftere Schwermuth ergriff fein Herz, feine Kraft war gebrochen, und bald 
darauf tödtete ihn der tiefe Sram. Der Landmeifter Meinhard von 
Querfurt aber ließ den tapfern Männern zu Ehren, auf der Stelle, wo 
fie geblutet hatten, eine hölzerne Säule errichten, an deren oberem Ende vier 
behelmte Häupter zu fchauen waren. - Bon Zeit zu Zeit erneuert, fleht diefes 
Denkmal noch heute, bekannt unter dem Namen der VBierbrübderfäule. 

Aber wir menden unfere Aufmerkfamkeit mit Freuden von dem Ge: 
tümmel des Krieges auf ein herrliches Werk des Friedens, das ber edle Land: 
meifter, Graf Meinhard von Querfurt, mitten unter dem Klange der 
Waffen begann. Diefer große Mann nämlich faffte einen Gedanken, der 
feiner würdig war, indem er befchlof8, diejenigen Landftriche, die heute das 
große und das Eleine Werder genannt werden, den Fluten der fie umgebenden 
Ströme abzugewinnen. So wurde denn auf feinen Befehl im Jahre 1288 
der Anfang gemacht, die Nogat, die Weichſel und den Eibinaflufs durch 
Dämme einzufchließen, die ftarf genug wären, den anfchmellenden Wogen 
und dem Drange des Eisganges Frog zu bieten. Sechs Jahre wurde an 
dem großen Werke ununterbrochen fortgenrbeitet, bis es endlich im Jahre 
1294 feine Vollendung erhielt. " 
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Jetzt zeigte ſich bald der große Gewinn, der durch dieſes Unternehmen 
dem Lande zugeführt worden. Denn der den Strömen abgewonnene Boden 
übertraf an Fruchtbarkeit alle übrigen Gegenden Preußens. Überdieß verhieß 
der Landmeiſter Jedem, der ſich in den Werdern niederlaſſen wollte, gänzliche 
Freiheit von allen Abgaben auf fünf Jahre. Da ſtrömte eine große Menge 
thätiger Arbeiter, mehrentheils Deutſche, herbei, und bald prangte das Land, 
welches noch vor kurzem ein fauler Sumpf gemwefen war, der mit feinen 
Ausdünftungen bie Luft vergiftet hatte, vom fehönften Seegen Gottes. 
Üppige Getreidefelder neigten ihre goldnen Halme im Winde, wo fonft nur 
Sumpfgras und Schilf, oder wildes Gefträuh und Wälder mwucherten. 
Freundliche Dörfer erhoben ſich einladend allenthalben, die bald von ber 
Wohlhabenheit und dem Wohlbefinden ihrer Bewohner ein erfreuliches 
Zeugnifs ablegten. Wer follte das Andenken des edlen Grafen von Querfurt 
nicht dankbar ehren, für ein folches Merk, das von unendlich fegensreichen 
Folgen für Zaufende von Menſchen geworben ift? Solch eine That verdient 
doc) wahrlich bes Ruhmes mehr, ale hundert erfiegte Schlachten, die ben 
Boden nur mit Menfchenblut düngen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Zeit der hoͤchſten Blüte des Ordensſtaates, oder von Der 
Verlegung des hochmeifterlihen Sites nach Marienburg, bis 
auf die Schlacht bei Tannenberg. 1309—1410, 


Siebentes Kapitel. . 


Der Socmeifte Siegfried von Feuchtwangen kommt nah Marienburg. — 
eine Verordnungen. — PBommerellen wird gekauft. 





Von ber höchften Wichtigkeit für das ganze Land wurde das neunte Zahr 
des folgenden Jahrhunderts. Denn im Herbft des Jahres 1309 war «8, 
wo der Hochmeifter*) Siegfried von Feuhtmwangen fich durch wich: 


—8 


*) Wem daran liegt, die Namen der Hochmeiſter kennen zu lernen, Die 
bon des Ordens Stiftung bis hieher, die Häupter des Nitterbundes geweſen 
waren; für den iſt das Verzeichnis derjelben hier abgebrufft: 

1) Heinrich Walpot von Baflenheim, 1191—1200; 2) Otto von Karpen, 
1200 — 1206; 3) Herman Bart, 1206 — 1210; 4) Hermann von Salze, 
1210—1239; 5) Konrad, Landgraf von Thüringen, 1239—1241; 6) Gerhard 
von Malberg, 1241 — 1244; 7) Heinrich von Hobenlohe, 1244 — 1252; 
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tige Gründe bewogen fühlte, den hochmeifterlichen Sig von Venedig nach 
Preußen zu verlegen. Bor allen Schlöffern des Landes aber ward bie 
Marienburg der Ehre gewürdigt, zum Wohnfige des Fürften erforen zu 
werben. Siegfried von Feuchtwangen hatte vorher, neben der hohen Ordens: 
burg, noch, ein neues Schloſs, des Ordens Haupthaude, zur hochmeifter: 
lichen Wohnung aufbauen laſſen.) Diefer Bau übertraf nicht nur, an 
Pracht und Herrlichkeit Alles, was bis dahin im Preußenlande Ahn- 
liches vollendet worden war; fondern wurde auch allgemein als eins ber 
fhönften Schlöffer in ganz Europa bewundert. Sa noch heute, da bie 
Burg durch hochherziges Streben aus dem Dunkel der Entweihung und 
Schande wieder hervorgezogen und mit einem Theile ihres alten Glanzes 
von Neuem umgeben ift, erregt das erhabne Denkmal entfchwundener Herr: 
lichkeit Staunen und Bewunderung bei jedem, ber e8 betrachtet. Diefe hellen, 
hochgewölbten Säle mit ihren ſchlanken Granitpfeilern, die fo leicht und 
frei emporſtreben, diefe ſtolzen Hallen und Gemächer, felbft das feierliche 
Dämmerficht der Heinen Hauskapelle, laſſen den Befchauer ahnen, wie groß: 
artig das Leben gemefen, das hier einft gewaltet. 

Feuchtwangen bezeichnete feine Ankunft durch eine Reihe der weifeften 
Gefege und Verordnungen, die alle auf Ordnung, Mäßigkeit und Frömmig⸗ 
keit der Einwohner des Landes abzwekkten, und wodurch eine Menge von 
eingefchlichenen Miffbräuchen und übeln Gewohnheiten abgeftellt wurde. 
So verbot er unter andern, jedes Spiel um Geld, weil diefes leicht Veran: 
laffung zu einem unordentlichen, verſchwenderiſchen und faulen Leben werben 
kann. Er befahl, den Sonntag in heiliger Stille zu feiern, und ihn nicht 
duch Lärmende Gaftereien und Tänze zu entweihen. Jeder Handwerker 
mufite feiner Waare ein Merkzeichen aufdrükken, damit ein Jeder, der mit 
Schlechter Waare betrügen wollte, Leicht herauszufinden und zu befteafen wäre. 
Höchſt ſtörend für das Aufblühen eines volksthümlichen Gemeinfinnes in 
Preußen, und felbft befchwerlich für die Verwaltung und Gerechtigkeite- 
pflege, war das verfchiebene Völker: und Sprachgemiſch, das hier Statt 
fand. Denn außer den deutfchen Eingewanderten, welche hauptfächlich die 
Städte bevölkerten und nächſt des Landes Ureinwohnern den zahlreichfien 
Theil der ganzen Bevölkerung bildeten, hatten fid) auc, Polen und Pom- 
mern in Preußen angefiebelt, und an den öftlichen Gränzen ward auch bie 
litthauifche Sprache gehört. Darum gebot der Hochmeifter, dafs jede Herr: 
[haft ihre Dienftboten zur Erlernung der deutfchen Sprache fleißig anhalten 
follte, um in folcher Art die Bewohner des Landes fchneller zu Einem Volke 
zu verſchmelzen. Unter allen diefen vortrefflichen Gefegen aber befindet fich 
auch eins, das den Menfchenfreund mit Trauer erfüllt. Es war nämlidy 





8) Gonther, 1252— 1253; 9) Poppo von Dfterna, 1253—1258; 10) Hanno 
von Sangerhaufen, 1258—1274; 11) Hartmann von Helbrungen, 1274—1283 ; 
R) Sudan von Schwenven, 1283—1290; 13) Konrad von Feuchtwangen, 
1290— 1297; 14) Gottfried von Hohenlohe, 1297—1303; 15) Siegfried von 
Feuchtwangen feit 1303. | 

* m neueſter Zeit find dagegen Zmeifel erhoben und nicht unbebeu: 
tende Gründe geltend gemacht, daſs das neuere Schloſs erit unter ber Herr⸗ 
ſchaft Winrichs von Kniprode erbaut worden fei, 


- 
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auch geboten und verordnet, dafs Bein Preuße, d. h. ein Ureinwohner bed 
Landes, irgend ein obrigkeitliches Amt, weder in einer Stadt, noch in einem 
Dorfe, bekleiden follte. Sa, nicht einmal eine Gaſtwirthſchaft halten, durften 
die beflagenswerthen Überrefte des Volkes, das einft der freie Herr bes 
ganzen Landes gemefen war. So ungerecht aber auch diefe Verordnung 
immer fcheinen mag, fo läßt fie fich doch einigermaßen entfchuldigen. Denn 
die früher fo liebenswürdige Gemüths- und Sinnesart der Preußen hatte 
ſich, feit der Beendigung des langen Eroberungskrieges, gar fehr verſchlim⸗ 
mert. Sie waren heimtükkiſch, verrätherifch und treulos geworden”), — 
und dies war kein Wunder. Denn gar zu lange und zu ſchrekklich war ber 
Kampf mit den Deutfchen gervefen, ale daſs fie denfelben aufrichtig gewogen 
fein konnten. Sie konnten ihrer alten Freiheit nicht vergeſſen, betrachteten 
fich als ein unrechtmäßig unterbrüfftes Volk und gehorchten nur aus Zwang 
und Furcht. Wie wenig fie aber noch immer vom Chriftenthume wuſſten, 
geht aus ber Erzählung eines alten Gefchichtfchreibers (Lukas David) hervor, 
der uns meldet, daſs noch im 16ten Jahrhundert in Samland heimliche 
Heiden gemwefen feien. Daher kam e8 denn, dafs fie fort und fort ſich gegen 
die Herefchaft des Ordens durch Meutereien und Empörungen, bie aber 
jedesmal fchnell unterdrükkt und nie gefährlich wurden, auflehnten. Auch 
hatten fie die abfcheuliche Kunft der Siftmifcherei gelernt und waren damit 
fo vertraut, dafs der Hochmeifter gebieten muſſte: »e8 folle ein jeder Preuße, 
der zulegt aus einem Becher getrunken, bevor er denfelben von Neuem gefüllt 
einem andern barreichte, auch wieder den erften Trunk daraus thun, zum 
Beweiſe, dafs Fein Gift hineingefchüttet.« — Bei folchen Umftänden war «8 
dem Eugen Hochmeifter wol nicht zu verargen, wenn er Beine obrigkeitliche 
Würde den Händen folcher Verräther, und Feine Gaſtwirthſchaft folchen 
Giftmiſchern anvertrauen wollte, wenn er fich fogar weigerte, fie als Bürger 
in die Städte aufzunehmen. Denn tie viel wäre nicht von ihrer Helihrütfe 
und Verrätherei für die beutfchen Einwohner und die Sicherheit ber Städte 
zu fürchten geweſen! — Nicht aber, dafs geradehin alle noch übrigen Preußen 
fo fchlecht gemwefen wären: es gab auch, mie ſchon früher beiläufig bemerkt 
worden, viele, die dem Orden in allen Kämpfen treu geblieben waren unb 
längft ihrer alten vaterländifchen Sitte entfagend, deutfche Sprache und Bil: 
dung angenommen hatten. Diefe wurden auch ben Deutfchen in jeder Hin- 
ſicht gleichgeftellt. 

Aber der vortreffliche Hochmeifter ließ fich nicht weniger, als die innere 
Wohlfahrt des Landes, auch die äußere Vermehrung des Orbensgebietes an: 
gelegen fein. Nach dem Tode des legten pommerellifchen Herzogs Meftwin, 
des Sohnes Swantopolks, gelangte nämlic das Land, in Folge einer Be: 
flimmung des legten Landesheren, unter die Herrfchaft der Markgrafen von 
Brandenburg. Bon diefen nun kaufte der Hochmeifter die Städte Danzig, 
Dirfchau und Schweg, nebft den dazu gehörigen Gebieten für eine bedeu⸗ 
tende Summe. Aber auch die Polen glaubten Anfprüche auf Pommerellen 
zu haben und wollten in den Kauf nicht willigen. Daher fah fich der Orden 
gezwungen, fein bezahltes Eigenthum mit den Waffen in der Hand in Befis 


*) Baczko Band II. ©. 38, 
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zu nehmen, und auf diefe Weife wurde jener Strich Landes für immer mit 
Preußen vereiniget. Danzig, das zu der Zeit, als e8 unter die Herrfchaft bes 
Ordens kam, nur eine unbedeutende und fchwachbefefligte Stadt war, erhob 
ſich bald unter der wohlthätigen deutfchen Regierung zu einer der wichtigften 
Handelsſtädte des damaligen Europa. Aber fo feegensreich auch in vielfacher 
Hinficht die neue Befigung für ganz Preußen und befonders für das erfaufte 
Land wurde; fo nachtheilig ward fie doch für den Orden. Denn er erhielt 
dadurd an Polen einen neuen, unverföhnlichen Feind, dem er auch zuleßt 
erliegen muſſte. 

Nur zwei Jahre lang vermochte Feuchtwangen von Marienburg aus 
für des Landes Wohl zu forgen. Denn er ftarb ſchon im Anfange des 
Jahres 1311. Unter allen Verdienften aber, die der treffliche Hochmeifter 
fih um das Land erwarb, fleht die Verlegung bes Herricherfiges nad) 
Preußen obenan. Denn eben dadurch wurde Preußen ein felbftftändiger 
Staat. Zudem verhinderte die Gegenwart des Fürften die Willkühr der 
Beamten und verfchaffte dem Volke Recht. 


Achtes Mapitel. 


Preußen unter den fech3 folgenden Hochmeiſtern. 





Karı Beffart von Trier, ber neuermählte Hochmeifter, war gleich: 
falls mit allem Eifer auf die Wohlfahrt des Landes bedacht. Aber ſchwer 
und drükkend waren bie Zeiten feiner Amtsführung. Immer blutiger und 
gefährlicher ward der Kampf mit den Eriegerifchen Litthauern, die faft jährlich 
in Preußens Gränzen fielen, mit Feuer und Schwert, verheerend und mor: 
dend; und wenn auch der Ritter tapferer Arm mit Wucher den zugefügten 
Schaden vergalt, fo gelang es doch nicht, die unruhigen Feinde gänzlich zu 
entkräften. Anſtekkende Seuchen, die traurigen Begleiter blutiger Kriege, 
fuchten das Land heim, und eine Spaltung im Orden felbft vermehrte noch 
das Unglükk. Zudem verklagten die Polen den Drden beim Papfte, als habe 
ee Pommerellen auf unrechtmäßige Weife an fich gebracht. Aber ber ein: 
ſichtsvolle Hochmeifter reife nah Rom und vertheidigte felbft die Mechte 
feines Ordens mit fo günftigem Erfolge, dafs der Papft die Polen mit ihrer 
Klage zurükkwies. Als Karl Beffart mit dem Urtheilsfpruche nach Preußen 
zuruükk kehren wollte, Übereilte ihn plöglich ber Tod auf ber Reife in feiner 
Vaterftadt Trier (1324). 

Sein Amt ging Über auf Werner von Drfeln, der fchon während 
der langen Abweſenheit feines Vorgängers ald Großkomthur*) das 


*) Seitdem die Hodhmeifter ihren Sitz in Preußen aufgefchlagen, wurde 
der Bebietiger, welder an Rang dem Hochmeiſter der nächte war, Großkom⸗ 
thur genannt. Dieſen Titel führte er ald Komthur des Drdens:Haupthaufes 
Marienburg. 
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Land vermaltet hatte. Er war ein frommer biedree Mann, der fi) um des 
Landes Wohlfahrt die ausgezeichnetften Verdienfte erwarb. Eine Menge von 
Städten und Dörfern find durch ihn gegründet worden, und viele fogar unter 
den traurigen Ereigniffen ber vorigen Regierung. Die erfle Sorge, welcher 
der treffliche Meifter feinen Eifer widmete, war die, das fromme und einfache 
Leben der Ordensbrüder wieder herzuftellen und forgfam darauf zu wachen, 
dafs Jeder die angelobten Pflichten auch ſtrenge beobachtete. Ein deutlicher 
Beweis, dafs fchon um biefe Zeit fi) manche böfe Gewohnheit in einzelne 
Drdensburgen eingefchlichen haben muffte. Seine zweite Sorge war auf den 
Krieg mit Eitthauen gerichtet. Eine große Menge von Fürſten und Herren 
zog dem Orden gegen diefe Ungläubigen zur Hilfe herbei, und fo wurden 
denn auch größere Siege Über fie erfochten, als bisher. Man rechnet, dafs 
während diefer Zeit an 70000 gefangene LKitthauer nach Preußen geführt 
worden, die bei dem Aufbau von neuen Städten und Burgen arbeiten, oder 
bei der flärkeren Befefligung der ſchon vorhandenen, Dienfte leiften mufften. 
Auf diefe Weife entftanden: Mohrungen, Deutſch Eilau, Preugifh Mark, 
Saalfeld, Preußiſch Holland u. a. m. 

Aber jegt brach auch der langgenährte Groll Polens in blutige Fehde 
gegen die Ritter aus. Es war ein Glükk für Preußen, dafs die ewigen Un⸗ 
einigkeiten und die fchlechte Staatsverfaffung der Polen diefen neuen Feind 
wenigſtens jetzt noch nicht gefährlich machten, und dafs e8 dem Orden ba: 
mals gelang, den Krieg nicht weit Über die Gränzen bes preußischen Gebietes 
kommen zu laffen. Aber fchlimm genug war e8 immer, dafs die Ritter ihre 
Streitkräfte jest theilen muſſten, ba fie mit Liethauen und Polen zugleich 
im Kampfe lagen. 

Doc dem edeln Werner von Orfeln ward ein Ende bereitet, wie er 
es weder durch feine Gefinnung, noch durch das, was er für das Land und 
den Drden gethan, verdient hatte. Ein Ordensritter war es, der durch eine 
gräuliche Mordthat dem Lande feinen trefflichen Fürften raubte, und feinen 
eigenen Namen für alle Zeit mit.unaustilgbarer Schande beflekkte Sohann 
von Endorf hieß der Unglükkliche. Ex hatte früher ein wüſtes und after: 
baftes Leben geführt, und mar in den Orden getreten, entmweber, weil er 
hoffte, feine Thorheiten und Ausfchweifungen hier ungehindert noch fort: 
fegen zu Eönnen, oder weil er nach dem Glauben feiner Zeit, durch) den Kampf 
gegen die Ungläubigen Vergebung. für feine Sünden zu erlangen vermeinte, 
Aber der Hochmeifter hielt ihn jedesmal von den Kriegszügen gegen die Kit: 
thauer zurükk, indem er ihm fanft und freundlich vorflellte, dafs er fein Herz 
erft reinigen und fich beſſern müſſe, bevor er fein Leben ber Todesgefahr in 
den Schlachten Preis geben wolle. Unwürdig fei der, das Schwert für das 
Chriftenthum zu führen, der felbft wie ein Heide in tiefen Kaftern und Sünden 
lebe. — Doc, auf das verſtokkte Herz des Wüſtlings verfehlten alle dieſe 
Ermahnungen ihres Eindrukks, und hartnäffig beftand er auf feinen Willen, 
in den Kampf zu ziehn. Da wandte der Hochmeifter vor, er habe Eein Pferd 
für ihn, und fogleich fehrieb Endorf an feine Verwandte nad) Deutfchland, 
die ihm zwei Roſſe überſchikkten. Aber den Ordensgeſetzen gemäß, burfte 
ja Bein Ritter Eigenthum befigen. Darum ließ auch Orfeln dem Endorf die 
Nferde wieder abnehmen. Das empörte bes wilden Mannes Herz zu blutiger 


.. 





40 


Mekhe: MDien Sage erzählt, er habe in der Stadt ein Meſſer gekauft, und 
alandibe Krürrernihm auch die Scheide reichen wollte, ſoll er ausgerufen 
haben id brauche ſie micht dem ·Meſſor wiil ich «bie koſtlichſte Scheide aus: 
che /die im Landeru ſtuden ! >= Es war am. täten des Reifmonds im 
mißgahre B3305: Rörlibernarıberfolhe Abend: herringedunkelt, und freundlich 
ſtralte ·idetin Heiligen Lampe Schein⸗ aus des⸗Meiſters Hauslapelle/ wo in 
feommer Andacht, nur von einem treuen Hündlein begleitet, der ehrwürdige 
Greis ſein Abendgebet verrichtete. Da ſchlich Johann von Endorf, die ent⸗ 
ſetzliche That, die er beſchloſſen, auszuführen, in die Vorhalle der Kapelle, 
und kaum trat der nſige des, Kinchleins Thür, fo ſtieß der Mörder 
ihm wüthend das Meffet "Beuft:' Was vergeb’ dir Jeſus Chrifk!« 
era Stineme der Schwergetroffen nd fank.imı fein Blut. 
Aber der fühlloſe Boſewicht bertarihm noch einmal das blutige Meſſer ins 

Herz, alſo, dafs der Hochmeiſter nach einer Stunde verſchied. 
Der Zeitraum von zwanzig Jahren, worin die vier nachfolgenden 
Hochmeiſter, Luderus oder Luther, Herzog zu Braunſchweig 
BILILZEN, Dekir ch,@tchfinen Au de aba BRENNER, Wr 
Sg a LIEB 5 nee Dufbwenivon 
Hate a ELFAEET de Barrard Hervſchrift veroultebon, WR fich.num fo 
ocher uinr Mutge übergehen dva aͤhr großer Nachfolger; Mitar woniKniprode, 
re ſein ehaten Hoen · Ruhm ſo ſehr verdunkelt has, indem sec hi.fich‘ alles 
byas verenigte/ was hene an Vorzugrngetrennt⸗ tboſefſen hateorii⸗ WWeinem 
ee Hochmeiſtern Kehndres Uübtigenz 9an rühmtithen: Vordietiſten um die 
u Wohlfahn Amer Beſondees agebühẽtt dann edlewa Dururich von 
Serge ine ehrẽnvolle KTvrdähnungetu Ev:ſoogtenmit väter⸗ 
alicher Weisheir Ur die Verbeſfeding dit Schulen; Fi Handelt urd! Gewerbe. 
So richtete er unter andern die Handwerksinnungen undo Bünferuent,; die für 
a Austzildung! des Geworbfleißes won ben: ſeegenebeichſten Folgen 
on. Tu arfles wol hicht unerwähnt bleiben: dafe während feiner 
SSR Rittet ſich zuerſt des Schießpulngr s imKriegetzuebedtenen 
> Hffihgeit‘ unbdafs- bald darauf in⸗Marienburg Feuerbinhſen (Kanbtien) ge: 
goſſen wurdem te Dierrich / von Aldenburgiidie Dodenskioche zu 
n verbalen Und vetſchönern/ und: bietänßee Mauer der: Ovdens⸗ 
ufibche t Den Neſerngroßen Blldniſſerder: Schucherriw des Otdens der Sung- 
Tr, nhetzierent Ein tbeiwunderns dürdigeb Kunftwerk,9 dus giwar 
red Schönheit, äber durch eenſte Erhabenheit Staunen erregt. Das 
BAY ibn halbertheibener· Arbeit, aus’ Stukk verfertigt, ‚ininvelcken: farbige 
ti ARTE Glusſtukke ſo eingeſetzt find ‚inne der Betrachtert der es 
aha Kong anſtehr, glauben muſs, nei fernusi einer einzigent wielfarbig 
Aſtralen den und leuchtenden Maffe geformt. Die Heiige ſteht, mit der Krone 
abifi dem⸗Haupte; ‚einen Lillenſtengel ſtatt des Horrſcherſtabes tragend, auf 
ndem Arme⸗ das Jeſuskind'/ in einer dunkelblauen Niſche,ndie Won göldnen 
uSternen ſeyrmmert! — Eben fo fühtte Dietrich von Aldenbungt den⸗Gedanken 
aus, unter dieſer Kirche eine Begräbniſſkapelle für: die Hochmeiſter anzulegen, 
welche der heil. Anna geweiht wurde. Nicht ohne frommen Schauer vermag 
man heute noch dieſes ernſte Heiligthum zu betreten, wo die Aſche der frühern 
Herrſcher dieſes Landes in ſtillem Frieden ruht. Von ihren Särgen und 
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Gebeinen ift Beine Spur mehr zu finden, und nux Leichenfleine ‚mit halb⸗ 
erloſchener Umſchrift nennen noch die Namen ber dirt Schlummernäen. 
Noch deutlich, genug vermag man auf dem einar derſriben die Worte zu inar: 
kennen: ⸗Hier find dir Meiſter begrabenz den von Albenburg Hat eagehaktn.u 

Unter Ludolf von Weigam, kam endiſch amifrieda mit: Nolenn zu 
Stande, der vorerſt der blutigen Fehde mitdirſem Bolberin Eudemachte⸗ 

Groß als Feldherr und Scaatomunn zugleich wirkender che Duſe nxr 
von Arfberg für des, Bandes. Heil: und Gedeihen, amd zwar untcc Um⸗ 
Händen, die wahrlich zu: den unglükklichſten gerechnet wrrden Lännen o die 
einem Herrſcher, Der ſeinem Lande wohl will, begegnen können, Deut, ätßer- 
dem ‚dafs der Krieg mit den kühnen Litthauern immer blutiger and ıgöfähr- 
licher wurde, fo raffte auch eine furchtbare Brit, fünf Jahre lang, viele Tası- 
fende von Menfchen dahin. Aber- Arfberg: war: ein Mann, der, einem: ſolchen 
Unheil die Stiene zu bieten vermochte. Bei Lablau erfocht er im Jahre ha%7 
sinen fo entiheidenden Sieg über die Litthauer/ daß diele ſich von den harffen 
Berlufte lange nicht erholen konnten, und nun einiga Jahre hindurch Muhe 
hielten, Achtzehntauſend -Heiden- amd; viertauſend, Chrifkinn fallen auf Hem 
Wahlplatze geblieben fein. Hatten nun ſchon Peſt und Krieg dns Bandsent. 
votkert, To wurde es noch leerer, als der: Papſt cin, Subeljahr*) anbündigen 
(1350) und alle Chriſten nufforderniließ, nad Rom zukonmnen Aum ſich 
von dort Vergebung für alle ihre Sünmden zu holen. Dieſam Mufe gehorchten 
auch viele taufend Preußen; fe: dafs manche Städte die Hälfte sägrer: Me: 
wohner verloren, und manches Dorf: ganz menſchenleer wunde. Es fehlte 
ſogar an Händen, um ben Segen der Selber einzuärndenn umd vas Mich 
muffte ohne Hirten auf der Weide umherieren.: -- BEL Ce Pr ran. > BB Jr; 

Mitten unter diefen Drangfalen. gedieh das Land denucch gu beben- 
tender Wohlhabenheit unter Arfbergs weiſer Herrſchaft, ‚der Akkerhau, 
Handel und Gewerbe thätig unterflügte, die Wittwen und, Med darin 
den Schlachten Gefallenen verforgte und überhaupt ein wahren Hinter Timer - 
Ainterthanen war. Bon Krankheit und ber Luft: dar: Jahpe ſchmet / gebragt, 
er hs verdienfinolle Dann fein. Amt nieder: und farb: Sehe: bee darauf 


\. 
Er 


Neuntes Kapitel. - ein. 


Die Zeit Winrihs von Aniprode 1351-1382. N. 


u 

Turbo... 
, — — Ba ea neo Bulliyar 
\ . ”, s . a Pr Ey) BE 
In ber Marienburg waren des Ordens Gebietiger zur neuen Hochmeiſter⸗ 
wahl verſammelt. Aber fie konnten nicht einig werden Uber ben Mann, dem 
u ee ee So Eau 7 Dr CE Du 
. . ee, " TI 
*) Das erite Jubeljahr wurde vom Bapfte Benifarius dem, .achten,,. im 
gubre 1300 auögejhrieben. Die Jubeljahre ſind kirchliche Feftlichfeiten , dem 
eginne eines neuen yabehunber 3 gewidmet. Späterhin ſchrieben die Päpfte 
aber auch alle 50 Jahr und noch fpäter fogar alle 25 Jahr, ein Jubehahr 
aus, Denn ber große Zufluj3 von Fremden in Nom brachte vieles Geld in 
ihre Schablammer. 
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fie in fo gefahrvoller Zeit des Ordens und des Landes Heil in bie Hänbe 
legen follten. Die Stimmen waren getheilt zwifchen dem Großkomthur, 
Winrich von Kniprode, und einem andern Gebietiger. Da fol, wie 
die Sage geht, drei Nächte hintereinander aus dem Begräbniſſgewölbe der 
Hochmeiſter eine dumpfe Stimme gerufen haben: »Minrih, Winrich, 
Ordensnoth!»*) Und diefe Gaukelei, die bei dem Aberglauben ber dama⸗ 
ligen Zeit nothwendig ein großes Gewicht haben mufite, foll die Wahl 
zum Vortheile des angerufenen Winrichs entfchieden haben. Seterlich ver: 
fündigte dev Glokken feftlicher Klang, der von Burg zu Burg wiederhallte, 
dem Volke: der neue Herrfcher fei gemählt! und zur Ordenskirche begab fich 
der Ritter fefllicher Zug, den neuerkorenen Meifter führend, während fie 
dem Herzenskündiger, der ihre Wahl geleitet, fromm anbetend ein: » Herr 
Gott, dich loben wir! « fangen. Vor den Hochaltar führte nun des Ordens 
Statthalter **) den Neuerwählten, ber bier feierlich gelobte, des Ordens 
Beſſtes nad) Kraft und Vermögen zu befördern. Dann wurden ihm bie 
Zeichen feiner neuen Würde, ein goldener Ring und das Drbensfiegel, feierlich 
übergeben. Nun fehritt der Zug wieder aus dem Heiligthume, und umringt 
von den edelften Rittern zeigte der Hochmeifter fi) dem andrängenden Volke, 
das ihn mit freudigem SSubel begrüßte***). Frohe Gelage und heitere Fefte 
wurden darauf dem neuen Herrfcher zur Ehre angeftellt, und acht Tage lang 
ertönte die ernfle Marienburg von den Klängen der Freude und des Wohl: 
(ebens. Diele ee deutiche Ritter, die als Gäfte gen Marienburg gezogen 
waren, eine Anzahl polnifcher Großen und die Abgeordneten der vornehmften 
Stäbte Preuffens wurden, nebft allen anmefenden Ordensrittern, auf ber 
Burg Eöftlich bewirthet. Auch die gefammte Bürgerſchaft Marienburgs, 
nebft ihren Frauen und Zöchtern, war zu Zanz und Schmaus auf das 
Schloſs geladen worden. Hell und luſtig klangen die Flöten dreier wan⸗ 
deenden Spielleute zum feftlichen Reigen, den Winrich von Kniprode mit 
einem fehönen Fräulein+) felbft eröffnete. An der Ehrentafel Ereifte der 
Eöftliche Wein in filbernen Humpen. Da wurbe tlichtig gezecht. Ein Pokal, 
der das Maaß von acht Flafchen enthielt, muffte von jeglihem Gafte auf 
einen Zug geleert werden. Niemand aber that e8 einem böhmifchen Herrn 


*) Sowol die Sage, als die nachfolgende Schilderung des Gelages und 
der Feltlichleiten, die zur Feier der Hochmeiiterweihe Winrichs veranftaltet 
wurden, find aus einer Quelle gejhöpft (aus dem „Verſuch einer Gejchichte 
der Hochmeiſter in Preufien, ıc. von % N. Bekker“), welche durch die dan: 
tenswerthen und mühſamen Radıfor] ungen des Herrn Profellor Voigt zu 
Königsberg fehr an Glaubwürdigkeit verloren hat. Diejer verdienſtvolle Ge . 
lehrte hat es nämlich ſehr wahrſcheinlich gemacht, daſs Bekker fein Büchlein 
aus eigenen Sendungen zufammengejeßt Habe, und ein Vincenz von Mainz 
(der Gewährsmann Bekkers) nie dageweſen ſei. Dieſe Anmerkung ſchien 
nothwendig, damit das hier Erzaͤhlte ſeine rechte Würdigung finde, und fo 
lange nur als Sage gelte, bis etwa die Chronik des Vincenz von Mainz 
wirklich einmal aufgefunden wird, 

**) Statthalter wurde derjenige Gebietiger genannt, der das Regiment, 
während ber Zeit, daſs noch Tein neuer Hochmeiſter erwählt war, führte, 

***) Dieje Gebräuche fanden übrigens bei jeder Hochmeifterweihe Statt. 

+) Sie fol Maria von Arfberg geheißen haben. . | 
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zuvor, bee breimal hintereinander ben ungeheuren Humpen austeant. Zur 
Luft der ſchmauſenden Säfte fang ein deutfcher Meifterfänger*) aus Nürn= 
berg das Lob des heidnifchen Gottes Bachus, der von den alten Griechen 
und Römern als der Gott des Meines verehrt wurde, und ärndtete fo 
großen Beifall ein, daß der Hochmeifter ihm einen goldenen Beher zum 
Ehrengeſchenke reichen ließ. Da trat auch ein preußifcher Sänger auf, ber 
in feiner Landesfprache die Thaten des alten Königs Widewud fang, und 
zugleich den neuen Hochmeifter lobpries. Ihm ließ der Sürft zur Belohnung 
eine verdekkte Schüffel reichen, worin fi) aber nur — hohle Nüffe befanden 
und dieß Reimchen: 

„Niemand ge verſtanden den armen 37— 

Defs thu ich ihm ſchenten hundert jalſche Rüſſe.“ 

So ward der arme Preuße zum allgemeinen Gelächter der Gäſte 
verhöhnt. 

Eine jede von Preußens bedeutenden Städten überſandte dem Hoch- 
meifter, der fi) fchon früher die Zuneigung Aller gewonnen, ein köſt⸗ 
liches Ehrengeſchenk. Danzig, die reichfte und mächtigfte von allen, hatte 
fhon vorher zum feftlichen Schmaufe ſechs Fäſſer edlen Weines geſchikkt. 
Jetzt erfchienen ihre Boten noch einmal und Überreichten dem neuen Landes⸗ 
heren fech8 goldene Schüffeln. Die Jungfrauen Marienburgs hatten ihm 
ein prachtuolles Wamms zierlich und Fünftlich geftikt, und die Bürger thaten 
dazu noch eine Eöftliche Rüftung von blauem Stahle, reichlich mit Gold 
verziert. So fchenkte eine jede Stadt nad) ihrem Vermögen. Drei Tage 
lang wurden biefe Geſchenke unter einer hohen alten Weide vor der Stabt 
öffentlich zur Schau geftellt, wobei fechs Ritter in voller Rüftung bie 
Ehrenwache hielten. 

Doch wir haben nicht Iange Zeit uns an dem Bilde diefer frohen 
Zage, die ben Regierungsantritt Winrichs bezeichneten, zu erfreuen. Schon 
bald Elangen wieder ber Litthauer Eriegerifche Waffen an den Gränzen 
Preußens. Sie hatten fih nun von der Niederlage, die ihnen Dufener 
von Arfberg bei Labiau beigebracht, erholt, und zeigten burch ben neuen 
Beginn des Kampfes, daſs fie wieder bei vollen Kräften wären. An Der 
Spige diefes fchlachtenfrohen Volkes fland damals der Herzog Kynflut, 
oder Keiftut, ein Held wie wenige, eben derfelbe, der auch ſchon unter bes 
vorigen Hochmeifters Regierung die Litthauer zum Kampfe geführt hatte: 
Ihm fehlte es weder an Tapferkeit und Muth, noch an Feldherrnblikk und 
Klugheit, fo dafs er, trog der Drdensritter überlegener Kriegstunft, doch 
manchen blutigen Sieg errang. Es mar im Jahre 1352, als diefer ge⸗ 
fürchtete Held feine wilden Schaaren aufs Neue gegen Preußen führte und 
furchtbar plündernd und verheerend bis tief in Samland eindrang. Ihm 
ftellte fi) der tapfere Komthur von Labiau, Hennig Schinbetopf, 
mit einem zwar Beinen, aber muthigen Heere entgegen. An bem Flüſſchen 
Deime kam es zur Schlacht. Heiß und blutig war das Gefecht; denn Der 
Heiden Üeberzahl drohte dem chriftlichen Heerhaufen Vernichtung. Aber 


.*) So wurben bie deutſchen Dichter des jpätern Mittelalterd genannt, 
die ihre Lieder zugleich abfangen. 
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das Unmöglichfeheinende möglich. Schindekopf 
glngende tg. Die frohe Nachricht kam 
dr Miitpeode mie Sorgen der Res 
und‘ der Hochmeifter lud den helben⸗ 
Irbeits Haupthaus, um’ ihm feierlich zu 
beſcheidem "und ebel in feiner Helden: 
Di kamien in die Wütgerfchaft und die 
Sörtgegen,"umb ffreiiten dem Steger Blumen 
u . ‚at, ub' Hoch von allen Xhücnien erlang das 
feierliche Geläut. Der, gem aber, umringt von’ feinen Gebietigern, 
empfing den Helpan,iilk feeundticher Umatmung *), . 
ze —— —— in ‚von mittler Größe, mit breiter 
Beuft und fiarken Arlodhen." Gar’ Keicget, Abermochte ee Tag und Nacht 
bie bloße Erde fein Nachtlager. Hunger 
te Dinge, Steenge gegen ſich ſelbſt, war 
Ka To keinen Fehler gegen dem 
i Befchwer bes 'Jemeinften Kriegs⸗ 
je Betthetr/und Kampfer zugleich Sein 
be’und ſeltener Schnelligkeit, dahet auch 
Rof8, und btad wie iin Didensbtuber!« 
bNbit auch ein hohes Gefüht für Recht 
Dibengtrheget ein ſtmaͤls einige toehefofe, 
1, etbeannte ex bon gerechtem Untoillen 
uͤt vielem Ernſte Auf die Beſtrafung der 
ter entgegnete ihm: Iwird durch dieſes 
ben wiedergegeben? darum beſſer, wir 
rauchen Hande zum Kampfe genuge**). 
affte dem Sedett nur auf kurze Zeit 
Sähre flel der Licthauer Herzog abermals 
das Schrekten, und ſeine Bahn bezeich⸗ 
Ste brannten auf, und viele Hunderte 
Inverei gefehleppt. Hiebei darf die tapfre 
mit Stillſchweigen Übergangen werden. 
hloſſe des Subauerlandes, fo geht die 
lzernen ‚Büne dubenannt, Komthur ges 
ie‘ ſtarke Feſte im, offenen Sturme ans 
ütch, heimlichen Überfäll ihrer Here zu 
uͤnklen Nacht fchlich er mit dem auser⸗ 
arkletterte die Schloffmauer und überfiel 
be und feinem Vorhaben geahnt hatten. 
tergeklirr etwekkte den alten Komthur. 
andern das Schwert, eilte er, fo raſch 
"den Burghof. Hier fah er die Seinen, 
und die Litthauer hielten Rath, ob fie 
diefelben gleich auf der Stelle tödten, ober zu langſameren Qualen auffparen 


:*) Rad) Balter- *5 Nach Vetter. ++) Much Weller. 
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folkten. Da ſtürzte Otto in den Kıris der rohen Steger, tiſs den Baritet 
auf und zeigte dem Herzöge feine narbendolle Gruft. Nehmit mein Bebliv, « 
rief er, »wenn euch nach Blut dileſtet nüt verſchonet bieſet Unſchuldigeicke 
Solcher Edetmuth ruhrte den Kitthauerfürſten fd ſehr baſs ehiaiſen e 
ſangenen Leben und Freiheit ſchenku.. 03 N 11090 Dr 

Tief fchmerzte’ den ebeln Hochmeiſter die Nuchricht TEE. —— 
Landes Verheerung und A Graͤurin, Die der Heiben "Übertiriitg dobt debect 
und ex beſchloſo, nicht eher zu ruhen, als bis · er Arthauens Matht fiir 
gebrochen. Durch dad ganze Land etſcholl. der Aufrufe > gir'Yen Waffenſe 
und Alles, was bad Sawert nur führen konnte / gürtete fichnAulh Kiis 
Deutſchland und, Franktiith mar ein ftattlihes Rriege hter Sch Orben Zu 
Die gegegen. Öffentliche Wedete wurden an geordnet /inne venn Hinaindiet Fu 
bitten, daß er Sieg verkeihe der Waffen der beifken: " Aber a9 Br großen 
Anſtaiten hatten wenig Erfolg: Ungiluſtige Witterung verkitelte Beh ati 
des Feldzuges. Erſt drei Jahre datauf? als abermals vleke edie deurſche 
und einige feanzöfifche Fürſten dem Orden efit bedeutelides Heet: herbelftücheten, 
ward ber Feind mit Nachdrukk angegriffen. Der tapfre Ordensm 
Siegfried von Dahnefeld, führte‘ die Kriegerſchaat I das ohne 
Land. Rekhlich wurde den Litthauern vergolten, was fie’ dn’ Preußen Yen 
ſchuldet, aber Ihre Mache und ihre Rawipfluft nicht gebrochen. Und alb der 
Marfchalk mit Beute belaben alid dem Lande ziehen miölkt,'ba griff Khüſtiu 
ih ungeſtüm an, und erſchlug mehr als 1600 Chrifkeit. Auch Siegfried 
von Dahnefeld ſelbſt bfieb auf pn Plage. J 5 Ar? TBB 

Kst ward Hennig Schindetopf Drbensmirefchät,. and’ iötkkn 
#8 einer vermochte, bie wilden Litthauer zu bändigen; fb tor ef’ed: Aber 
auch ihm gewann der tapfere Kynſtut manche Schlacht ab: Oftkheklilttzm 
der Hochmeiſter ſelbſt des Heeres Anführung, mer 'fehte Regierini gee⸗ 
ſchaͤffte es Ihm verſtatteten. So führte er und Schindekopf gemcafuni das 
Heer an, das im Jahre 1361 einen Einfall in Atthauen {da Denn der 
Herzog hatte den kühnen Gedanken gefaſſt, dießmal gerabezu auf Mirken⸗ 
burg loszugehen. Das hatte Winrich erfahren, ünd tee ginn zrluðtru⸗ 
kommen. In der Nähe der Burg Ekkertbberge, unfern bed Sprättikäfies, 
kam es zu einer furchtbaren Schlacht. Wilirich fiegte und nd hie Siches 
freude noch vermehrte war, dafs — Kynſtut ſelbſt Fefangen ward" "Dee 
Hochmeiſter führte den fürſtlichen Gefangenen mit fich ——— 







und fo hatte denn ber Litthauerfürft feinen’ Zwekk erreiche." Ir dioſteiz⸗ 
Hauptburg des Ordens zug er ein, — aber freilich — micht als fiegtiwer 
Eroberer. Mit edler Großmuth behandelte Wintih ber Gb n, 
und erlaubte ihm felbft das Schwert, die Ehtenzierde free DRAHHEH, ar 
feiner Seite behalten zu dürfen. Im einem Gemache der MartenburhUrd 
er des Tages von zwei Rittern bewacht, zur Nächtzeit aber ward Fein Finmer 
verſchloſſen. So ließ biefes Kriegsglück bie Hoffnung ſaſſen;“ duſs dem 
ewigen Blutvergießen jetzt vielleicht durch einen dauernden Frieden ein Eude 
gemacht werben dürfte. Aber unvorhergeſehene Verrätherei vereitelte dirſe 


*) Andere Nachrichtem melven, Kynſtut jerauf ber Sogn gefangen worden. 
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schöne Kubi. DercHochmeiſter base einen Diener, Namens ALf*), 
Damp er vitl neh Dieſor mar.non Gedurt ein Ritthauer, aber Längft 
hattz ar han, Ehriſtenthaug bekannnt. Weil, Alf der einzige in ber Burg war, 
dor Kynſtuts Sipsache, yerſtand, ſo befahl ihm Winrich, dan gefangenen Fürften 
zus bedienen. Aber der treulofe Litthauer miſſbrauchte das Vertrauen ſeines 
Der: Mit than vpyrahryhete der Hering inen Plan zur. Flucht. Es gelang 
dem. GefangengagMit, sie, ſeinegz / Schwpextes bie Mauer ſeitzes Gemaches 
hgcif een Wondſchranke zu „durchbrechen... Durch dieſe Offnung, bie 
Niem⸗ zuvor bemeräty entſchlüpfte ar zur Zeit ber Macht, al& in der 
iche n Burg Alſes ſchlief, und ließ fich in den Schloſſgraben hinab. Hier 
watta⸗ A keines alte Roſſen, ‚Die ex ‚feinem rechtmäßigen Deren ent⸗ 
wen dot Ama, Arie zwej Orden smanteln Dieſe Tracht ſchutzte bie Flüchttinge 
ug. jeügg Entdektung und: Verfolgung, Unbeſorgt offnete der Waͤchter, Dev 
fie ,Tin ——— ‚hielt, bie⸗Thorftügel, und mit Sturmeseile trugen Die 
ugeſy gzuten 


ten Roffe. die Fliehenden weit aus Dem Umkreiſe der ſtarken Burg. 
Fin, und Dtaungm.segeiff. die Ritter, ale. fie ihren Gefangen ent 
A Hhen. —— nach Maſowien hingeflohen, deſſen Herzog Ihm 
varſceheaegert war, und, ſchrjeb von dort aus dem Hochmeiſter einen fpöttifchen 
Brieft ale, Cuxe gute Aufnahme«, fo ſchrieb sr, danke ich Euch! Aber 
ſoilte ih, ſeinmal das Süd haben, Euch. auf ähnliche Meile bewirthen zu 
—3 Ag müche, euch heſſer zu verwahren wiſſen!⸗ 
Bere, blutige: Einfälle, der Litthauer in; das Preußenland waren bie 
unmittelbare Folge von Kynſtuts Befteiung. Auch im folgenden Jahre 
Fährte Winrich ſelbſt das Ordensheer an, das tief im. Litthauen eindrang 
Amnd nach, einer fiegtechen Schlacht eine feſte Burg der Feinde, Kauen ges 
nanunt, hart. behageite Ringpum hatte der kriegskundige Hochmeiſter das 
loſs mot hahen Wallen umgeben, um es von dort aus mit femem 
Waefgeſchute deſto ſicherer exreſchen zu können. Dam das Drbensher 
führte Ichon dreißig Kanonen mit ſich, Die aber ſtatt der Kugeln nur Steine 
ſchoſſn Kynſtut wollte gerne, ſeine hartbebrängte Feſte retten; aber mit 
naemglt, vermochte er. es nicht: ſo ſchlug er Den Weg eines gütlichen 
Veygicches ein. Exlieh den Hochmeiſter um freies Geleit zu einer Unter⸗ 
xyung bitiem, „Dein, Wunſch ward erfüllt. Aber Winrich konnte des Bits 
auge. Mer chläge..micht. genehmnigen. Da äußerte Der Herzog: »darum 
hoffzt ihr lo. ücher die. Burg, zum bezwingen, weit ich micht darin befehlige!e 
»Wohlang, entgegnste.der Hochmeiſter, »nehmet aus Eurem Heere fo viele 
mis, ‚als ‚8. Euch beliebt, und ziehet hinein in bie Feſte! — ich hoffe fir 
Dennoch, zuz/ jberwaltigen. « Kynſtut ader ſpürte Beine Luſt, dieß Anerbieten an: 
yunsahmen«. Vielmehr. ließ ex fich jetzt bahin vernehmen, daſs wol der Chriſtan 
muthige Zywerficht auf den. hohen Wall ſich gründe, der rings um bie wg 
gezogen. fi... »Unfgre Zuverfichte, antwortete ber Hodymeifter, ist unfer Gere 
Ind unfer Schwert. . Sch will den Wal niederreißen, und Kauem fall mir 
doch erliegen.« Da ergriff Staunen unb Bewunderung das Herz des Heiden. 
Er eilte davon und überließ die Burg ihrem Schikkſale. 
Am meiſten aber machte Schindekopff dem Litthauerfürſten zu 


*) Adolf. 
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zuvor, dee dreimal hintereinander den ungeheuren Humpen austrank. Zur 
Luft der fchmaufenden Gäfte fang ein deutfcher Meifterfänger*) aus Nürn⸗ 
berg das Lob des heidnifchen Gottes Bacchus, der von den alten Griechen 
und Römern als der Gott des Meines verehrt wurde, und ärndtete fo 
großen Beifall ein, daß der Hochmeifter ihm einen goldenen Becher zum 
Ehrengefchenke reichen ließ. Da trat auch ein preußifcher Sänger auf, ber 
in feiner Landesfprache die Thaten des alten Königs Widewud fang, und 
zugleich den neuen Hochmeifter Lobpries. Ihm ließ der Fürft zur Belohnung 
eine verdekkte Schüffel reichen, worin fich aber nur — hohle Nüffe befanden 
und dieß Reimchen: 

„Niemand hat veritanden den armen P I 

Defs thu ih ihm ſchenten hundert faljhe Rüſſe.“ 

So ward der arme Preuße zum allgemeinen Gelächter ber Säfte 
verhöhnt. 

Eine jede von Preußens bedeutenden Städten Überfandte dem Hoch: 
meifter, dee fich fchon früher die Zuneigung Aller gewonnen, ein köſt—⸗ 
liches Ehrengeſchenk. Danzig, die reichfle und mächtigfte von allen, hatte 
fhon vorher zum feftlichen Schmaufe ſechs Fäffer edlen Weines gefchiktt. 
Jetzt erichienen ihre Boten noch einmal und Überreichten dem neuen Landes: 
herrn ſechs goldene Schüffeln. Die Jungfrauen Marienburgs hatten ihm 
ein prachtvolles Wamms zierlich und künſtlich geſtikkt, und die Bürger thaten 
dazu noch eine Eöftliche Rüftung von blauem Stahle, reichlich mit Gold 
verziert. So fchenkte eine jede Stadt nad) ihrem Vermögen. Drei Zage 
lang wurden biefe Geſchenke unter einer hohen alten Weide vor der Stabt 
öffentlich zur Schau geftellt, wobei fechg Ritter in voller Rüſtung die 
Ehrenwache hielten. 

Doch wir haben nicht lange Zeit uns an dem Bilde diefer frohen 
Tage, die den Negierungsantritt Winriche bezeichneten, zu erfreuen. Schon 
bald Elangen wieder der Pirthauer Eriegerifche Waffen an den Gränzen 
Preußens. Sie hatten fi) nun von der Niederlage, die ihnen Dufener 
von Arfberg bei Labiau beigebracht, erholt, und zeigten durch den neuen 
Beginn des Kampfes, dafs fie wieder bei vollen Kräften wären. An der 
Spige diefes fchlachtenfrohen Volkes ftand damals der Herzog Kynſtut, 
oder Keiftut, ein Held wie wenige, eben derfelbe, der auch ſchon unter des 
vorigen Hochmeifters Regierung die Litthauer zum Kampfe geführt hatte: 
Ihm fehlte es weder an Tapferkeit und Muth, noch an Feldherrnblikk und 
Kiugheit, fo dafs er, trog der Ordensritter üÜberlegener Kriegskunſt, doc) 
manchen blutigen Sieg errang. Es war im Jahre 1352, als diefer ges 
fürchtete Held feine wilden Schaaren aufs Neue gegen Preußen führte und 
furchtbar plündernd und verheerend bis tief in Sumland eindrang. Ihm 
ſtellte fich der tapfere Komthur von Labiau, Hennig Schindekopf, 
mit einem zwar Eleinen, aber muthigen Heere entgegen. An dem Flüſſchen 
Deime kam es zur Schlacht. Heiß und blutig mar das Gefecht; denn ber 
Heiden Üeberzahl drohte dem chriftlichen Heerhaufen Vernichtung. Aber 


‚.,*) So wurben bie deutſchen Dichter des ſpaͤtern Mittelalter3 genannt, 
bie ihre Lieber zugleich abfangen. 
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männliche Tapferkeit machte das Unmoͤglichſcheinende moͤglich. Schindekopf 

rien fie N aber Ainpepben Sieg. Die frohe Nachricht kam 

— Marien burg, wo Winri ch yon — mit Sorgen der Re⸗ 

äfftigg ‚tar. Alies "jubetkt‘; mb‘ db — lud den helden⸗ 

en ng, "ih "Bes Schi“ aupthaus, um ihm feierlich zu 

" ei det, "oe eben "und edel in feiner Helden: 

“ I N "BA kartien ihm die Juege chat und die 

8 ai eittgegeh, "und ſir cüten dem Steger Blumen 

at { A A und böch von allen: Thürmien erklang dag 

en Der Hochmeiſter aber, umeingt von 
Bi ben nl —— matmung 9. 

enidetopf tar ein ann von mittler Größe, mit breiter 

si u RAR, Hoden. Ganſ Krieger, vermochte er Tag und Nacht 

wol —— Keen, und oft. war. die bloße Erde fein Nachtlager. Hunger 

Men « eug gr — dewo te Dinge, Strenge gegen ſich felbit, war 

a Sn —9 ey, Fi To leicht einen Fehler gegen den 

eh. 3 u tyg — eſchwerden. des gemeinſten Kriegs⸗ 

— J in R — nat” er ne. Kampfer —* Sein 





oe 
an 
a 


feinen Gebtetigern, 


a ni Sei a hi ai ar Bett Pi Recht 
* 7 alien ak ,. ntbtanhte er von gerechten unwillen 
en Ye "der eBeife Hochmeiſter entgegnete "ihm: wird durch dieſes 


— Ko ‚Selhlagenen das Leben wiedergegeben? darum beffer, wir 


ver tder; fe en wit hrauchen ae zum Kampfe genug«**). 
“ Sieg, perlchaffte 6 em Oeden nur auf kurze Zeit 

ee u im — Fahre fiel der Litthauer Herzog abermals 
gehken sin, „ im, „dee ding das Schrekken, und feine Bahn bezeich- 
ne er N * u Her. und Städte brannten auf, und viele Hunderte 
von. ya — in hatte Sklaverei gefchleppt. Hiebei darf die tapfre 
That ei gi es Ordensgebietigers nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. 


SQ huet einem feften Schloffe des Sudauerlandes, fo geht die 


1 Stts, mit dem hölgechen Beine’ zubenannt, Komthur ge⸗ 


weſen Teint, Kynſtu fiffut wagle nicht Die‘ ſtarke Fefte im offenen Sturme an: 

a ki Und, kaoflee‘ Werfuchent, diitch heimlichen Überfäll ihrer Here zu 

wirderi REST, ang In aner puͤntlen Nacht ſchlich er mit dem auser⸗ 

(eleuften, BEN TG feife.hetan, überkletterte die Schloffmauer und überfiel 
ie 





die. Mi ichte on ‚feiner Nähe und feinem Vorhaben geahnt hatten. 
DaF, kant und Schwettergeklirr erwekkte den alten Komthur. 
In and die Sattel, in der, anbern das Schwert, eifte er, fo vafch 
füg-Hölgerner SUB, ‚8 werjtättef, auf den Burghof. Hier fah er die Seinen, 
bersits überwaltigt und "gebunden, und bie Litthauer hielten Rath, ob fie 


diefelben gleich auf der Stelle tödten, oder zu langſameren Qualen aufſparen 
9) Rad Better. **) Nah Betr. *) Nach Belker⸗ 
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follten. Da ſturzte Otto im den Kiris der rohen Sieger, tiſe den Rautet 
auf und zeigte dem Herzöge feine nacbenvolle Bruſt. Rehmit mein Lebeit 
rief er, »wenn euch nach Blut düeſtet, nüt! verſchonetbreſer Anſchulbi de 
Solcher Edelmuth vührte' den Liethauerfiiftchti fd: fenri" Hape TE LAT Gee 
füngenen Leben und Freiheit Kchendie; 977° 5 mi mind m 
Tief ſchmerzte beit ebeln Hochmeiſter sie" Nacheicht Bon öbe —5 — 
Landes Verheerung und Fe Graͤueln/ die ber Helben Ubertinuth/ vobt ebibt, 
und ex beſchioſo, nicht eher zu ruhen, als bis er Aechaliens Malhtifrir Hr 
gebrochen. Durch das Kanye Land etſchollder Aufrufe“ > gür’den Waffenhe 
und Alles, was bad Schwert nr führen konnte gurtete fig" u Bis 
Deutſchland und Frankteich "war ein ftaltliches Rriegshrek sche OREHE Fu 
Hife gezogen. Offentliche Gebete wurden äeorbneh, "tb eh hieahhFet Yu 
bitten daß ex Sieg verkeihe den Waffe der CHeifken: Uber ’uY die größen 
Anſtaiten hatten weng Erfolg. Ungiluſtige Witteruitg bereite uch Sigirn 
des Feldzuges. Erſt drei Jahre datauf? als abernrals vieke edie ⸗ 
und einige feanzöftfche Fiteften der Ordelt eln beberllelibes Heet herb * 
ward ber Feind mit Nachdrukk angegriffen. Der —* e mnatfſchatk 
Siegfried von Dahnefeld, führte die Kriegekrſchaat fh Bas Tele 
Land. Reichlich wurde den Litthauern vergolten, was fie’ an Preußen ver⸗ 
ſchuldet, aber ihre Macht und ihre Kampfiuft wicht gebrochen. und all der 
Marſchalk mit Beute beladen alis dern Lande ziehen Folk?) da —— 
ihn ungeſtüm an, und erſchlug meht als 1600 Chrifken! Auch Siegfried 
von Dahnefeld ſelbſt btieb auf dei Page.“ J je UT rauen 
Jetzt ward Hennig Schindekopf Ordensmikefchätt und’ idekn 
#8 einer vermochte, die wilden Litthauer zu bändigen; fb Inlir eförd: Aber 
auch ihm gewann der tapfere Kynſtut manche Schlacht 46: Of becktitzm 
der Hochmeiſter ſelbſt des Heeres Anfühtung, wenn'ſeine eraee 
fehäffte es ihm verſtatteten. So führte er ind Schindekopf geineinſam bas 
Heer an, das im Jahre 1361 einen Einfall in Atthauen that“ Denn der 
Herzog hatte den kühnen Gedanken gefafft, dießmal gerabezu auf Murken⸗ 
burg loszugehen. Das hatte Winrich erfahren, "und elle tin zuborzu⸗ 
kommen. In ber Nähe ber Burg Effertöbetge, unfern deß Sprrdträfees, 
kam «8 zu einer fucchtbaren Schlacht. Wilirich fregte und nid! Die Sieges⸗ 
freude noch vermehrte war, dafs — Kynſtut ſelbſt gefangen ward”). Der 
Hechmeifter führte den fürſtlichen Gefangenen' mir fi" nach’ Marienbhitg, 
und fo hatte denn ber Litthauerfürſt feinen Zwekt erreicht SH dieftoie 
Hauptburg des Ordens zog er ein, — abet freilich — mcht als fiegäiiber 
Eroberer. Mit edler Großmuth behandelte Wintich 'derr Gedemürhigten, 
und erlaubte ihm felbft das Schwert, die Ehrenzierdk' fuer DAEHHER; "an 
feiner Seite behalten zu dürfen. Im eineni Gemache der Marienburh Wärb 
er des Tages von zwei Rittern bewacht‘, zur Naͤchtzeit aber ward fein Zimmer 
verſchloſſen. So ließ dieſes Kriegsglück bie Hoffnung Taffen’,’ diſſs dam 
ewigen Blutvergießen jetzt vielleicht durch einen dauernden Frieden ein Eube 
gemacht werben dürfte. Aber unvorhergeſehene Verrätherei vereitelte dieſe 


*) Andere Noachrichtem meinen, Kynſtut ſer auf ber Jage gekangen worden. 
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ſchone Ausſich. Der⸗ Hochmeiſter ‚base einen Diener, Namens. Kif*), 
dem ·er mög), —5 Dicker. mar..non Geburt ein Litthauer, aber langſi 
—— — thum bekannt, Weil Alf der einzige in der Burg mar, 
Don Hynſtutß yyacheverſtand/ ſo beſahl ihm Mincich, dan gefangenen Für ſteu 
zu bebieuen. Aber der treuloſe Litthaugs miſſbrauchte das Vertrauen fees 
en xrabeydete der Herzog inen Dan zur. Flucht. Es gelang 
Dem Gefon genenMnit Hilfe ſeineg / Schwertes die Mauer. feines Gemaches 
Dünger In cr· Vondſchranke zur „durchbrechen... Durch biele Öffnung, bie 
Nimand zuvor bempräty entſchlüpfte gr zur Zeit ber Nacht, als in der 
ſichezn Burg, les Khliek,,..und ließ fich in dan Schloffgeaben hinab, Hier. 
wartete Alf eine mit. god, Roſſen, ‚bie es ‚feinem eochtmäßigen Herrn ent⸗ 
—— — Orden manteln. Dieſe Tracht Ichligte die Flüchtlinge 
00x. Jeden Githckſung und Berfolgung,.: Unbeforgt offnete der Wächter, der 
fie. fur Rittexhrüüder ‚Melt, die Thorflüget, und mit Sturmeseile trugen dis 
augen Be Roſſe ‚die, Fliehenden weit aus dem Umkreiſe der ſtarken Burg. 
BRSE, und Staunen, ergeiff die Ritter, ale, fig, ihren Gefangenen ent⸗ 





g magert war, und, ſchrjeb yon dort aus dem Hochmeiſter einen ſpöttiſchen 
Drieia, air, (Furt au Ayfnahmec,. fo ſchrieb ae, »danke ich Euch! Aber 
Lutk iA, einwal das, Gluck hahen, Euch. auf ähnliche Weiſe bewirthen zu 


mas müche euch heſſer zu. vorwahren wiſſen!e 


Veßgcches. ein. Er .lieh bay Hochmeiſter um freies Geleit zu einer Umter⸗ 


Ag dhkige, gicht genchmigen. Da äußerte der Herzog: »darum 
hoffet Hrio. ſicherr die Burg zu bezwingen, weil ich nicht dacht befehlige!e 


und unfer Schwert. Sch will dem Walt niederreißen, und Kauen ſoll mie 
doch erliegen.« Da ergriff Staunen und Bewunderung das Herz des Haben. 
Er eilte davon und überließ die Burg ihrem Schikkſale. 

Am. meiſten aber. machte Schindetopf dem. Litthauerfürſten zu 


*). Adolf. 
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ſchaffen, indem er Jaht fir Jahe feine verhterenden Angaiffe zurüttwies und 
blutig eriwisderte,. Cinſt hatte er / in Litthauen ſelbſt dent: Herzoge bedeutende 
de Helden hielten eina Zuſammenkuuft / nu 
Da hagte.Mpnfkut ſchorheude.. vingldet than 
o Ich gelonnem bin;rähe inn künftigen Zahee · 
Niicherernpfangen:tershenlasamunisenen um 
isn. hun ws mit ms m da mia mr2. 
Eke war mitten um Mitcer diR Johretikäniüj:- 
Iaphesschhplk,ıbia-Birahawen.deipmjrin Vervim· 
¶ Miteinenn uungcheucen·ſRriegshrteie aber 
3 Soplana: Angeleklen: mkirtugeußer ccheil· 
dan Horden bie hia Oraelchurg störök ange, 
und; werwiſtet ı Wok ıhaae der Hochmeiſter 
Senen Sea und raſcha Akten an, ic: 
1 wawegenen Ftinder entgegansını Ybenden ' 
am Bregsnolke: kanıhat Mähei,bes1Geindeb 
veängkietan Landes / Datum · baſchlaſe ades 
3: Bach. einige Tage vtxyogeot haben · irde/ 
‚Dar :AlBc moglich · das Baksded> Dransſall zu 
Ner war, gingner muthig dem Frinde ent⸗ 
BR Bygs insagnetn hm die Sparenngeäffficher 
ehtllam mten ſeimes Haeres Muth; ¶ Denn · das Herri beſtand.. 
es ine ang. ‚Emdrkindssn.. hie 15a, Machmeifkens: Nutgebot · gu Ivan 
Waffeq;, gerufen „hafter, ,—1,,8teilhsn. dan, Dorfen ‚Rudauy Babtawıhund« 
—— — Dem —— a ne groe · 











nenne Hier war 96, wo m Morgen des ehe 
Far M armen die wrilden. a en te “ 
— Br ihre kenge ‚und: de furchterregond hr lkhiitfraud:: 
war; ff, A bes; Helden kühnen: Anke felk,. Dier@chincherettte: . 
geroagh,; ha Bevas aber. dec;hiebemn Held fen. Schiwent zagı.Eniete errien: 





feomippı A sber,. und, hatıden Deren der Hoerſchocren üm den Sug 
für Bi Arjgeg und dann führte er fein: Voll in Gottes Mamemızunm Bes. 
— —— 
hugem Hille I aha bie 
— Mirage; und· aoch wnr iber 
iels Hrn. Der naher Streiter 
Yr, Großfür Digker dus Kmſtuts Wouder, 
Yo Flugel. she ſch hatto ar /wer fütſtliche 
Ho),. feinen, eigaaen, und With omd Kynſtucs 
jungen Fürſten fol ihm, wie die Sage seht: 
Bande ar fin, und gle das, Kanypforwühl, immmaer wilder und mordenter 
wurde, 9— en —— dns. Cichlachtfeib:. zur verlaffen· ¶ Die 
Lithaũi ben hip jan, —2 Aa, a Bien daſſheio 
—N > og 
*) Der ganze Derlauf Bier Begebenheit wir in einen Giglneiten 
ſehr verſchieden berichtet. N. 
ee Cd ee, 54 einigen ältern nahm Winrich 
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ihre: Bacher fün verldven. Ihr Muth ſank und nur furchtfam Bämpften 
fie nochau Als es aber einem Debenseitter gelang, ihre Fahne zu erobern; — 
da hieiten ſia ifich micht Länger. ı. Die warfen die Waffen weg, und heulend 
wandaen Fsifich: zuw Flucht/ Ders: Vngeſtuͤm/ womit fie flohen, riſs auch den 
cchteuuglügeifbri;i ten Kynſtut befestigte. : Die Cheiften errangen den voll: 
konm enſtewn Miogund eie mahnt: Heiden / die ihrem Schiverte entrannen, 
fanden den Tod in den Wellen bes kuriſchen Haffes } deſſen Eis unter ihnen 
zufartätehtendde Mit: Mitte mus: wirteren Sie Fürſten Leben und Freiheit. 
Dochitheur genug: Hhateen die Ritter/ ben Sieg erfaufen müſſen. Zweihun⸗ 
dert ſechs und zwanſzigi Ord ensbrüdet und viele Hunderte von tapfern Strei⸗ 
tern legin tadt aufi dem biabigen⸗ Felde. Auch der edle Schindekopf muſſte 
hier Seien Heldenruhm mit dom Leben / bezahlen. Das Schwert in der Hand 
und ailärgeöfftietent Helmſturz (Viſtv) Stand er auf einem Hügel, um das 
Schlachthald zw übsrfehen;: alst ein Ienhaitifcher Edelmann ihm feinen Spieß 
tief ern Mundrbonte: Das Marfchald: fühlte die Todeswunde wol, Doch 
fein Ammarmoch amettſchlafft, und wie Wetterſchlag ſchmetterte fein Schwert 
den esauegewin: HBitthauer zu Boban. " Euft nachdem der Sieg errungen war, 
ſtarbo den Heid auf :dem⸗Rükkooge nach Königsberg. Tief und fchmerzlich 
fühlte; Winrich Den ⸗Wotluſt : feines tapfern Feldherrn, und gab auch dem 
Todten noch Beweife feiner / Achtung · oo 

Ein Sage die ſich slange im Munde des: Volkes erhalten hat, deren 
Wahnheitaber cuchtwerburgt werden kann, mas hier auch ihren Plag finden. 
Sm Anmfange den Schlacht Jellew sitiige Ordensvolker Thon gewankt und fich 
zur Fluchtugrwendet haben. Da trat, fo erzaͤhlt man, ein kühner Schufter: 
geſell miq, Königeberg, Dans von⸗Sagan genannt, muthig hervor, entriſs 
dem Bunnertruger die Fahne ünd:drang auf den Feind. Sein Beiſpiel be: 
lebte a Wankanden mid neuem Muthe, und fo verbankte man feiner Hel: 
denthasssiätir Theil det Sieges. Noch heute zeigt man auf einem Brunnen 
der Vorſtader in MWunigsberg· das Standbild eines Mannes mit Federhut und 
Schwert; dieFahne in⸗der Hand, das für das Bild des tapfern Gefellen 
gehala en wind. Der Hochmeiſter aber fol ihm zur Belohnung verfpeochen 
habenzedin Bürger des Kneiphofes ulljähtlich einmal auf der Burg zu be: 
wirthen aubdi dioſes Feſt⸗ hat levſt in fpäteren Zeiten aufgehört. 

Muß demſFeider gwiſchen · Rudau und Tranzau ſteht eine Säule aus Gra⸗ 
nit. FIhr obarer. Theilriſt beſchädigt, ſonſt aber iſt fie noch ziemlich unverletzt. 
Das iſt die Im gunzen Preußenlande berühmte »Rudauer Säule.« Sie 
fol a Gesſichtniſſmal dee blatigen Schlacht dort aufgeſtellt worden fein.*) 

Dieſer: fuochtbaroWorluſt Hatte die Litthauer fo geſchwächt, dafs fie im 
folgenden Sabre. um Waffenſtillſtand baten, der ihnen auch auf vier Jahre 
bewilignwapd; , 1 nee 

Wir mentaffen: jetzt die blutigen Auftritte bed Krieges, die ſich bald 
wieder · Eneuerten und nehmen: uns Zeit, bie wohlthätigen Einrichtungen 
Eennen zu ſlornen; die Winrich feinem Lande gab. Doc, fheint es nicht un: 
paſſend, hier eine kurze Ueberſicht bed Zuflandes, worin fich das Preußen: 





*) in fter Zeit erneuert, ift fie jet wieder durch frevelnde Hände 
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Land und ieh: Bewohner wehro ichs Zeltranmes. beſen den vorauszu⸗ 


ra Zoch: ° ad 1 Ku BR | aa A ZuES Baaca LE 
MDie berfle Hhereſchaft ds. Eomüst, lag in ben. Sind des · Ordevo. 
Der Hoch meiſten / war Landenfürſt undı die Ordensgebletiger die vrſten Scots⸗ 
bean. Mierihertn Beirathe beſchlaſs or Krieg: und Frieden, gali Geſetze 
und leitete die aeg e Verwaltrug des Bandas Doc, „nichts dasn garıya Bird 
war det vnmitdelbaren Heorſchaf⸗ des Ordens/ unteaworfen Ihmtzur Seite 
ſtanhen die: wier peeußiſchen · Biſchoſe mit ·ihren / Minkapideln nämich Kr 
Buſchoß vonsRaulm;, mom Pomeſanien, mom Ermland und won Samleud 
Son: htäfen:viee. hohen Geiſtlͤchen; grhörte zin beftimmter Sakbröähenir®, 
worin er und fie Domkapitel enfänalich ziemtich jun am ſcheartkter Fuͤrft / amd 
Gabieter mar sı bern mi dem, Duden feiner Bchientisı End · Schutheern. er⸗ 
autor Nerliokich: deiſteten Die Bilchöfe dafür den: Ritter: in Dringenden 
Bill mit ihre Artegemanmfchaft Weiftend. Rach und mach aber gelang es 
dem, Diden: die Oiſchofſtellen fortwãhrend ·mit Prieſterbrůüdeta⸗ aus.ſaitger 
Pitte ur beſetzen md dadutch auch in: den Biathuümern ſeine Hanſthaft, ju 
erwerterm Nur das einzige: Biethum Ermlenb wuſſte ſoch ANne größeke Un⸗ 
abhängligheit zur erriagen. Indeſſen waren die Verhältniſſe unddie Tage der 
biſchoöfuichen Uuterthanen von baten der Ordensuntent honen m yſenehen 
durchãaus nicht, verſchieden. “. u Thipree Mech 
"Mech Sberı hattem:die, VBerwohner Poorßais⸗ fi: nicht zu Eleen Beil 
vermiſcht· Speacbe, Bildung und Ente begrändeten: nech.imtiieewäßrend 
einen / ſehr merklichen Untrrſchied zwiſchen ben. Ureingebornen und den fremden 
Anfisdteuw und ihren: Rachkommen. ‚Umd:bieler kentenfchäeh: Wurde ıbatimiich 
och: fühlbarer;daſs die deutſchen Landesbewohner fich vleler⸗ Ngünſtigung 
vor: den Machkommen dee. bezwungenen Preußen zu erfrenen hatten Be⸗ 
ſonders hervorſtochend zeigte: ſich dieß Tr dan Verhaltniffen dee Bauernſtan⸗ 
des Der DHauer von preußiſcher Abkuuft war ſowdl dem Edelmann; auf 
deſſen Gute ze unfſſig war ; ale auch dem Orden zu Schaarwerken und 
Frohnarbraten verpflichtet, und muſſte Ariegebienfhe leiſten / ſo aft dieß gefor⸗ 
dert wurde; whrend / die. deutſchen Baueẽrn von Kriego init, Frohnarbeit 
und Schaavwerkubefveit blieban. Die preußiſchen Bauten finnatn Am Niſen 
Fällen unter. der unmittelbaven Gerichtsbarkeit des Ordens, oder / hots ues⸗ 
hervn während die deutſchen Dorfbewohner das Maãtzbare Voerecht gemaflen, 
einen Schulrheißen (Schulzen) ihres Otandes an / ihrer Spitze zum haben, der 
ihre Angelegenheiten: Aeitete ‚and in geringen Flillen Ah Handel ſchſichteke. 
Diefe: Beguͤnſtigung dee. Dentſchen wire. dem Deden anfaͤnglich duech die 
Magheit zur: Pflicht gemacht, um: nur recht viele ‚Aeifige- Arbeiter in das 
entvölberde Preußen. herbei zu ziehen, und deutſcher Sinnesart und Sitte 
einen ſchnelleren Sieg in dem bezwungenen Lande zu: verfchaffees Unzuver⸗ 
läͤſſig war ‚die, oft wankende Treue des unterworfenen Volks, das. Schikkſal 
und der WVortheib der Deutſchen dagegen auf das Innigſte mit Dam ‚bed 
Otbens erfunden. So war es denn natürlich, daſs die Ntten:Din unver: 
meidlichen und boch boſchwerlichen Laſten den Frohnarbeit und des Kriege: 
dienſtes von den Deutſchen entfernt zu halten ſuchten. Der Bauer von mes 
preußiſcher Abkunft war aber deſſenungeachtet Bein Sklave. Sein Leben 
und fein Eigenthum ſtand eben fo gut unter dem Schutze des Geſetzes und 
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mer ‚firengen Gerechtigktit, als Leben und: Eigenthum ine jarınmbern 
Untesthand. Er war noch immer viel gluͤkklicher, als feine Standesgenoſſen 
in andern Rändern zumtabı in Pol; bier von'iäier Gutshereenhrit ber 
größten Minkür un Taf a emysr ender: Graufamkeit / arhandett oweben; 
N Mberhanpte: eifrauten ſich die Uncareharierr ides Dehans Cner ihuheven 
büegeeacher greihrit, als Dieß ineden niflen uber Laacern zun jtner Belt 
dec Fall⸗ wuc Doun mit wirl or ¶ Reiahris ſorgrrrer Bafür/ daſa vir HNochtrder 
rider in Deutſchlunnderdes Frecheit Biegen und) Buuernũ⸗ 
ſtanres vft ſo geftihrlich warb, vucht. zn weit tunil ſich greiferu GOnnte Art veſo 
ein jeglbchob beit ein Frechen :gefchüge write) Beten Deutfchland 
ee einsettinrenen Herren tomd: Mtterrſo Mohl unter ſich ſelbft 
als ruttl vrngefrreni Sttenn vfemals · iwuibcoufig se Fehde bagen und baburchi nit 
nur vcher Sehietauntikchanen von vorn focedlichen· Meſchäffeigunghl des Niken⸗· 
bat yurdkähieiten; fanden duch! HDnudeltrch Gewerbe ftorrericcund lcine 
Mangewon Unordnunegeil herbeifühoteug fa done! il Rhri aud Sichechet 
die wohlcheſtigr iFolge ber serien arndeunpadteliſchetri Geuechtiglkectspflogtj Re 
bit Diem iu Precißen handheote: Bm verllirgte much hier bas Gefrtz von 
ee Ebefnlanne und sachen Guts befitzer chin for; wiervon den Buürgern 
ben Seadro (Metern. Sobald: der Raf · des Nrieges darch· das · Land 
erſcholl, muſſte jeder, der dazu aufgefordert ward, ſich gerüſtet ar den Fahnen 
des Drdems ſtellen; mem bas Butrolritid vertheidigen zu helfen Int voller, rit⸗ 
terfichee Wecffenrücſtung /mndi zu Rufe erfchienen die‘ Beftgzer Größere Ermb⸗ 
ger/wahrend den aridern laichtere hin vovgeſthtieberd waren. Much die 
Butger Ben: Stäptb much hievow uicht aussuntamiltn; und bie briogerffchen 
Burkiiteriffi var! geit hatterr es nothwer dig· gamcecht,: dafs ſaſt eine jede Gmb 
mit Uhl: Mtnem und &käben; mitteilen Thomas add Zugbrükken 
"wohtbendähen unbe; vm gegen ſeinblichen Überfall‘ zur Echatz und · Atutz 
geruftet Ks Diefer yanze: Veren ſtaͤltreng gub adern · Bürgkrweſen jemtr- 
JZeit rietconftei/beriegeriſchen: Anftrich. In en Werkſtutt des Handuienk⸗ 
mens Hing jederzon neben: den ftlediſchen Werkzeugen; feine Vrrufe uud) 
few Schere und fern Spieß: Der rittertichr Geiſt den Dipherkeitn derrdes 
Ordens Meruver brfeelte wad auch: aufı Thine Mnieerthunariibergegangen, und 
der Bünde uchtere: 6: fürn Pflicht uend Ehre/ tſeimenn hennatbechen Sherd: iſelhſt 
vertheibigen mr hlicfenat. Aber nurr in ben Dingen Filllenn der Moch!rief 
der Ordern Hunch Tin: / Allgamenes Kriegsaufgebot⸗felre Untorthamau an dan 
Waffe) Anftaczlirh boten ke hümfig herbeiztehenden Kreuzfahrer dem Drben, 
zur Fuhrumg feinre Kriege, hampfbereite Avme genug/ hargfpätechin / aber, 
als jenrt iſchwlirmtriſche Glauben eifer allmälig eutogeh, mitt ete zu: Suldner, 
um bus: Biut ſuiner Unterthauen zur ſchonen und fie nicht Beſtänbeg won. 
dem: Rünfclftigntngen: ‚bed Feistend-rabgmrufsen" Wäglääte:bie Woſten ber 
Anter ſelten ‚vor draw Feinden Ruhe hatten; ſontſtrebtte.ſich doch · das 
Kriegsgeriemil niemats weit Üben die Grunzen Ves Kandes, ltd: während 
dort blutige Schlachten mit den wilden LAtthauern gefochtenvtumntken, hertfchte 
im Jumern bea Landes deglicktender Friede Außerdem that der Orden feiw 
Moglichſtes, um Handel und bürgerliche Gewerde in’ jeder Weife empor: 
zubeingen. Die Abgaben ber Unterthanen waren ſo höchfi unbedentend, dafs: 
fie. Seinem: drükkend werben konnten, da dee Orden non feinen Landgütern 
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von ihm beherrfcht zu werden, und blühte während biefer Zeit fo herrlich 
auf, wie vorher noch nie. Biel zu früh flarb der weile und edle Mann, im 
Jahre 1382, und das ganze Land meinte feinem Andenken Thränen bes 
Dankes und der Liebe nach. In der St. Annengreuft zu Marienburg wurde 
feine irdifche Hülle beftattet. Der Grabftein, unter welchem fie ruht, iſt heute 
noch zu fehen, und gewiſs Bein befferer Menſch geht ohne Rührung daran 
vorüber. 


Behntes Kapitel, 


Die Hochmeifter Konrad Zöllner von Rothenftein und Konrad von Wallen⸗ 
rod. — Jagello, Großherzog von Litthauen, wird König von Polen. — 
Der Ehrentiſch. 





Die Hochmeiftermürde ging nun Über auf Konrad Zöllner von Rothenftein. 
Mit Eifer war diefer wakkere Fürſt bemüht, die Arbeiten feines großen Vor: 
gängers zum Heil und Gedeihen des Landes fortzufegen. Auch er befchügte 
die Künfte und Gewerbe des Friedens, gab weiſe Gefege und forate für die 
Bevölkerung der Kandfchaften, die der Krieg verheert hatte. Um den Söhnen 
des Landes das Zreiben der Wiffenfchaften zu erleichtern, legte er eine Hochs 
fhule zu Kulm an, bie aber leider! in fpäteren Zeiten wieder unterging. 
Staatsklug wuſſte er die Streitigkeiten der litthauiſchen Fürften unterein: 
ander zu benugen, um diefe gefährlichen Feinde zu fchwächen, und es gelang 
ihm, den Krieg mährend feiner Regierung ziemlich außerhalb der Gränzen 
des Preußenlandes zu erhalten. \ 

Aber ſchon thlirmte ſich das Gewitter furchtbar empor, das endlich die 
Macht des Ordens und ben blühenden Zuftand Preußens mit biutigen 
Schlägen vernichtete. Jagjiel (Jagello), der Bruderfohn Kynftute, war 
der Mann, ber diefe furchtbaren Schläge führen follte. Kaum läfft fich das 
Gewebe von Hinterlift, Falfehheit und Heimtükke fchildern, womit diefer 
Mann fid) zum unumſchränkten Herrn von ganz Litthauen emporgeſchwun⸗ 
gen hatte. Der Orden, den er durch das Verfprechen, mit feinem ganzen 
Volke die chriftliche Religion anzunehmen, für fich gewonnen, leiftete ihm 
mit bewaffnetee Hand gegen feinen Oheim SKynflut und deſſen Sohn 
Withowd (Mitold) Hilfe. Doc, feige, wie er war, fürchtete er fich vor einer 
SHauptfchlacht und heuchelte feinen Gegnern mit gleißnerifhen Worten 
Sreundfchaft. Sie ließen fich bethören, legten die Waffen aus den Händen, 
und folgten treuherzig feiner Einladung zu einem Verföhnungsmahle. Aber 
plöglich wurden bie arglofen Gäfte auf Jagjiels Geheiß Überfallen und ge: 
feffelt. Mit eifernen Ketten beladen, ſchmachtete nun ber heldenherzige Kyn⸗ 
ftut, der gefücchtete Litthauerherzog, im bumpfen Kerker, wohin fein eigener 
Bruderfohn, den er früher mit Wohlthaten überhäuft, ihn fchleppen ließ. 
Aber die beiden Fürften gefangen zu haben, genügte dem herrichfüchtigen 
Jagello nicht. So lange fie noch lebten, hatten fie Anfprüche auf ihre Län⸗ 
bereien, und nach diefen war hauptfächlich fein Trachten gerichtet. Darum 
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faſſte er den gräfflichen Entſchluſs, fie hinrichten zu laſſen. Vergeblich bat 
ber Orden mit ehrenmwerthem Edelmuthe für das Leben feines tapfern Feindes 
Kynſtut, den er ald Mann und Krieger hochachtete. Meuchlings ließ Jagjiel 
den eigenen Oheim im Kerker erwürgen. Aber Withowd entkam. Er fuchte 
Schuß bei dem Orden und fand ihn, nachdem er ein Chrift geworden. Denn 
Jagjiel hatte mit feinen Eiden, das Chriftenthum anzunehmen, und mit 
allen Verſprechungen, die er dem Orden geleiftet, fchändlich gefpielt. Aber 
Withowd mar wenig beffer, als fein Vater. Auch er hinterging die Kreuz 
herren und trat wieder auf Jagjiels Seite, als diefer ihn durch vortheilhafte 
Anerbietungen lokkte, uneingeden der Schmach und Treulofigkeit, die er von 
ihm erfahren, und vergeffend der gaftlichen Aufnahme und des Beiftandes, 
den er in Preußen gefunden hatte. — N 
Inzwiſchen gelang e8 dem Großfürften Sagiiel, die Erbin der polnifchen 
Königskrone, die fehöne Hedewig, zur Gemalin zu erhalten, und dadurd) 
ſich felbft auf Polens Thron zu ſchwingen. Wol hatten viele Fürften und 
| Herren um die Hand der jungen Königstochter geworben, und fie war bereits 
durch ihren Vater mit einem bdeutfchen Fürften verlobt. Aber da Jagjiel fich 
verbindlich machte, die Lande Kulm und Pommerellen dem Orden wieder ab: 
zugewinnen, und fi) und fein ganzes Volk taufen zu laffen, wenn er duch 
die Hand der ſchönen Fürftin zum Könige Polens erhoben würde; fo waren 
biefe Verheißungen den polnifchen Großen fo lokkend, dafs fie der widerſtre⸗ 
benden Hedewig den rohen Litthauer zum Gemal aufbrangen. Sein Volt 
hatte der fchlaue Sroßfürft durch Gefchenke bewogen, fich taufen zu laffen, 
und nun feierte er mit großer Pracht das Feft feiner Vermälung in der Stadt 
Krakau (1386). Mit der Taufe nahm er als Polms König, den Namen 
| Vladislaus (Wladislaw) an. Auch den Hochmeifter hatte er als Hoch: 
zeitsgaft eingeladen. Der aber kam nicht, fondern dachte mit ernftbeforgter 
Seele darauf, die ungeheure Macht des vereinten Polens und Litthaueng, 
die das Preußenland faft von allen Seiten Verderben drohend umtringte, 
wieder zu theilen. | 
Denn in der That war die Lage des Ordens jegt fehr gefahrvoll. Seine 
beiden Erbfeinde zu Einem Reiche vereint, und an der Spige dieſes Reiches 
ein Mann, deſſen feindliche Gefinnung er Eannte, der mit Eiden fpielte, dem 
nichts heilig und ehrwürdig war, der Eeine Schandthat verabfcheute, wenn fie 
nur zur Erreichung feiner ehrgeizigen Pläne führte: — mas mar da nicht 
alles zu fürchten? — Auch war auf die Hilfe von fremden Kreuzfahrern nicht 
mehr in dem Maße zu rechnen, als früher: denn der Glaube, durch Heiden: 
mord fi den Weg zum Himmel zu bahnen, hörte allmälig anf, und über: 
dieß waren in Litthauen Feine Heiden mehr zu bekämpfen. Wollte alfo ber 
Orden Hände für feine Kriege haben, fo muſſte er entweder feine Unterthanen 
immer unter den Waffen halten, und fo die Quelle des Wohlftandes in 
Preußen felbft zerftören, das Blut feines Volkes dem Feinde opfern und 
Bürger und Bauer von den Belhäfftigungen des Friedens in das ſtete 
Getuͤmmel des Krieges rufen, oder er muffte durch Sold und Verfprechun: 
gen fremde Kämpfer in das Land ziehen. Er wählte das legtere. Denn nod) 
war Geld genug vorhanden, um die Söldner zu befriedigen. . 
Bald aber zeigte fich wieder ein Stral von Hoffnung. Denn Withowd, 
5 . 
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der nach Jagjiels Verheigungen ficher Darauf gerechnet hatte, von diefem mit 
der litthauiſchen Großfürſtenwürde beehrt zu werben, fah ſich in feinen ſtolzen 
Erwartungen getäufcht. Seinem Bruder Skirgaillo gab der Polenkönig die 
Dperherrfchaft Pitthauens und überging den betrogenen Better. Da nahm 
Withowd abermals feine Zuflucht zum Orden. Mit Weib und Kind kam 
er nach Preußen, und ward wieder gaftlich aufgenommen. Die Ritter er⸗ 
kannten wol, dafs er nur ihr Freund fei, wenn er in Moth gerathe; dennoch 
trauten fie feinen Schwüren, und rüfteten ſich zum Kriege gegen Litthauen, 
um dies Land für Withowd zu erobern, der dann den Orden ale feinen Ober: 
heren anerkennen wollte. Gelang dieß, fo mar wol faum an eine Verföh- 
nung Jagjiels und Withowds mehr zu denken, und der Orden, hatte dann 
mwenigftens vor einem von ihnen Ruhe. 

Indeſſen ftarb der Hochmeifter (1390), und fein Nachfolger, Konrad 
von Wallenrod, ein feuriger, Eräfttiger Mann, befchlofs nun, Alles daran 
zu fegen, um Litthauen von Polen zu trennen. Er erließ ein Rundfchreiben 
an Deutfchlande Fürften und Ritter, entdekkte ihnen die Ränke und böfen 
Liſten Sagjtels, ſchilderte die Noth und Gefahr des Mitterordens, und for: 
derte fie auf, zu feinem Schuge und Beiftande ſich zu waffnen. Auch verhieß 
er, den zwölf berühmteften Rittern von allen, die da Eommien würden, ein 
prachtvolles Ehrenmahl anzuftellen und fie fürftlich zu befchenten. Da zogen 
im Sahre 1391 fo viele und berühmte Fürften und Ritter mit ihren Heer: 
haufen in das Preußenland, als ihrer zuvor noch nie darin gefehen waren. 
Aus Deutfchland, Frankreich, England, ja felbft aus Schottland kamen fie, 
um die Herrlichkeit des weitberühmten Mitterorbeng und des Ehrenmahles 
"Glanz zu bewundern, und ihre tapfeen Schwerter zu ziehen gegen der Lit: 
thauer fampfmuthige Schaaren. Bei Marienburg und Königsberg hatten 
fie fich gefammelt: denn an.beiden Orten follte ein Ehrentifch gehalten werben. 
Aber ein Streit, der unter den englifchen und franzöfifchen Rittern ausbrach, 
verhinderte dieß Vorhaben, und fo Eonnte das feftliche Mahl erft bei Kauen 
am Memelfluffe veranftaltet werden. Hier, auf einer Inſel mitten im Strome 
war ein prachtoolles Zelt aufgefchlagen, und darunter befand fich die Tafel, 
mit Gold: und Sitbergeräth fürſtlich ausgeſchmükkt. Daran aber faßen zwölf 
Ritter, die durch den hohen Ruhm ihrer Thaten diefe Ehre am meiften ver: 
dienten. Dreißig Gerichte, wie die Sage geht, erlabten die Schmaufenden, 
und der Eöftliche Wein Ereifte in goldenen Pokalen. Zu beiden Seiten dee 
Fluſſes aber ftanden die Heerhaufen und betrachteten ftaunend das feltene 
Schaufpiel und hörten auf die Worte verfchiedener Herolde, die ber ſchmau⸗ 
fenden Ritter Thaten ihnen verfündigten, und fie zum Kampfe gegen die 
Litthauer aufriefen. 

Nach geendetem Ehrenmahle brady das große und fattliche Ordens⸗ 
heer gegen den Feind auf. Auch Withowd hatte feine Schaaren gerüftet: 
— denn es galt ja Litthauen für fich zu erobern. Aber nur fcheinbar mar er 
bes Drdens Freund und während bes Kriegszuges ſchon brütete er Verrath. 
Denn Jagjiel hatte heimliche Unterhändfer zu ihm gefandt, die ihm Litthauens 
großherzogliche Würde antragen mufften, wenn er des Ordens Sache ver: 
laſſen wollte. Er hatte dieſe Erbietungen angenommen, wär aber ſchlecht 
und heimtükkiſch genug geweſen, noch immerwährend den Rittern Freund⸗ 
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fchaft zu heucheln, um feine bisherigen Bundesgenoſſen deſto ficherer zu 

! | der: 
derben. Die Ordenskrieger belagerten Wilna, da fiel der ehe ihnen 
in den Rükken und vernichtete 30000 Mann. 

i Der Hochmeiſter vernahm in Marienburg, wohin ihn Regierungsſor⸗ 
gen zurüktgerufen, bie Unglükkbotſchaft, und der Schmerz, feine ſchönen 
Pläne, die er mit fo vister Anſtrengung und fs großem Koſtenaufwande zu 
befördern gefuche hatte, mitten in ihrem Gedeihen durch ne folche Schaub: 
* ah —** a auf dere Getft des ſtarken Man⸗ 

. mächtigte fich feiner Seele, und ex fol im nſi 
—— (138 ſich fol im Wahnſinn⸗ 





Eilftes Mapitel. 


Preußen unter dem Hocdmeifter Konrad von Jungingen 1393 — 1407. 





Dr neus Hachmeifter, Konrad von Jungingen, mar ein fanfter, frommer 
und feiebliebender Mann, ber mit allem Eifer darauf bedacht war, dem ewi⸗ 
gan Blutvergießen in Lirthauen Einhalt zu thun. Aber Withowd war nicht der 
Mann, mit dem ein dauernder Vertrag hätte zu Stande kommen können, 
und trotz der Mühe, bie fich der Hochmeifter gab, ihn dem Orden geneigt 
zu wachen, teo& der koſtbaren Gefchenke, die er ihm von Zeit zu Zeit ver: 
ehrte, und trog der fürftlihen Aufnahme, womit er des Herzogs Gemalin 
in Marienburg empfing, war jeder Friede mit ihm nur von kurzer Dauer. 
Die größte Schuld davon trug wol immer der Polemkönig, der ſich zwar, 
nachdem ex Chrift geworden, gar fremm und friedfertig zu flellen wuffte, 
aber dennoch immermwährend Feindfchaft: gegen den Orden im Bufen trug. 
Es ift mehr als wahrfcheinlich, dafs er es war, der feinen Vetter zu den 
öfteren Friedensbrüchen mit den Nitteen anveizte, und jedesmal hatte er 
feine böfe Freude daran, wenn er Die Fakkol der Zwietracht von Neuem ent 
flammt fah: Denn auf diefe Art hoffte er, die Macht des Ordens allmälig 
zu ſchwächen, und ihn endlich ganz zu verderben. Urfache des Streites war 
jetzt oftmals das Land Samaiten, nordöſtlich von Preußen, das früher zu Lit: 
thauen gehört, und wovon die Nitter einen Theil durch Eroberung gewonnen 
hatten. Denn Withowd wiegelte die Bewohner biefes Landes mehrmals zur 
Empörung gegen den Orden auf, und dann war ber Krieg mitihm unvermeid⸗ 
lich. Endlich aber kam es im Jahre 1404 zu einem Frieden, von dem man 
fi) längere Dauer verſprach. Dem Drden wurde darin nicht nur ber Befig 
Samaitens beftätige, fondern- Jagjiel machte ſich auch anheifhig, ihm einen 
Theil der Kriegskoften zu erflatten. | 

Dex fromme Hochmeifter aber hatte an den Feldzügen in Litthauen nie 
perfönlichen Antheil genommen, ſondern feine Sorgfalt vielmehr auf bie innere 
- Wohlfahrt und das Gedeihen des Landes gerichtet. Eine Menge vortreff- 
licher Gefege, wodurch der Verſchwendung gefleuert, Frömmigkeit vermehrt, 
Arbeitſamkeit befördert, und die Sicherheit feines Volkes befefligt wurden, 
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find ſchöne Beweiſe feiner MWeishett und Iandesväterlichen Fürforge. Auch 
machte er oftmals Reifen duch das ganze Land, um fich überall von ber 
Verwaltung und dem Zuftande besfelben mit eigeneh Augen zu Überzeugen. 
Dann befchenkte er Arme und Kranke, und kein Hilfebedürftiger ging unge: 
teöftet von ihm. Dafür empfing ihn auch überall fein treues Volk mit dem 
freudigen Jubel begeifterter Liebe. Spielleute holten ihn ein, wenn er in eine 
Stadt 309, und Jungfrauen flochten ihm Kränze. Auch brachte jeder gerne 
dem guten Fürften ein Gefchent, um ihm feine Liebe zu beweifen, und auch 
das Geringfte ward freundlich aufgenommen. Selbſt einen Beutel mit aus: 
gefuchten Hafelnüffen, den ein armer Mann ihm brachte, verfhmähte er 
nicht. Denn er fah nicht auf die Gabe, fondern auf die Herzen der Geber. 
In ruhiger Freude konnte das Volk feines großen Wohlftandes genießen, 
und Heiterkeit und frohes Leben herrfchten überall. Denn der ferne Krieg in 
Litthauen berührte kaum des Landes Gränzen, und während die Ritter dort 
fochten, genoſs bier Alles eines tiefen, beglükkenden Friedens. Da gedieh 
denn Handel, Akkerbau und jegliches Gewerbe gar trefflih. Mit jedem 
Sahre wurden die großen Städte, und unter ihnen befonders Danzig, 
reicher und mächtiger. Auch an einer bewaffneten Seemadht fehlte es dem 
Drden nicht. Denn als eine Menge von Seeräubern, Vitalienbrüber 
genannt, die Gewäffer der Nord: und Oſtſee durchkreuzte und den Handel 
ftörte, ließ der Hochmeifter eine Flotte*) rüften, die gegen die Freibeuter 
tapfer focht und fie zum Theil vernichtete. 

Wie groß aber des Landes Wohlftand zu jener Zeit geweſen, geht 
unter andern aus folgender Sage hervor. Auf der Marienburg bemirthete 
dee Hochmeifter einft einige Herren und Ritter, die aus andern Landen 
hergezogen waren, um das gefegnete Preußenland Eennen zu lernen. Ale 
fie nun gegen den Hochmeifter den Reihthum rühmten, der ihnen aufihrem 
Wege durch Preußen aus ben ftattlichen Dörfern und den üppigen Seldern 
und Auen überall entgegengeglänzt hatte; fo verſprach ihnen der Kandesfürft 
noch mehr zu zeigen, und führte fie zu einem Bauern in Niklaswalde 
auf der frifchen Nährung. Der Bauer nahm die vornehmen Gäſte gar 
höflich und freundlich auf, und lud fie ein, mit einem ländlichen Mahle bei 
ihm vorlieb zu nehmen. Statt der Seffel aber waren um die Zafel zwölf 
Beine Tonnen geftellt, mit Brettern überdekkt. Die Gäfte konnten an allem, 
das fie hier fahen, Feinen großen Wohlftand wahrnehmen, ja, einer wun⸗ 
derte fich fogar, dafs der Wirth ihnen Feine beffere Site anzubieten hätte. 
»Ich habe euch Feine Eoftbareren Seſſel geben können,« entgegnete ber 
Bauer, »beliebet nur nachzufehen, worauf ihr gefeffen!« — Da fanden fie, 
dafs elf von den Fäſſern ganz, das zwölfte aber zur Hälfte mit Geld an: 
gefüllt waren. 

„ Über ein gar zu ruhiges Wohlleben verleitet die Menfchen auc, leicht 
zu Üppigkeit und Übermuth. So ging e8 auch damals in Preußen. Be: 
fonders wurden die Einfaffen von Lichtenau im großen marienburget Werder 
durch ihren Übermuth berüchtigt. Die Sage erzählt davon mwunderliche 
Dinge. Einmal follen fie in ihrer ausgelaffenen Laune einen Bettler am 


*) „Orlogſchiffe“ wurden damals die Kriegsſchiffe genannt. 
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Spiege gebraten haben, ein andermal ſtekkten fie einen Mönch in einen 
Hopfenfalt, und hingen ihn in den Schornftein auf, damit ee dort Eier 
legen follte. Selbft an einem Ordensritter haben fie, mie die Sage geht, 
ihren Muthwillen ausgelaſſen, indem fie ihn mit dem Barte an ein Thuͤr— 
gerüſt nagelten, fo daß der Hochmeifter fich auch genöthigt fah, fie zu ernſt⸗ 
licher Strafe zu ziehen. 

Aber auch unter den Ordensrittern ſelbſt fing die alte, ſtrenge Zucht 
und Sitte, trotz allen Gegenbemühungen des Hochmeiſters, und trotz dem 
ſchönen Beiſpiele von Enthaltſamkeit und Frömmigkeit, womit er ihnen vor⸗ 
luchtete, allmählig zu verfchwinden an. Viele von ihnen fanden Behagen 
und MWohlgefallen an den Vergnügungen der Welt, denen fie durch ihr Ge: 
lübde entfagt, und die ernſten Ordenshäuſer ertönten jegt oft von dem Jubel 
lufligee Zanzgelage. Da verdroſs es fie nun, wenn dee Hochmeifter ihre 
Ausgelaffenheit ernſtlich halt und fie ermahnte, andern Sinnes zu werben. 
Sie befpöttelten feine Frömmigkeit und feinen friedfertigen Sinn, und mein: 
ten, er paffe fich beffer zu dem Vorſteher eines Kloſters, als zu dem Ober: 
baupte eines ritterlichen Drdens. Auch muffte, auf ihe Anftiften, des 
Zürften Lufligmacher (Hofnarr) ihn mit dem Spottnamen: »gnäbdige Frau 
Abtiffine benennen. Den Ritterbrüdern mochte wol allerdings die Weile 
in den einfamen Drdensburgen gar mächtig lang werden. Sie fehnten fich 
nach rüfligem Kampfgetümmel: denn unter diefes Hochmeifters friedlicher 
Regierung vofteten ja fehon faft ihre tapfern Schwerter in der Scheibe. 
Und das war es, was fie am meiften verdrofs. Einige meinten fogar, ber 

Hochmeiſter Liege ſich, um nur dem Lande den fchwererrungenen Frieden zu 
erhalten, von den Polen und Pitthauern oftmals gar zu viel gefallen. Sie 
wuſſten nicht, wie weiſe berechnet diefe fcheinbar zu große Nachgiebigkeit mar. 
Denn nur im Frieden mit feinen übermächtigen Nachbarn Eonnte dem 
Ordenslande jegt Heil und Gedeihen blühen. 


Zwölftes Kapitel. 


Die Schlacht bei Tannenberg. — Die Darienburg wird won Jagjiel vergeblich 
belagert. Heinrich von Plauen. - 





Das Jahr 1407 entrifs dem Lande feinen weiſen Fürften, und bie vet: 
fammelten Gebietiger erkoren den Bruder des Verſtorbenen, Ulrich von 
Zungingen, zum Hochmeifter. Eine Reihe zwekkmäßiger Gelege be 
zeichnete ben Beginn feiner Herefchaft. Frömmigkeit, firenge Ordnung und 
Gerechtigkeit — das waren die geoßen Gegenftände, auf die er feine landes⸗ 
väterliche Sorgfalt richtete. Aber es war vorauszufehen, daſs dem Lande 
der Sieden jegt nicht mehr lange bewahrt bleiben könne. Denn mit neibifchen 
und miſſgünſtigen Blikken fah der Polenkönig auf des Preußenlandes wach⸗ 
fenden Wohlſtand. Längft mochte er vielleicht die Abficht hegen, das ſchöne 
blühende Land mit feinem Königreiche zu vereinigen, das dadurch nicht nur 
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an äußerem Umfange, fondern auch an innerer Macht bebeutend gewinnen 
muffte, indem es ihm das Meer zur Gränze gab und dadurch die Ausficht 
auf einen blühenden Seehandel eröffnete. Auch war Ihm der beutfche Orden 
als Gränznachbar verhafft, weil er die flets zunehmende Macht und bie 
ritterliche Tapferkeit desſelben fürchtete. Aber an der unermübeten Langmuth 
und beifpiellofen Mäßigung des vorigen Hochmeifters, dem bie Erhaltung 
des Friedens über Alles ging , waren manche feiner böfen Ränke zu Schanden 
geworden. Denn Konrad überſah manches heimliche und öffentliche Unrecht, 
das Jagjlels Heimtükke und Withowds Zreulofigkelt dem Lande und dem 
Orden zufügten, mit Stillſchweigen, um nur dem fchtwererrungenen Srieben 
nicht zu fldren. Seinem Bruder und Nachfolger Ulrich fehlte es zwar auch 
nicht an einer weiſen Friedensliebe, auch fparte er weder Geſchenke noch 
Freundfchaftsbezeugungen, um Sagiiel und Withowd bei friedlichen Gefin- 
nungen zu erhalten: aber feuriger und muthiger fchlug bas Herz in feiner 
Heldenbruft, und er mar auch feft entfchloffen, den Übermuch und bie un: 
leidlichen Anmaßungen feiner böfen Nachbarn nicht länger ruhig zu ertragen, 
fondern ihnen Kraft und Ernft zu zeigen, damit fie nicht wähnen möchten, 
es fei Feigheit oder Schwäche geweſen, die ben Orden bisher fo nachgiebig 
gemacht hätten. Darum eilte er nun vor allen Dingen, ſich auf einen nahen 
Krieg gefafft zu machen, um gegen die fhlimmen Nachbarn immer wohlge: 
räftet und Famfpbereit zu fein. Die Drbensburgen wurden mit dem nöthigen 
Vorrathe verfehen, jedem wehrhaften Manne befohlen, feine Waffen in 
Stand zu halten, und die Stükkgießerei in Marienburg befam volle Beſchäff⸗ 
figung mit der Anfertigung von grobem Geſchütze. Selbft im Auslande lieg 
ber Hochmeifter Kriegsvolk werben. Und bald zeigte ſich, mie nöthig alle 
biefe Vorkehrungen geweſen. Denn e8 war im Jahre 1409, als die Nach⸗ 
richt erfcholl, Withomd habe von Neuem das Volk der Samaiten zum Ab- 
fall und zur Empörung aufgereizt, und die Aufrührer hätten bereits die Stadt 
Memel verbrannt, einige Burgen erftürmt und viele Chriften erfchlagen. 
Zugleich, warb es kundig, dafs Withowd auf Jagjiels Anftiften gehandelt, 
und dafs beide Fürften ſchon einen Plan verabredet hätten, im künftigen 
Jahre das Preußenland mit versinigter Kriegsmacht zu überfallen. Da be: 
ſchloſs Ulrich von Zungingen ihrer verderblichen Tükke fchnell zuvorzulommen. 
Sogleich fagte er dem Polenköntge den Frieden auf, und mit drei Heerhaufen 
zugleich griff er das feindliche Land muthig an. Unerwartet genug muffte 
diefe rafche That dem lauernden Wladislaw Jagello gekommen fein: denn 
ehe er noch eine Kriegsmacht fammeln konnte, hatten- bie tapfern Ordens⸗ 
ſtreiter ſchon eine Menge fefter Burgen erftürmt. Aber Jungingens fchnellen 
Siegesflug hemmte plöglich die Nachricht, dafs Böhmens König, Wenzes⸗ 
law, als Vermittler zwiſchen den beiden kämpfenden Mächten auftreten 
tolle. Auch Jagjiel, der vor Angft und Schrekken Über das Glükk der Or- 
denswaffen bebte, nahm mit Freuden die fremde Wermittelung an, und fo 
ward ein Beifrieden oder Waffenſtillſtand gefchloffen. Dem Böhmenkönige 
legten num beide Theile ihre Beſchwerden und Klagen vor, gelobten, ihn ale 
Schiedsrichter anzuerkennen, und verfptachen, feinem Urtheilsſpruche Folge 
zu leiften. So fehr nun auch hieraus hervorgeht, mie gerne Ulrich von Jun⸗ 
gingen das Blutvergießen vermeiden wollte, da fich jegt ein Weg zu ehren: 
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voller, friedlicher Ausgleichung zeigte, und ſo liebenswürdig auch ein Held 
erſcheint, der mitten auf ſeiner Siegesbahn der Stimme der Verſöhnung und 
des Friedens Gehör giebt, fo war feine Verföhnlichkeit und Friedensliebe, wie 
leider! der fpätere Erfolg auswies, dennoch nicht der Klugheit gemäß. Denn 
er muffte des heimtükkiſchen Jagjiels heuchlerifche und falfche Sinnesart ſchon 
genugfam Eennen, um einzufehn, dafs feine fcheinbare Bereitwilfigkeit zum 
Frieden nichts ald Trug und Verftellung fei. Der liftige Fürſt wollte nur 
erjt die drohende Gefahr abwenden, die ihn zittern machte, und Zeit gewin- 
nen, Withowds wilde Kriegsichaaren an fich zu ziehn und fich befler zu 
rüſten. Aber bes Böhmenkönigs Richterfpruch anzuerkeinen — das lag wol 
gar nicht in feinem Sinne, da er vorausſehen konnte, diefer Ausſpruch müſſe 
nachtheilig für ihn ausfallen. Und fo gefchah es denn auch wirklich. Der 
Ausſpruch fiel zum Bortheile des Ordens, aber Sagiiel wollte ihm nicht 
Folge ehe nzwiſchen Hatte er Zeit gehabt, eine geivaltige Kriegsmacht 
zu fammeln. Zu dem Heere, das Polens Adel ausgerüftet, geſellten fich 
noch viele bdeutiche und böhmiſche Söldner. Auch Withowd hatte Ihm, 
außer den Eriegerifchen Litthauern, große Schwärme von milden, heidnifchen 
Tatarn und Ruſſen zugeführt. Denn fo fiomm und chriſtlich geſinnt ſich 
auch Jagiiel ſeit feiner Taufe anſtellte, fo verſchmähte er es doch nicht, In 
ein Waffenbündniſs mit den Heiden zu treten, um — Chriſten zu bekriegen. 
Seine Heeresmacht war jegt bi8 zu 160000 Mann angewachſen, und fo 
hielt er 14 ſtark genug, den ernfllichen Kampf mit dem Orden zu begin: 
nen (1410). Dee Hochmeiſter führte ihm achtzigtaufend Männer entgegeit, 
und lagerte bei dem Städtchen Kauernik, am —— dem Könige 
gegenüber, um fein Land gegen das weitere Vordringen der feindlichen Macht 
zu ſchützen. Jagjiel aber wagte nicht, den Übergang über ben Fluſs mit . 
Gewalt zu erzwingen: rechts wandte er fich im fchitellen Marfche, uman 
einer andern, ungedekkten Stelle das Preußenland anzufallen. Die Stadt 
Gilgenburg empfand zuerſt ſeinen Grimm. Von Grund aus ward ſie zer⸗ 
ſtört und Jung und Alt ermordet. Am gräſſlichſten wütheten Die taub= und 
mordgierigen Herden der Heiden. Kein Geſchlecht noch Alter fand Schonung 
und Erbarmen vor ihrer unmenſchlichen Wuth. Frevelnd trieben fie ihren 
Spott mit Kirchen und Heiligthümern, die ſie entweiheten und zerſtörten. 
Da vernahm Ulrich von Jungingen des Landes Noth und Jammer und 


‚erfuhr, wie der Feind Willens ſei, gerabesweges auf des Ordens Haupthaus 


lodsuftürmen, von welchem er nur wenige Tagreifen noch entfernt fand. 
En eek Zorn ee die Kunde der verübten Graͤuelthaten das Heer 
der Deutfchen. Einmüthig verlarigteit alle ben Kampf, um bes Landes 
Drangfal zu enden, und hoch ſchlig jedem Krieger das Heldenherz, als ber 
Ordensmeiſter in ungefäumter Eile fette Schaaren abetmals dem Feinde 
entgegenführte. Nicht weit von Gilgenburg, im oſterodiſchen Gebiete, er⸗ 
ſtrekkt ſich ſüdlich von dein Dörfchen Tannenbetg eine weite, ne 
Ebene, wo nur Haidekraut und wildes Geftrüpp wuchert. Ein bunkler Wald 
begränzt ſie im Süden und gewmnt die weitere Ausſicht. „gie nd Y w 
Ulcich von Jungingen am Morgen des f unfseh nten Juli 18 bie 
feindlichen Fahnen, erblikkte. Sagfiel Hatte den Wald befegt, und i ne 
wartet fchnelle Ankünft des deutfchen Heeres erſchrekkte ihn fo heftig, daſs er 


72 


nicht wagte, auf das freie Feld hervorzulommen. Jetzt, ba der Entſcheidung 
furchtbare Stunde ſo nahe war, erwachte ſein böſes Gewiſſen in ihm mit 
quälender Reue. Weinend lag er auf den Knieen und wollte um Sieg 
beten; denn wirklich beten kann kein Böſewicht. Er fürchtete die Schlacht, 
obwol feine Übermacht ihn den Sieg hoffen ließ. Indeſſen gönnte Ulrich 
feinen Schaaren, die des raſchen Weges Eile ermübet hatte, eine kurze Frift 
zur Erholung. ‚Er hätte nun den Polenkönig fofort angreifen können, ehe 
diefer noch Zeit gewann, fein Heer in Schlachtordnung zu ſtellen; aber fo 
vortheilhaft ein folches Beginnen auch geweſen wäre, fo wenig flimmte es 
doch mit bem offenen, titterlichen Sinne- des Hochmeiſters überein, dem 
Alles verhafft war, mas auch nur den fernften Anfchein von Lift oder Un⸗ 
geradheit hatte. In offener, ehrlicher Feldſchlacht wollte er mit feinem Seinde 
fi) meffen. Darum fandte er zwei Herolde an den König, deren jeder ein 
Schwert trug, das eine in Blut getaucht, als Zeichen des Krieges, das andere 
blank und rein, als Zeichen des Friedens. »Mollet, Herr Könige, fprachen 
die Boten, »einen felten und mannhaften Entfchlufs faffen, und entweder 
das biutige Schwert als Lofung zur Schladht, oder das blanke Friedens: 
ſchwert erwählen. Denn nod, ift Krieg und Frieden in Eure Hände gegeben. « 
— »Ich nehmee, erwiederte Jagjiel mit fpottender Miene, »die Schwerter 
beide, als ein glükklich Zeichen. Denn der Überrundene pflegt ja dem Über: 
winder feine Waffen zu geben.« — Mit diefem Beſcheide kehrten die Herolde 
zurükk. Da fäumte Ulrich nicht Länger. Raſch führte er die Seinen zum 
Kampfe. Sn diefem Augenblikke fah man ein fremdes Banner, das hoc) 
über den Helmen von 800 Reitern flatterte, dem Wahlplage zueilen. Es 
waren Söldner, von einem köhmifchen Nitter, Methodius von Trau⸗ 
tenau, angeführt. Der Ritter fprengte auf den Hochmeifter zu und trug 
ihm feine Dienfte an für die nahe Schlacht. Doch Ulrich muffte Urfache 
haben, von dem Böhmen Verrath zu fürchten, denn er foll ihm die Antwort 
gegeben haben: »ich brauche Eeinen verrätherifchen Sudas!«e Da ging der 
Söldnerhauptmann voll inneren Grimmes zu den Polen Über. 

Die Schlacht begann. Jagjiel hatte die Heiden und Litthauer in den 
Vorkampf geſchikkt. Wergeblich fuchten diefe des tapfern Ordensheeres Eräf: 
tigem Angriffe zu ſtehen. Mieder flürzten fie vor den Lanzenflößen und 
Schtoerthieben ber Mitter, oder ſtoben auseinander, wie leichte Spreu vom 
Winde gejagt. Es war umfonft, dafs Withomd mit Wort und Beifpiel 
bie Seinen zu ftandhafter Gegenwehr ermahnte, Furcht und Grauen mar 
über fie gefommen, und in eiliger Flucht begannen fie das Schlachtfeld zu 
räumen. Da eilte Withowd, voll banger Beforgnifs für den Ausgang des 
Kampfes, den Polenkönig aufzufuchen. Er fand ihn fern vom Schlachtfelde 
an einem fichern Drte, voll Zagen und Bangen, und forderte ihn auf, durch 
feine Gegenwart den finkenden Muth feines Heeres zu beleben. Jagjiel aber 
wagte ſich nicht in das Kampfgewühl. Auf einem Hügel hielt er, von feiner 
Leibwache umringt, und überſah mit Furcht und ängſtlich pochendem Herzen 
das blutige Gefilde vor ſich. Auch ließ er ſeine beſten und ſchnellſten Pferde 
in Bereitſchaft halten, denn er dachte ernſtlich daran, ſich durch die Flucht zu 
retten, weil er überall die Seinen ſchon wanken ſah. Die polniſchen Heer⸗ 
haufen waren inzwiſchen den weichenden Litthauern und Tataren zur Hilfe 
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geeilt. Aber auch ber Hochmeifter hatte neue Schaaren auf ben Wahlplag 
geführt, und mit erneuerter Wuth mar das wilde Mordgefecht entbrannt. 
Groß war die Übermacht der Feinde; doch der beutfche Heldenmuth des ritter- 
fichen Heeres ward dadurch nicht gefchrektt noch gebeugt. Vorwärts drangen 
die Ordenskrieger auf der blutigen Bahn mit unhemmbarer Gewalt. Da fant 
der Polen Hauptbanner zu Boden und ihre Schaaren wandten fich zur 
Flucht. "Schon erfcholl in freubigem Jubel der Deutfchen Siegesgefang : 
Chrift ift erftanden!« und der zitternde Jagjiel fah fein eigenes Leben von 
naher Gefahr bedroht. Denn gerade auf den Hügel los, worauf er hielt, 
fprengte ein deutfcher Reiterhaufen mit eingelegten Ranzen, geführt von dem 
Ritter Dippold von Kökeritz. Voran flürmte ber muthige Held dem 
Könige entgegen, und fehon flammte fein Schwert über Jagjiels Haupt, ale 
er plötzlich ſchwer getroffen zu Boden ſank. Des Königs Geheimfchreiber, 
Shigneus, fo erzählt die Sage, foll feines Herrn Gefahr bemerkt, und den 
Ritter mit einem Lanzenftiche hinterrükks getödtet haben. — Drei Stunden 
fchon dauerte die blutige Schlacht, und der Sieg ſchien für die Ritter ge⸗ 
wonnen, da brachen urplöglich die Sölbnerhaufen des Königs, die hinter dem 
Walde verborgen gelegen, wie ein Blitz aus heiterem Himmel fällt, auf die 
kampfmüden Ordenskrieger. Vor allen aber flürmte jener Bähmenkitter, 
Methodius von Trautenau, mit feinen 800 Lanzen wüthend gegen 
Ulrichs Heer. Denn er brannte vor grimmiger Begierde, ben Schimpf, ben 
ihm der Hochmeifter angethan, in Blut zu rächen. Auch die Zataren und 
Ruſſen hatten fich zum neuen Angriffe geſammelt. Auf drei Seiten von 
großer Übermacht eingefchloffen, blieb dem Hochmeifter jegt nur die Wahl, 
fich entweder durch fchleunige Flucht zu retten, ober im verzweiflungsvollen 
Kampfe der Schlacht ungewiſſen Ausgang zu erwarten. Schon waren um 
ihn die erften Gebietiger und viele Hundert der edeln Ritterbrüder gefallen — 
denn bie feindlichen Führer hatten den Thrigen geboten, die morbenden 
Waffen hauptfächlich gegen bie Ordensritter zu menden, die durch den weißen, 
ſchwarzbekreuzten Mantel Eenntlic waren — ſchon bedekkten der Ordens⸗ 
Marſchalk, der Großkomthur, der Treffler und die ‚meiften Komthure mit 
ihren Leichen das Schlachtfeld: da. foll, wie die Sage geht, ein alter Gebie⸗ 
tiger dem Hochmeifter ben Rath gegeben haben, fich felbft und die wenigen, 
die ihm noch Übrig waren, durch eilige Flucht zu retten. Aber Ulrich antwor: 
tete: »das werde ich, wills Gott! nicht thun. So mancher wakkere Held ift 
um mic) gefallen; ich will aus dem Kampfe nicht reiten! denn bes Ordens 
Schmach mag ich nicht Überleben!« Und raſch fammelte er feine Schaaren 
zum neuen, muthigen Angriffe. Schon hatte fein tapfres Schwert mieber 
einige Vortheile erfämpft Über der Feinde verderbliche Übermadht, ſchon neigte 
ſich der Steg auf die Seite des Ordens — ba gab ein jammervolles Miſſ⸗ 
geſchikk plöglich die Entfcheidung dee Schlaht. Auf sinem Hügel hielt der 
Hochmeifker, mitten auf dem Schlachtfelde. Um nad) feinem Kriegsvolke zu 
hauen, hatte er ben Helmfturz gelüftet. Dieß fah der Zataren-Hauptmann 
Bagardin, mie die alte Sage berichtet, und raſch fließ er dem Ritter: 
fürften feinen Spieß durch den Mund, bis tief in den Hals, dafs diefer als⸗ 
bald flerbend;vom Roffe ſank. Als die Ordenskrieger nicht mehr ihres tapfern 
Feldherrn Heimbufch flattern und feine Leibfahne nicht mehr wehen fahen — 
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da entfiel ihnen der Muth. Faſt aller ihrer Anfuͤhrer beraubt, wufſſten fie 
nicht mehr, was fie thun und wen fie gehorchen ſollten. Matt und von 
Wunden bedekkt verließen fie, immer noch kämpfend, das Schlachtfeld. Zu 
allem Unglükke aber gefellte ſich noch Verrath. »Denn etliche böſe Wichte, 
Ritter und Knechte des Landes Kulme fo meldet eine alte Chronik »ver- 
ſtekkten die kulmiſchen und viele andere Banıter, fo daſs die Krieger nun fein 
Zeichen mehr hatten, dem fie folgen Eonnten«, und wild und ohne Ordnung 
ergofa fich die Flucht durch das Gefilde. Nun war aus der Schlacht ein 
Schlachten geworden; denn die verfolgenden Zartären bauten ohne Erbar: 
mung Alles nieder, was fie erreichen Fonnten. 

So hatte denn Jagjiel in dieſer furchtbaren Schlacht gefiegt, nicht durch 
feine Tapferkeit, ſondern durch den Willen eines Höheren, der die Looſe ber 
Völker wägt und das Glükk der Schlachten lenkt. Ein Tag raubte dem 
deutſchen Orden feinen Stanz und feine Herrlichkeit für immee, und dem 
Preugenlande feine Blute für fange Zeit, Nie erholte fich dee deutſche Rit- 
terbund wieder von dem furchtbaren Schlage, be ihn hier getroffen. Dem 
ſchwachen Flämmchen der Lampe gleich, das an dem legten Tropfen DI zehrt, 
ſchwankte er noch ein Jahrhundert lang zwiſchen Fortbeſtehen und Vergehen, 
bis er endlich erlofch. 

Bierzigtaufend wakkere Kämpfer vom Drdensheete, und darunter 600 
Ritterbrüder und faft alle Gebietiger, lagen todt auf dem Wahlpiage. Aber 
and) das Keben von 60000 Polenfteeitten hatte diefe Niederlage des Ordens 
bezahten müflen. Dem Andenken an den blutigen Schrekkenstag ward fpä- 
techn vorm Orden eine Trauerkapelle auf einem Hügel mitten im Schlacht: 
felde errichtet, Über deren Eingange man tn Läteinifcher Sprache diefe Worte 
las: » Hunderttaufend find bier gefallen.« Jetzt fieht man von biefem Denk: 
male nur noch die Mauertrümmer. . 

Da ſtand Jagjiel ala Sieger auf dem blutigen Felde. Kaum konnte 
er fein wunderbates Glükk begreifen, fo überraſchend war es ihm felbft ge⸗ 
tommen, den Sieg Über des Drdens tapfre Schaaren davon getragen zu 
haben. Wenigſtens fchien ber Siegestaumel ihm die beffere Überlegung 
geraubt zu haben; denn anftatt vafch auf des Ordens Haupthaus, Marien: 
burg, das nur funfzehn Meilen von der Wahlfkatt entfernt lag, Loszugehen, 
um durch die Eroberung dieſer Sefte, die faft von allen Vertheidigern entblößt 
war, dem Orden ben legten Todesſtoß zu verfegen, verweilte er vier Tage auf 
dem Schlachtfelde, um feinem Heere Zeit zu laffen, die Erfchlagenen zu plün⸗ 
been und fich nach der blutigen Arbeit gütlich zu thun. Er felber ſtellte in 
heuchterifcher Frömmigkeit eine Menge von Bet: und Dankfeften an, mobei 
er ſich thätiger berwies, als in der Schlaht. — Die Plünderer der Erſchla⸗ 
genen fanden unter den Todten auch die Leiche Ulrichs von Jungingen, ver: 
wundet an Stirn und Bruft. Da foll der Tatarenhauptmann des Hochmei- 
flerd Bart abgeftreift haben, für fi zum Siegeszeichen. Der Polenkönig 


‚aber Heß den Leichnam des Helden vor fein Zelt fchleppen, wo er ihn dem - 


Spotte feiner rohen Krieger und jeder Schmach unedel Preis gab. Endlich 
ſandte er ihn nach Oſterode, von wo er am vierten Tage nach dem Streite 
gem Marienburg gebracht und mit Sammer und Wehklage in der Hochmeifter 
Gruft beigefegt ward. 
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Furcht und Entfegen hatte indefs die Trauernachricht ber verlorenen 
Schlacht im ganzen Preußenlande verbreitet. Jedermann hielt nun bie Sache 
bes Ordens für rettungslos verloren, und in banger Verzagtheit wartete man, 
welches Loos der Sieger dem Lande zuerlennen würde. Der Gedanke an 
Vertheidigung und Gegenwehr Bam um fo meniger in irgend Jemandes 
Seele, als theils die Gräuel, melde das polnifche Heer an Gilgenburg ver: 
übt, Schrekken und Angft vor ähnlichem Schikkſale erwekkten, theils auch das 
Land, feines Fürften beraubt, fich zu ſchwach hielt, dvem übermächtigen Feinde 
Zrog zu bieten. So gefchah e8 denn, dafs faft alle Städte und Burgen dem 
Könige freiwillig ihre Thore öffneten, als dieſer am vierten Tage nach der 
Schlacht über Oſterode, Chriftburg und Elbing gegen die Marienburg heran 
509. Sa, eine fo beifpiellofe Verzagtheit hatte ſich Aller bemächtigt, dafs ein 
großer Theil der Unterthanen , feinem rechtmäßigen Herrn entfagend, dem 
Polenkonige den Eid der Treue und des Gehorſams ſchwur. Viele zwar 
thaten dieg nur ungern und gleichfam von ber äußerſten Noth gezwungen, 
da ihnen kein anderes Mittel übrig zu fein fehien, ſich vor der Mache des 
graufamen Jagjiiel zu fhügen: manche aber auch wurden durch bes Königs 
große Verfprechungen zur Untreue verlokkt)). Denn er verhieß allen denen, 
die den Orden verlaffen und fich zu ihm wenden würden, Belohnungen bie 
Fülle. Da legte nun Alles, um auch in der Kleidung dem Könige fid) ge 
fällig zu bezeugen, die Tracht ab, die vom Orden anbefohlen war, und ver: 
taufchte fie mit Kleidern nach polniſchem Schnitte. Doc, diefe Berzagtheit 
der Unterthanen darf uns nicht befremden, da felbft ein Theil der Ordens⸗ 
brüder an der eigenen Sache verzweifelte und dem Polenkönige mehre Bir: 
gen, mit der Bedingung des freien Abzuges, einräumte. Einige von ihnen 
machten ſich mit dem Gute, das fie heimlich aus den verlaffenen Burgen mit: 
genommen, fill und unbemerkt aus dem Lande, andere aber gingen an die 
Höfe der deutfchen Fürften und verkündigten dort das Miſſgeſchikk, das 
ihren Drben betroffen. Dort fanden fie aber keinen Arm bereit, dem gefal: 
lenen Ritterbunde wieder aufzuhelfen. Inzwiſchen erließ Sagjiel von Stuhm 
aus eine Auffoderung an alle Bewohner des Landes ihm zu huldigen und 
feine Unterthanen zu werden. »Das Land ift mein!« ſprach ex, »in offener 
Feldſchlacht habe ich es gewonnen, und mer jegt meine Gnabe verfchmäht, 
den will ich die Schwere meines Zomes fühlen laffen!« Da manbte fid) 
faft Alles zu ihm, was bisher noch die Sünde gefcheut hatte, feinem recht: 
mäßigen Herrn untreu und meineidig zu werden. Nur von wenigen Ordens⸗ 


*) Dennoch gab es faft keine Stadt, worin dem Orden auch felbit in 
diejer Zeit der Bödften Bedraängniſs, nicht einige getreue Anhänger verblieben 
wären. Die Gefchichte Danzigs liefert davon ein ſchönes Beiſpiel Konrad 
Lezkau, der Bürgermeifter diefer Stadt, der feine Bildung und feine Amts- 
würde hauptjäfhlich ven Wohlthaten des Ordens zu verbanlen hatte, nahm 
jeßt die Gelegenheit wahr, Pi dankbar zu beweilen. In Bettlertracht ſchlich 
er mit Lebensgefahr durch die feindlichen Schaaren der Polen, die das 
ganze weſtliche Preußen überftrömt hatten, und eilte nach Deutichland, um 
durch fein Anjehn und feine Bitten für den Orden ein Sölönerheer zu werben, 
und fein bochherziger Plan gelang ihm volllommen. 
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burgen wehte nody das Kreuzesbanner einfam herab; auf allen Übrigen 
Burgthürmen und Zinnen flatterte ftolz die polnifche Sahne. 

Verloren und aufgegeben fchien jegt ber deutfcheDrden — aber er war 
es nicht. Eine Heldenbruft athmete noch zu feiner Rettung, ein Helden: 
arm riſs ihn noch einmal empor aus dem Abgrunde des nahen Verderbens. 
Dem Komthur von Schweg, Heinrich von Plauen, hatte Ulrich von 
Jungingen, als er zum Kampfe auszog, den Schug Pommerellens übertra: 
gen. Aber kaum vernahm der heldenherzige Ritter das Unglükk, das bei 
Tannenberg fich zugetragen: da fammelte er in der Eile eine Schaar von 
Kriegern, um des Ordens Haupthaus, die hehre Marienburg, vor ben 
Händen ber Polen zu retten. Schon am dritten Zage nad) der Schlacht 
309 er mit den Seinen in die Burg ein. Aber er fand fie entblößt von allen 
Vorräthen. Denn als der Hochmeifter bei Kauernik dem Feinde gegenüber: 
ftand, hatte ee Waffen und Speife aus der Marienburg in fein Lager bringen 
laffen. Auch fehlte es der Fefte an Mannfchaft. Denn die wenigen alten 
Ordensritter, die daheim in der Burg geblieben waren, fammt ihren Knechten 
und Plauens Schaar noch dazu gerechnet, reichten ja bei weiten nicht aus, 
um alle Mauern und Thürme der Burg zu vertheidigen. Noch weniger 
war es möglich, die Stadt gegen ben Feind zu halten, da auch fie außer 
ihren Bürgern Beine Befagung hatte. Doch Plauens rafcher Feldherrnblikk 
wuſſte bald die Mittel zu entdekken, die aus diefer Noth führen konnten. 
Er ließ die Speicher und Vorrathhäuſer der Stadt leeren, und Alles, was 
zur Nahrung und Nothdurft der Dienfchen brauchbar war, auf die Burg 
bringen. Auch ließ er aus der Umgegend fo viel Schlachtvieh eintreiben, als 
es ihm die Eile, womit er handeln muffte, aeftattete. Darauf gebot er den 
Bürgern Marienburgs, aus ihren Häufeen die beffte Habe zu nehmen und 
mit Weib und Kind auf das Schloſs zu ziehen: — denn bie Stadt, die 
nicht vertheidigt werden konnte, follte den Flammen Preis gegeben werden, 
damit fie den Polen nicht etwa zu einem Bollwerke gegen die Burg dienen 
möchte. Hoch loderten jeßt die Flammen empor, und in wenigen Stunden 
war die Stadt in einen glühenden Afchhaufen zufammengefunten, aus dem 
nur das Rathhaus und die Hauptkirche unverfehrt hervorragten. Sie hatten 
mit ihren kräftigen Mauern dem Feuer Trog geboten, um noch der fpäten 
Nachwelt die Gefchichte der biutigen Vergangenheit zu verbürgen. 

Inzwiſchen zogen noch einzelne Heerhaufen, die ſich aus der Tannen⸗ 
berger Schlacht gerettet, mit ihren Führern in die Burg ein. Zu ihnen ge: 
fellte ſich flüchtiges Landvolf, und aus Danzig zogen vierhundert Matrofen 
— Shiffsfinder, wie fie damals hießen — mit Harnifh und Wehre zur 
Vertheidigung des Schloffes herbei, fo dafs ſich die Befagung der Fefte bie 
gegen 5000 Mann belief. 

Zu allen diefen Vorbereitungen hatte der Polenkönig dem wakkern 
Plauen Zeit gelaffen. Denn erſt fieben Tage nachher, ſeitdem diefer in die 
Marienburg gerükkt, fah man die polnifchen Fahnen vor der Feſte. Des 
Königs ganze Streitmacht zog fich, wie eine Gemitterwolke, um die Burg 
zufammen. Da wimmelte e8 von Polen, Eitthauern und Zataren ringsum, 
und von allen Seiten drohte das Wurfgeſchütz den feften Mauern. Aber 
Heinrich von Plauen zagte nicht. Mit klugem Feldherengeifte vertheilte er 
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die Vertheidiger auf alle Poften des belagerten Schloffes und befeeite feine 
Schaar durch Wort und Beifpiel mit dem kühnen unerfchütterfichen Hel- 
denmuthe, der in feiner eigenen Bruft wohnte. Mol Erachten und bröhnten 
die Mauern der Burg faft täglich und ftündlich von den großen Wurfſteinen, 
die das feindliche Geſchütz gegen fie fchleuderte, aber fie wankten und fielen 
nicht, als wären auch fie von dem Muthe ihres ritterlichen Vertheidigers 
belebt gemefen. Und faſt täglich brach ein Theil der Mannfchaft aus ber 
Burg hervor und flürmte gegen bie Seinde los, und nie Eehrten die Helden 
wieder zurükk, ohne Schrekken und Tod im polnifchen Lager verbreitet zu 
haben. Schon wochenlang dauerte die Belagerung, und noch hatte Jagjiel 
auch nicht einen einzigen Graben der ganzen Fefle gewonnen. Doc, Heinridy 
von Plauen fah mit beforgten Blikken, wie der Mundvorrath in dem Schloffe 
täglich abnahm und nicht mehr auf lange Zeit hinreichen Eonnte, um die Be: 
ſatzung zu fpeifen. Und mehr als diefe Beforgnifs noch ging dem edeln Ritter 
des Landes Moth und Drangfal zu Herzen. Denn fo weit feine Augen von 
den. Zinnen der Burg reichen konnten, fah er die Umgegend verheert von den 
wilden Schwärmen der Feinde, denen Sagfiel jeden Srevel an den unglükk⸗ 
lihen Landleuten erlaubte. Immer war der Himmel von brennenden Dör⸗ 
fern geröthet, und das geängftigte Volk wuffte vor dem taub: und mord⸗ 
gierigen Feinde Eeine Freiftatt mehr zu finden. Solchen Sammer konnte 
Plauen nicht länger ertragen. Ihm mar bald nach feiner Ankunft in ber 
Marienbucg, von den dortigen Ordensrittern aufgetragere, des Hochmeiſters 
Stelle zu vertreten, und darum befchlofs er, dem Polenfönige Friedensvor⸗ 
Ihläge zu machen. Nachdem ihm ficheres Geleit zugefagt war, begab er fich, 
von einigen feiner Ritter begleitet, in das Zelt des feindlichen Fürften. So- 
ſchwer es feinem edetftolzen Herzen auch fallen mochte, — um bes großen 
Zwekkes willen, den er vorhatte, zwang er e8 zur Demuth gegen bem über: 
müthigen , beuchlerifchen Jagjiel und bat um Frieden. Doch Sagjiel eben 
fo trogig im Glükke, als verzagt in der Gefahr, verachtete auch die vortheil: 
hafteften Vorſchläge des Statthalter. »Das Land ift mein!« fprach er, 
verft wenn Ihr Eure Waffen abgelegt und mit die Burg Übergeben habt, _ 
dann fommt und flehet meine Gnade an!« — Da regte ſich in Plauens 
Bruft das tief gekränkte Ehrgefühl, und mit bligenden Augen rief er: » Wolan 
denn, fo Eehren wir zurükk, da Du unfere billigen Anträge verſchmähſt. Ver: 
ſöhnt ift Gottes ferenges Gericht, da ich mich vergeblich vor Dir gedemü- 
thiget. Alles Blut diefes Krieges komme über Di! — Aus ber Marien: 
burg aber werde ich lebend nimmer weichen! — eher wollte ich mich unter 
ihren Trümmern begraben! doch Gott und die heilige Jungfrau wird ung 
ſchützen!« — Mit diefen Worten verließ er den König. Voll Ungeduld fahen 
fine Mannen der Ankunft ihres Feldheren entgegen — denn fie hofften, 
et würde ihnen Frieden bringen. Er aber fehilderte ihnen des Polenkönige 
Sol und Grauſamkeit und entflammte. fie zu neuem Muthe und neuen 
baten. 
Und als hätte eine höhere Macht Plauens Worte an Jagjiel beftätigen 
wollen, fo brachen anſtekkende Seuchen unter Menfchen und Vieh in dem 
elagerungsheere aus, dafs viele daran erkrankten und flarben. Auch fing an 
der Mundvorrath. zu fehlen, und Unmuth und Verdrufs herifchte rings im 
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Lager. Da fochten die Vertheibiger der Burg mit erhöhtem Muthe; benn 
fie fahen, dafs Der Himmel fichtbarlich mit ihnen war. Zwar fing auch bei 
ihmen an der Hunger zu walten — denn fie hatten nun nichts mehr, als 
gekochtes Getreide, um fich zu fättigen —; aber zwei frohe Botſchaften, Die 
ihnen heimlich in Die Burg gebracht wurden, erquikkten und ſtärkten fie mehr, 
ats das köſtüchſte Mahl. Die eine kam von dem Könige aus Ungarland, 
dev ſie aufforderte, fich wakker und rittexlich zu halten, denn er fet bereite mit 
einem großen Deere zu ihrer Rettung ausgezogen. Die andere aber war aus 
Liefland umd meldete, daſs der dortige Ordensmarſchalk gleichfalls wit einem 
Hilfheere im Anzuge fei. Und fo feifchen Muth und fo lauten Jubel erregten 
dieſe Rachrichten auf ber Burg, dafs man deſshalb »poſaunen und pfeifen 
ließ, wie eine alte Chronik berichtet. Auch. empfanben die Polen bald, welch 
ein neuer Muth unter die Belagerten gefommen ; denn mit doppelter Kühn: 
heit fielen diefe nun täglich aus »und hatten mit den Heiden und Polen 
manch ritterlich Spiel vor der Burge, alfo, dafs die Feinde fich ihrer Baum 
erwehren Bonnten. Da fol der König in feinem Unmuthe ausgerufen haben : 
»wir meinten, mir hätten fie belagert, und. fiehe, fie haben uns belngert.« 

As Jagjiel nun fah, daſs er mit offener Gewalt nichts fchaffen Tonnte, 
nahm ce za Liſt und Berrath feine Zuflucht. Es fand ſich eim treufofer Bube 
in der Burg, ber fich mit polniſchem Gelde zu ſchnbder Verrätherei erkaufen 
IKB. In der Marienburg ift ein prächtiger Saal, »des Meifterd großer 
Remter« genannt ‚* deffen Fühnes Gewölbe von. einem einzigen Gtanitpfeiler 
ftolz getragen wird. Seine hohen, fchön verzierten Fenſter ſchauen weithin 
über das große Werder, und erfreuen das Auge mit der Lieblichften Ausſicht. 
Hier pflegte Plauen ſich oft mit fernen Rittern zur Berathung zu verſam⸗ 
meln. Nun meinte der Berräther, wenn es dem Feinde gelänge, mit feinem 
Wurfgeſchütze den Pfeiler, auf dem das Gewölbe ruht, zu zerttümmern, 
fo müffe der ganze Saal zufammenflürzen.. Darum verfprad) er, fobatd der 
Statthalter amd feine Nitter fich roieder in dem Saale verfammelt haben 
würden, eine rothe polnifche Müge aus dem Fenſter zu hängen, gerade Dem 
Pfeiler gegenüber. Dann follte der Büchfenmeifter feine Donnerbüchfe nur 
auf diefes Ziel richten, und ficher würde fo der Pfeiler geftürzt und bie edle 
Verſammlung von den Trümmern: bes einbrechenden Gewölbes erfchlagen 
werden. — Der Verräther hielt Wort. Die rothe Müge war als Zeichen 
ausgeſtekkt. Genau richtete der Büchfenmeifter das Gefchofs. Test donnerte 
der Schufe — aber das Bubenſtück mifflang. Hart an dem Granitpfeiler 
vorbei faufte die mächtige Steinkugel, und ſchlug Erachend in die gegenüber 
fiehende Wand des Saales. Dort ift fie, zum ewigen Denkmal der Schande 
für den Verräther, noch bis auf den heutigen Tag zu fehen. 

Inzwiſchen aber wuchs mit jedem Zage der Unmuth und die Unzuftie 
benheit im polnifchen Lager. Immer mächtiger griff die Krankheit um fich, 
und immer drükkender warb der Mangel an Lebensmitteln. Auch fchlug bie 
Nachricht von dem Anzuge der Hilfheere, die zur Rettung des Ordens herbei: 
zogen, den Muth der Belagerer nieder. Heimlich verließen einzelne. Schaa⸗ 
ren das Heer, und Withowd, der die jegige Zeit"vielleicht für gelegen achtete, 
fid) zum. unumfchränften Herrn von Litthauen zu machen, verlangte laut 
und dringend mit den Seinigen den Abzug. Da knirſchte Jagitel vor Zorn, 
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daſs an der einzigen Burg fein flolzes Siegesglükk zu fcheitern drohte. 
Denn fchon gegen acht Wochen Tag, er dbenar, und noch war kein Fuß breit 
Erde gewonnen. Noch einen Berfuch befchlofs er zu machen, um nicht ganz 
mit Schimpf und Schande wieder abziehen zu müffen. — Er fandte auf 
das Schlofs und ließ dem Statthalter Frieden anbieten, unter den Bedin⸗ 
gungen, die er früher verfchmäht. Doc) jege hätte Plauen unklug gehandelt, 
in diefe Bedingungen zu milligen. Darum ſchikkte er des Königs Boten mit 
abfchlägiger Antwort zurükk. In die zehnte Woche dauerte nun die Bela: 
gerung; da fah ſich Jagjiel durch das laute Murren feines Heeres und buch 
die immer mehr drohende Gefahr aus Ungarn, Deutfchland und Liefland 
endlich genöthigt, feinen Rückzug anzumaen. Mie ein Gefchlagener zog er 
von Marienburgs Mauern ab, an denen feine Macht fich gebrochen hatte, 
wie die Meereswellen an einem Felſen. 

Ihm nach 309 aber der Marſchalk von Liefland und. bie Gebietiger des 
öftlihen Preußens mit ihren Mannen und eroberten Burg auf Burg, und 
Stadt auf Stadt wieder aus den Händen ber Polen. Und mit freudigem 
Jubel kehrten die meiften Bewohner des Landes wieder zu ihren alten Deren 
zu rükk, und halfen ihnen die Übermüthigen Feinde aus dem Preußenlande 
verfagen. Nur das Eulmifche Gebiet zeichnete fich durch Anhänglichkeit an 
die Polen unvortheilhaft aus. Denn im Geheimen war dort ſchon fett län⸗ 
gerer Zeit von einigen Landesedelfeuten der Saame des Verrathso und ber 
Empörung gegen den Drden ausgeftreut. Doch Much dies Gebiet ward 
bald wieder unter die alte Herrſchaft zurükkgebracht. 

As fich nun bald darauf die Drdensgebietiger zur Hochmeifterwahl in 
der Martenburg verfammelten; da konnte es auch wol nur eine Stimme fein, 
mit welcher der edle hochherzige Heinrich von Plauen, ber Metter des Landes 
und des: Ordens, zum Hochmeiſter erforen ward. 
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Dritter Abſthnitt. 


Von dem thorner Frieden bis zur Auflöſung des Ordens 
in Preußen. 1411 — 1525. 


Dreizehntes Kapitel. 


Friedensſchluſs zu Thorn. Heinrich von Plauen wird feines Amtes entſetzt. 
— Mehael Küchmeifter von Sternberg wird Hochmeilter. 


— — — 


Jagjiel konnte den Schimpf nicht verſchmerzen, aus dem großen Siege bei 
Tannenberg keinen andern Preis davon getragen zu haben, als die Schande, 
die er ſich vor Marienburgs Mauern geholt. Darum wollte er lange Zeit 
nichts wiſſen von einem Vertrage mit dem Orden, und dachte nur auf neue 
Kriegsrüſtungen. Endlich aber kam doch, gegen Ende des Jahres 1411, zu 
Thorn ein Friede zu Stande, der nun für ewige Zeit allen Streit zwiſchen 
dem Orden und Polen beilegen ſollte. Der König gewann durch den Frie⸗ 
densſchluſs nichts, als das Land Samaiten, das ihm und dem Litthauerher⸗ 
zoge abgetreten wurde. Er entließ alle Ordensunterthanen des Huldigungs⸗ 
eides, den ſie ihm geſchworen hatten, und gab alle die Burgen, die er noch 
beſetzt hielt, den Rittern wieder. Nur zu einer harten Bedingung muſſten 
ſich die Kreuzesherren verpflichten, — nämlich zu der Bezahlung eines un⸗ 
geheuern Löſegeldes, für die in der tannenberger Schlacht von den Polen ge⸗ 
fangenen Ritter. Und gerade dieſe Bedingung that ihrer Macht faſt größern 
Schaden, als der Verluſt bei Tannenberg ſelbſt, und bereitete auch dem edeln 
Plauen einen Lohn für ſeine Großthaten, wie er ihn wahrlich nicht um Land 
und Orden verdient. Denn die Zahlung des gedachten Löſegeldes war nicht 
die einzige Schuldenlaſt, die den Orden drükkte. Auch die Söldnerführer, 
die. den Rittern zur Hilfe gezogen waren, verlangten mit Ungeſtüm ihren 
Sold, auch die Könige von Ungarland und Böhmen foderten, in ernten 
Mahnbriefen, einen großen Gelderfag für den geleifteten Beiftand. Zu dem 
muflten ja auch die fchwerbefchädigten Burgen wieder ausgebeffert und alles 
Maffengeräthe, das in dem unglüfklichen Kriege verloren gegangen mar, 
von Neuem angefchafft werden. Wo aber follte die ungeheure Summe her: 
genommen werden, um alle diefe Koften zu beftreiten? — Vergeblich bat der 
wakkere Hochmeifter die Ordensgebietiger in Deutfchland und Liefland um 
Unterflügzung und Beifteuer: — nichts erhielt er, als abfchlägige Antworten. 
Aber der große Geift, der die unbemwehrte und unverforgte Marienburg zu be: 
mannen und mit Vorrath zu verforgen wuſſte, der flarke Held, der nur immer 
um defto mehr Kraft zeigte, je ſchwerer das Schikkfal auf ihm laſtete, — er 
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wuſſte auch im biefer Verlegenheit und Noth einen Ausweg zu finden, und 
verzweifelte nicht. Sein eigenes Siibergeräth ließ er einfchmelzen, um Geld 
daraus zu prägen, und foderte bie Ordensgebietiger des Preußenlandes auf, 
ein Gleiches zu thun. Aber nur MWiderfeglichkeit und Eigennug fand er da, 
wo er bereitwilligen Gehorfam erwartet hatte. Denn troß dem Gelübde der 
Armuth, das jeder Ordensbruder ablegen muffte, waren dennoch die meiften 
bemüht, Reichthümer zu fammeln, von denen fie fi) nur ungern trennen 
wollten. Da zwang den Hochmeifter die Noth, mit Ernft und Strenge durch⸗ 
zugreifen, und was nicht freiwillig gegeben twurde, Durch gemeffenen Befehl zu 
erlangen. Auch aus ben Kirchen ließ er in dieſer Zeit der Bedrängniſs, Die 
entbehrlichen goldenen und filbernen Gefäße nehmen, um fie in Geld zu ver: 
wandeln. Aber alle diefe Mittel waren noch nicht hinreichend, die große 
Schuldenlaſt des Ordens zu tilgen. Deffhalb legte er auch zu zweien Malen 
dem Lande eine Abgabe auf, wobei jeder Unterthban ohne Ausnahme, felbft 
Knechte und Mägde, fleuern mufften. Das Land war durch den Krieg fehr 
verarmt, und ein Miſſwachs erhöhte noch die Noth; daher fiel Diefe Beſteue⸗ 
rung, obgleich fie eigentlich nur gering war, doch manchem fehr ſchwer in diefer 
drükfenden Zeit. Auch fühlte der edle Hochmeifter das wol tief in feinem 
Herzen, welches nur für das Beſſte des Landes und des Ordens fchlug; aber 
er mufjte ja der firenge gebietenden Nothwendigkeit gehorchen. Doch die 
Mehrzahl der Menfchen hat leider für das, mas zum allgemeinen Wohle er: 
fprieglich ift, Eeinen Sinn, wenn fie felbft ein Opfer dafür bringen foll. Die 
meiften fühlen dann nur die Laft, die fie dabei übernehmen müffen, und 
vergeffen den großen Zwekk, der Dadurch erreicht werden foll*). So gefchah 


*) Es ſcheint nicht unpafjend, hier wenigſtens beiläufig eine Begebenheit 
u erwähnen, die eben ſowol einen Beweis von der ausgedehnten, beinahe an 
nabhängigfeit gränzenvden Yreiheit der großen Handelsſtädte Preußens zu 


jener Zeit, al3 au von dem trogig:fühnen Sinne ihrer ftolzen Bürger lie: . 


ert, und überhaupt höchft_bezeichnend für die Berhältniffe jener Tage ift. Aus 
Geldmangel jah fih der Hochmeifter genöthigt, Münzen von geringerem Ge: 
halte prägen zu lafien, als bisher. Auch in Danzig gerchah dies unter der 

ufliht eines Rathsheren, Benedikt Pfennig, der dem Orden treu ergeben 
war. Aber die Danziger weigerten ſich —* die ſchlechtere Münze anzu: 
nehmen, und erregten einen Äufſtand. Die übrigen Mitglieder des Rathes, 
voll Erbitterung gegen Pfennig, und um. den Verdacht von fi zu entfernen, 
als ob fie mit diefem im Ginverftänbniffe wären, ergriffen ihn auf dem Rath: 
hauſe und ftürzten ihn aus dem ve herab, daſs er Arme und Beine zer: 
brach. — Der Hochmeiſter verzieb nachfichtig die Gewaltthat — aber bald 
wurde ferne Langmuth auf eine härtere Probe geftelll. — Das ganze Yand 
ab willig die Steuer, die er anbefohlen; nur bie ftolgen Danziger weigerten 


ih, und um zu zeigen, wie wenig fie zur Nachgiebigfeit bereit wären, ver: 


mauerten fie dasjenige Thor ihrer Stadt, welches gegen das Orbenshaus zu 
Danzig belegen war, und zeigten ſich überhaupt bereit, fih mit Waffengemalt 
zu wiverfegen. Solchen Troß durfte der Hochmeiſter nit dulden. Er nahm 
den Aufrührern das Stapelrecht, ließ ihnen die Handelsſtraße verlegen, jo 
dafs weder Waaren noch Zufuhr in die Stadt gelangen konnten, und- berih- 
tete den übrigen Sanjaftäbten, wie unerlaubt und an 9 ber Danziger 
Beginnen wäre. Diefe Mabregeln zwangen die Aufläbigen zum Gehorſam. 
Sie beugte ihren ſtolzen Nakken und baten den Hochmeiſter um Schonung. 
. 6 
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e8 denn auch, daſs Plauen durch fein Verfahren große Unzufriedenheit erregte, 
und nicht ſowol bei des Landes Unterthanen, als hauptſächlich bei feinen 
eigenen Ordensbrüdern. Was aber diefe Unzufriedenheit noch bedeutend ver: 
mehrte, war, daſs der große Mann, der es zur Zeit der höchſten North und 
Gefahr wol erkannt hatte, wie viel oftmals auf ein raſches Handeln an: 
kommt, nicht immer erft bei allem, was ee vorhatte, feine Gebietiger um 
Kath fragte, fondern manches Gute und Nothwendige allein verfügte, weil 
er leider! fehon erfahren hatte, dafs feine Drdensbrüder feinem guten Willen 
oftmals Hinderniffe und Schwierigkeiten in den Weg legten. Wie wenig er 
aber -gefonnen war, eine eigenmächtige Alleinhereichaft fi anzueignen, geht 
daraus hervor, dafs er felbft feinen Unterthanen einigen Antheil an der Regie⸗ 
rung einräumte, indem er aus des Landes Edelleuten und aus den vornehmiten 
Bürgern der Städte fich einige bemährte Männer zu feinen Räthen erfor. 
Aber er war ein großer Mann, und Größe erwekkt bei Eleinen Seelen 
Sceelfucht und Neid. So kam e8 denn, dafs fogar eine Verſchwörung 
gegen fein Leben angezettelt ward, an deren Spitze — ſchmachvoll iſt es zu 
fagen — ein Drdensritter ſtand. Doch das heimliche Bubenſtükk ward ent: 
dekkt, und die meiften Verräther entgingen der verdienten Strafe nur durch 
eilige Flucht. Uber der fchändlichfte Undane follte nun einmal des vor: 
teefflichen Mannes Kohn werden. Un die Spige der neidifchen und unzufrie: 
denen Drdensbrüder trat der Marſchalk Michael Küchmeifter von 
Sternberg, den ſelbſt nach der hochmeifterlichen Würbe gelüftete, und 
als Plauen feine Gebietiger im Jahre 1413 eines Tages zur Berathung 
nah Marienburg rief, da beriethen fich diefe, von Scheelfucht und Haſs ge: 
leitet, im böfen Rathe untereinander, und befchloffen den hochverdienten Mann 
feines Amtes zu entfegen. Heinrich von Plauen vernahm diefe Nachricht des 
ſchnödeſten Undankes mit jener ungebeugten Seelenhoheit und Ruhe, die den 
Sterblichen größer macht als fein Schikkfat. Ohne Widerrede lieferte er die 


Heinrich von Plauen ließ fih abermals ‚zur Berzeihung bereit finden, und 
ab Befehl, die Handelsjperre gegen Danzig aufzuheben. Wahrfcheinlich aber 
jatte der Vogt von Dirſchau, der gleichfalls damit beauftragt war, den Dan: 

aigern die Handelsſtraße zu verlegen, diejen Befehl nicht zeitig genug erhalten, 

und fuhr in feinen Feindſeligkeilen gegen vie Stadt noch —* tatt nun 
beim Hochmeiſter klagbar zu werden, und um Gerechtigkeit zu bitten, fündigten 
bie trogigen Bürger von Danzig dem Vogt von Dirſchau offene Fehde an, 
wofern er fih nicht zum jchnellen Erſatze des Schadens, den er zugefügt, 
bereit zeigen würde, Dies. war in ver That ein unerhörtes Beginnen, mo: 
durch der Unterthan ſich dem Landesherrn gleichitellte und fih anmate, fein 

t mit gemaffneter. Hand zu ſuchen. Freilih nahm der Komthur von 

Danzig, ein Better des Hochmeifters, um die Empörer zu trafen, feine Zu: 
fincht ® einem Mittel, das wol jchwerlich entichuldigt werden kann. Gr lieb 

nämlich die beiven Häupter des Rathes der Stadt, Hecht und Lezkau, unter 
dem Scheine der Gaſtfreundſchaft auf fein Schloſs laden, und als fie dorthin 

gelommen waren, ins Gefängnis werfen und heimlicher morden. Die Körper 
ber Ermordeten wurden vor dag Burgthor geworfen, und ihr Anblikf er: 
zegte ſolche ang und Furcht bei den Bürgern, daſs fie bemüthig um 

% Ira und ſich willig eine Geloftrafe gefallen ließen, die ihnen aufer: 
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Beichen feiner edel geführten Würde ab, und bat nur um das Komthuramt 
in einer entlegenen Ordensburg (Engelsburg). Von dort kam er noch ein- 
mal nad) Marienburg, als im folgenden Jahre (1414) die Gebietiger zur 
neuen Hochmeifterwahl berufen wurden. Hier hörte er noch einmal mit Ge: 
wiſſensruhe die Anklagepunkte an, die der Hafs und der Neid feiner Feinde 
gegen ihn erfonnen, und die ihrem fchlechten Verfahren den Schein bes 
Rechtes geben follten. Was man ihm hier zu Verbrechen anrechnete, find 
nur glänzende Beweiſe feiner Verdienfte um Land und Orden, bie Durch böfen 
Willen abfihtlich entftellt wurden. Mit Hoheit und Würde führte er feine 
Vertheidigung — doch umfonft! Die Ungerechtigkeit fiegte über Tugend 
und Verdienft. Plauens Abfegung ward beftätigt und Küchmeifter mit der 
hochmeifterlichen Würde bekeidet. Und Plauen, der hartgekränkte, tiefbeleis 
digte Mann, war der erſte, der mit ungeheuchelter Biederkeit dem neuen Hoch⸗ 
meifter — feinem Feinde und Berfolger — feinen Glükkwunſch und feine 
Ehrenbezeugung darbrachte. MWahrlich, der Sieg, den der unbezwungene 
Held bier über ſich felbft errang, war größer, als der Sieg, den er über Jag⸗ 
jiel Davon getragen! — Aber Küchmeifters Neid verfolgte den Helden auch 
in feiner einfamen Burg. Er erfann eine neue Klage gegen ihn, die durch 
ihre innere Unwahrfcheinlichkeit Eeinen Glauben bei der Nachwelt verdient, 
nämlich, dafs Plauen mit Jagjiel in Unterhandlung getreten fei, um fich 
wieder zu des Landes Dberheren zu machen; und auf Grund diefer Anklage 
ward der verfolgte Mann auch feines Komthuramts entfeßt und in engeres 
Verwahrſam gebracht, anfangs in Brandenburg, dann in Lochſtädt, wo er 
fogar Hunger leiden muſſte. Erſt kurz vor feinem Zode ward er gelinder 
behandelt. Im Sahre 1429 befreite ihn endlich der Zod von aller Verfol⸗ 
gung und allem Neide, und feiner Afche gönnte man denn doch ein Plägchen 
in der Hochmeiftergeuft der Marienburg, die fein tapfrer Arm befchügt hatte, 

Verdiente der Drden durch irgend eine That feinen Untergang, fo war 
es durch die Belchimpfung und Abfegung des Mannes, der ihn vom Ver: 
derben gerettet. Die Schlacht bei Tannenberg war eine ernfle Mahnung an 
die Ritter, wieder umzufehren zu der alten, frommen Zucht und Sitte. Nur 
um des einen Plauen willen fchien der Himmel feine Gunft dem Orden 
wiederzuſchenken; — als aber dem Retter und Vertheidiger fo ungerecht und 
ſchnöde begegnet ward, da blieb die Strafe und das Verderben nicht lange 
mehr aus. 


Bierzehntes Kapitel. 


reußen unter den Hochmeiſtern: Michael Küchmeifter von Sternberg, Paul 
iger von Ruſſdorf und Konrad von Erlihshaufen. — Zunehmende Un: 
zufriebenheit des Volles — der preußifhe Bund, 1414—1449, 





Won jetzt ab bietet die Gefchichte der Ordensherrſchaft in Preußen wenig 

Erfreuliches mehr. Heillofe Zwiſtigkeiten und Spaltungen im Orden ſelbſt 

fortwährende Unzufriedenheit und Widerſetzlichkeit der Unterthanen, die endlich 
6* 
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gar in offene Empörung ausbrach, und immer wiederkehrende Kriege mit 
Holen, die das Land fürchterlich verheerten und den Orbensherren ihre 
Schwäche Eennen lehrten — das ift faft Alles, mas jene bejammernswerthen, 
unheilvollen Zeiten aufzumeifen haben. 

Der neue Meiftee mochte vielleicht bald das Unrecht erkennen, das er 
feinem edeln Vorgänger zugefügt hatte. Denn immer gefahrvoller wurde die 
Lage des Drdens, und — Küchmeifter muffte e8 fühlen, dafs ihm die un: 
beugfame Kraft und der unerfchütterliche Muth des großen Plauen fehle. 
Der Krieg mit Polen begann fchon im erſten Jahre feines Hochmeifleramtes, 
und der Polenkönig fiel raubend und plündernd in das Preußenland und 
drang fogar bis Elbing vor. An Marienburg aber wagte fich der Feind nicht 
zum zeiten Male. Dagegen brachen bie Drdensritter mit Schwert und 
Feuer in das polnifche Gebiet. — Wenn nun gleich diefe blutigen Auftritte 
fehe bald duch einen MWaffenftilftand unterbrochen wurden; fo war doch 
damit noch nicht viel gewonnen. Denn ber Orden muffte fortwährend gegen 
Polen gerüftet bleiben und zu diefem Zwekke Söldner halten. Die Söldner 
aber verlangten Bezahlung, und diefe muffte nun, da der Staatsfchag gänz- 
lich erfchöpft war, wieder durch abermalige Steuern von den Unterthanen 
herbeigefchafft werden. Das Volk, in früherer Zeit gewohnt, faft gar keine 
oder doch nur fehr geringe Abgaben an den Orden zu entrichten, fing an, 
laut und lauter zu murren und mit der Herrfchaft, je länger, defto unzufrie⸗ 
dener zu werden. In der Zhat aber war auch die Noth des Landes groß. 
Bon den Drangfalen des Krieges, durch welchen fo viele Höfe, Dörfer, 
Städte und fruchtbare Felder verheert waren, hatte es fich noch nicht erholen 
können. Dazu Fam aber noch häufiger Miffwachs, große Theuerung und 
anderes Unglükk über das hartgeplagte Land. Wie ſchwer muffte es in fo 
bedrängter Zeit dem Unterthan fallen, von feiner menigen Habe noch "zu 
fleuern! Und doc, zwang wieder den Hochmeifter die äußerſte Noth, ſolche 
Steuern zu fodern. Was aber erträgt und duldet und opfert nicht ein Volt 
für einen Beherrſcher, den es wahrhaft liebe! Nur, leider! hatte fchon die 
Liebe des Volkes gegen den Drden zu erkalten angefangen. Die Urfache 
hievon aber fcheint nicht bloß in der vergrößerten Laft der Abgaben zu liegen. 
Der Hauptgrund mar unfehlbar der, dafs der Orden nicht mehr fo ehrwürdig 
und fo reich an ritterlicher und chriſtlicher Tugend daſtand, als früherhin. 
Fortwährende innere Uneinigkfeiten und Spaltungen flörten die Eintracht, 
und erfchwerten dem Hochmeiſter fein Herrſcheramt. Zudem hatte bei einem 
großen Theile der Ritter Ehrgeiz und Ruhmfucht die alte Demuth, Übermuth 
die Milde und Schonung, Genuſſſucht die Entfagung und Enthaltfamkeit 
unterdrükkt. Auch verbreiteten fich ſchon zu jener Zeit die heileren und auf: 
geklärteren Meinungen, welche die Vorläufer der großen Kirchenverbefferung 
aufftellten, bis nach Preußen. Diefe Meinungen aber waren folchen Anftal- 
ten, als der Ritterorden, nicht befonders günſtig. Bei einem großen Theile 
der Unterthanen mochten auch Jagjiels glänzende Verheißungen nach der 
Schlacht bei Zannenberg, den Keim der Unzufriedenheit mit des Ordens 
Herrſchaft, vielleicht auch fchon die Sehnfucht nach einer anderen Staats: 
verfaffung zurükkgelaſſen haben. 

Schon diefe Gründe wären vielleicht hinreichend gemefen, dem Orden 
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bie Liebe bes Volkes zu entziehen. Aber zu alle dem kam noch, bafe im kul⸗ 
mifchen Gebiete fchon fett dem Jahre 1397 ein Verein von preußifchen Edel: 
leuten beſtand, der fich die Eidechſengeſellſchaft nannte, und, tie es 
ziemlich klar erwieſen iſt, fchon bald nach feiner Stiftung die geheime Adficht 
hegte, das Volk gegen die beftehende Staatsverfaffung aufzumiegeln. Die 
Eulmifchen Ebdelleute, die in der tannenberger Schlacht einige Banner unter: 
drükkten, und fo einen bedeutenden Theil dee Schuld an dem Unglükke jenes 
blutigen Zages trugen, waren höchftmahrfcheinlich Eidechfenritter. Eidechſen⸗ 
ritter waren es ferner, die fi gegen das Leben Heinrich8 von Plauen vers 
ſchworen. Dafs diefe nun fchon feit dem Siege Jagjiels bei Tannenberg 
den Plan besten, das Preußenland unter polnifche Oberhoheit zu bringen, 
läſſt fich um fo gewiffer annehmen, da jene Verheigungen und Verfprechuns 
gen, mit welchen der Polenkönig des Ordens Unterthanen zum Abfalle ver: 
lokkt, ihrem Eigennuge und ihrem Ehrgeize die reizendflen Ausfichten eröff: 
neten. Bei einer folchen Gefinnung aber fcheint es wol keinem Zweifel un: 
terworfen, dafs fie das herrfchende Miffvergnügen des Volkes eifrig benutzt 
und den Funken der Unzufriedenheit mehr und mehr zur Flamme angeblafen 
haben werden. 

Doc diefe Unzufriedenheit der Unterthanen mit ihrem Landesheren, 
die ſchon allein hinreichend gerefen wäre, des Volkes Wohlfahrt tief zu un: 
tergraben, war nicht das einzige Unglükk, welches Preußen heimfuchte. Es 
gefellte ſich dazu noch eine ſchrekkliche Peft, die viele Tauſende von Menfchen 
hinraffte. Und fo war denn die Herrfchaft, die fich Küchmeifter durch Plauens 
uͤnredliche Abfegung errungen hatte, wahrhaftig nicht beneidenswerth! In 
der Mitte eines durch Zwietracht zerfpaltenen Ordens, an der Spige eines 
unzufriedenen und murrenden Volkes, und Herr eines ausgefogenen und ver 
heerten Landes, fühlte er fich nach achtjähriger Verwaltung feines Amtes, da 
die Polen von Neuem zum Kriege rüfteten, zu ſchwach, die läſtige Würde 
länger zu tragen, und entfagte ihr (1422). 

Sein Nachfolger, Paul von Ruffdorf, mar ein fanfter, friedlie⸗ 
bender Mann von dem beſſten Willen, der gewiſs bei ruhigeren Zeiten das 
Land glükklich gemacht haben würde. Aber die Lage des Ordens und des 
Landes erforderte jest einen Mann von Muth und Kraft — und an beiden 
gebrach es ihm gar fehr. Täglich wilder und roilder wurden die Spaltungen 
im Orden, täglich gefahrbrohender die Unzufriedenheit bes Volkes, Nach 
eigener Willkür, und ohne ſich an die Befehle des ſchwachen Hochmeiſters 
zu Ehren, fchalteten und walteten die meiften Gebietiger. 

Inzwiſchen hatten die Polen von Neuem das arme Dreußenland mit 
ihren wilden, ungezügelten Kriegsfchanten überzogen, und Ruffdorf, der bei 
der großen Erfhöpfung und Armuth des Landes und des Ordens ſich nicht 
zu helfen wuſſte, muſſte am See Melno einen ſo ſchimpflichen Frieden ein⸗ 
gehen, wie ihn vorher noch kein Hochmeiſter geſchloſſen hatte. Aber ſchon 
acht Jahre darnach brach der Krieg*) abermals los: — denn die Ohnmacht 


*) u dieſem Kriege hatten bie Polen zu ihren Verbündeten auch Huf: 
ſiten. Diefe führten ihren Namen von Johann Huß, einem Profeſſor zu 
Prag, der die chriſtliche Kirche von manchen Mifibräuchen zu reinigen und 
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des Ordens gab den Polen immer die fihere Hoffnung auf Sieg und Ge: 
winn, — und tourbe, nachdem er vier Jahre gewüthet hatte, eben fo ſchimpf⸗ 
fich als der frühere, durch den Friedenſchluſs zu Brzescz (Brſeſtſch) 1434 
beendigt. 

Gern wollte nun Ruffdorf, fo viel er e8 vermochte, zur Wiederherſtel⸗ 
fung der alten Ordnung und Ruhe im Lande wirkfam fein. Allein bes Volkes 
Unzufriedenheit, zu deffen Wortführern fi) ein Theil des Landesadels und 
der Städte aufgerworfen, war durchaus nicht zu befänftigen. Laut murtten 
die Unterthanen über den Drukk einiger neuen Abgaben und Zölle, und ver: 
langten dringend und teogig die Aufhebung derfelben. Auch erhoben fie bittre 
Klage Über manche unrechtmäßige und gemwaltthätige Eingriffe in ihre alten 
Rechte und Freiheiten. Der Hochmeifter, durch Alter und Schwäche zur 
Trachgiebigkeit geneigt, wollte fie gerne befriedigen, und berief deffhalb feine 
Gebietiger nach Marienburg zur Berathung (1440). Aber hier war mol 
noch nie eine flürmifchere und wildere Rathverfammlung gehalten worden. 
Laut und gewaltig brach der Zwieſpalt, der fange den Orden zerrüttet hatte, 
in Streit und Zank aus, der fo ernftlich wurde, daſs die Herren fich förmlich 
in zwei Partheien theilten und gegen einander die Schwerter zogen. Da bielt 
fi) der alte, fchmache Hochmeifter nicht mehr ficher in feiner eigenen Burg 
und unter feinen eigenen Ordensbrüdern : — heimlich feßte er ſich zu Schlitten 
und floh eilig nach Danzig, um bei den Bürgern bdiefer folgen Stadt Hilfe 
und Schuß zu ſuchen. Mit nicht geringem Erſtaunen fahen die Danziger 
ben Landesheren in fo trauriger Verfaſſung zu ihren Thoren einziehen; denn 
fie waren fonft gewohnt, ihn mit feftlichem Bepränge vor ihren Mauern 
einzuholen. Ruſſdorf eröffnete ihnen indeffen feine Verlegenheit und fein 
Begehren:*) Die flolzen Bürger verfprachen ihm fein Anfehn gegen bie 


dem Pabſte in vielen Stüffen zu widerſprechen anfing. Dejshalb forderte ihn 
eine Verſammlung der vornehmften Geiftlihen, die fi zu Koſtnitz am Rheine 
eingefunden hatte, um über das Wohl der Kirche zu berathen, zur Verant: 
wortung, und ließ ihn, da er ſtandhaft bei feiner Meinung blieb, öffentlich 
verbrennen (1414). Seine jehr zahlreichen Anhänger in Böhmen ergriffen 
darauf die Waffen, um feinen Tod zu rächen und ihre Gemillensfreiheit zu 
behaupten. Graujamteiten aller Art |händeten ihren Namen und bezeichneten 
re Züge. Ein Theil von ihnen nun war es, den Polens König gegen den 
rden zu Hilfe gerufen hatte. Auch Preußen und befonvers die Ümgegend 
ber Stabt Danzig, bie ihren Waffen ben belvenmüthigiten Widerſtand leiftete, 
Bl von ihrer Grauſamkeit und Blutgier viel zu leiden. Doc ſuchten bie 
glen in der entſetzlichſten Wildheit ihnen gleichzukommen, und als Beifpiel 
ber unmenjhlihen Rohheit, womit man bamals Krieg zu führen pflegte, ver: 
bient Folgendes hier eine nähere Erwähnung. Die danziger Schiffskinder — 
beren in dieſer Gejhichte jhon einmal Crmähnun gel ehen (©. 76.) — 
waren ihrer Tapferkeit wegen den Polen fehr verhafit. Als daher einige ver: 
jelben in polnifhe Gefangenſchaft gerathen waren, wurden fie von ihren Fein- 
ben in ein hölzernes Gebäude eingeiperrt und dieſes darauf in Brand geftefft. 
Die Unglükklichen fprengten die Thüre. Aber hier ftarrten ihnen bie Xanzen 
ber Polen entgegen und trieben fie in bie grammen zurüfl. Das ganze pol: 
ei —* aber ergößte ſich an dieſem Anblikke, wie at einem köfſtlichen 
auſpiele. 
*) Miſſtrauiſch gemacht durch Lezkau's Schikkſal, erſchienen die Abgeord⸗ 
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widerſetzlichen Ordensbrüber zu beſchützen, und verficherten ihn ihrer Treue 
und Ergebenheit. Dagegen aber verlangten fie, er möge einen Tag und 
einen Ort beflimmen, wo die Stellvertreter der Volkes fich mit ihm und 
feinen Gebietigeen über des Landes gemeines Beſſte, Gerechtigkeit und 
Ordnung, und über die Abſtellung aller Miffbräuche berathen Eönnten. 
Den Hochmeiſter zwang wol feine Lage, nachzugeben, und er beftimmte die 
Stadt Eibing zum VBerfammlungsorte. 

Der anberaumte Tag erfchien, und die MWortführer der Unterthanen, 
kühn gemacht durch die Schwäche. der Herrfchaft und noch mehr dadurch, 
dafs fie gleichfam als die Beſchützer des rechtmäßigen Landesfürften gegen 
feine eigenen, miderfpänftigen Ordensbrüder aufzutreten glaubten, bäuften 
eine folche Menge von Belchwerden und Klagen gegen den Orden, dafs an 
eine Unterfuchung und Abftelung berfelben garnicht zu denken war. Als 
demnach die Verſammlung unbeftiedigt auseinander gegangen war, ba bes 
ſchloſſen Land und Städte einen Bund unter fich zu fchließen, zur Abhilfe 
ihrer Befchwerden, zur Auftechthaltung ihrer Rechte und Freiheiten und zum 
Frommen und Nutzen ihres rechtmäßigen Landesherrn. Auch eröffneten fie 
frei und ohne Hehl dem Hochmeifter diefes Vorhaben ; aber ehe der noch zu 
einem feften Entfchluffe kommen konnte, hatte fich ſchon eine Menge von 
ben Ebelleuten des Landes und die Sendboten der vornehmften Städte zu 
Marienwerder eingefunden, und beſchwuren und befiegelten hier feierlich, 
am Sonntage Judica*) des Jahres 1440, zu Schug und Trutz ihren 
Bund, ber ber preußifche Bund genannt worden. Bald darauf auch 
erhielt dieſe Verbindung vom Hochmeifter und einem Theile der Orbensritter 
feine fürmliche und rechtliche Beftätigung. 

Dem Bunde gemäß folte nun jährlich ein allgemeiner Gerichtötag ge: 
halten werden, too es einem Jeden freiftlinde, vor einem Gerichte von Or⸗ 
densrittern, Geiftlihen und Volksvertretern, Über erlittenes Unrecht zu Hagen 
und fein Recht zu fuchen. Aber nur einmal und nicht wieder ward biefer 
Gerichtstag gehalten. Denn gar zu deutlich ſprach ſich auf bemfelben der 
Unwille und Haſs des Volkes gegen den Orden aus. Kläger auf Kläger 
traten auf, und es war Har zu fehen, wie man alles Mögliche hervorfuchte, 
um nur Urfache zur Beſchwerde und Klage zu finden. Dinge, die einer 
tängft verfloffenen Zeit angehörten, wurden aus ihrer Vergeſſenheit wieder 
hervorgeholt und dem Orden zum Vorwurfe gemacht. Es mag immerhin 
fein , dafs einzelne Ordensherren fich mancher Ungerechtigkeit gegen das Volk 
ſchuldig gemacht hatten: aber vergleicht man ihre willkürlichen und unrecht⸗ 
mäßigen Handlungen damit, wie 68 zu jener Beit in andern Ländern Herging; 
fo mufs man doch eingeftehen, dafs die Bewohner Preußens verhältniß: 
mäßig nur wenig Urfache zu Klage und Unzufriedenheit hatten. Doc es 
war einmal der Geift der Empörung durch die Eidechfenritter unter das Vol 


neten des Nathes nicht auf dem Schloffe, wohin fie der Hochmeifter einladen 
ließ; ſondern der Landesfuͤrſt muſſte es fi gefallen laſſen, vie Unterredung 
mit ſeinen ſiolzen Unterthanen in einer Kirche zu halten, die von geharniichten 
Bürgern bewacht warb. 

*) Vierzehn Tage vor Oſtern. 
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gekommen und ſprach ſich nun in lautem, unverhehltem Grolle gegen die 
Landesherrfchaft aus. Mit tiefem Unwillen vernahmen bie Ordensritter, Die 
bei dem Gerichte faßen, und viele andere von ihnen, die fi als Zufchauer 
eingefunden hatten, die harten Anklagen bes Landes, Endlich brach ihr 
Zorn in Worte aus. Stürmiſch erhoben fie fi) von ihren Sigen und 
ſchwuren, dafs Land und Städte den Tag nicht mehr erleben follten, über 
ihre Herren zu rechten! — und mit Ungeftüm verließen fie den Gerichtefaal. 

Durch ein folches Beginnen fehien der Zwieſpalt zwilchen den Unter: 
thanen und bem Orden unaustilgbar geworden zu fein, und ber alte Hoch⸗ 
meifter fah alle feine Mühe, Ruhe, Ordnung und Verföhnung wieder herzu⸗ 
ftellen,, vergeblich. Die Verwirrung im Orden wie im Lande warb größer 
von Tage zu Tage. Da ergriff tiefe Schwermuth des alten Mannes biebres 
Herz, und er bat, daſs man die fchroere Laſt ber Hochmeiſterwürde von feinen 
müden Schultern nehmen follte. Dies geſchah; aber fchon wenige Tage 
darauf ftarb er (1441). 

Noch einmal fchien das Glück und die alte Ordnung und Ruhe in 
unfer Vaterland zurükk Lehren zu wollen unter ber meifen und landesvä⸗ 
terlichen Regierung Konrads von Erlihshaufen, der nun, durch bie 
Wahl der Ordensherren, Hochmeifter wurde. Mit einer umfichtigen, Alles 
überfchauenden Klugheit verband diefer Mann eine feltene Kraft und Feſtig⸗ 
Belt, wie fie allein in bdiefen flürmifchen Zeiten von Nugen fein konnte. 
Gerne nachgebend allen billigen und gerechten Forderungen feiner Untertha: 
nen, wuſſte er dennoch mit unerfchütterlicher Kraft des Willens alle unver: 
fhämten Anmaßungen zurükkzuweiſen und alle Eingeiffe in die Rechte bes 
Landesheren zu verhindern. Dabei fah er mit einer unermüdeten Wachſam⸗ 
Beit darauf, dafs allnthalben in feinem Lande die firenafte und gerechtefte 
Mechtspflege beobachtet und den Unterthanen auf biefe Art jede gegründete 
Urfache zur Klage und Unzufriedenheit genommen würde. Auch forgte er 
mit landesväterlicher Meisheit dafür, dafs Handel und Gewerbe, die durch 
die böfe Zeit in Verfall gerathen waren, wieder freudiger aufblühten. Nicht 
mindere Sorgfalt verwandte er auf einen zwekkmäßigen Unterricht bes Volles 
durch Schulen. Am meiften aber war er bemüht, der gränzenlofen Sitten: 
verderbnifs und Ausfchweifung, bie fi in jener Zeit unter Vornehmen und 
Geringen eingefchlichen, mit aller möglichen Kraft entgegenzuarbeiten. Er 
felber ging feinem Volke mit einem ſchönen Beifpiele echter Frömmigkeit 
voran und fuchte auch in den Herzen feiner Unterthanen eine waͤrmere Liebe 
zur Religion zu erwekken, die das unfehlbarfte Schugmittel gegen Sünde ift. 
Und mol erwägend, daſs der Unterthan ſich gewoͤhnlich nach dem Beiſpiele 
feines Heren richte, dachte er hauptfächlich daran, die alte Strenge und Zucht 
im Orden wieder herzuftellen, und dem üppigen und ausfchweifenden Leben, 
das fich hin und wieder auch in die Ordensburgen eingefchlichen, mit Nach: 
drukk zu fleuern, um bie Kreuzesritter wieder ebenfo durch Sittenreinheit, 
als durch höhere Bildung ehrwürdig zu machen. 

So gelang es feiner ausdauernden Kraft und Weisheit, die Liebe des 
Volkes zu gewinnen, die empörten Gemüther nad) und nach zu beruhigen, 
und Einigkeit und Ordnung in das fturmbewegte Land wieder zurükkzu— 
führen. Da erkannten denn auch die Unterehanen., dafs ihr Bund zu Schug 
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und Trug unter der Herrſchaft eines folchen Fürſten Überflüfftg fer, und 
immer feltener und feltener wurden Zagfahrten und Berfammlungen von 
ihnen gehalten, an den allgemeinen Gerichtstag warb gar nicht mehr gedacht, 
und der Bund hätte ſich gewiſs von felbft ganz und gar aufgelöft, wenn nicht 
einige Drdensherren, voreilig und unklug genug, danach getrachtet hätten, 
ihn mit Gewalt zu zerteennen. Denn nicht alle Ritter dachten fo, wie der 
weile Hochmeifter. Viele von ihnen waren unzufrieden mit feiner Hugen 
Mäfigung, die fie für unzeitige Schwäche und Nachgiebigkeit hielten, und 
meinten, es wäre am beten gethan, mit Strenge und Härte gegen die Ver: 
bündeten zu handeln. Auch verſtekkten und verhehlten fie diefe Meinung 
nicht, ſondern drohten heimlich und öffentlich den Bund zu vernichten. So 
ſehr nun auch der Hochmeifter ein folches übereiltes Zhun und Treiben 
tabelte, fo firenge er es auch verbot und fo laut er fich dagegen erklärte; 
fo war dadurch doch ſchon ein Schaden gefliftet, der fich nicht wieder gut 
machen ließ. Die Bündner, eingefchrefft durch bie Drohungen der Ritter, 
hielten wieder fefter als jemals zufammen, und trauten nun auch dem red⸗ 
lichen Konrad von Erlichshauſen nicht mehr. Wie tief e8 den wakkern Mann 
kränken muflte, die fhöne Frucht feiner vieljährigen Bemühungen, das alte 
Bertrauen zwifchen der Landesherefchaft und den Unterthanen wieder herzu⸗ 
fiellen, auf eine fo fchnöde Weife vereitelt zu fehn — das läſſt fich leicht er⸗ 
meſſen. Bielleicht aber wäre ihm fein ſchöner Plan dennoch gelungen, wenn 
ihn nicht ſchon im Jahre 1449 der Tod hingerafft hätte, — viel zu zeitig 
für bed Landes Heil und Gedeihen. Er ift der legte Hochmeifter, der in der 
St. Annengruft zu Marienburg begraben warb. 


/ 


Fünfzehntes Rapitel. 


Ludwig von Erlihshaufen wird Hochmeiſter. — Hans von Bayſen. — 
Der dreizehnjährige Krieg. — greußen „ommt unter polnische Oberhobeit. 
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Vergeblich hatte Konrad von Erlichshauſen, als er ſeinen Tod nahe fühlte, 
die Oberhäupter des Ordens davor gewarnt, feinen Vetter, Ludwig 
von Erlihshaufen, zum Hochmeifter zu wählen. Denn er kannte 
hinreichend diefes Mannes ſchwankende und ſchwache, bald trogige bald 
verzagte Sinnesart, die in dieſen flürmifchen Zeiten am allerwenigſten 
heilbringend fein konnte. Wie oftmals ein Menſch, alle vernünftige War: 
nung verfehmähend und nur feiner blinden Leidenfchaft folgend, ſich geradezu 
ins Verderben ftürzt; fo fehienen auch die Drbensherren gegen ihres weiſen 
Hochmeiſters Warnung taub, und gerade auf ben Mann, vor dem fie- ge: 
warnt worden, traf ihre unüberlegte Wahl. Und eben diefe Wahl war es, 
die den Argmohn und den Groll ber Eidverblindeten gegen den Orden um 
Vieles erhöhte. Denn es war ihnen wol bewufft, dafs der neue Hochmeiſter 
zu ihren erflärteften Gegnern gehörte. Auch zeigte er bald durch bie That, 
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dafs fie fih in ihm nicht geirrt hatten. Denn, ob er gleich nach einiger 
Weigerung dem Bunde feine Iandesherrliche Beſtätigung ertheilte, fo ver: 
klagte er dennoch den Bund beim Papfte. Da fandte der Oberhere ber 
Ehriſtenheit einen vornehmen Geiftlichen nad) Preußen, der die Verbindung 
ber Unterthauten als gottesläfterlich und abfcheulich fchalt und mit dem Bann: 
fluche der Kirche drohte, wenn fie ben gottlofen Bund nicht abthun würden. 
Doc feine eifrigen Ermahnungen und feine folgen Drohungen dienten nur 
dazu, dafs die Verbündeten noch enger und fefter zufammentraten. - Bon 
größerem Erfolge war ein drohendes Wort vom Hochmeifter ſelbſt ausge: 
ſprochen: » daſs Fein ehrlicher Mann den Bund gut heißen könne, und er 
felber ihm ſtets entgegen ſein werdee. Da traten einige kleine Städte vom 
Bunde ab, und unter ihnen hauptfächlich Marienburg. Bei den andern 
freilich bewirkte des Landesfürften offene Drohung nur größeren Haſs und 
höhere Erbitterung und ein noch genaueres Zufammenhalten. Denn fie 
hielten den Bund für das legte und einzige Mittel, ihre Rechte und Freiheiten 
zu ſchützen und zu fihern. So wuchſen Exbitterung und Zwieſpalt von Tage 
zu Tage und wurden noch vermehrt, als der Hochmeiſter den allgemeinen 
Gerichtstag beharrlich verweigerte, der dem Bunde gemäß jährlich gehalten 
werden follte.e Schon war es fo weit gelommen, bafs beide Theile wol 
im Geheimen es erkennen mochten, ihr Zwiſt könne nur durch die biutige 
Enticheidung des Schmwertes ausgeglichen werden: Dody war man von 
beiden Seiten noch geneigt, eine friedliche Ausgleichung zu verfuchen, 
und man befchlofs, dem Kaifer von Deutfchland, als dem weltlichen Ober: 
haupte der Chriftenheit, die große Frage vorzulegen: »ob der Bund geſetz⸗ 
mäßig gefchloffen und rechtmäßig und giltig anzuerkennen fei, oder nicht?« 
denn um dieſe Frage drehte ſich ja eigentlich der ganze Streit, — und bem 
kaiſerlichen Ausfpruche wollte man ſich fügen. So machten ſich denn Ber 
vollmächtigte des Ordens und des Bundes auf den Weg zur Kaiferfladt 
Wien. Aber ein Theil der Bundesgefandten wurde unterwegs von einem 
Edelmann in Mähren überfallen und gefangen genommen. Da glaubten 
die Bündner, diefe That fer vom Orden angeftiftet, und ihre Exbitterung 
gegen den bisherigen Landesheren erreichte den höchften Grad. Immer 
wilder und lauter äußerten beide ihren wechfelfeitigen Haſs. Man fuchte fich 
durch gegenfeitige Verleumdungen, durch Schimpf> und Schmähreden zu 
kränken. Ein Bürgerkrieg fchien jeßt unvermeidlich und man rüflete zum 
Kampfe. Während der Orden feine Burgen in mehrhaften Zuftand fegen 
hieß und Söldner warb, maffneten ſich auch bie Verbündeten und dachten 
fogar darauf, fich fremde Hilfe zu verfchaffen. Polen, des Ordens alter 
Feind, fchien den Eidechfenrittern,, die nun des preußiſchen Bundes Wort: 
führer geworden waren, ber paffendfte und vortheilhaftefie Bundesgenoffe zu 
fein. Auch ließ König Kafimir, Jagjiels Sohn, fich gegen ihre Abge⸗ 
fandten fo vernehmen, dafs biefe wol auf feine Hilfe und Unterftügung in 
einem offenen Kampfe gegen den Orden hoffen durften. . 

Inzwiſchen war ein Mann von teitverbreitetem Ruhme, ausgezeich: 
neter Klugheit und feltener Kraft an die Spige der Verbündeten getreten. 
Sohann von Bayfen war 8, deſſen Namen in der Gefchichte Preußens 
fo berühmt geworden if. Won Geburt ein preußifcher Edelmann, war er 
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felih an den Hof des großen Heinrich von Plauen gekommen, mo er eine 
ehrenvolle Bedienung bekleidete. Hier war es, wo der erſte Keim einer hö⸗ 
beren Bildung und jeder ritterlichen Tugend in fein Herz gepflanzt wurde. 
Nicht lange nad) der fchnöden Abſetzung feines edeln Gebieters, verließ er fein 
Vaterland, um, ber Sitte jener Zeit gemäß, in fernen Landen Erfahrung 
und Ruhm zu gewinnen. Nach Portugal z0g er bin, wo er in einem Kriege 
mit den Mauren*) volle Gelegenheit fand, feine Tapferkeit und Feldherrn⸗ 
klugheit in dem herrlichften Glanze zu zeigen. Mit Lob und Ehre bedekkt, 
und mit den rühmlichften Zeugniſſen des Königs, von Portugal verfehen, 
Eehrte er noch unter Küchmeifters Hereichaft nach Preußen zurükk. Mit 
ſich führte er, gleichſam als Bürgfchaft feiner Eriegerifchen Thaten, einen 
Mauren, den er einft im Zweikampfe befiegt und zu feinem Sklaven gemadht 
hatte, und Überall kam ihm die Achtung und Bewunderung des Volles ent: 
gegen. Klichmeifter aber nahm den Helden in die Zahl feiner Landesräthe 
auf, und Banfen widmete mit Freuden dem Heile des Vaterlandes feine Er⸗ 
fahrungen -und feine Kraft. In dieſer Würde erhielt er fich auch unter den 
drei folgenden Hochmeiftern, und obgleich er dem preußifchen Bunde beige: 
treten war, fo fehlen er dennoch mit ganzer Seele feinem Landesheren ergeben 
zu fein und trat mit vielem Eifer Überall vermittelnd und verſöhnend zwiſchen 
ben beiden erzürnten Parteien auf, Erſt als das unkluge Benehmen Ludwigs 
von Erlichshaufen den Zwieſpalt zwiſchen dem Lande und dem Orden unheil⸗ 
bar machte und als Johann von Bayſen alle feine Bemühungen, den Frieden 
zu erhalten, vereitelt ſah, entſagte er feiner Geheimrathsſtelle und trat ganz 
auf die Seite des Bundes, der ihm jest gleichfam als fein Oberhaupt anzus 
erkennen fchien. 

Während deffen hatte der Kaifer fein Urtheil gefprochen. Es lautete 
sarız zu Gunſten des Ordens und erklärte den Bund in Preußen ale wider: 
rechtlich geſchloſſen, alfo, dafs er ab und vernichtet fein ſollte. 

Und diefes Urtheil ward nun die Looſung zu dem unfeligften und ver 
derblichften aller Kriege, worunter je das Preußenland geblutet hat. Denn. 
die Verblindeten, durch ben Eaiferlichen Richterfpruch nicht befriedigt, waren 
jest entfchloffen, die Rechtmäßigkeit ihres Bundes mit den Waffen in der 
Hand zu beweifen. Um aber bei dem blutigen Spiele, das nun begonnen 
werden follte, auf Polens Hilfe defto ficherer rechnen zu können, faflten fie 
den beflagenswertheften und unheilbringendften alter Entſchlüſſe, nämlich, 
das fhöne Preußenland, vol deutfcher Bewohner und deutfcher Sitte, dem 
polnifchen Herrfcherftabe zu unterwerfen. Johann von Bayſen war es, ber 
im Namen bes Bundes das ganze Land durch eine fürmliche Urkunde der 
Krone Polens zuſprach. Es geſchah aber biefer unliberlegte Schritt zu An⸗ 
fange des Jahres 1454. Dafs Johann von Bayſen hiebei am meiften ger 
wirkt habe, läſſt ſich um fo weniger bezweifeln, da er bei den Mitgliedern bes 
Bundes und bei dem ganzen Volke in der höchften Achtung fland, und man 


*) Die Mauren, ein Name, mit welhem man bie muhamebanijchen 
Araber bezeichnete, welche das öftlihe Afrika erobert hatten, waren aus 
Afrika na Sortugal und Spanien herübergezogen und hatten vor Zeiten 
viefe beiden Reiche fi) unterworfen, im denen ſchon früher Araber ge: 
herrſcht hatten. | 
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ohne feinen Rath gewifß nichts unternommen hätte. Aber fo groß und aus: 
gezeichnet biefer Mann auch fonft war, biefe That gereichte ihm nicht zur 
Ehre. Denn er hätte e8 wol einfehen müffen, dafs ein deutſches Land unter 
polnifcher Zucht und Herrfchaft nicht gedeihen Eönne, Er hätte aus der Ge: 
fhichte früherer Zeiten wol lernen follen, dafs die Heiligkeit poinifcher Eide 
nicht groß fei, und demnad, Eonnte er leicht den Schlufs ziehen, dafs die 
glänzenden Verſprechungen, durdy welche ber Polenkönig alle Rechte und 
Freiheiten feiner neuen Unterthanen nicht nur beftätigte, fondern auch er: 
mweiterte, nicht lange gehalten werben dürften. Endlich aber, war e8 denn eine 
Wohlthat für fein Vaterland, dafs er dasfelbe, da es bisher als felbftfländiger 
Staat unter den Übrigen Landen Europas nicht unwürdig dageflanden, zur 
Abhängigkeit von Polen erniedrigte? — Waren auch) die Ordensherren wirt: 
lich folche Zwingherren, wofür fie zu jener Zeit von den Anhängern des Bun: 
des ausgegeben wurden; fo mar es doch wol beifer, von dem rechtmäßigen 
Landesherrn einiges Unrecht zu erleiden, als fich einem fremden Beherrfcher 
zu unterwerfen, für deffen gelindere und beffere Behandlung kein anderer 
Bürge war, als einige befchriebene Pergamente. Wahrlich, wenn es nicht 
Ehrfucht war, die hier die Schritte Johanns von Banfen leitete: — Staats: 
klugheit und Vaterlandsliebe kann es kaum geweſen fein. Biel edler hätte 
er gehandelt, wenn er die granze Kraft feines Willens und feines großen An⸗ 
fehens aufgeboten hätte, die empörten Gemüther zu beruhigen und den Krieg 
zu vermeiden. Aber das ift der Fluch aller Empödrungen und Staatsummäl: 
zungen, dafs fie mehr oder weniger auch das klare Auge des edleren Mannes 
ummebeln und ihn zu Schritten fortreißen, die eine unparteiifche Zeit ver: 
dammen mufs. 

“" Kaum mar nun bie Unterwerfung an Polen gefchehen, da erſchien auch 
ſchon in Marienburg ein Bote, den des Bundes Häupter aus Thorn gefandt 
hatten, um dem Orden einen Abfagebrief zu überbringen. Es war am Abende 
des 6. Februars 1454, als der Bote in des Hochmeiſters Burg das Schrei: 
ben Überbrachte, worin dem bisherigen Herefcher, im Namen des Landes, 
Treue und Gehorfam aufgefagt ward. Und ehe noch die Verbündeten des 
Hochmeiſters Antivort abwarteten, begannen fie ſchon mit gewaffneter Hand 
ben verderbenden Krieg, der von jetzt ab dreizehn Jahre lang das unglükk⸗ 
liche Preußenland verwüſtete. Mit der glükklichen Eroberung der Ordens⸗ 
burg zu Thorn eröffneten fie das blutige Zrauerfpiel, und ſchneller, als der 
Orden fich von feiner erflen Beflürzung erholen konnte, ſtürmten fie, von 
Söldnerhaufen aus Böhmen und polnifchen Hilfsvolkern unterftügt, fiegreich 
von Burg zu Burg, fo dafs im weftlichen Preußen nach der Eurzen Zeit von 
noch nicht vier Wochen, nur noch des Ordens Haupthaus und die Stabt 
Marienburg, die Burg Stuhm und die fefle Stadt Konig in den Händen 
der Ritter waren. Mit freudigem Jubel und im Raufche einer eingebil: 
beten Freiheit, zerftörten die Sieger die meiften von den eroberten Ordens: 
[hlöffern, um mit ihnen die Denkmäler der verhafften Herrfchaft zu ver: 
nichten und zugleich zu verhindern, dafs fie nie wieder in die Gewalt der 
Ritter kommen Eönnten. 

Ludwig von Erlichshauſen, jetzt eben fo verzagt, als früher trotzig, 
wuſſte keinen ehrenvollen Ausweg mehr, ſich und ſeinen Orden zu retten, 
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und ermiebrigte fich fo weit, eine Gefandtfchaft an bas Herr ber Empörer zu 
ſchikken, die ihnen in feinem Namen die volle Beftätigung ihres Bundes und 
alle ihre Rechte und Freiheiten verfprechen follte, wenn fie nur die Waffen 
aus den Händen legen und wieder bes Ordens Unterthanen fein wollten. 
ber jegt war diefe Nachgiebigkeit eben fo unzeitig, als dee früher allzugroße 
Starefinn. Mit dem Siegerfchwerte in der Hand, wollten die Empörer von 
feinem Vertrage mit dem Drden mehr wiffen, und vertwarfen mit Verachtung 
ein Anerbieten, das, wäre e8 ihnen früher gemacht worden, vieles Blut 
erfpart und vieles Unglükk verhindert haben würde. Und bald darauf flatter: 
ten ihre Fahnen trogig vor den Mauern des Schloffes und der Stadt 
Marienburg. 

Aber die ftarke, unbeswingliche Burg, die ja ſchon einmal ben Sieges⸗ 
flug eines Feindes gehemmt, und bie fefte Stadt, deren Bürger mit beiden: 
müthiger Treue an ihrem alten Landesherrn hingen, widerflanden muth: 
voll und kräftig den ftürmenden Waffen. Vorzüglich war e8 der wakkere 
Bürgermeiftee Bartholomäus Blume, derden Geiſt der Treue und des 
Muthes, der in feiner eigenen Bruft wohnte, auch der Bürgerſchaft mitzu: 
theilen wuſſte, und jede Auffoderung der Verbündeten zur Übergabe ſtand⸗ 
haft zurükkwies. Tapfer vertheidigte er die Mauern der Stadt und kühn 
drang er, bei manchem blutigen Ausfalle, in die Schaaren ber Feinde. So 
erlitten die Belagerer manchen harten Verluft, und da es ber Tapferkeit der 
Belagerten glükkte, fi) die Verbindung mit bem Werder, diefer Kernkammer 
des Landes, frei zu erhalten, da Überdieß bedeutende Söldnerſchaaren aus 
Deutfchland und Böhmen dem bedrängten Orden zu Hilfe zogen und ſich zum 
Theil zu ben Vertheidigern der Stadt und des Schloffes gefellten, und ba 
endlich, um die günftigen Ausfichten der Kreuzherren zu vollenden, noch 
Krankheiten, Unzufriedenheit und fogar Zmiefpalt im Heere ber Belagerer 
ausbrachen; da hätte wol Niemand ahnen mögen, dafs die ſtarke Hauptburg 
des Landes dem Feinde fich jemals öffnen würde. Aber, was der Waffenge- 
walt wol ſchwerlich gelungen wäre, das bewirkte fchändlicher Verrath und 
Zreulofigkeit im Innern ber Burg. 

Der geldarme Hochmeifter nämlicy hatte den Söldnerhauptleuten, die 
das Schlofs vertheidigen halfen, ihre Löhnung ſchon lange ſchuldig bleiben 
müſſen. Sie ließen ſich anfangs mit der Hoffnung vertröften, daſs fie näch⸗ 
ſtens befriedigt werden follten; als aber eine Zahlungsfrift nach der andern 
verſtrich, ohne dafs fie ihr Geld erhielten, da wurden fie immer ftürmifcher 
und zudringlicher mit ihrer Foderung, unb fingen fogar an zu drohen. Er: 
lichshauſen, der in feiner Bedrängnifs auf eine Geldunterftügung aus Lief: 
land und Deutfchland mit Zuverficht wartete, ergriff jegt, um das Ungeftüm 
der heftig Mahnenden zu befänftigen, ein Mittel, das fich nur mit feiner 
großen Noth und Verlegenheit entfchuldigen läſſt. Er fertigte nämlich eine 
förmliche Urkunde aus, Eraft deren er die Beſitzthümer des beutfchen Ordens, 
mit allen darinliegenden Burgen und Städten ben Söldnerführern als recht: 
mäßiges Eigentum zufprach, wofern er ihnen nicht zu einem gewiſſen Tage, 
den er felbft anberaumte, volle Zahlung leiften würde. Aber auch diefer Tag 
kam heran, und das Geld, weiches der Hochmeifter mit ber höchften Mühe 
und Noth zufammengebracht hatte, reichte bei weitem nicht hin, die Schuld 
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des Ordens zu tilgen. Noch einmal ließen ſich die ſtrengen Gläubiger durch 
die flehenden Bitten Erlichshaufens befänftigen, und ein neuer Zahlungstag 
wurde anberaumt. 

Mährend deffen ging es den Bündnern nicht viel beſſer. Auch fie 
hatten fremde Krieger im Solde, und auch ihnen fehlte e8 an Geld, um biefe 
zu befriedigen. Sie mufften ihre Zuflucht zu Abgaben und Zdllen nehmen, 
die fie dem Lande auferlegten. Da erkannten viele Städte, hauptfächlich im 
öftlichen Preußen, dafs ihre Abfall vom Orden die Laften, die fie vorhin zu 
tragen hatten, keinesweges vermindert, fondern noch fogar vermehrt habe, 
und reuig kehrten fie zu bem alten Landesheren zurüd. Auch gewann ber 
tapfre, Huge und gemandte Ordensſpittler Heinrich Neuß von Plauen, 
der mit feiner Heldenkraft faft noch allein die Sache des Ordens emporbielt, 
manche Stadt aus den Händen ber Seinde wieder zurükk, und trug manchen 
Sieg Über bie Empörer davon. Er war es auch, der mit unermüdeter Thä⸗ 
tigkeit, bald durch Bitten, bald durch Drohungen, fo viel Geld, als nur 
irgend möglich war, zufammenbrachte, um die Koderungen der Söldner zu 
befriedigen, er war e8, der jest, da der neue Zahlungstag wieder herankam 
und alles aufgebrachte Geld doch unzureichend war, die Söldnerführer bei 
ihrer Nitterehre beſchwor, den Orden nicht zu verderben und zu verrathen, 
zu defien Rettung fie herbeigezogen waren. » Wenn es uns wieder glükklich 
gehte, fo verhieß er ihnen, — »und es mufs uns glücklich gehen, wofern 
Ihr uns nur nicht verlaſſet — fo fol Euch ja Alles reichlich vergolten 
werben! nur jest habt Schonung und Mitleid mit unferer Noth! —« 

Doc) den feilen Söldlingen war es ja nicht um ben Orden, es war 
ihnen nur um Geld zu thun. Darum achteten fie nicht der Bitten und 
Beſchwoörungen bes wakkern Reuß, fondern nahmen dem Hochmeifter bie 
Schlüſſel der Marienburg ab, führten nun feibft den Befehl darin und be- 
handelten den unglükklichen Fürften wie einen Gefangenen. Auch verlang⸗ 
ten ſie von den Bürgern Marienburgs, dafs fie ihnen huldigen und ihnen 
ben Eid der Treue ſchwören follten. Aber die wakkern Herzen waren weder 
berredung noch durch Drohung zu einem folchen Treubruche zu ver⸗ 
mögen. 

Wol fühlten auch die beffern unter den Söldnerhauptleuten — lau: 
ter Deutfche — dafs es fehlecht und unehrend für fie fei, die Noth des Or⸗ 
dene alfo zu miffbrauchen ; aber die böhmifchen Hauptleute, und unter diefen 
bauptfächlic, der Ritter Ulrich Czirwenka von Ledez, wollten von kei⸗ 
ner Schonung und Nachficht wiffen. Und fo weit vergaßen fie aller ritter- 
lichen Ehre, dafs fie mit dem Polenkönige in Unterhandlung traten und ihm 
dieMarienburg und alle andern Schlöffer, die ihrer Vertheidigung und ihrem 
Schuge anvertraut waren, — für die Summe von 436000 Gulden zu 
überliefeen verfprachen. — Schande Über die Verräther! — Auch vernahmen 
die deutfchen Hauptleute mit heftigem Unwillen dieſe That, die fie fchlecht 
und unritterlich fchalten, und fagten fich öffentlich von den Verräthern Ioß. 
Aber verhindern konnten fie nicht mehr den böfen Handel. 
„Indeſſen ward der hartgekränkte Hochmeifter von den böhmiſchen 
Söldlingen täglich ſchnöder und fchimpflicher behandelt. Kaum gab es noch 
eine Kränfung, die ihr frecher Übermuth fich an dem unglükklichen Fürſten 
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und den wenigen Getreuen, die man ihm gelaffen, auszuüben geſcheut hätte. 
Selbſt nach dem Leben trachtetem fie ihm; — doch ward ihre verruchte Abs 
ſicht noch glükklich verhindert. Aber den alten, greifen Rittern, die in ber 
Burg geblieben waren, lauerten fie auf, wenn diefe zur Nachtandacht im bie 
Kirche gehen wollten, riffen ihmen die Bärte aus und miſſhandelten fie 
auf das Gemeinfte und Abſcheulichſte. Selbft mit heiligen Dingen trieben 
fie ihren frechen Spott, indem fie, Fiechliche Umgänge (Prozeffionen) nach: 
äffend, auf dem Burghofe umbherzogen und dabei gottestäfterliche und ab- 
feheuliche Lieder fangen. 

Endlich kam der Tag heran, an weichem das Schlofe in die Hänbe 
des Polenkönigs geliefert werben ſollte. Man hatte dem Hochmeifter mit 
feiner wenigen Habe und feinen Getreuen , freien Abzug verfprochen. Aber 
die polniſchen Krieger wurden früher in die Burg gelaffen, ehe noch Erlichs⸗ 
haufen daraus abgezogen war, und nur mit Mühe und Gefahr entrann er 
der Sefangenfchaft. So verließ der bejammernswerthe Mann in der aller: 
teaurigften Lage und mit thränenden Augen die hohe Marienburg, in welcher 
feine fürſtlichen Vorgänger mehr als ein Jahrhundert dem Lande Geſetze 
fchrieben, — und niemals wieder hat ein Hochmeifter des deutfchen Ordens 
in ihr gewaltet. 

Es war am Dienftage nach) Pfingften des Jahres 1457, als der Po- 
lenkönig feinen ſtolzen Einzug in die Stadt Marienburg und in die Haupt- 
burg des deutfchen Ordens hielt, und mitihm zog, auf viele Jahre, polnifche 
Sitte und polnische Zucht in das unglüfktiche Land. Er aber freute ſich des 
ſchnöden Verrathes, der ihm das möglich gemacht, was feines Vaters Waf- 
fen, wie feinen eigenen, unmöglich geblieben war, und belohnte ben falfchen 
Böhmen Czirwenka mit dem Amte »eines oberften Hauptmanns auf Ma: 
tienburge,. Sohann von Bayſen aber zog in das Schlofs, ale des Könige 
»oberſter Statthalter von Preußen«. 

Dod) in dem Herzen des wakkern Bürgermeifters Blume ward im: 
mer fefter und fefter der Entfchlufs, dem Orden die Stadt und das Schloſs 
wiederzugewinnen. 

Er theilte ſeinen Plan ganz heimlich einem der treueſten und tapferſten 
Söldnerführer, Bernhard von Zinnenberg, mit, und fand ihn willig 
zum Beiſtande. Noch im Herbſte deſſelben Jahres erſchien Zinmenberg 
mit 1200 Kriegern bei Nachtzeit vor Marienburgs Thoren und ward heim⸗ 
lich eingelaſſen, und raſch ſtürmte er durch die Stadt gegen die Burg an, um 
ſie durch Überfall zu erobern. Doch dieſes Vorhaben vereitelte der Verthei⸗ 
diger Wachſamkeit. — Aber die Stadt war wenigſtens durch Blumes muthi⸗ 
gen Entſchluſs dem alten Herrn zurükkgegeben. Die Erbitterung der Bünd⸗ 
ner und Polen über dieſe That war groß, und mit Macht zogen ſie herbei, 
um die verrätheriſche Stadt, wie fie Marienburg nannten, zu bezwingen. 

Drei Zahre lang ertrugen Marienburgs Bürger, mit einem Muthe, 
der Bewunderung, und mit einer Treue für ihren alten Herrn, die Hochach⸗ 
tung verdient, alle Drangſale einer harten Belagerung. Weder Mangel an 
Lebensmitteln und Waffen, noch Krankheiten oder Verluſt des Eigenthums, 
konnten ihren Heldenmuth beugen. Um den Kugeln, womit die Straßen, 
nad) dem Ausdruffe eines alten Gefchichtfchreibers, vom Schloſſe her »über⸗ 
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hageltı wurben, zu entgehen, bucchbrachen fie die Seitenwände der eng anein⸗ 
andergebauten Häufer, und erfanden fich auf diefe Art eine Nothſtraße. Aber 
das Kriegsglükk ließ alle biefe beifpiellofen Anftrengungen und Aufopferungen 
unbelohnt. Zwar machte der Hochmeifter manchen Verfuch, die treue Stadt 
von ihren Belagerern zu befreien: — er war zu ſchwach dazu, und fie muffte 
endlich doch erliegen. 

Ein geborner Marienburger, ber ald Knecht bei einem Danziger diente, 
welcher ſich mit unter den Belagerern befand, entdekkte dieſem, dafs die Stadt: 
mauer an der Mogatfeite, wegen des Sandgrundes, worauf fie erbaut, leicht 
zu untergraben fei, und man, vermöge eines untericbifchen Ganges, bequem 
in die Stabt gelangen könne. Mit Schrekken fah die, von Hunger und 
Schwert aufgeriebene und von Wunden und ewiger Anftrengung abgemnt: 
tete Bürgerfchaft, wie diefer Plan anfing in Ausführung gebracht zu werden. 
Und um ber Wuth des Feindes, die, gelang e8 ihm die Stadt im Sturme 
zu erobern, gewiſs gränzenlos gemefen fein würde, zu entgehen, entfchlofs man 
ſich zur Übergabe. Die Bündner und die Polen fagten jedem Bürger Leben, 
Sreiheit und Eigenthum zu, und nur an den Verräthern, wie fie den Bür⸗ 
germeifter und feine beiden Kompane (Rathgeber) nannten, wollten fie Strafe 
nehmen. So ward die Stadt am 6. Auguft des Sahres 1460 dem Feinde 
geöffnet, und zwei Tage darnach blutete Bartholomäus Blume unter dem 
Schwerte des Henkers fein Leben aus. Sein Andenken aber wird nicht unter: 
gehen, als ein Beifpiel ſtandhafter Treue und entfchloffener Vaterlandsliebe 
wird e8 für jeden Preußen fortleben. 

Marienburg, Stadt und Schlofs blieb nun dem Orden für alle Zeit 
verloren. Mie das Spätroth eines Sommerabends erlofch allmälig ber Glanz 
der flattlichen Burg und verlor fich zulegt in trauriges Dunkel. Königsberg 
ward jegt der Herrfcherfiß der Hochmeifter und die Hauptftadt bes Landes. 

Es würde keine belohnende Arbeit fein, den meiteren Gang des Krieges 
in feinen Einzelnheiten zu fchildern. Zu entfeheibenden Schlachten kam es 
nie. Man beſchränkte ſich auf Belagerung und Beſtürmung feſter Städte 
und Burgen, die oft ſchnell genug aus einer Hand in die andere kamen, auf 
einzelne Streif: und Raubzüge, die das Land entfeglich verheerten, und auf 

Feine Gefechte, die aber Blut genug Eofteten, weil fie häufig vorfielen. Preu: 
fen fochten gegen Preußen, und alle Gräuel eines Bürgerkrieges waren Über 
das unglüfftiche Land gekommen. ‚Wer das Schwert in ber Hand hatte, ber 
hatte aud) das Recht, und Graufamkeiten und Bedrükkungen aller Art waren 
an der Tagesordnung. Am meiften hatte das Land von den raubgierigen 
Söldnerfchaaren zu leiden, die überall nahmen, wo fie etwas fanden. — 
Beide Theile waren endlich erfchöpft und des langen Kampfes müde, und fo 
kam es denn, nach dreizehn blutigen Jahren, zu einem Frieden, der für den 
deutfchen Orden eben fo demüthigend als nachtheilig war. Preußen verlor 
dadurch feine Selpftftändigkeit unter den Staaten Europa’s. Denn der well: 
liche Theil des Landes, nebft dem Bisthume Ermland, ward mit dem König: 
reiche Polen förmlich vereinigt; der öftliche aber zwar dem Orden zurüffge: 
geben, doc nur ale Lehen, d. h. unter der Bedingung, dafs er den Polen: 
könig als feinen oberften Sandesheren anerkennen, ihm Zreue ſchwören und 
im Kriege ihm Beiſtand leiſten muſſte. 
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Es war am 19. Oktober des Jahres 1466, als zu Thorn dieſer Friede 
feierlich beſchworen wurde. Knieend leiſtete der Hochmeiſter und ſeine Gebie⸗ 
tiger dem ſtolzen Polenkönige die Huldigung — ſo tief war der deutſche Orden 
geſunken! — und knieend gelobten fie, die Bedingungen des Friedens in allen 
Stüukken zu halten. 

Das Schiekfal des Ordens, der einft das Kreuz des chriftlichen Glau⸗ 
bene mit feinem Schwerte in Preußen befeſtigte, der deutfche Bildung und 
Sitte in das Land einführte, dem die meiften Bewohner deffelben ihr Eigene 
thum und ihren Wohlſtand verdankten, und der jest auf dem Boden, den 
er mit feinem Blute erfauft, nur von polnifcher Gnade lebte — das Schikk⸗ 
fat diefes Ordens verdient allerdings Theilnahme. Zwar hatte er fich über: 
lebt, er paffte nicht mehr in die Zeit hinein, wo das Bebürfnifs und der 
fromme Aberglaube, dem er feine Entftehung und Größe verdankte, allmälig 
aufhörte, und feine verfallene Sittenzucht machte ihn des Unterganges werth, 
— früher oder ſpäter hätte er wie ein morſches Gebäude in ſich ſelbſt zuſam⸗ 
menſtürzen müſſen; — aber daſs er durch Empörung und Verrath, durch 
die Hand ſeiner eigenen Unterthanen fiel, die ihm Alles verdankten, — das 
kann in dem Betrachter nur Unwillen erwekken. Doch bedauernswerther iſt 
noch das Schikkſal des Landes, das mitten in ſeiner ſchönſten Blüte, durch 
den Ehrgeiz und die Unzufriedenheit einzelner Männer verleitet, ſich ſelbſt 
verheerte, und indem es ſich von des Ordens immer noch wohlthuender 
Herrſchaft befreien wollte, in die Knechtſchaft Polens gerieth. Der Nachtheil, 
der hieraus für deutſche Bildung, Kunſt und Sitte in Preußen entſtand, iſt 
kaum zu beſchreiben, und ſelbſt jetzt noch ſind ſeine Spuren nicht ganz ver⸗ 
tilgt. Zudem war das Land durch den blutigen Bürgerkrieg auf das Fürch⸗ 
terlichſte verherrt, und manche Gegenden, beſonders in Oſtpreußen, waren 
zur Wüſte geworden. Von vielen Dörfern ging ſogar die Spur verloren, und 
ſelbſt manche Städte haben ſich nie wieder erholt. — Das iſt die traurige 
Frucht gewaltſamer Staatsumwälzungen! — 


Sechszehntes Kapitel. 


Kurzer Ueberblikk des Zuſtandes Weſtpreußens. 





Der blutige Krieg war nun vorüber. Die Bewohner Weſtpreußens hatten 
die Abſicht erreicht, ſich der verhaſſten Ordensherrſchaft zu entziehen, und 
hofften nun, unter dem Schutze des polniſchen Herrſcherſtabes, eine goldene 
Zeit der Freiheit und des Giükkes für ſich emporblühen zu ſehen. Aber die 
Vortheile, welche man mit ſo vielem Blute und mit ſo theuern Opfern er⸗ 
rungen hatte, waren, an und für ſich betrachtet, in der That nur ſehr geringe, 
und außerdem Eeine Bürgfchaft vorhanden, diefelbe gegen Polens herr chſüch⸗ 
tige Eingriffe lange bewahren zu können. Weſtpreußen ſollte, der Überein⸗ 
kunft gemäß, gleichſam einen beſondern Staat bilden, der mit dem übrigen 
polnifchen Reiche nichts als den König gemein hätte, dem er eigentlich nur 
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als feinen Schug: und Schirmherrn anerfannte. Zwar wurde dem Könige 
das Recht eingeräumt , die oberften Amter des Landes nach eigener Wahl zu 
befegen ; jedoch war diefe Vollmacht dadurch beſchränkt, daſs die Wahl nur 
auf eingeborne Preußen fallen durfte. Die Stände des Landes (der Adel und 
die Städte) verfammelten fi), um über wichtige öffentliche Angelegenheiten 
zu berathen, auf befondern preußifchen Landtagen, und ohne ihre Einwil⸗ 
ligung durfte der König in Preußen weder eine Abgabe erheben, noch fonft 
eine Anordnung von Wichtigkeit treffen. Nur zum Schuge ihres eigenen 
Landes follten Weſtpreußens Bewohner zum Kriegsdienſte verpflichtet fein 
und fich übrigens nach ihren eigenen und unantaflbaren Rechten regieren 
tönnen. An der Spige des Landes ftand anfangs der Statthalter, nebft drei 
Woimoden (Herzogen) von Marienburg, Kulm und Pommerellen. Aber 
wie bald ging diefe fcheinbare Unabhängigkeit verloren! — Schon bald nach 
dem Tode des erften Statthalters in Preußen ließ der König diefe Würde 
für immer eingehen, und es dauerte nicht lange, fo ward aud) der Verfuch 
gemacht, die oberften Amter des Landes mit eingebornen Polen zu befegen, 
und fo vielen Widerfpruch ein fo gewaltiger Eingriff in die zugeficherten 
Rechte des Landes auch anfangs erregte, fo wenig achtete man polnifcher 
Seits darauf, und diefe Ungefegmäßigkeit wurde in fpätern Zeiten faſt zur 
Regel. Dadurch; aber wurde eine große Menge von Polen in das Land ge: 
zogen, die hier nun Grundbeſitz erwarben, und nicht nur deutfche Sprache 
und Sitte, fondern auch die Eingebomen felbft verdeängten, und fich bie 
größte Willkür und Gefeglofigkeit erlaubten. Als aber fchon nad) drei Fahren 
(1469) der preuß. Landtag gezwungen wurde, fich mit dem polnifchen Reichstage 
zu vereinigen, da verfchwand der legte Schatten von Selbftändigkeit und Frei⸗ 
beit für das weftliche Preußen. — So war denn durch den unrechtmäßigen 
und blutigen Abfall vom Orden, am Ende nicht nur allein nichts gewonnen, 
fondern noch viel verloren. An die Stelle des Hochmeiſters war der König 
von Polen, an die Stelle der Gebietiger die Eöniglihen Beamten und 
ftädtifchen Obrigkeiten getreten, und wahrlich, folche offenbare Gewaltthätig: 
keiten, als die polniſchen Großen gegen Weftpreußens Bewohner ſich aus⸗ 
zuüben erlaubten, hätte kein Drdensritter ungeftraft begehen dürfen. — An 
eine unparteiifche Rechtspflege war eigentlich nicht mehr zu denken, und der 
Reichere, der fich durch Geld die Gunſt der Richter zu erfaufen vermochte, 
behielt immer Recht gegen den Armeren. Kein Arm war mehr vorhanden, 
der die willfürliche Gewalt der reichen Edelleute in wohlthätigen Schranken 
hielt, und fo ſank denn der große Haufe des Volks in die traurigfte Knechtfchaft 
hinab. Die Laft der Abgaben und Zölle aber, die das Volk gegen den Orden 
empört hatte, war nicht im Mindeften erleichtert. Denn bie fchlechte Staate: 
wirthfchaft der polnifchen Könige, die einen ewigen Geldmangel zur Folge 
hatte, konnte fich nur durch immererneute Foderungen an die Unterthanen 
helfen. Zwar wurde gewöhnlich bei jeder außerordentlichen Geldfoderung das 
Pönigliche Verfprechen gegeben, es folle dieß die letzte fein; aber fhon nach 
wenigen Sahren wurden neue Geldbewilligungen gefordert, die trog alles 
Widerſtrebens, am Ende doch geleiſtet werden muſſten. Zudem herrſchte die 
größte Unordnung und Zügelloſigkeit im Lande, und während man den 
Diebſtahl mit dem Tode zu beſtrafen pflegte, ward manche offenbare Mordthat 
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nur durch eine mäßige Geldſtrafe abgebüßt. Nicht felten durchzogen große 
Räuberbanden das Land und verübten ganz offenbar und ungefcheut bie 
entſetzlichſten Gewaltthätigkeiten, ohne daſs irgend eine ernſte Maßregel zur 
ihrer Bekämpfung angewendet wurde. Am merkwürbigften tft in diefer 
Hinficht das Beifpiel der beiden Brüder Gregor und Simon Matern, 
deren Namen in ber Gefchichte Weftpreußens und befonders Danzigs, mit 
biutigen Zügen eingegraben ift. In Danzig geboren, führten fle, von Rach⸗ 
ſucht bewogen, an der Spitze einer zahlreichen Räuberbande, einen förmlichen 
Krieg gegen ihre Vaterftadt, und als der Ältere, Gregor, endlich in Schlefien 
feinen verdienten Lohn auf dem Blutgerüfte gefunden und dem jüngern, 
Simon, auf Vermittelung des Königes von Polen volllommene Verzeihung 
in Danzig ausgewirkt war, trat dieſer Böſewicht dennoch ale Rächer feines 
Pi auf und feste fein Raub: und Mordgemwerbe fange Zeit ungehindert 
ort. — 

Am bedauernswertheſten aber erfcheint ung die Lage Weftpreußeng unter 
polnifcher Dberhoheit, wenn wir den Verfall der öffentlichen Bildung betrach⸗ 
ten. Mit landesväterlicher Sorgfalt hatten die Hochmeifter für die Beleh⸗ 
rung bes Volkes geforgt, und jest gingen die meiften von den mohlchätigen 
Anſtalten, welche fie zu diefem Zwekke geftifter, entweder ganz zu Grunde, 
oder geriethen doch in tiefen Verfall. So gefchah dieß unter andern mit der 
Hochſchule zu Kulm. Inden großen Städten allein blieb der einmal ange 
reste Sinn für höhere Bildung empfänglich, zumal in Danzig, wo ihm ber 
Reichthum der Bürger hinlängliche Pflege angedeiden ließ. Defto trauriger 
aber fah es in den meiften Eleinen Städten und faſt allenthalben auf dem 
Sande aus. Denn die polnifche Regierung bekümmerte ſich gar nicht um 
Schulen und Kehranftalten, es war ihr ganz gleichgiltig, wie die Jugend 
aufwuche, und fo verbreitete fich bald unter einem großen Theile des Volkes 
grobe Unwiffenheit und Rohheit. Mit der polnifchen Herrfchaft fchlich ſich 
auch polnifche Sprache, polnifche Sitte und polnifcher Sklavenſinn in viele 
Gegenden bed weftlichen Preußens eim, und felbft heute zu Zage hört man- 
die erflere noch an vielen Orten‘, wo zu des Ordens Zeit nur die deutfche 
Zunge erklang. 

Im Ganzen genommen bietet die Gefchichte Weftpreußens in ben fol 
genden drei Jahrhunderten nur das traurige Bild eines ohnmächtigen Wider⸗ 
ſtrebens gegen die gewaltſamen Eingriffe Polens dar. Emige Streitigkeiten 
über die vermeintlichen Nechte und Freiheiten, ewige Geldfoderurigen der pols' 
nifchen Könige find die Hauptzüge dieſes Bildes. Angekettet an den unbehilf⸗ 
lichen und ordnunglofen polnifchen Staatsförper, muſſte das Land alle die 
Unglükkfälle, die bald über Polen hereinbrechen follten, mitertragen, und 
fant an Bildung und Wohlftand immer tiefer, bis endlich Preußens großer 
König, Friedrich II., wie im Verfolge erzählt werden foll, es wieder mit Oſt⸗ 
preußen und dem deutfchen Lande vereinigte. 

Am glükklichſten noch geftafteten fi, während diefes Zeitraums, Die 
Berhättniffe Danzigs. Diele Stadt, unter Pommerns Fürften nur ein Heiner, 
fchlechtgebauter und wenig befeftigter Handelsort, hatte ſich unter des Ordens 
fchügenider und mohlthuender Herrfchaft zu einem Glanze und Reihthum 
erhoben, der ihr nicht nur den erften Platz unter Preußens Städten, fondern 
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auch einen bedeutenden Rang unter den Handelsſtädten Europa's anwies. 

Die fchönften und wohlgeordnetften Theile der Stadt verdanken der landes⸗ 
väterlichen Sorgfalt des Ordens ihre Entftehung, und die herrliche Marien: 
Eiche, welche der Größe nach, die vierte in unferm Erdtheile fein fol, ift eine 
ehrenvolle Zeugin, fowol der Baukunft jener Zeit und der Wohlhabenheit 
Danzigs felbft, ale auch des rühmlichen Eifers, womit die Kreuzesritter für 
die Verfchönsrung ber Stadt Sorge trugen. Aber der reiche und ftolze Dans 
delsbürger, der, zumal in den Zagen der Geldnoth und Bedrängniſs des 
Drdens, das ganze Gewicht und die Macht, welche feine Schäge ihm dar: 
boten, bald Eennen lernte, vergaß undankbar den Heren, dem er Alles ver: 
dankte, und nach volllommener Unabhängigkeit ſich fehnend, fuchte er aud) 
das fanfte Joch abzufchütteln, das die Drdensherrfchaft ihm auferlegt. Mit 
Danzigs Gelde wurden hauptfächlich bie Koften des dreizehnjährigen Empö: 
rungskrieges beftritten, und die Stadt [parte nichts, um die Gründer ihrer 
Macht zu Boden zu treten. Dafür belohnten Polens Könige fie nach und 
nad) mit dem bedeutenden Gebiete, in deſſen Befig fie fich bis auf die fpäteften 
Zeiten erhielt, und wodurch ihre WVerfaffung immer mehr und mehr bas An: 
fehen eines Eleinen, ziemlich unabhängigen Freiftaates erhielt. Zwar benugten 
die machtlofen. Könige von Polen die häufigen Zwiftigkeiten, welche fich im 
Innern der Stadt erhoben ; fehr gerne, um ihre oberherrlichen Rechte gegen 
Danzig geltend zu machen, oder wol gar eine Erweiterung derfelben zu fuchen; 
doch folche Außerungen der Eöniglichen Gewalt waren immer nur von Eurzer 
Dauer und flörten nur augenblikklich die inneren Verhältniſſe der Stadt, bie 
fich gewöhnlich durch reiche Geldfpenden gegen die fernern Zudringlichkeiten 
der höchſten Gewalt zu Ichügen bemühte. So theuer nun aud) die Danziger 
in ſolcher Weife das Recht bezahlen mufften, fich felbft nad) eigenen Gefegen 
regieren zu können; fo hielten fie Doch mit unendlicher Vorliebe und mit 
großem Stolze darauf, und eine außerordentliche Anhänglichkeit an ihre Vater: 
ftadt und deren Berfaffung mar die Folge davon. Der Bürger, ſchon feit 
des Ordens Zeiten gewohnt, mit eigener Hand feine heimatlihen Mauern zu 
vertheidigen, entwikkelte den rühmlichſten Heldenmuth, fo oft e8 nöthig murde, 
die Unabhängigkeit der Vaterſtadt mit dem Schwerte zu befhügen. Und 
ſolche Gelegenheiten waren nicht felten in einem ſchwachen und ordnunglofen 
Staate, wie der polnifche. Die Freiheit Danzigs aber beftand hauptfächlic) 
darin, dafs die von der Stadt felbft gewählte Obrigkeit, auch das Necht hatte, 
über Leben und Tod zu entfcheiden, eigene Münze prägen und Überhaupt 
alle innern Angelegenheiten nach eigenem Gutdünken ordnen konnte. Daher 
war ber Rath der Stadt mit feinem Bürgermeifter an ber Spige, in ber 

That das Oberhaupt eines kleinen Freiſtaates. Und als folches mochte er 

fich auch gerne angeſehen wiffen und ließ ſich mituuter fogar Chrenbezeu: 
gungen erweilen, die nur Fürften ziemten. Hieher gehörte insbefondere, 

dafs dem regierenden Bürgermeifter, fo oft er in der Kirche erfehien, das 

Evangelienbuch vom Priefter zum Kuffe überreicht werden muffte. Uud dieſes 

fürftliche Anfehn ging auch da nicht verloren, als das Volk fich einen be: 

beutenden Antheil an der Lenkung des Gemeinweſens ertrotzte, die ſich frü⸗ 

herhin nur in den Händen der Vornehmen befunden hatte. — Zur Ehre der 

Stabt darf es ferner nicht unerwähnt bleiben, dafs fie ihren Reichthum nicht 
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bloß zum finnlichen Lebensgenuffe, fondern vor allen zur Beförderung von 
Künften und Wiffenfchaften anmandte, und dafs die Vornehmern und 
Reichen fich gewöhnlich durch Kennntniffe und edle Geiftesbildung rühmlich 
auszeichneten. Aber der Äußere Glanz ihrer gepriefenen Unabhängigkeit über: 
deffte in fpätern Zeiten nur noch kümmerlich den Verfall des innern Wohl: 
flandes. Die Auffindung des Seeweges nach Oſtindien (1486), die Entdek⸗ 
tung Amerika's (1492) und mancherlei andere Verhältniffe, wiefen bem 
Handel, welcher die Hauptquelle der Macht Danzigs gemefen war, endlich 
andere Wege an, und thaten dem ausgebreiteten Verkehre diefer Stadt be: 
deutenden Abbruh. Der Reichthum der Stadt gewann daher nur noch 
ſparſame Nahrung und das rüftige Leben, welches fich bisher in jeder Art 
des bürgerlichen Erwerbes, in Künften mie in Handmwerken, fo gefchäfftig 
geregt und viele taufend Arme in muntere Bewegung gefegt hatte, begann zu 
ſtokken. Erſt unter Preußens Herrſcherſtab blühte Danzige Handel — doch, 
leider, nur für kurze Zeit — in voller Herrlichkeit wieder auf. 


Siebzehntes Kapitel, 


Ditpreußens Lage unter den fünf folgenden Hochmeiftern. 1467 — 1511. 





So war nun der deutſche Orden für alle Zeiten von ſeiner früheren Größe 
und ſeiner fürſtlichen Macht herabgeſunken und in ſchmahliche Abhängigkeit 
von Polen gerathen. Indeſſen that der tiefgedemüthigte Hochmeiſter, Ludwig 
von Erlichshauſen, Alles, um die Liebe ſeiner Unterthanen zu gewinnen, und 
ihnen nach den vielen Verluſten, die ſie in dem langen Kriege erlitten, wieder 
aufzuhelſen. Aber nur ein halbes Jahr überlebte er den ſchimpflichen Frieden; 
denn ſchon im Frühlinge des Jahres 1467 ſtarb er, und ward in der Dom⸗ 
kirche zu Königsberg begraben. u 

Das Wenige, was der deutfche Orden an Gut und Ehre aus dem un: 
heilvollen Kriege gerettet hatte, verdankte er allein dem Heldenmuthe und der 
Kiugheit des tapfen Heinrich Neuß von Plauen. Daher war es mol 
natürlich, dafs ihm und keinem andern die oberfte Leitung des Ordens, zuerſt 
als Statthalter und dann ale Hochmeifter, anvertraut wurde. Er mar noch) 
einer von den wenigen Männern, in deren Bruſt der alte ritterliche Geift und 
eine ungetheilte Liebe für den Orden lebte, und man könnte ihn wol, in ge⸗ 
wiſſem Betrachte, mit Recht den legten Helden des Nitterordens nennen. Es 
dürfte hier nicht unpaffend fein, einen Zug aus feinem Leben zu erzählen, in 
welchem fein Muth und feine Sinnesart fich deutlich genng ausfpricht. Bald 
nach dem Friedensſchluſſe wollte er einft in Elbing ein Nachtlager halten. 
Da drängte ſich das Voik neugierig herbei, um dem Helden zu fehen, der im 
Kriege ein Auge verloren und ber früher ald Komthur in Elbing gemaltet 
hatte. Plauen bemerfte das Getümmel vor feiner Herberge, und mit feſtem, 
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ſtolzem Schritte trat er vor die Thüre und ſchaute auf den neugirigen Haufen. 
»Sehet mich nur anc rief er, » Ihr Ungetreuen! Allhier ſtehe ih, manchem 
guten Herzen zu einer Freude und manchem Bölewichte zu einem Stachel, 
weil fie uns doch nicht haben vertreiben Eönnen. Aber wahrlich, ich glaube, 
wenn Chriftus zum Weltgericht käme, fo würde Hans von Bayfen das Feld: 
panier der Verräther führen!« — So frei und unerfchroffen ſprach der ritter: 
liche Held, mitten in einer feindlichen Stadt, und adhtete nicht der Gefahr, 
die daraus für ihn entftehen konnte. Ruhig biikkte er auf das Toben des 
Aufeuhrs, den feine Worte unter dem erzürnten Volke erregt hatten, und 
verließ noch an dem nämlichen Abende die Stadt. 

Wie fehr einen folhen Mann des Ordens Fall und die fchimpfliche Ab: 
hängigkeit von Polen ſchmerzen muffte, läſſt fi denken. Auch verfuchte er 
es auf verfchiedenen Wegen davon loszulommen; — doc) umfonft! die Zeit 
feiner Herefchaft war viel zu kurz, um etwas Entfcheidendes ausführen zu 
können. Er flarb im Anfange des Jahres 1470. 

Die fieben nächſten Jahre, während welcher Heinrich Reffle von 
Richtenberg die hochmeifterliche Würde bekleidete, bieten durchaus nichte 
dar, das hier wiebererzählt zu werben verdiente. 

Sein Nachfolger, Martin Truchfeg von Wetzhauſen (1477 bis 
1489) , verweigerte ftandhaft dem Polenkönige den Lehneid und wagte es 
fogar in der Hoffnung auf ausmärtige Hilfe, einen Krieg gegen ihn zu be: 
ginnen. Dadurch gewann er aber nichts, als die traurige Überzeugung von 
ber großen Schwäche und Ohnmacht feines Ordens, 309 fich noch überdieß 
den Unmwillen des Volkes zu, und muffte fi) am Ende doch bequemen, dem 
Beherrfcher Polens den Eid der Huldigung zu leiften. 

Einer bei weitem ehrenvolleren Erwähnung ift der edle Sohann von 
Tiefen würdig, der nach ihm zum Hochmeifter ermählt wurde. Obgleich 
fhon hoch in den Sahren, war er dennoch kräftig und ungefchwächt an Leib 
und Seele, und kannte Eeinen höheren Wunſch, als den, das Glükk feiner 
Unterthanen zu befördern. Darum mar er vor allen Dingen bemüht, dem 
Lande Frieden zu erhalten und gab weiſe Gefege, die den Zwekk hatten, Orb: 
nung und Frömmigkeit zu befördern. Strenge gegen ſich ſelbſt auf eine fel- 
tene Weife, war er mild und gütig felbft gegen die Miedrigften und Gering- 
jten im Volke. Jedem Klagenden gab er Gehör und half mit väterlichen 
Herzen, fo viel er Eonnte, jedem Nothleidenden auf. Er felber lebte genau 
nad) den alten, firengen Gefegen feines Ordens, trug ein härenes Gewand 
auf dem bloßen Leibe, fchlief nie in Betten und verfcehmähte jede Art der 
Meichlichkeit und des Wohllebens. Dagegen freute er fich herzlich, wenn er 
ſah, wie der Wohlſtand ſeines Volkes immer mehr zunahm und bemerkte «8 
fogar nicht ungern, dafs der wachfende Reichthum feiner Unterthanen ſich 
durch Pracht und Aufwand fund gab. Der Orden hatte noch manche drük⸗ 
ende Schuldenlaft, und man gab dem Hochmeifter den Rath, von feinem 
Volke neue Abgaben zu erheben, da es jeßt ſchon wieder. im Stande märe, 
dem Staate ein Opfer zu bringen. Er aber foll diefen Rath verfehmäht und 
geantwortet haben: »Es würde mir lieb fein, wenn ich im Stande wäre, den 
Wohlſtand meiner Unterthanen alfo zu befördern, dafs jeder von ihnen ſich 
in Seide Beiden könnte. Denn es mufs uns ja Ehre bringen, der Herr eines 
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To reichen Volkes zu ſem!« Dafür aber liebte auch das Volk den gütigen 
Herrn mit aufeichtiger Treue und Herzlichkeit, wie einen Vater. 

Wenn wir den Wohlſtand des Landes nach den Belchreibungen von’ 
der Prachtliebe und dem Aufwande, die zu jener Zeit darin geherrfcht haben 
follen, abmeſſen dürften, fo müffte derfeibe fehr groß gemelen fein. Denn 
man erzählt, daſs damals Feine Magd fo geringe geweſen fei, dafs fie nicht 
filberne Spangen und Knöpfe an ihren Kleidern gehabt hätte. Köſtliche Pelz: 
werke, goldene Treffen, Kleidungsſtükke mit Goldſtoff und Sammet befest, 
follen unter den Wohlhabendern an der Tagesordnung gemwefen fein. Die 
Edelleute aber trugen goldene Ketten, Ringe mit koſtbaren Steinen und 
Barette, die ganz aus Perlen und Edelfteinen zufammengefegt waren. Die 
Staatskleidung der vornehmen Jungfrauen fol, nach unferm Gelde zum wenig⸗ 
tens taufend Thaler gekoftet haben. Auch feste man einen großen Werth 
darin, falfche Haare zu tragen, die aus Litthauen und Kurland gebracht und 
theuer genug bezahlt wurden. Nicht minder verfchiwenderifc) war man im 
Effen und Trinken, und ein Hochzeitihmaus dauerte mehre Tage lang. 
Aber felbft wenn diefe Befchreibungen nicht übertrieben wären, läſſt ſich doch 
kaum daraus auf den wahren MWohlftand des Volkes fchließen. Denn Ber: 
ſchwendung ift eben fo wenig ein Zeichen des Reichthums, ald Sparfamkeit 
ein Merkmal der Armuth. Die Sucht, in Kleidungsſtükken und prächtigen 
Gaſtmälern zu glänzen, mar einmal die herefchende Modethorheit jener Zeit, 
und gewiſs werden damals fehr viele den übertriebenen Aufwand, den fie 
machten, am Bettelftabe gebüßt haben. Denn feit dem verheerenden Bürger: 
£riege, der das Land fo fehr entkräftet hatte, mar ja noch keine fo lange Zeit 
verfloffen; wo follte der große Reichthum denn fo plöglicy hergekommen fein? 
der ungeheure Aufwand gereicht alfo mehr den Sitten isner Tage zum ernit- 
lichen Vorwurfe, als dafs er einen Beweis des echten Glükkes und Wohlſeins 
liefern Eönnte. Es fcheint, als hätte das Volk ſich jest für die langen Leiden 
ducch übermäßigen Lebensgenufs entfchädigen wollen. Denn auch Laſter 
alter Art, Spielfucht, Wolluft und Unmäßigkeit im Effen und Trinken, follen 
damals, und befonders noch einige Jahre fpäter, überall und felbft bei den 
Geiſtlichen, im Schwange gemwefen fein. 

Diefen Ausfchmweifungen nun fuchte der‘ biedre Hochmeifter durch fein 
Beifpiel und durch Gefege, fo viel er es vermochte, zu fleuern. Aber nur 
acht Jahre erfreute fich das Land feiner weilen und väterlichen Herrichaft. 
Denn im Jahre 1497 foderte der Polenkönig ihn, als feinen Lehnsmann 
auf, ihm Beiftand gegen die Türken zu leiften. Da gürtete der alte Greis 
noch einmal feine Waffen um und ſtellte fich felbft an die Spige von 400 
Reitern, die er dem Könige zuführen wollte. »Denn«, fagte er, »wo bie 
Meinen, will auch ich bleiden!« Er verließ Preußen und kehrte nicht lebend 
wieder. Eine Krankheit machte untertveges feinem wakkern Leben ein Ende. 
Sein Körper aber wurde nach Königsberg gebracht und im Dom begraben. 

Der Drden dachte jegt mit allem Ernſte darauf, fih von Polens läftiger 
Oberherrſchaft zu befreien, und da feine Schwäche es unmöglich machte, 
diefen Zwekk durch eigene Mittel zu erreichen; fo war er bemüht, durch den 
Einflufs mächtiger Fürften, Hilfe und Beiſtand zu erlangen. So entfchloffen 
fi) denn die Ritter, einen Fürftenfohn zu ihrem Hochmeifter zu wählen, um 
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die hohen Verwandten beöfelben deſto ſicherer für ihren Vortheil zu gewinnen, 
und ihre Wahl fiel auf den Markgrafen Friedrich von Meißen, 
der als Domherr zu Köln am Rhein lebte. Das erfte Beifpiel, dafs ein 
Mann zur Hochmeifterwürbe berufen ward, der gar Fein Mitglied des Ordens 
war. Man machte ihm aber bei feiner Wahl die Bedingung, dafs er dem 
Polenkönige nie den Lehneid ſchwören und die in dem unglükklichen Kriege 
verlorenen Ländereien dem Orden wiedergeminnen follte. Beides gelobte der 
neue Hochmeifter, aber nur den erſten Theil des Verſprechens konnte er erfüllen. 
Zwar rüſtete er das Land vollftändig zu einem nahen Kriege mit Polen und 
begab fich felbft nach Deutfchland, um ſich den Beiftand der dortigen Fürften 
zu verfchaffen; doch die Unterhandlungen, die deffhalb gepflogen wurden, 
zogen fich fehr in die Länge, und che noch ein ernfler Schritt gefchehen 
konnte, ftarb er in Deutfchland (1510) und ward zu Meißen, in dem Erb: 
begräbniffe feiner fürftlichen Ahnen beigefest. | 


Achtzehntes Kapitel. 


Markgraf Albert von Brandenburg, letzter Hochmeilter des deutſchen Ordens 
und eriter Herzog in Preußen 7 nfang der Rirchenverbeilerung 
in Preußen. 





Dieſelben Gründe, welche die Ordensritter veranlaßt hatten den Markgrafen 
von Meißen zu ihrem Oberhaupte zu ernennen, bewogen ſie auch jetzt wieder, 
ihre Wahl auf einen zwanzigjährigen Jüngling aus edelm, fürſtlichem Ge⸗ 
blüte zu lenken. Welch ein Wechſel gegen frühere Zeit, wo die Hochmeiſter⸗ 
würde nur folhen Männern anvertraut wurde, die ihre Verdienfte um ben 
Orden dazu berechtigten! und jest ward fie einem Jünglinge angetragen, der 
felbft nicht einmal des Ordens Mitglied war, bloß darum, weil er aus einem 
der edelften deutfchen Fürftengefchlechter abflammte. 

Markgraf Albert von Brandenburg befand fich eben bei dem 
Heere des deutfchen Kaifers auf einem Zeldzuge in Stalien, als die Abgefand: 
ten des Ordens ihm die Hochmeifterwürde antrugen. Nachdem er fich zu 
denfelben Bedingungen verpflichtet hatte, bie fchon feinem Vorgänger im 
Amte gemacht worden waren, ließ er fich in den deutfchen Orden aufnehmen 
und Fam nun, von einem ftattlichen Gefolge begleitet, im Jahre 1912 ale 
Hochmeiſter in Königsberg an. Die erfle Sorge des jungen Fürften war 
dahin gerichtet, in feinem Lande, das durch Diebe und Morbbrenner häufig 
beunruhigt wurde, wieder gefegliche Ordnung einzuführen. Vergeblich foderte 
ihn nun ber Polenkönig zur Leiftung des Leheneides.auf. Albert war durch 
fein Verfprechen gebunden, ihn zu verweigern, und fo kam es denn, nad) 
vielen nuslofen Verhandlungen dahin, dafs Polen im Jahre 1519 dem 
Orden den Krieg erklärte. Die Auftritte des Mordens und Plündernd aus 
dem dreizgehnjährigen Kriege wurden jest erneuert. Dörfer wurden verbrannt 
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und Stäbte erobert, — aber zu enticheidenden Schlachten kam es nicht. 
Zwar erhielt der Orden einige Hilfe aus Deutfchland, und manches Unter: 
nehmen gegen bie Polen gelang ihm, — aber entfcheidend Eonnte er das 
Kriegsglükk nicht auf feine Seite bringen. Der kaum wieder aufblühende 
Wohlſtand des Landes wurde von Neuem vernichtet und Alles feufzte nach 
Frieden und Ruhe. So war e8 denn ein Glükk, dafs fehon im Frühlinge 
des Jahres 1521 ein Waffenſtillſtand, der auf vier Sahre abgefchloffen ward, 
dem Blutvergießen ein Ende madıte. 

Die Zeit der Ruhe benugte Albert, um nach der Stadt Nürnberg zu 
reifen, wo die Fürften Deutfchlands fich zum Reichstage verfammelt hatten. 
Bei diefen wollte er Hilfe und Schug für feinen Orden fuchen. 

Suzwifchen aber hatte in Deutfchland jene große und wichtige Welt: 
begebenheit ihren Anfang genommen, welche die Kirchenverbefferung 
genannt wird. Martin Luther*), der Sohn eines fächfifchen Bergmannes, 
war der Mann, den die Vorfehung dazu beftimmt hatte, die Ketten zu zer⸗ 
fprengen, in welchen menfchliche Leidenfchaften, Herrſchſucht und Habgier, 
die reine Lehre des Evangeliums feit Jahrhunderten gefeffelt hielten. Wie 
wohlthätig und feegensreich auch anfänglich die päpftliche Gewalt für die Er: 
haltung, Einheit. und Ausbreitung ber chriftlichen Kirche geweſen mar, fo 
nachtheilig wurde fie fpäterhin für das Gebdeihen eines wahrhaft hriftlichen 
Lebens. Tauſend Menfchenfagungen und ein todtes und töbtendes Formen: 
weſen nahmen die Stelle des Geiftes ein, der allein lebendig macht. Opfer: 
Ipenden, Bußübungen, Firchliche Feterlichkeiten und blinder Gehorfam gegen 
die Kehren einer Kirche, die fi in das Dunkel unbegreiflicher Geheimniffe 
hülfte, um vor jedem Widerſpruche gefhügt zu fein, galten flatt der.innern 
und lebendigen Überzeugung eines erleuchteten Glaubens und ftatt des ern⸗ 
fin, unermüdeten Strebens, ſtets fittlich vollflommener zu werden. Mit 
graufamer Strenge fuchten die Kegergerichte, welche die Päpfte zur Erhal⸗ 
tung des eigenen Anfehens eingeführt hatten, jedes freiere Forſchen zu unter: 
drüßfen, und der Feuertod war der blutige Lohn eines jeden Wahrheitfreun⸗ 
des, der fich nicht zu Lüge und geiftiger Knechtſchaſt erniedrigen wollte. Die 
heiligen Schriften waren für die Mehrzahl der Menfchen ein ganz unbekann⸗ 
tes Buch, da fie in der Eatholifchen Chriftenheit nur in der Iateinifchen Uber: 
fesung vorhanden waren, und nur die Gelehrten und höher Gebildeten diefe 
Sprache verftanden. Selbft unter ben Geiftlichen gab e8 viele, die das Bud) 
aller Bücher nicht einmal gelefen hatten. Der große Haufe erfuhr daraus 
nur fo viel, als die Priefter ihm mittheilen wollten, und ftatt des heiligen 
Lichtes theilhaftig zu werden, womit Jefus die Welt erleuchtet, hörte die 
hriftliche Gemeine Sonntags in der Kirche die feltfamften Wunbdergefchichten 
alter und neuer Heiligen erzählen. ine der abfcheulichfien und ſchädlichſten 
Erfindungen habfüchtiger Schlauheit war die »Ablaffträmereie. Mit Elüs 
gender Spiefindigkeit hatte man nämlich eine Lehre in die chriftliche Kirche 
eingeſchwärzt, melche alle Sittlichkeit zu untergraben drohte, der päpftlichen 
Schatzkammer dagegen eine unerfchöpfliche Quelle des Geldgewinnes eröff⸗ 
nete. Man behauptete, der gemöhnliche Menſch fei viel zu ſchwach, um bie 


*) Geboren zu Eisleben, am 10. November 1483, 


106 


Gebote Gottes in ihrem ganzen Umfange zu erfüllen. Daher fegte man an 
die Stelle ber inneren Tugend, die unabläffig gegen das Böſe kämpft, eine 
äußere Werkheiligkeit, die durch Faften, Beten, Selbftpeinigung und fromme - 
Spenden den Mangel der Tugend ausfüllen und für begangene Stinden 
Vergebung erwerben follte. Doch um den Menfchen den Eintritt in den 
Himmel noch mehr zu erleichtern, erklärte man, dafs ſowol unfer Heiland, 
als auch diejenigen Menfchen, melche die Kirche Heilige nannte, mehr ge: 
than hätten, als Gott von ihnen verlangen konnte. Man liberfah dabei, 
entweder abfichtelos oder mit Willen, dafs es für die menfchliche Tugend 
feine Gränze gebe, und dafs der Menfch, durch das Chriftenthum zu fictlicher 
Vollkommenheit berufen, niemals mehr, als feine Schuldigkeit zu thun ver: 
möge. Diefes überfließende Verdienft der Heiligen nun, — fo bewies man 
weiter — bilde einen Gnabenfchag, aus melchem derjenige, welcher feine 
Schuldigkeit nicht gethan, und der fonft verloren und verdammt fein mäflte, 
zur Ergänzung feines mangelnden Verdienftes eine Snadenfpende empfangen 
könne. — Nun aber fei diefer Gnabenfchag des überfliegenden Verdienſtes 
ber Verwaltung des Papftes, des Stellvertreterd Gottes auf Erden, anver: 
traut, und es ſei billig, dafs ein jeder, der aus diefem Gnabenfchage Etwas 
erlangen wolle, dem Papfte dafür mit barer Münze bezahle. a, der 
Schatz fei fo groß und unerfchöpflid, dafs dadurch alle Sünden und Ber: 
brechen der Menfchen getilgt werden könnten. Kür bereits begangene oder 
noch zu begehende Sünden fei e8 vergönnt, fich Vergebung aus diefem 
Schage mit Elingender Münze einzuhandeln, und ein in folcher Weiſe er: 
Baufter Ablaſſzettel fer eine Kaſſenanweiſung, die felbft vor dem Throne des 
höchften Richters ihre Gittigkeit behalte. — 

Mohin eine folche Lehre führen muffte, ift nicht fchwer zu begreifen. 
Per nur Geld genug hatte, Eonnte jegt, teoß aller Sünden, dennoch in ben 
Himmel kommen. Daher fehlte es den Ablaffträmern, die mit päpftlichen, 
Vollmacht verfehen, in den Ländern Europa’s umherreiften und ihre lokkende 
Waare feil boten, nie an gläubigen Käufern. Aber diefes gräffliche mehr ale 
gottlofe Unweſen erbitterte alle beffeen Männer des deutſchen Volkes, und vor 
allen den feurigen, für Recht und Wahrheit glühenden Luther. Die Vor: 
fehung hatte ihn an einen Det geftellt, wo er fein Licht meithin leuchten 
laffen konnte. Er war aus dem Dunkel eines Auguſtinerkloſters, wohin feine 
fchmwärmerifche Frömmigkeit ihn getrieben, und wo er in feiner einfamen 
Zelle mit unermüdetem Fleiße die Kehren des Chriftenthums zu ducchforfchen 
bemüht geweſen war, ald Lehrer der Gottesgelahrtheit auf der neuerrichteten 
Hochſchule in Wittenberg angeftellt worden. Da begab es fi), dafg einer 
jener päpftlichen Ablaffträmer, Namens Tezel, ganz in feiner Nähe Ab: 
laſſzettel feil bot, und dadurch manches Beichtkind Luthers verlokkte, fich hier 
die Sündenvergebung lieber um menige Groſchen zu erlaufen, als des eifti- 
gen Seelſorgers ernfte Strafpredigt anzuhören. Luther, ducchdrungen von 
der Überzeugung, der Papft wiffe nichts von dem Unfug, den man mit dem 
Ablaſs triebe, nagelte am Aller: HeiligenzAbende des Jahres 1517, fünf und 
neunzig Steeitfäge gegen den Ablafferam an die Thüre der Schloſſkirche zu 
Wittenberg, wie es auf den deutfchen Hochfchulen damals Sitte mar, wenn 
einer von ben Gelehrten feine Meinung öffentlich vertheibigen und beweiſen 
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mollte. Dieß mar der Beginn des großen Werkes, dem bie Kirche ihre 
Reinigung verdankt. Aber welche mächtige Seinde hatte fich der kühne Lehrer 
von Wittenberg durch feine Freimüthigkeit erwekkt! Zwar das Volk war 
meiltene dem frommen Manne gewogen, ber verftändig und deutfch predigte, 
und es belehrte, dafs der Menfch nicht durch erfaufte Ablaflzettel, Tondern 
nur durch Gottes Gnade felig werden könne, die auf keinem andern Wege, 
als durch einen lebendigen Slauben zu erringen fei. Die äußere Werkheilig⸗ 
keit helfe nichts, wo ber echte Glauben fehle, aus dem jede Tugend 
und jede gute That, wie aus ihrer Wurzel hervorwachſen müfle Das 
war Luthers Meinung. Und weil er fo gewaltig und eindringlic) predigte, 
liebte und ehrte ihn das Voll. Auch flimmten ihm viele edle und gebildete 
Männer Deutfchlands bei, und vor allen war es der gelehrte, geiftreiche 
Philipp Melanchthon, der ihm als treuer Freund zur Seite ſtand. Deſto 
wüthender aber erhob ſich das Geſchrei der finftern Priefterzumft gegen ihn, 
die fi von des Volkes Unwiſſenheit mäftete und ihr Anfehn wie ihre Gewalt 
auf den verjährten Aberglauben gründete. Luther ward beim Papſte verklagt. 
Noch kam es dem Auguftinermönde nicht ein, an der göttlichen Vollmacht 
des heiligen Waters in Rom zu zweifeln. Als aber Leo der zehnte, — fo 
hieß der damalige Papft — ſtatt ihn zu widerlegen, gebieteriic) von ihm 
einen gänzlichen Widerruf verlangte, als Luther fah, wie man fich in Rom 
nicht auf Gründe einlaffen wollte, fondern nur blinden Gehorfam foberte; 
da widerſetzte fich der unfcheinbare, machtlofe Mann, im Gefühle, für Wahı- 

heit und Heiligtum zu flreiten, heldenhaft und ftandhaft den Anmaßungen 
de römischen Kirchenhauptes. Unfehlbar hätte der Held der Wahrheit enden 
müflen, wie Johann Hufs ein Sahrhundert vor ihm. Aber die ewige Vor: 
hung hatte alle Umflände und Verhältniffe der Zeit Jo geordnet, dafs Luthers 
Werk nicht Schaden leiden durfte. Sachfens edler Kurfürft, Friedrich der. 
Weife, war Verehrer und Freund des frommen freifinnigen Mannes, und 
als der Kaifer Marimilian im Anfange des Jahres 1519 flarb, da legten 
Deutfchlande Fürften die einftweilige Verwaltung des Reiches in Friedrichs 
Hände. Als Reichsvermefer aber fehlte es diefem nicht an Macht und Mit: 
teln, um Luther zu beſchützen. So durfte der Lehrer von Wittenberg es 
wagen, als der Papft ihn und feine Anhänger als Keger in den Bann ge: 
than und einundvierzig Säge aus feinen Schriften als gottlo8 verdammt 
hatte, den päpftlichen Bannbrief Öffentlich, unter dem Zujauchzen feiner 
Schüler, zu verbrennen. Jetzt foderte der Papft die Auslieferung bes ver- 
wegenen Moͤnches. Aber viele von Deutſchlands Fürften und Herren mein: 
ten, man müſſe des freien, deutfchen Mannes Vertheidigung zuvor hören. 
Da befchieb Karl der fünfte, der inzwifchen den Kaiferthron beftiegen hatte, 
eine Reichsverfammlung nad) Worms (1521), vor welche Luther, mit dem 
Verfprechen an Leben und Sreiheit ungekränkt zu bleiben, geladen wurde. 
Wie beforgt auch feine Freunde ihm widerriethen, dorthin zu gehen: er zagte 
nicht, und ging. Und mit einer Freimüthigkeit, welche nur das Vertrauen, 
im Dienfte einer heiligen Sache, für die Wahrheit felbft zu fprechen, ein: 
fößen kann, vertheidigte er hier feine Meinung vor dem päpftlichen Bevoll⸗ 
mädhtigten, in Gegenwart des Kaifers und aller Fürften des Reiches. Er 
wolle gerne widerrufen, erklärte er, wenn man ihn aus der heiligen Schrift und 
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dee Vernunft feines Irrthums überführen könne. Da der päpflliche Bevoll⸗ 
mächtigte dieß aber nicht vermochte und nur flolz und gebieterifch auf unbe⸗ 
dingten Widerruf beftand, fo ſprach der freie, Deutfche Mann; »ich kann nicht 
anders! bier flehe ich, Gott helfe mir! Amen.« Viele von den Herren, bie 
dem Meichstage beitwohnten, wurben für Luther gewonnen, andere in der 
Berehrung für ihn noch mehr beftärkt. Dennoch fiegte die päpftliche Partei, 
an deren Spige der Kaifer trat, und verurtheilte durch einen Reichstagsbe- 
ſchluſs Luther und feine Anhänger in die Reichsacht, feine Schriften aber zum 
Feuer. Solches Ende mochte Friedrich der Weiſe vorausgefehen haben, und 
um den verehrten Mann gegen die Berfolgungen feiner Feinde zu ſchuͤtzen, ließ 
er ihn, ber forglos heim gen Wittenberg 309, von vermummten Neitern er: 
greifen und auf die Wartburg bei Eifenach bringen. Hier arbeitete Luther, in 
tiefer Verborgenheit, — denn Niemand muflte, wo er geblieben war — an 
- feiner Verdeutfchung der heiligen Schrift, bis ihn die Nachricht, mie feine 
Lehre von einigen unverftändigen Eiferern gemiffbraucht werde, um das Volt 
zu Aufftand und Gewaltthätigkeiten zu verführen, aus feinem ficheren Verſtecke 
mächtig hervortrieb. Ohne an die Gefahr zu denen, die allenthafben auf ihn 
lauerte, wenn er fich wieder Öffentlich zu zeigen wagte, eilte er nach Wittenberg, 
und befchwichtigte durch feine Eräftige Predigt die Wogen des Aufruhrs, welche 
Miffverftand dort erregt hatte. — Gott aber ſchützte ihn und das Werk, das 
er begonnen, und faft in allen Landen, zumal aber in Deutfchland und in 
der Schweiz, wo der eble und erleuchtete Ulrich Zwingli, der in vielen Stükken 
noch heller ſah als Kuther ſelbſt, das Werk der Kirchenverbefferung begonnen 
hatte, begrüßte man das neue Licht mit freudigem Sauchzen. 

Wie groß aber auch die Güter find, welche Luthers kühner Kampf 
errungen, wie wohl fich auch der freie Menfchengeift fühlen mas, aus den 
Ketten einer drükkenden, niederbeugenden Knechtſchaft erlöft zu fein: ohne 
Wehmuth kann der echte Chriſt e8 nicht anfehen, dafs die Kirchenverbefferung 
zugleich auch Urfache zu einer Kirchentrennung ward, die Jahrhunderte lang 
den Katholiten vom Proteflanten in allen Landen feindlich fchied und zu 
Blutvergießen und Bürgerkrieg Veranlaffung gab. Nur der Gedanke vermag 
zu teöften, daſs die beiden kirchlichen Parteien jegt friedlich und verföhnt neben 
einander flehen, und alle Regungen der alten VBitterkeit von dem vorwärts 
fehreitenden Geiſte echter Aufklärung mehr und mehr unterdrükkt werben. 
Ehrwürdig und fhön fteht in unfern Zagen auch die katholiſche Kirche da, 
und mufs nicht jeder Deutfche, welcher Staubenspartei er auch angehöre, mit 
heiligem Stolze bekennen, ohne unſern Luther wäre es vielleicht noch allent- 
halben tiefe Nacht? — Was Gott aber damit wollte, als er eine Kirchen: 
teennung zuließ, das wird hoffentlich eine fpätere Zeit klar machen, too alle 
Parteien ſich glaubend und liebend in dem heiligen Chriflennamen vereinigt 
haben werden. 

Auch nad) Preußen war der Ruf und die Lehre Luthers gedrungen und 
verbreitete fich in unglaublich Eurzer Zeit, fowohl im öftlichen als im weit: 
lichen Theile unferes Vaterlandes, ja, man kann behaupten, dafs kaum in 
einem andern Lande bie Kirchenverbeflerung fo fchnellen Eingang gefunden, 
als eben hier. Dieß war noch eine Frucht der früher fo wohlthätigen Herr 
haft bes Ordens, der von jeher mehr für die Bildung und Aufklärung feiner 
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Unterthanen geforgt und ihnen eine größere Gewiſſensfreiheit verflattet hatte, 
alö fie den Bewohnern anderer Länder zu Theil wurde. Schon feit längerer 
Zeit war die Seiftlichkeit in Preußen, da leider eine bedeutende Zahl aus 
ihrer Mitte durch Untugenden aller Art ihren Stand entwürdigte, ein Ge: 
genftand der allgemeinen Verachtung und des Gefpöttes geweſen. Die Buben 
auf den Straßen fangen Spottlieder auf die Prieſter, und Poſſenreißer mac: 
ten fie lächerlich. Saft hatte man mit der Achtung vor den Dienern ber Kirche 
auch die Ehrfurcht vor der Religion felbft verloren. Aber ohne Glauben kann 
der Menſch eben fo wenig beftehen und gedeihen, als die Pflanze ohne das 
belebende Sonnenlicht, und freudig neigte nun faft jeder fein Ohr dem ge⸗ 
teinigten Worte, das Luther verfündigte, und um fo lieber, da die Geiftlichen, 
die nach feiner Lehre predigten, auch durch beffere Sitten und reineren Lebens: 
wandel ſich auszeichneten. So gab es denn bald in Königsberg, Elbing, 
Thorn und Danzig eine große Menge von eifrigen Anhängern Ruthers, und 
felbft Mönche und Nonnen verließen den Zwang ihrer Kiöfter und kehrten 
zur bürgerlichen Geſellſchaft zurükkt. Sa, als Luther im Jahre 1524 an die 
Brüder des deutfchen Ordens ein Schreiben erließ und fie aufforderte, ihren 
unnatürlichen Gelübden zu entfagen und fic zu verheirathen, da legten felbft 
viele von den Rittern ihre Ordenstracht ab und bekannten ſich für Luthers 
Lehre. Am meiften aber wirkte George von Polenz, der Bilchof von 
Samland, zur Verbreitung der Kirchenverbefferung in Oftpreußen. 
Während dieß in Preußen vorging, verweilte der Hochmeifter auf dem 
Sürftentage zu Nürnberg, wo er vergeblich Beiſtand und Hülfe für feinen 
Orden fuchte. Aber bier war es, wo er zuerft einige gelehrte Freunde Luthers 
kennen lernte, und bald darauf fand er auch Gelegenheit, mit diefem ausge: 


. zeichneten Mannne felbft befannt zu werden. Da flellte Luther mit feiner 


kraftvollen, überzeugenden und zum Herzen dringenden Sprache ihm vor, 
dafs eine Anftalt, wie der deutfche Orden, zumal in einem folchen Zuftande, 
ald worin er fich gegenwärtig befinde, unmöglich Gott wohlgefällig fein 
könne, und dafs es viel beffer fei, ein naturgemäßes Leben zu führen, ale 
fi) durch) den Zwang unnatürlicher Gelübde des großen Glükkes ehrlicher und 
häuslicher Freuden verluftig zu machen. Darum rieth er ihm an, dem Dr: 
den zu entfagen und Preußen lieber als ein weltlicher Fürſt zu beherrfchen. 
Diefe Worte verfehlten ihres Eindruffes nicht auf die Seele Alberts, und 
immer mehr reifte der Entfchlufs in feinem Herzen, dem Rathe Luthers zu 
folgen. Sogleich Enüpfte er nun Unterhandlungen mit dem Polenkönige an 
und verfprach ihm, den Eid der Huldigung zu leiften, wenn er ihm Preußen 
ald ein meltliches Herzogthum übergeben wolle. Der König, ein naher Ver: 
wandter des Hochmeifters, war mit diefem Vorfchlage wohl zufrieden, weil er 
alsdann auf die Ergebenheit und Treue des neuen Herzoges deſto ficherer rech⸗ 
nen durfte, und weil er zugleich Gelegenheit fand, ſich von der Nachbarfchaft 
des ihm verhaſſten deutfchen Ordens zu befreien. So erreichten die-dnter: 
handlungen ein erwünſchtes Ziel, und die Stadt Krakau wurde zu dem Orte 
N mm, wo fie durch einen feierlichen Friedensſchluſs beflätigt werden 
ollten. 

Noch in der Hochmeiftertracht des deutfchen Ordens, mit dem meißen, 
ſchwarzbekreuzten Mantel bekleidet, hielt Markgraf Albert feinen feierlichen 
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Einzug in Krakau. Darauf erklärte ex dem Polenkönige, dafs nur ber Drben, 
nicht aber Er, die Schuld des legten Krieges trage, dafs er im Gegentheile 
beftändig den Frieden gewünfcht und längſt zur Leiſtung des Leheneides ge- 
neigt gemwefen, aber durch den Orden davon abgehalten wordeu fei. est fei 
er erfchienen, um feiner Pflicht gemäß, dem Könige zu huldigen und ihn 
als feinen rechtmäßigen Oberheren anzuerkennen. Dee König erwieberte da: 
gegen, dafs er den widerſpenſtigen Orden, meil er die Bedingungen des 
thorner Friedens nicht gehalten, für unwürdig erkläre, Oftpreußen ferner zu 
befigen, und übergab dieß Land dem Markgrafen Albert als, ein erbliches 
Herzogthum unter polnifcher Oberhoheit. Auch wurde den nächſten Ver⸗ 
wandten Alberts die Anwartſchaft auf Preußens Herzogswürde ertheilt. Am 
folgenden Tage huldigte der neue Herzog dem Könige. Mit ungewöhnlichen 
Slanze ward diefes Feſt begangen. Mitten auf dem Markte der Stadt erhob 
ſich ein prachtvolles Schaugerüft, auf welchem des Königs Übergoldeter Thron 
fhimmerte. Hier faß der Herrfcher Polens im königlichen Schmukk, mit 
Herrſcherſtab und Krone, umringt von den Großen feines Reiches. Unzählige 
Menfchen hatten fich verfammelt, um dem feltenen Schaufpiele beigumohnen, 
und ein lautes Beifalleufen fholl zum Himmel empor, als Herzog Albert 
dem Könige den Eid der Huldigung ſchwur. 

Es ward aber diefer wichtige Friede am 8. April des Jahres 1625 
zu Krakau gefchloffen. 








Geſchichte Preußens. 
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Zweiter Theil. 


Bon der Umgeſtaltung Preußens in ein weltliches Fürften- 
thum bis auf riedrih den Großen (1525 — 1740). 











Bierter Abſchnitt. 


Die Zeit der traurigften Abhängigkeit von Polen, over von 
der Umgeftaltung ded Landes in ein weltliches Herzogthum 
bis zum WRegierungantritte des großen Kurfürften, ' 
(1525 — 1640.) 


Neunzehntes Kapitel, 


Auflöfung des deutſchen Ordens in Preußen. — Die Rirchenverbeferung 

wird allgemein eingeführt. — Ueberblikt der Regierungsgejhichte Herzog 

MAberts. — Zuſiand der Bildung und Sitten. — Gtiftung der Hoch— 
Thule zu Königsberg. Lulas David und Kopernikus. 





Mi freudigem Jubel empfingen die Bewohner Dftpreußens den neuen 
Herzog, der ihnen endlich den langerfehnten Frieden brachte, und von deſſen 
neuer Herefchaft fie ſich auch eine neue, beffere Zeit verfprachen. In feſtli⸗ 
hem Aufzuge eilte der Rath und die Bürgerfchaft Königsbergs dem Fürften 
eine Meile vor der Stadt entgegen, um ihn feierlich einzuholen, an dem 
Thore freuten Frauen und Sungfrauen dem Kommenden Blumen, und das 
Geläut der Glokken von allen Thürmen, untermifcht mit dem Donner des 
Geſchützes, verfündigte ihm den Freudengruß feines Volkes. 

Altes fchien mit der Umgeftaltung der Dinge zufrieden, fogar die mei⸗ 
fen Ordensritter in Preußen folgten dem Beifpiele ihres gewefenen Hochmei- 
ſters, entfagten ihren Gelübden, bekannten ſich zu der Lehre der Kirchenver⸗ 
befferer und empfingen vom Herzoge entweder Landgüter zum Gefchenke, ober 
wurden mit wichtigen Amtern und Ehrenftellen bekleidet. So löſte fi 
denn der deutſche Orden, der Preußen erobert, nachdem er dreihundert Jahre 
lang darin geherrfcht, in diefem Lande gänzlich auf, wie ein altes morfches 

ebäude, das nur eines leifen Anſtoßes bedarf, um auseinander zu fallen. 
Nur fünf alte Ritter widerfegten fich der neuen Einrichtung und blieben 
ihrem Orden treu. Doch ihr geringer Widerſtand Eonnte nichts feuchten, 
und mit tiefem Unmillen verließen fie das Preußenland, um Alberts eigen: 
mächtiges Verfahren bei dem deutfchen Kaifer anzuklagen und dieſen um 
Schutz und Beiftand für ihren Orden zu bitten. Der Orden hatte, wie 
ſchon früher erwähnt worden, noch beträchtliche Beſitzungen in Deutſchland, 
iefland und Kurland, und ein Paar hundert Jahre früher wäre es ihm viel⸗ 
leicht nicht ſchwer geweſen, ſeine Anſprüche auf Preußen vollkommen geltend 
zu machen. Aber jetzt fanden die Klagen und Bitten, womit die Ritter ſich 
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an den Kaifer und die Kürften wandten, nur ein ſchwaches Gehör. Zwar er⸗ 
klärte (1531) der Kaifer den Herzog Albert in die Reichsacht*); da er dieſem 
Urtheife aber durch Erin bervaffnetes Heer Nachdrukk verfchaffte, fo blieb es 
auch gänzlich ohne Wirkung. Der Orden rüftete ſich indeffen zum Kriege, 
aber es blieb eigentlich nur bei. den Zurüſtungen. Denn allein durfte er den 
Krieg gegen Preußen, das im Bunde mit Polen ſtand, nicht wagen, und be 
deutende Unterftügung Eonnte er nirgend finden. Denn der Kaifer und die 
deutfchen Fürften waren gerade um diefe Zeit fo fehr mit eigenen Angelegen: 
heiten befchäfftigt, dals fie kaum an die Schlichtung fremder Händel denken 
konnten. Hauptfächlich war es das große Werk der Kirchenverbefferung, 
welches ihre Aufmerkſamkeit und ihre Zheilnahme feffelte. Zäglich gewann 
die gereinigtere Lehre Luthers, des eifrigen und freimüthigen Glaubenshelden, 
zahlreichere Anhänger, und weder Drohung noch Überredung vermochte den 
fühnen Mann zur Verleugnung der einmal erkannten Wahrheit zu bewegen. 
Deutfchlands Kaifer, Karl der. fünfte, fuchte dagegen entweder aus falfcher 
Staatsklugheit, oder aus wirkficher Überzeugung, den alten Eatholifchen Stau: 
ben zu befchügen und der Kirchenverbefferung fo viele Hinderniffe, als nut ir: 
gend möglich, in den Weg zu legen. Deffhalb berief er die Fürſten Mat auf 
Mal zu Reichstagen, und diejenigen unter ihnen, welche fich ſchon öffentlich 
für Luthers Lehre erklärt hatten, mufften am Ende befürchten, dafs der Kaifer 
die Gewalt der Waffen zur Unterdrükkung des neu erwachten Glaubens ge: 
- brauchen würde. Diefe Beforgnifs bewirkte, dafs man fich von beiden Seiten 
gerüftet hielt. Schon diefe Angelegenheiten befchäfftigten den Kaifer unb. 
die Fürſten genug; doch nun kam noch ein Krieg mit den Türken dazu, und 
bald darauf, gerade in dem Zodesjahre Luthers (1546), ward Deutfchland 
felbft wirklich, der Schauplag eines Religions: und Bürgerkrieges, indem ber 
Kaifer gegen die verbündeten evangelifchen Fürften zu Felde 309g. Die Zwei⸗ 
deutigkeit des ſächſiſchen Herzogs Morig, der im entfcheidenden Augenblikke 
feine Staubensgenoffen verließ und zum Kaiſer überging, und die Uneinigkeit 
unter den evangelifchen Fürften felbft verfchafften den Kaiferlichen einen fo 
vollkommenen Sieg (1547 bei Mühlberg) und der Fatholifchen Partei ein 
ſolches Übergewicht, dafs die Kiechenverbefferung gewiſs in die größte Gefahr 
gerathen wäre, wenn Herzog Moris es mit dem Kaifer nicht eben fo wenig 
treu gemeint hätte, als mit feinen früheren Bundesgenoffen. Denn indem 
er einige Jahre danach (1952) den Kaifer plöglich mit einem Kriegsheere 
überfiel, nöthigte er ihn, den Anhängern der Kirchenverbefferung völlige Glau⸗ 
bensfreiheit zu geftatten (1552) durch den Vertrag zu Paffau, dem drei Sahre 
fpäter der augsburger Religiongfrieden folgte, 

Bei -folhen Umftänden mar e8 denn wol ganz natürlich, dafs bie 
Drdensritter die gewünfchte Hilfe in Deutfchland nicht finden Eonnten. 


..*%) Die Neihsaht war eine Strafe, wodurch ver, melden fie traf, 
für vogelfrei und feiner Güter verluftig erklärt wurde. Traf fie einen 
Fürſten, jo wurde dieſer dadurch vom Throne geftoßen. Zuvor aber muſſte 
ber Raifer ein Heer zujammenbringen, um die Strafe vollziehen zu koͤn⸗ 
nen, und darüber blieb nicht felten die Reichsacht gegen mächtige Fürſten 
unausgeführt. 
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Indeſſen erhielten doch ihre beftändigen Kriegsrüſtungen den Herzog Albert 
in immerwährender Beforanifs und nöthigten ihn, Bertheidigungsmaß: 
regeln zu ergreifen: — doch zum eigentlichen Kampfe Eonnte es, bei ber 
Ohnmacht des Ordens, nie kommen. Aber noch bis zu feiner Aufhebung, 
die erſt in der neueflen Zeit erfolgte*), machte er beftändig unfern Fürften 
den Beſitz des Preußenlandes, — menn auch flets mit vergebficher 
Mühe, — ftreitig. " " 

Wenn aber auch das Ungemitter des Krieges, während Alberts Herr: 
haft, nur immer ‘von Ferne drohte und Preußen fich äußerlich des tiefften 
Friedens zu erfreuen hatte; fo ftörte doch innerer Unfriede fortwährend die 
Ruhe des Landes, in welches dee böfe Geift der Zwietracht und Parteifucht 
wieder eingezogen war. Schon in dem erften Sahre des neuen Herzogthumes 
machte ein Aufftand der Bauern im Samlande gleichfam das Vorfpiel der 
immerwährenden Zwiſtigkeiten, welche eine lange Reihe von Jahren hindurch 
das innere Glükk unferes Vaterlandes trübten. Die harten Bedrüffungen, 
unter denen die Bauern in Oſtpreußen damals feufzten, und bie offenbaren 
Grauſamkeiten, welche fie fich öfters von ihren Gutsherren und den abligen 
Amtleuten gefallen laffen mufften, hatten die Gemüther heftig erbittert. 
Vielleicht mochten fie auch die Lehre von der Gewiffens und Glaubensfreiheit, 
die ihnen von den Beförderern der Kirchenverbefferung jest fo häufig vorgetra: 
gen wurde, falfch verftanden und auf ihre bürgerliche Sreiheit gedeutet haben: 
— genug, es gelang dem Müller in Kaymen (einem -Dorfe in der Nähe 
- Königsbergs) , fie zur Empörung gegen die Edelleute zu bewegen. Sie rotte: 
ten fich zufammen, plünderten und zerflörten mehre adlige Schlöffer ber 
Umgegend, und führten die Ebdelleute gefangen mit fich umher. Indeſſen 
hatten die Aufrührer an den Rath von Königsberg Abgeordnete gefchikft, um 
deffen Gutachten zu vernehmen, und ohne feinen Willen und Beirath Eeine 
weitern Schritte zu thbun. So kam e8 denn zu Unterhandlungen und von 
den Unterhandlungen zu einem vorläufigen Srieden. Die Bauern gaben 
ihre Gefangenen und fogar einen großen Theil der Beute, welche fie bei der 
Plünderung der Schloffer gemacht, zurükk, und beide Parteien verfprachen, 
ſich ganz ruhig zu verhalten und dem Herzoge die Enticheidung ihres Streites 
zu überlaffen. Denn der Fürft befand fich, mährend dies in feinem Lande 
vorging, auf einer Reife in Schlefien, und die Bauern waren fogar der Mei⸗ 
nung, ihm durch die Demüthigung des flogen Adels einen Dienft erwiefen 
zn haben. Als nun Albert in Eurzer Zeit von feiner Neife zurükk Eehrte, un⸗ 
terwwarfen fich die Aufrührer fogleich feinem Willen und legten ihr Schikkfa 
in feine Hände. Der Fürft ließ die Hauptanführer und Aufmwiegler hinrich⸗ 
ten, wollte aber die Gelegenheit gerne benugen, um das harte Schikkſal des 
Bauernftandes in feinem Lande zu erleichtern. Doch diefe wohlthätige Abficht 
wurde durch den Widerftand des mächtigen Adels gänzlich vereitelt, und die 
Bauern hatten nun härtere Bedrükkungen zu erleiden, als jemals. 

Indeſſen hatte der Herzog ſchweigend und ohne fich ſelbſt noch öffent: 
lich für einen Anhänger Luthers erklärt zu haben, die Verbreitung der Kir: 
henverbefferung in Oftpreußen gefchehen laſſen. Jetzt aber, da er fich auf 


*) In Defterreich befteht er übrigens noch. 
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feinem neuen Herrfcherftuhle hinreichend gefichert glaubte, legte er durch die 
Vermählung mit einer Iutherifchen Fürſtentochter ein offenes Bekenntniſs 
feines Glaubens ab, und trat nun frei und öffentlich als Beförderer und Bes 
fhüger der gereinigten Kiechenlehre auf (1526), Und dieſes Verdienſt, 
dem er fpäterhin (1544) durch die Stiftung der Hochfchule zu Königsberg 
feine Vollendung gab, if unftreitig das größte, welches er fich um unfer Va⸗ 
terland erworben hat. Denn was kann dem Menfchen heiliger fein, als die 
Freiheit feines Glaubens? und melches Glükk ift Höher zu achten, als geiflige 
Bildung und echte Aufklärung? — Die Wiffenfchaften aber find die Pflege: 
rinnen aller edlen menfchlichen Bildung, und die von Albert geftiftete Hoch: 
fchule hat in reihen Maaße Licht und Aufklärung nicht bloß über Preußen, 
fondern weit hinaus auch in andern Ländern verbreitet. 

Wenn aber Herzog Albert in der langen Zeit feiner Herrfchaft außerdem 
für die Wohlfahrt des Landes wenig oder gar nichts Exrhebliches mehr wirkte: 
fo können wir die Schuld hievon unmöglich feinem wohlwollenden Herzen 
und feinen redlichen Abfichten beimeffen. Vielmehr war es feine allzu be⸗ 
fchränkte Macht und der Zwiefpalt feindfeliger Parteiungen, welche viele 
feiner landesväterlichen Pläne vereitelte. Denn die Berfaffung Oftpreußene 
räumte ben Ständen des Landes d. h. der Ritterfchaft (adlige Gutsbefiger) 
und den Städten, unter welchen aber eigentlich nur die »brei Städte Königs: 
berge ein wichtiges Wort mitzufprechen hatten, einen beträchtlichen Antheil 
an der Herrfchaft ein, fo dafs der Fürft, ohne ihre Einwilligung, eine Sache 
von Wichtigkeit unternehmen durfte. Den Ständen aber fehlte, leider, der 
Einn für das allgemeine Beflte und fie waren nur eifrig bemüht, ihre eigene 
Macht fo weit auszudehnen als möglich. Hauptfächlich wollte der Adel des 
Landes, in deffen Mitte fich viele ehemalige Ordensritter befanden, ausfchließ: 
lic) für fich alle die Rechte erwerben, welche zur Zeit der Drdensherrfchaft den 
Gebietigern zufamen, und die Macht des Fürften auf das möglichft Eleinfte 
Maaß zurükkführen. Der Herzog dagegen bemühte fich aus allen Kräften, 
der läſtigen und ftörenden Mitherefchaft des Adels los zu werden. Aus 
dieſem entgegengefegten Beftreben aber muffte nothwendig Eiferfuht und 
Argwohn zwifchen Herrfcher und Unterthan hervorgehen und die Wohlfahrt 
des Landes flören. Denn find die heiligen Bande des Vertrauens und der 
Liebe zwilchen Fürft und Volk erft zerriffen; dann giebt es feine Bürgfchaft 
mehr für Heil und Gedeihen. Und fo war e8 zu jener Zeit in unferm Vater: 
lande. Schon hatte der Adel den Bauernftand- darniedergedrüfkt, und bald 
gelang es ihm auch, die Eleinen Städte in feine Abhängigkeit zu bringen. 
Allenthalben war Mifftrauen und Widerfoglichkeit gegen die Anordnungen 
des Fürften, und Polen betrachtete "diefen jammervollen Zuftand Preußens 
als eine willkommene Gelegenheit, um dem Derzog feine Abhängigkeit und 
fein Lehnsverhältniſs fühlbar zu machen, ja, es nährte fogar mit Fleiß das 
Teuer der Uneinigkeit und Unzufriedenheit in Oftpreußen, damit der Fürft 
auch nicht von Ferne den Gedanken fallen könnte, fich der Oberhoheit Polens 
zu entziehen. Darum fanden unruhige und mwiderfegliche Unterthanen in 
Polen beſtändig Schutz und Fürfprache, und der Herzog wurde fogar gezwungen, 
folhe, die er mit vollem Rechte des Landes verwielen hatte, wieder aufzu: 
nehmen. Wir aber die Leidenfchaften dee Menfchen, um ihre Häfflichkeit zu 
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verbergen, gerne das Höchfte und Heiligfte, die Religion, zu ihrem Vorwande 
nehmen; fo wuffte auch die Parteifucht in Preußen ſich bald in diefes fromme 
Gewand zu hüllen. Ein unfeliges Gezänk der Geiftlichen in Königsberg 
erhob fich über fo feine und fpisfindige Gegenftände bes Glaubens, dafs die 
Zantenden kaum felber wufften, worüber fie eigentlich flritten. Unter dem 
Vorwande für die Aufrechthaltung des reinen Glaubens forgen zu müffen, 
verkegerten und befchimpften fie fich einander von ihren Kanzeln herab, und 
bald nahm das Volk den lebhafteſten und thätigften Antheil an ihrem Streite. 
Vergeblich fuchte der Herzog durch Bitten, Drohungen und Befehle Ruhe 
und Einigkeit wieder herzuftellen: felbft die Strafen, die er anwenden muflte, 
blieben ohne Erfolg. — Die Flamme der Zwietracht brannte fort, und rifs 
das Volk fogar zu blutigen Händeln hin, obgleich es-die eigentliche Urfache 
des Streites noch viel weniger begriff, als die Urheber felbft. 

Die Laft der Jahre fing indeffen an, ben Herzog nieder zu beugen, 
und feine Kräfte nahmen ab, doch in gleichem Maße nahmen die Anmaßun⸗ 
gen des Adels und der Polen zu. Der alte Fürft hatte vor feinem Ende 
noch die bitterften Kränkungen zu erleben, die ihn wahrhaft zu einem Ge: 
genftande des Mitleidves machen. Das Mifftrauen, wozu die ewige Wider: 
fpenftigfeit feiner eigenen Unterthanen ihn gezwungen hatte, bewog ihn, 
Ausländer mit feinem Vertrauen zu befchenten und fie zu feinen geheimen 
Räthen zu ernennen. Sun”), Schnell, Horft und Steinbadh 
hießen die Männer, die der greife Fürft zu feinen vertrauteflen Freunden und 
Ratgebern erkoren. Natürlich mufften diefe den Haſs der Abdelspartei auf 
ſich ziehen, da fie eifrig bemüht waren, die Macht ihres Heren zu erweitern 
und feine Zwekke zu befördern. Darum murden fie von ihren Feinden bei 
ben Polen verleumdet und angeklagt, ja, es wurde dahin gebracht, dafs 
polnifche Abgeordnete nach Königsberg Famen, um die Klagen an Stelle 
und Ort zu unterfuchen. Doch die Unterfuchung fand nur dem Scheine 
nah Statt. Jene unglüfklichen Männer waren eigentlich fchon verdammt, 
noch ehe fie vor Gericht geftellt wurden. Die Qualen der Folter erpreffeen 
einem von ihnen ein falfches Geſtändniſs, und obgleich er diefes hinterher 
vielfach widerrief, und gegen die andern durchaus Fein rechtlicher und giltiger 
Beweis aufgeftellt werden konnte; fo wurden fie doch, als überwieſene Landes 
verräther, zum Tode verurtheilt. Vergebens bat der alte Herzog, mit 
Thränen in den Augen, für das Leben feines Lieblinges, Horft. Die Par: 
teifucht verbannte alles Mitleid aus den Herzen feiner Gegner, und Horſt, 
Schnell und Funk mufften unter dem Beile des Henkers fterben (1966). 
Nur Steinbach, der im Gefängniffe trank darnieder lag, entging diefem 
traurigen Schikkſale, doch wurde auch er aller feiner Amter und Würden für 
verluftig erklärt. Um indeffen diefe traurigen Händel recht zu würdigen, 
mufs man nicht vergeſſen, daf8 die Verurtheilten fich wirklich hie und da 
einer Fälſchung und eines Miſſbrauchs des fürftlichen Namens ſchuldig ge 
macht hatten, auch offenbar dahin trachteten, die vom Fürften anerkannten 


*) Diefer Mann war früher Pfarrer der Altitapt und Hofprebiger des 
Herzogs geweſen und hatte ſich Kite erwähnten Glaubensgezänte vielfach 


betheifit, $ | 


118 _ 


und befchroorenen Rechte der Stände zu untergraben, wenn man ihnen aud) 
keinen klaren Verrath an der Landesverfaffung nachweifen konnte. Ganz 
unfchuldig waren fie gemwifs nicht. Aber den Tod hatten fie nicht verdient 
und fhon die Rükkſicht auf den greifen Herzog hätte ihr Schikkfal mildern 
müffen. Doc der Hafs der Parteien ift blind und Eennt keine frommen 
Rükkſichten. 

So ſtand denn nun der alterſchwache Fürſt verlaſſen da, beinahe der 
Willkür feiner Gegner ſchutzlos preisgegeben. Aber nur zwei Jahre über: 
lebte er den Zod feiner Kreunde. Er farb am 20. Mär; 1568 zu Tapiau, 
wohin er fich wegen einer Pet, die damals in Königsberg wüthete, begeben 
hatte. Merkwürdig ift es, dafs feine zweite Gemalin, mit welcher er feit 
1550 verbunden wqr, ihn nur um fechszehn Stunden überlebte. 

Die fürftlichen Leichen wurden darauf mit vieler Pracht in der Dom: 
kirche zu Königsberg begraben, wo ein ſchönes Denkmal aus farbigem 
Marmor ihre Ruheftatt bezeichnet. 

Eine Zeit, melche wie diejenige, von ber wir eben reden, die Geftalt 
eines Landes im Innern und Außern fo gänzlich verändert, als es in Preu⸗ 
fen durch die Aufhebung der Ordensherrfchaft und die Einführung der Kir: 
chenverbefferung geſchah, ift von fo mächtigem Einfluffe auf die Gefinnung 
und Bildung des Volkes, dafs man in der Gefchichte nicht daran vorüberge: 
hen darf, ohne auch diefe betrachtet zu haben. Die ungeheuern Entdekkun⸗ 
gen, Erfindungen und Begebenheiten, welche zum Theile die große Kirchen: 
verbefferung in Deutfchland vorbereitet hatten, berührten mit ihren wichtigen 
Folgen mehr oder minder auch unfer Vaterland. Durch die Erfindung der 
Buchdrukkerei (um das Fahr 1440), die den deutfchen Fleiße gelungen fein 
fol, wurde eine fchnellere Verbreitung neuer Anfichten und Meinungen, ein 
bequemerer Austaufch der Gedanken möglich gemacht. Die Ergebniffe eines 
tiefen gelehrten Forſchens blieben nicht mehr, wie fonft, in den einfamen 
Mauern der Klöfter, oder in den engen Kreifen der Gelehrtenwelt verborgen, 
een fanden durch die Buchdrukkerkunſt auch bald einen leichten Weg zum 

olke. Dadurch begann es heller zu werden in den Köpfen der Menfchen, 
und bie finftere Nacht des Aberglaubens, die Jahrhunderte lang über Europa 
gelegen, fing an, dem lichten Tage der Aufklärung zu weichen. Haft zu 
gleicher Zeit trat ein Ereignis ein, das zwar höchſt traurig an fich, aber für 
die Verbreitung der Aufklärung und Beförderung der Wiffenfchaften und 
Künfte in Europa von den fegensreichften und ſchönſten Folgen war. Die 
wilden Schaaren ber Türken nämlich, von furchtbarem Glaubenseifer für 
Muhamed’s Lehre befeelt, hatten bereits halb Afien ihrer eifernen Herrſchaft 
im biutigen Eroberungskriege unterworfen und maren jegt, mit dem Schwerte 
in der Hand, auch nach Europa, in das fchöne Griechenland eingedrungen, 
um auch diefes alte Vaterland edler Menfchenbildung und hoher Kunft zu 
unterjochen Viel länger als taufend Jahre hatten hier chrifkliche Kaiſer ge: 
herrſcht, das Land war vol der herrlichften Kunſtdenkmäler aus dem ehr: 
würdigen Alterthume, und nirgend in ganz Europa waren Wiffenfchaften 
und Künfte in jenen Tagen fo blühend, als hier. Aber bei der Verweichli⸗ 
Kung und Entartung des Volkes Fonnte den türkiſchen Horden nur ein 
ſchwacher Widerftand geleiftet werden, und fie vollendeten die Unterjochung 
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bed Landes durch die Eroberung ber Hauptſtadt Konftantinopel (1453). 
Da flüchteten viele Gelehrte und Künftler aus Griechenland in bie Übrigen 
Länder Europa’s, und verpflanzten ihre Bildung und ihre Wiffenfchaften 
hierher. Nicht weniger trug bie Auffindung des Seeweges nad) Oſtindien 
und die Entdekkung Amerika's (1492) dazu bei, die Begriffe der Menfchen 
zu erweitern und aufzuhellen, und allenthalben zeigte fich in. Europa ein gei: 
fliges Emporftreben und eine miffenfchaftliche Regſamkeit, wie fie früher kaum 
geahnt worden war. Auch Preußen empfing feinen Antheil an dem neu: 
erwachten Leben der Geiſter. Schon im Sahre 1492 gab «8 eine Buch: 
drufßferei in unferm DVaterlande und zwar hat Marienburg die Ehre, zuerft 
eine folche Anftalt in ihren Mauern gehabt zu haben. Ein Goldſchmidt, 
Jakob Karweiß mit Namen, tar es, der fie gründete. Doc) in einer 
Eleinen Stadt und unter polnifcher Herrfchaft Eonnte Solch eine Anftalt nicht 
lange Beltand haben, und fie ſcheint fehr. bald wieder eingegangen zu fein. 
— Jetzt aber warb auch in Königsberg (1525) eine Buchdrufkerei einge: 
gerichtet, und nicht lange darauf erhob ſich unmeit der Stadt Lyk noch eine 
zweite, die ſich der Unterflügung des Herzogs in nicht geringem Maße zu 
erfreuen hatte und fich für die Verbreitung der gereinigteren Kirchenlehre außer: 
ordentlich wirkſam zeigte. Bald entflanden auch zu Danzig und Thorn 
ähnliche Anftalten, die in alle Theile des Vaterlandes Licht und Aufklärung 
teugen. Faſt mit ben Buchdrufkereien zugleich entftanden auch Buchhand⸗ 
fungen in Preußen, und der erfle Buchhändler in Königsberg (1923) hieß 
Lihorius von Felde. So konnte es nicht fehlen, dafs wiflenichaftliches 
Streben auch in Preußen heimifch wurde, und faft in allen Fächern der Ge: 
lehrſamkeit nennt uns die Gefchichte jener Tage ehrenmwerthe und berühmte 
Namen. Doch e8 fei genug, nur zweier hier Erwähnung zu thun. Der eine 
iftlufas David, ein Rath Herzog Alberts, der ung ein Zeitbuch (Chronif)*) 
der vaterländifchen Gefchichte hinterlaffen hat, das von großem Werthe und 
oft beinahe die einzige zuverläffige Quelle ift, woraus wir Nachrichten über 
die Vorzeit Preußens fchöpfen können. Der andere, deffen gefeierter Name 
“= 


*) Es dürfte nicht unpafjend fein, hier auf die hauptfädlichiten Quellen 
der vaterlaͤndiſchen Geſchichte, welche durch den Drukk zugänglicher gemacht 
find, binzudeuten. Für vie ältere Dibenägeicichte in Preußen, ift bie 
Chronik des Ordensprieſters Peter von Dusberg, von unſchätzbarem 
Merthe. Sie reicht aber nur bis zum Jahre 1326. Serofhin, gleichfalls 
Mitglied des Ordens, hat eine gereimte Ueberſetzung — denn Dusburgs Bud) 
ift lateinisch gefchrieben — davon geliefert. — Yür die fpätere Zeit iſt Lin 
denblatts (Sohannes von der Puſilie) Chronik jehr wichtig. Sie umfaſſt 
ven Zeitraum von 1360—1419. — Kurz vor Lukus David hatte ber 
Minh Simon Grunau feine Chronik geihrieben, die aber von Unrichtig- 
feiten wimmelt und die abenteuerlichſten Mähren erzählt. Cin gleiches gilt 
von Henneberger, der aud ein geitgenoile des Markgrafen Ibert. war, 
und eine Erflärung der preußiſchen Landtafel — Ganz ausge: 
zeichnete Verdienſte um die Aufhellung der älteren Geſchichte Preußens hat 
fich Chriſtof Hartknoch, Profeſſor in Thorn, durch fein „altes und neues 

veußen (1684), erworben. Er theilt auch Proben der altpreußiichen 
prache mit. — Unter ven älteren verbient auch noch die Chronit von Shüß 
erwähnt zu werben. 
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in allen gebildeten Ländern der Melt bekannt ift, und dem wir. die richtige 
Anficht des großen Weltgebäudes verdanken, iſt Nikolaus Kopernikus 
oder Köpernit. Geboren wurde diefer große Mann zu Thorn, im Jahre 
1473. Auf den Hochſchulen zu Krakau und Bologna widmete er ſich der 
Arzneiwiſſenſchaft und Größenlehre (Mathematif), von denen die leßtere ſei⸗ 
nen ungemein begabten Geift am meiften an ſich 309. In fein Vaterland 
zurüffgekehrt, ward er Domherr zu Frauenburg, und hier benugte er die 
Stille feines mußevollen Lebens, fich mit der erhabenen Sternkunde (Aſtro⸗ 
nomie) zu befchäfftigen, deren Zwekk es ift, die Größe, den Lauf und die Ent⸗ 
fernung der Geſtirne zu berechnen. Bald gelang e8 nun feinen unermüdeten 
Nachforſchungen und feiner aufmerkfamen Beobachtung des Sternhimmels, 
einen Irrthum zu entdekken, der bisher ganz allgemein geherrfcht hatte. Da 
es nämlich fo ſcheink, als ob die Erde ſtill ftehe und die Sonne ſich um fie 
drehe; fo fiel e8 auch Eeinem ein, daran zu zweifeln, dafs es wirklich fo wäre. 
Zwar blieb es bei diefee Annahme unmöglich, alle Erfcheinungen am Him⸗ 
mel und auf der Erde — 3. B. die Entftehung der Jahreszeiten — gut und 
genügend zu erklären; aber man begnügte fich damit, diefe ald unerforfchliche 
Seheimniffe zu betrachten. Da trat Kopernikus auf und lehrte, dafs die 
Sonne ftille ftehe und die Erde ſich um fie drehe. Und die Beweiſe, bie er 
für diefe Behauptung aufftellte, waren fo genügend und gründlich und flimm: 
ten fo genau mit den Erfcheinungen am Steenhimmel überein, dafs ihm 
niemand einen vernünftigen Einwand dagegen machen Eonnte. Das Lehr: 
gebäude, das er auf diefe Behauptung gründete, und an beffen Richtigkeit 
heute zu Zage Eein gebildeter Menfch mehr zweifelt, iſt unter feinem Namen 
befannt genug (das Eopernikanifche Sonnenſyſtem). Kopernikus hatte hie 
durch zu einer richtigen Einficht in den Bau des großen Weltganzen den Weg 
gebahnt, und e8 ift erſtaunenswerth, welche großen und wichtigen Entdeffun: 
gen der menfchliche Geift, auf der bezeichneten Bahn fortfchreitend, ſeitdem 
in dieſer Wiffenfchaft gemacht hat. - Aber die von dem großen Manne aufge 
fiellte und in feinem Zodesjahre durch den Druf verbreitete Wahrheit, hatte 
gemug mit dem noch herrfchenden Aberglauben jener Zage zu Fämpfen. Der 
Papft erklärte es für Sottestäfterung und Kegerei, anzunehmen, dafs die 
Erde fich drehe und die Sonne fille ftehe, weil die Bibel-an einigen Stellen 
das Gegentheil befage, nnd ließ manche Anhänger der Lehre des Kopernikus 
fogar als Keger verfolgen. Doch die Wahrheit läſſt fich nie unterdrükken 
und fiegte aud) hier. Kopernikus aber entging allen Verfolgungen durch den 
Tod, der im Jahre 1543 feinem fchönen Leben ein Ende machte. Mo er 
begraben fei, ift ungemwifs. Seine Vaterfiade Thorn ’ftreitet mit dem Dome 
zu Frauenburg um die Ehre, des großen Mannes Gebeine aufzubewahren, 
und an beiden Orten wird fein Begräbnife gezeigt. An beiden Orten find 
auch noch Denkmäler zu fehen, die Kopernikus fich felber errichtet: denn ſo⸗ 
wol zu Frauenburg als zu Thorn hat er künſtliche Wafferleitungen angelegt, 
Die noch heute fein Verdienft der Nachwelt melden. 

Das wiffenfchaftliche Streben jener Zeit aber fand bei Herzog Albert 
die forgfamfte Pflege und Unterſtützung. Er ſelbſt verfuchte fich als Schrift: 
fleller im Fache der Gottesgelahrtheit und Kriegskunft, und gelehrte Männer 
genoffen von ihm ber höchften Achtung und der ehrenvoliften Auszeichnung. 
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Den deutlichſten Beweis von feiner Liebe zu gelehrten MWiffenfchaften gab er 
Ihon durch die Stiftung der Hochfchule zu Königsberg, zu deren erſtem Groß: 
meifler (Rektor) er den gelehrtn George Sabinus berief, damaligen 
Hochlehrer (Profeffor) zu Frankfurt an der Oder, einen Schwiegerfohn des 
trefflichen Melanchthon. In gleichem Maße aber forgte er auch für die Stif- 
tung und Aufnahme der Schulen des Landes überhaupt. 

Aber wenn gleich den Stralen eines heileren Lichtes der Eingang in 
unfer Vaterland fo bereitwillig geöffnet ward; fo gelang es ihnen doch nur afl- 
mälig, über den finftern Aberglauben Here zu werden, der fich allenthalben 
der Gemüther bemächtigt hatte. Der Glaube an Zeufelserfcheinungen und 
Geſpenſter, an Geifterbefchmörungen und Zauberei, an Heren und Wahrſa⸗ 
gerfünfte ſpukte noch fo allgemein in den Köpfen der Menfchen, dafs man 
ganz ernfthaft an eine Wiffenfchaft glaubte (Kabbala genannt), wodurch 
es möglich gemacht wurde, mit höheren Beiftern in Verbindung zu treten, 
und an eine andre (Sterndeuterei oder Afteologie), melche vorgab, den Men- 
(hen ihr Schieffat aus dem Laufe der Geftirne vorher verfündigen zu können. 
Gefege aus jenen Tagen, welche Zauberer und Heren mit dem Feuertode be: 
drohen , beweifen hinlänglich, dafs auch die Aufgeklärteren und Gebildeteren 
damals von jenem Serwahne nicht frei geweſen, und ſelbſt Herzog Albert 


ließ fich in feinen legten Lebensjahren von einem Betrüger täufchen,, welcher 


nah Belieben Poltergeifter herbeirufen und verfchmwinden laffen konnte. 
Stand es nun fo mit denen, bie einer forgfältigern Erziehung und höhern 
Ausbildung genoffen hatten, fo läſſt fich daraus Leicht auf die Anficht der gro⸗ 
Ben Menge fchließen. Der gemeine Mann in Preußen, der aus deutſchem 
Blute herſtammte, mochte fich in feiner geiftign Bildung zwar wenig oder 
gar nicht von feinen Standesgenoffen in Deutfchland unterfcheiden; um fo 
größer aber war die Unmiffenheit der unvermifchten Abkömmlinge des preu⸗ 
ßiſchen Volkeftammes. Seitdem ihr Iegter Verfuch, die urfprüngliche Frei: 
heit wieder zu gewinnen, an der beharrlichen Tapferkeit der Ordensritter ge⸗ 
fcheitert war (1285), lebten fie in einer traurigen Knechtfehaft, und es fcheint, 
als ob die Kreuzherren ſich damit begnligt hätten, ihnen die äußerlichen Ge: 
bräuche bes Chriſtenthums aufzuzmwingen, ohne für ihre Belehrung, im Laufe 
der Zeiten, die gehörige Sorge zu tragen. Denn: man geräth mit vollem 
Rechte in Erflaunen, wenn uns die Schriftfteller des fechszehnten Jahrhun⸗ 
derts verficheen, dafs die Stammpreußen zu diefer Zeit noch heimlichen Göz⸗ 
zendienft getrieben und fehr viele von den abergläubigen Gebräuchen ihrer 
Vorältern beibehalten haben. Um fo ehrenwerther war des Herzogs rühm⸗ 
liches Streben, auch diefe Unglüfkfichen zu hellerer Erkenntnifs zu führen - 
und ihr hartes Schikkſal zu mildern. Zu diefem Zwekke ließ er das von Luther 
verfaffte Handbuch der chriftlichen Lehre (Katechismus) in bie altpreußifche 
Sprache liberfegen, und befahl den Geiftlihen und Schulfehrern an, ihre 
preußifchen Pfarrkinder forafältig zu unterrichten. Auch feßte er noch durch 
feinen legten Willen feft, dafs jeder Leibeigene, der ſich den Wiffenichaften 
widmen mollte, eben dadurch feine vollkommene bürgerliche Freiheit erlangen 
foltte. Die Leibetgenfchaft, wovon jegt, Gott Lob! die legten Spurm aus 
unfeem Vaterlande verſchwunden find, deftand dattn, dafe ein jeder Gutsherr 
die auf feinem Gute 'angefeffenen Leute, als fein Eigenthum zu betrachten 
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berechtigt war. Er wies ihnen zwar eine Hütte und ein SHE Land zu 
ihrem Unterhalte an, dafür mufften fie aber beftändig zu feinem Dienfte, wo 
und wie er ihn verlangte, bereit fein; feiner von ihnen und ihren Kindern 
durfte, ohne die ausdrüffliche Erlaubnife ihres Herrn, einen andern Wohn: 
ort erwählen, oder ein anderes Gerwerbe anfangen, und da den Herren ge: 
meinhin auch die Gerichtsbarkeit über ihre Leibeigenen zufland; fo konnten 
die Unglükklichen kaum einen hinreichenden Schug gegen den Übermuth und 
die Gewaltthätigkeiten ihrer Gebieter anfprechen. Zudem madıten die dama⸗ 
ligen Geſetze noch einen bedeutenden Unterfchieb zwilchen Berbrechern vor: 
nehmen und geringen Standes. Wo der Geringere mit dem Tode beftraft 
wurde, da legte das Gefeg den Vornehmern oft nur eine Geldbuße auf. 
Herzog Albert aber bemühte fi), den Zufland der Leibeigenen wenigſtens 
dadurch zu verbeffern, dafs er überall auf eine genaue Beſtimmung ihrer 
Dienftleiftungen drang. 

Ein Zürft, der wie Herzog Albert, fo viel für die Aufnahme der Wiſſen⸗ 
ſchaften that, konnte auch unmöglich die Künfte ohne Schug und Begün⸗ 
fligung laflen. Die Eönigeberger Goldſchmiede waren ihrer faubern, künſt⸗ 
lichen Arbeit wegen berühmt, und die filbernen Einbände, womit der Fürft 
eine Anzahl von Büchern, die er vorzüglich werth hielt, ſchmükken ließ, und 
die noch jest in Königsberg aufbewahrt werden, liefern ein erfreuliches Zeug: 
niſs von der Gefchikktichkeit ihrer Meifter. Auch die Proben der Materkunft, 
die aus jenen Zagen herftammen, find ehrenvoller Erwähnung werth. Selbſt 
in der Kupferſtecherkunſt verfuchten ſich fchon damals vaterländilche Künſtler, 
und das Grabdenkmal des Herzogs im Dom zu Königsberg ift gemifs keine 
unmürdige Leiftung der Bildhauerkunft. — 

- Doc wie die zunehmende Aufklärung nicht auf einmal alle Unwiffen: 
heit zu vertreiben vermochte; fo Eonnten aud) die Kehren des Gereinigtern 
Chriftenthums Über die herrfchenden Laſter der Zeit nur allmälig den Sieg 
getwinnen und die Sitten des Volkes verbeffern. Wollüftige Ausichweifungen 
aller Art, Trunkſucht, Uppigkeit im Effen und Trinken, und übertriebener 
Aufwand in Kleidungsſtükken waren bei Vornehmen und Geringen im 
Schwange, fo ſtrenge auch die Gefege gegen manche diefer Lafter fprachen. 
Selbſt Mord und Straßenraub maren nichts Ungewöhnliches, und wurden 
öfters nur aus Rache und Muthwillen verübt. Doc, würde man gemwils 
unrecht thun, wenn man ſich durch die Klagen über den Sittenverfall jener 
Tage, die ſchon damals fo laut wurden, verleiten laffen wollte, die Menfchen 
jener Zeit für durchaus verdorben und lafterhaft zu halten. Keine Zeit in der 
Geſchichte fteht fo rein da, dafs fie nicht über die Unfittlichfeit dee Menſchen 
Klage zu führen Veranlaffung geben follte. Es ift aber auf der andern Seite 
auch gewifs ein gutes Zeichen, wenn ſchon von Mitgenoſſen biefe Klage laut 
erhoben und auf die herefchenden Fehler und Kafler aufmerkfam gemacht wird. 
Denn eben dadurch zeigt fich, dafs der Sinn für das Beſſere in einem Volke 
noch nicht ganz erftorben fei, und dafs das Bedürfnis gefühlt werde, zu grö⸗ 
ßerer Sittenreinheit fich zu erheben. Gerade fo war ed damals in unferm 
Baterlande, und von diefer Anficht mufs man ausgehn, um bie Klagen über 
die Lafterhaftigkeit der Damals Lebenden gehörig zu würdigen. Gewils konnte 
nur ein. Sinn, der das Beſſere aufrichtig wünfchte, eine Bitte hervorbringen, 
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wie fie auf dem Landtage des Jahre 1540 dem Fürften vorgelegt wurde, 
den Jünglingen am Sonntage Schiegübungen zu geflatten, » da es doch 
beffee fei, dafs die Zugend fich im Schießen, als im Trinken übe: Dee 
ſtrenge fittliche Ernſt, der die Verkünder und Verbreiter dee Kirchenverbeffes 
rung fo vortheilhaft auszeichnete, wirkte anfangs auch in Preußen hHöchft 
wohlthätig und einfluffreich auf das Volk, und begann die Menfchen allent: 
halben zu feommer Zucht, zu Reinheit und Einfalt der Sitte zurükk zu 
führen. Sogar die allzugroße Pugfucht fand ihre firengen Strafprediger, 
und mancher Pfarrer befchämte öffentlich bie Frauen und Mädchen, die allzu> 
geſchmükkt in die Kirche gefommen waren. Als aber das unfelige Glaubens 
gezänk die Geiftlichen ergriffen hatte, und die Kirchen zu Zummelplägen von 
thörichten Wortgefechten herabgemwürbigt waren, — da verſchwanden auch 
lider! viele von ben feegensreichen Folgen der früheren Bemühungen. Defl: 
halb war e8 auch vergeblich, als einige Fahre fpäter, von allen Kanzeln herab 
gegen eine herrſchende Kleiderthorheit gepredigt wurde, die fich wie eine Seuche 
über das ganze Land verbreitet hatte. Wie es noch jegt eine Untugend ber 
Deutfchen ift, gerne die Sitten und Trachten anderer Völker nachzuahmen : 
fo fand auch ſchon damals Alles, was vom Auslande kam, willige Aufnahme 
bei ihnen. Eine eben fo abgeſchmakkte, als Eoftbare Tracht, ungeheuer weite 
Beinkleider, zu deren Anfertigung oft über hundert Ellen Zeug erfoderlich 
geweſen fein follen, hatte von den Niederlanden aus, wo fie erfunden war, in 
ganz Deutfchland und auch in Preußen willige Nachahmer gefunden. Dan 
nannte fie Pluderhofen und fie wurden aus einer Art koſtbaren Rafch verfer: 
tigt. Im die Länge und Quere mannichfaltig aufgefchligt und die Einfchnitte 
mit farbigen Stoffen gefüttert, zeigten fich auf ihnen die verfchiebenartigften 
bunten Figuren, und eine unendliche Menge von Falten machte biefe Klei⸗ 
dung ganz befonders auffallend. Dazu gehörte noch eine unglaublich große 
Halskraufe, woraus der Kopf, wie aus einer Schüſſel hervorfah. Das Wohle 
gefallen an biefee Tracht war aber fo allgemein und fo groß, dafs mancher 
feinen legten Groſchen daran feste, oder fich gar in Schulden flürzte, um 
ihrer nur habhaft zu werden. Vergeblich zogen die Prediger in ihren öffent: 
lichen Vorträgen dagegen zu Felde, nannten fie eine gottlofe und unchriftliche 
Tracht, und eiferten mehr dagegen, als gegen Sünde und Laſter; vergeblich 
erklaͤrten fie jedes Unglükk, dafs fich irgendwo zutrug, für eine göttliche Strafe 
wegen der Ärgerlichen Pluderhoſen und ber großen Halskragen; fogar ber 
Teufel muffte einige Male erfcheinen, um die Lieblingstracht verhafft zu 
machen: — umfonft! fie erhielt fich fo lange in ihrem Anfehn, al& bie faus 
nifche Sitte es wollte, und verfchwand fpäterhin ganz ohne alles Geränſch 
und von ſelbſt. 

Auch in den Öffentlichen Vergnügungen und Beluftigungen fprach ſich 
die Eigenthlimtichkeit jener Tage aus. Etwas Ahnliches, ald heut zu Tage 
die mit fremder Vornehmthuerei benannten Reſſourcen und Kaffinos, waren 
die Junkerhöfe und Gemeinegärten. Urfprünglich war in jeber bedeutenden 
Stadt ein Haus, wo die geſammte Vürgerfchaft zu gefelliger Unterhaltung 
und zu gemeinfamen Vergnügungen zuſammenkam. Als aber der blühende 
Handel den Kaufmannsftand in den großen Städten reich machte und über 
die andern. buͤrgerlichen Gewerbe bedeutend emporhob: ba fingen bie Kaufe 
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leute an, fi) Junker zu nennen und von dem verteaulichen gange mit 
den Übrigen Bürgern ſich auszufchließen. So erhielten die Orter ihrer ge: 
felligen Zufammenkünfte den Namen Junkerhöſe. Die anderen Bürger 
aber verfammelten fidy in den Gemeinegärten. — Großes Behagen fand man 
auch damals ſchon an den Mummentänzen(Maskenbällen), wobei man fi 
in den jeltfamften Verkleidungen fehen ließ. Etwas jener Zeit ganz Eigen: 
thümliche® aber waren eine Art Schaufpiele, die man zur Faſtnachtszeit 
aufführte, und zu denen man gemeinhin den Begenftand aus den Geſchichts⸗ 
erzählungen der heiligen Schrift auswählte, — eine Sache, die man in 
unfern Tagen gewiß als anftößig und unanftändig verwerfen möchte. 


Zwanzigſtes Kapitel, 


Der blödfinnige Herzog Albert Yrievrih. — George Friedrih von Anſpach, 

und nad Ihm. bie Kurfürſten von Deanbenburg, übernehmen die vormund- 

Ichaftliche Negierung Breußen wird mit Brandenburg vereinigt. 
ollsvergnügungen und Sitten. 





Wenn ſchon die Regierungsgeſchichte Alberts wenig geeignet war, ein er⸗ 
freuliches Bild von dem Zuſtande des Landes in der Seele des Beobachters 
zurükkzulaſſen; fo kann der Hinblikk auf das unglükkliche und lange Leben 
ſeines Nachfolgers, und auf die immer wachſende Verwirrung der innern 
Angelegenheiten Preußens, nur Bedauern und Unwillen hervorbringen. 
Albert Friedrich, ein Sohn Herzog Alberts aus der zweiten Ehe, war 
erſt funfzehn Jahre alt, da ſein Vater ſtarb. Daſs er in dieſem zarten Alter 
die Herrſchaft des Landes noch nicht allein übernehmen konnte, war natürlich. 
Der verſtorbene Fürſt hatte daher in ſeinem letzten Willen den preußiſchen 
Regimentsräthen“) die Vormundſchaft, und dem Könige von Polen bie 
Obervormundſchaft über feinen minderjährigen Sohn übergeben. Doch bie 
Regimentsräthe fürchteten, durch die polnifche Obervormundfchaft in ihren 
eigenen Schritten allzufehr befchränkt zu werden, — fie fahen an dem Bel: 
fpiele bes weltlichen Preußens, wie wenig die Polen die Rechte und Frei: 
heiten dieſes Landes achteten und baffelbe immer mehr und mehr ihrer 
Willkür zu unterwerfen bemüht waren, — darum erklärten fie, dafs ber 
Berftand des jungen Fürften reif genug fei, um unter ihrer Leitung die Herr: 
fchaft des Landes ohne Obervormundfchaft felbft antreten zu innen. Diele 


*) Die Regimentsräthe waren etwas Aehnliches, als heute zu Tage die 
Minifter, nur mit dem Unterſchiede, daſs fie immer aus _eingeborenen preu- 
ßiſchen Edelleuten beftehen muflten, und eine von dem Willen des Zürften 
unabhängige, jehr ausgedehnte Gewalt hatten. Es waren ihrer viere, naͤm⸗ 
lich der Landhofmeiſter, Oberburggraf, und Obermarfdall. 











125 


Erklärung befeeite fie von dem Imange, dem Polenkönige von alten ihren 
Maßregeln Rechenfchaft zu geben, und unter dem Scheine, ale ob der junge 
Fürft ſelbſt regiere, meinten fie deflo ungeftörter an der Erweiterung ihrer 
eigenen Macht arbeiten und die Gewalt des Herzogs immer mehr und mehr 
beichränken zu Eönnen. Denn ihr Beftreben war eigentlich dahin gerichtet, 
dem Adel Oſtpreußens diefelbe, faft unumfchränkte Gewalt zu verfchaffen, die 
der polnifche Adel fich angeeignet hatte. Aber Albert Friedrich zeigte bald 
duch fein Eräftiges und feſtes Betragen, das wirklich Über feine Jahre ging, 
wie wenig er geneigt fei, bloß dem Scheine nach zu herrſchen, und der offene 
helle Verſtand, den er bei vielen Gelegenheiten deutlich hervorblikken ließ, 
verriet ben Regimentsräthen, dafs der Fürft, fobald er die Fahre der 
Mündigkeit erreicht haben würde, ihren Anmaßungen und ihrer Gewalt ein 
Ende machen werde. Diefer Zeitpunkt kam indefjen immer näher heran: 
— denn mit der Vollendung des achtzehnten Lebensjahres follte der Herzog 
jeder vormunbdfchaftlichen Einmifchung überhoben fein und felbftftändig die 
Verwaltung des Landes Übernehmen. Jetzt thaten die Regimentsräthe alles, 
was fie nur Eonnten, um den Fürften in ihrer Abhängigkeit zu erhalten. 
Allem, was er wollte, fegten fie ſich mit der größten Kraft entgegen und ließen 
keine Gelegenheit vorbeigehen, ihn zu kränken. Wie weit fie diefe Krän- 
kungen trieben, davon liefert die folgende Begebenheit den traurigen Beweis. 
Die Streitigkeiten der Geiftlichen, deren ſchon unter der vorigen Regierung 
erwähnt worden, hatten noch immer mehr überhand genommen und das 
ganze Land in zwei Parteien getheilt; zu der einen gehörten die Sreunde ber 
Adelsherrfchaft, zu der andern die Anhänger des Herzogs. Es follte nun die 
erledigte Stelle eines evangelifchen Biſchofs von Samland befegt werben. 
Die Adelspartei mußte dabei die Wahl der Geiftlichen auf einen Mann zu 
kiten, der als höchft zankfüchtig und ehrgeizig befannt war, und vor welchem 
man nicht ohne Grund den Fürften gewarnt hatte. Vergeblich erklärte fich 
nun Albert Friedrich gegen diefe Wahl, zu welcher er durchaus feine Ein- 
fimmung nicht geben wollte: feine Gegner drangen duch. Der Zänker 
ward in das Land gerufen, und der Oberhofmeifter Zruchfeß von Waldburg 
hatte fogar die Unverfchämtheit, ihn, gegen den ausdrükklichen Befehl feines 
Landesherrn, an bie fürftliche Tafel zu führen. Das Pränkte den Herzog fo 
tief, daſs er felber von der Tafel aufftand und davonging. — Bald darauf 
wollte der Herzog feiner Braut, einer Tochter des Fürften von Klewe, feitlich 
entgegenziehen, um fie in feine Hauptfladt einzuholen, aber man hatte, um 
ihn von Neuem zu kränken, nicht einmal das Pferd ihm vorgeführt, welches 
er verlangte. 
Es wäre kein Wunder gewefen, wenn ſchon allein diefe immerwähren: 
den Kränkungen einen nachtheiligen Einflufs auf das Gemüth des jungen 
ürften geäußert und ihn ſchwermüthig gemacht haben würden; aber höchſt 
twahrfcheintich bleibt dennoch die Sage, dafs man ihm heimlich ein Gift bei- 
gebracht, wodurch die Gefundheit feines Geiftes für immer untergraben ward. 
Genug, der unglükkliche Fürſt verfiel in eine tiefe Schwermuth, floh die 
Geſellſchaft der Menfchen und verfchlofs ſich einfam und traurig in ein ab: 
gelegenes Zimmer. Kaum vermochten ihn noch die Bitten der beiden Bürger: 
meilter feiner treuen Stadt Königsberg, dahin zu bewegen, ſich mit feiner 
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fürftlichen Braut trauen zu laffen*). Feſte drängten fich jest an Feſte, der 
hohen Vermählungsfeier zu Ehren, und das fehauluflige Volk ergötzte ſich 
an mannichfachen Feierlichkeiten im feltfamen Geſchmakke jener Zeit, während 
dev bedauernswürdige Fürſt, deſſen Hochzeit dieß alles verherrlichen follte, das 
. müntre Getümmel floh und fich feinem quäfenden Zrübfinne überließ. — 
Bald meldete fich eine Frau, welche vorgab, fie wiffe genau die Urfache der 
Krankheit des Herzoges, und machte fich anheifchig,, ihm durch den Gebrauch 
von Kräuterbädern die Gefundheit wiederzuverſchaffen. Aber Albert Friedrich, 
befand ſich in fhlimmen Händen. War e8 alberner Aberglaube, oder war es 
wirkliche Bosheit? — Eurz, der famländifche Bifchof, Heshufius, eben der, 
vor welchem der Herzog mit Recht gewarnt worden war, erflärte die Frau 
für eine Zauberin und Äußerte, es fei beffer, der Fürft bleibe krank, als dafs 
er feine Gefundheit den Künften des Teufels verdanke. — Ganz Ähnlich ging 
es einem gefchifkten Arzte, den Albert Friedrichs Schwiegervater, der Herzog 
von Klewe, dem Kranken zugefandt. Schon war diefer durch die Kunft des 
erfahrenen Mannes wieder fo weit hergeftellt, dafs er anfing heiteren Muthes 
zu werden und an Beinen Ruftbarkeiten Gefallen zu finden, Jo dafs man 
mit Recht die fichere Hoffnung feiner Genefung faſſen Eonnte. Da hatte der 
fteeitfüchttge Heshufius ausgemittert, dafs der fremde Arzt einer andern Glau⸗ 
benspartei zugethan fei, als er felbft, und unterftügt von mehren ihm ähnlich 
und fchlechtdenkenden Menfchen, brachte er e8 dahin, dafs diefer Mann, der 
noch allein hätte helfen Eönnen, aus dem Lande verbannt wurde, weil er ein 
Keger wäre! — So menig zeigte auch die proteftantifche Religion in den 
erften Jahren ihres Dafeins die chriftliche Milde und Duldſamkeit und die 
echte Aufklärung, wodurch fie ſich heute zu Tage fo vortheilhaft auszeichnet. — 
Aber es fchien auch überhaupt, als ob von den nächften Umgebungen des 
kranken Fürften Niemand recht ernftlich feine Genefung wünfchte, und nie 
erlangte der Unglükkliche die Gefundheit feines Gemüthes wieder, obgleid) er 
für feine höchſt bejammernswerthe Rage nur ein allzuhohes Alter erreichte. 

Da nun folcherweife die Ausficht, dafs der Herzog jemals wieder die 
Regierung des Landes werde übernehmen können, immer mehr und mehr 
verfchtwand; fo war es nöthig, dafs die Herrfchergefchäffte in andere Hände 
gelegt würden, und nach mancherlei Zwiſtigkeiten erhielt endlich der Mark: 
graf von Brandenburg: Anfpah, George Friedrich, ein naher Ver: 
wandter des Herzogs und Mitbelehnter auf Preußen, die oberfle Verwaltung 
des Landes (1578), auch wurde den Kurfürften von Brandenburg die Be: 
lehnung auf Preußen erneuert *). 


*) Diefe Heirath war die Urſache, daſs nach dem Tone des Herzogs 
von Sülih und Klewe, Johann Wilhelm, der 1609 ohne nahe Erben ftarb, 
. ein großer Theil der klewiſchen Länder mit dem preußiſchen Staate vereinigt 
wurde, indem fie dem Kurfürſten Johann Sigismund, einem Schwiegerjohne 
des Franken Herzogs Albert Friedrich, durch das Recht der Erbſchaft zufielen. 
Es koſtete aber viele Kriege und viel Geld, ehe die preußiſchen Herrſcher die 
Hälfte der Erbſchaft erhielten. a 

**) Das Haus der Fürlten von Branbenburg heile fih in zwei Stamm: 
weige, nämlich in den fränfifchen (von welchem Albert, der erſte Herzog won 
Ühreuben abftammte und wozu auch George Frievrih gehörte; — feine Ber 

& 
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George Friedrich hat fich unfteeitig um das Preußenland große Ver⸗ 
dienfte erworben. Mit vielem Eifer unterftügte er die Wiſſenſchaften, indem 
ee mehre Schulen anlegte und auch die Hochſchule zu Königsberg reichlich 
befchenEte. Mit Iandesväterlichee Sorofalt fuchte er Handel und Schifffahrt 
zu befördern und mar fogar auf die Bequemlichkeit und Sicherheit der Mei: 
fenden bedacht, Indem er an den Landſtraßen Wirthshäuſer anlegen lieg. 
Große Strekken wüſten Landes wurden durch feine Fürforge in fruchtbare 
After umgewandelt, und das Land bevölkerte er mit einer Anzahl fleigiger 
und braver Bewohner, welche wegen der Grauſamkeit, womit ber König von 
Spanien die Anhänger ber Kirchenverbefferung in den Niederlanden verfolgte, 
aus ihrem Vaterlande geflohen waren und nun in Preußen eine fichere Frei⸗ 
ftatt fanden. 

George Friedrich ſtarb im Jahre 1603 und mit ihm erlofch der frän- 
fiihe Stamm des Haufes Brandenburg. 

Es gab wieder viele Schwierigkeiten, che nım der Kurfürft von Bran⸗ 
denburg Joachim Friedrich die Oberverwaltung des Herzogthums 
Preußen, worauf er. durch die empfangene Mitbelehnung (ſchon 1569 er: 
langt) die gerechteften Anfprüche hatte, von den Polen erhielt. Denn bie 
Polen mochten es im Sinne haben, das öftliche Preußen, nach Abfterben 
des fchnosrmüthigen Herzogs, gang und- gar mit ihrer Krone zu vereinigen. 
Dieſelben Schwierigkeiten erneuerten ſich, als Joachim Friedrich im Jahre 
1608 ftarb und fein Sohn Johann Sigismund, Kurfücft von Bran- 
denburg , fein Recht auf die Obervermaltung Preußens geltend machen wollte. 
Endlich aber. warb auch ihm die Herrfchaft zugeflanden und er nebft feinem 
ganzen Haufe von Neuem belehnt. Er hat fi ein Denkmal feiner Herr: 
Iherforgfalt durch die Anlegung eines Kunſtgraͤbens geſtiftet, der den Pregel 
und Memelfluſs verbindet und unter dem Namen der neuen Gilge bekannt 
iſt. Diefes Merk wurde zivar erft-Tange nad) dem Tode des Kurfürften 
vollendet, hat aber nicht wenig zu einem leichteren und bequemeren Handels⸗ 
verfehre in unferm Baterlande beigetragen. Auch die Negierungsgefchichte 
diefes Kürften hat meder etmas Merkwürdiges noch etwas Erfreuliches anf: 
zumeifen, wenn man nicht etwa den Zod des unglükklichen Herzogs Albert 
Friedrich, der im Jahre 1618 erfolgte, hierher rechnen will. Denn dadurd) 
ward unfer Vaterland für immer mit der Mark Brandenburg vereinigt, eine 
Begebenheit, die für Preußen von den fhönften und fegensreichften Folgen 
wurde, indem gerade dadurch das Land von der Gefahr befreit ward, noch 
tiefer in die fchmähliche Abhängigkeit von Polen hineinzugerathen, und die 
frohe Ausficht erlangte, von deutfchen Fürften ſtets beherrfcht zu werden, 
und feine deutfche Bildung und Sitte vom gänzlichen Untergange gerettet 
zu fehn. \ 

Indeſſen dauerten die unheilvollen Spaltungen und Streitigkeiten 
auch während der Herrfchaft Sohann Sigismunds, nicht nur fort, ſondern 


fihungen Tagen in dem ehemaligen fränkiichen Kreiſe des deutſchen Reichs), 
und in den eigentlich brandenburgifchen, welchem das Kurfürftentbum Bran: 
denburg gehörte. Sie ftammten übrigens beide von den Grafen von Hohen: 
zollern in Schwaben ab. 
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nahmen auch immer mehr Üüberhand. Das Land litt unbefchreiblich unter 
diefen inneren Zerrüttungen,, die von den Polen, welche jede Gelegenheit be: 
nusten, un den Kurfürften zu kränken, — vielleicht weil fie es dahin bringen 
wollten, dafs er freiwillig feinen Anfprüchen auf Preußen entfagen follte — 
immer begünftigt und von Neuem angefhürt wurden. Dadurch gingen für 
Preußen alle Segnungen des Friedens, deren es fich fonft zu erfreuen gehabt 
haben würde, gänzlich verloren, und das Land kam immer mehr von feinem 
vorigen Wohlftande herab. Wie viel hatten nicht zweihundert Jahre hier 
geändert! Damals war Preußen noch das blühendfte Land des Nordens von 
Europa und fland da, gleich einem flolzen, Eräftigen Eichbaume, ſelbſtſtän⸗ 
dig, reich, geachtet und flark in feinem Innern — und jest war es zu einem 
unbedeutenden, abhängigen Nebenlande herabgefunten. Das war die Strafe 
für die Empörung gegen den rechtmäßigen Randesherrn! So trägt das Böſe 
beftändig ſchon den Keim des nachfolgenden Unheils in fich felbft. 

Die vielen Kränkungen, die der Kürfürft von den Polen zu erbulden 
hatte, und der Verdruſs, den ihm die ununterbrochenen Zänkereien in Preußen 
verurfachten, zogen ihm endlich einen Schlagflufs zu, an deſſen Folgen er im 
Sabre 1619 zu Berlin flarb, nachdem er wenige Monate vorher ſchon die 
Regierung feinem Sohne George Wilhelm abgetreten hatte. 

Werfen wir jegt noch einen Blikk auf die Sitten des Volkes während 
diefer unheilvollen Zeit; fo finden wir, dafs man fich für den Genuſs d«s 
eigentlichen Bürgerglükkes, welches nur in einem wohlgeordneten und inner: 
lich berubigten Staate gedeihen kann, durch Zuftbarkeiten verfchiedener Art 
und durch Äußeren Glanz zu entfchädigen fuchte. Die reichen Edelleute, die 
den Bürger: und Bauerftand faft gänzlich unterdrükkt und ſich eine übergroße 
Macht angeeignet hatten, wollten es auch in ihrem Außern den Fürſten 
gleich thun. Sie Eleideten ſich prächtig in Seide, Sammet und Goldſtoff, 
ſchmükkten ſich mit Perlen und Edelfteinen und hielten ſich eine zahlreiche 
Dienerfchaft, wozu auch Zrompeter, Pfeifer und Lautenfchläger gehörten. 
Der üppigfte Überflufs herefchte auf ihren Tafeln, und man geräth in ein 
gerechtes Erflaunen Über die außerordentlihe Efftuft diefer Herren, wenn 
man hört, dafs bei einem einzigen Gaftmale, welches fie einigen polnifchen 
Abgeordneten im Sahre 1578 zu Königsberg anrichteten, hundert und 
funfzehn verfchiedene Gerichte aufgetragen wurden. Noch mehr aber muſs 
man fich darüber wundern, wie weit e8 der menfchlihe Magen in der Kunft 
zu verdauen bringen fann, wenn uns als glaubwürdig verfichert wird, dafs 
zur Beköftigung diefer polnifchen Abgeordneten in jeder Woche 30 Ochfen, 
66 Faſs Bier, 14 Ohm Rheinwein u. f. w. nöthig waren. Konnten ed nun 
gleich die Bürgerlichen an Pracht und Uppigkeit dem reichen Adel nicht nach⸗ 
thun, fo legten doch auch fie einen großen Werth auf glänzende Kleidung und 
ſchwelgeriſche Mahlzeiten. Ja man Eönnte die großen Wurft: und Keingel- 
aufzüge in Königsberg zum Beweiſe anführen, als was für eine wichtige Ange: 
legenheit das Effen damals behandelt wurde. Aber diefe Aufzüge find auch 
befonders merkwürdig und bezeichnend für den Sinn und die Sitten der da: 
maligen Zeit, und verdienen deffhalb hier einer näheren Erwähnung. Schon 
im Sahre 1558 hatte dag Fleiſchergewerk zu Königsberg eine Bratwurft von 
198 Ellen Länge verfertigt und diefes Meiſterſtükk ihrer Kunft in denStraßen 
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der Stadt zur Schau Herumgetragen. Der Ruhm, welchen das ehrbare Ge: 
werk dadurch erwarb, fpornte feinen Eifer, und von Zeit zu Zeit wurden ähn: 
liche Würſte zue Schau getragen, die aber jedesmal an Größe die vorherge: 
henden Übertrafen. Endlich im Jahre 1601 war ein wirkliches Wurſtwunder 
zu Stande gefommen, das Alles, was bisher in diefem Fache geleiftet wor: 
den, weit hinter fich zurükk ließ. Eintaufend und fünf Ellen maß die Nie: 
ſenwurſt, die am erſten Januar feierlich durch die Straßen der Hauptftadt 
getragen wurde. Voran dem feftlichen Zuge fchritt ein wohlgepugter Führer, 
auf feinem Hute wehten Federn, und bunte Bänder umflatterten fein Kleid. 
In der Hand aber trug er eine weiße und grüne Fahne. Ihm folgte eine 
Schaar blafender, trommelnder und pfeifender Spielleute und die Königin 
des Feſtes, die große Bratwurft, feierlich getragen von 103 ftattlich ges 
ſchmükkten Fleiſcherknechten mit ihren weißen ‚Schützen und blinfenden 
Schlachtmeffern. Damit aber das Wunder ihrer Kunft keinen Schaden 
nehme, gingen die Meifter und Gefellen des Gewerkes in feftlicher Kleidung 
nebenher, und eine große Menge des ſchauluſtigen Volkes folgte nach. _ So 
bewegte ſich in angemefjener Feierlichkeit der Zug nach dem Schloffe, wo 
dem Fürften 130 Ellm von der großen Wurſt gefchenkt wurden. Won dort 
aber hielten fie ihren ferneren Umzug, und ale fie in den Löbenicht kamen, 
empfing fie feftlih und feierlich das Gewerk der Bäkker und Iud fie zum 
Schmaufe ein. 

Fünf Zage darnach aber hielt auch das Bäkkergewerk mit acht großen 
Strügeln und ſechs gewaltigen runden Kringeln, die zufammen aus zwölf - 
Scheffel Weizenmehl verfertigt waren, einen ähnlichen Aufzug, und Wurft 
und Strügel wurden darauf mit großer Luft und Fröhlichkeit von den beiden 
Gewerken gemeinfam verzehret. .. 

Zu den Volksvergnügungen jener Zeit gehörte auch ein öffentliches 
Wettrennen, das jedesmal in den Sahrmarktstagen von ben Fleiſchergefellen 
und Fuhrleuten, zur allgemeinen Beluſtigung angeſtellt ward. Ein Ochſe, 
deſſen Hörner reichlich bekränzt und mit Bändern verziert worden, ein 
Schwein und ein Kranz waren die Preiſe, welche die Sieger davontrugen. 

Höchft eigenthümlich und den Geſchmakk des Jahrhunderts genau be: 
zachnend find auch die fefttichen Luftbarkeiten, wodurch bieQermählungsfeier 
Albert Friedrichs erhöht wurde. Nachdem die Braut und ihr fürftlicher 
Bater von der Bürgerfchaft Königsbergs, die fich wohlgerüftet und in 
Schlachtordnung auf dem Haberberge aufgeftellt hatte, und von einem ſtatt⸗ 
lichen Zuge von Edelleuten und fürftlichen Dienern, unter dem Wirbeln ber 
Pauken und dem Schmettern der Drommeten, empfangen worden war, 
wurden fie durch die feſtlich geſchmükkten und mit Blumen beſtreuten Straßen 
zum Schloffe hinaufgeführt. Mitten in der kneiphöfſchen Langgaſſe war ein 
ſtattlicher Ehrenbogen errichtet, verziert mit dem klewiſchen Wappen, und ein 
künſtlich verfertigter hoͤlzerner Adler bewegte auf der Spige des Prachtthores | 
feine ſchwarzen Flügel. Den Tag nach der Vermählung ward im Schtoffhofe 
ein Ritterſpiel angeftellt, wobei des Herzogs Rüftmeifter und der Sohn des 
Burggtafen in feltfamer Kleidung ein ritterliches Kampflpiel hielten. Das 
Roſs des einen war mit einem Tigerfell behangen, das andere in die Haut 
eines Elenthiers gehülkt. Die Rüftung der beiden Kämpfer mar von der Art, 
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dafs fie darin wie wilde Männer ausfahen, und auf ihren. Helmen war ein 
verzerrtes, bärtiges Geficht gemalt. Dazu. bliefen zehn Mäuner in derſelben 
Tracht auf Kuhhörnern, und begleiteten ben ſeltſamen Kampf mit ihren 
rauhen Tönen. Am Abende diefes Tages mar eine Feſtmahlzeit auf dem 
Schloffe, wobei der Schwiegervater bed Herzogs eine merkwürdige Höflichkeit 
an den Gäften verübte. Ex ließ ihnen nämlich fammt und fonders die Bärte 
abfchneiden. — on 

Den folgenden Tag ward ein Feuerwerk abgebrannt und ein Bär ge: 
hetzt, und den Beſchluſs aller Feftlichkeiten machte ein Schneidergefell, der 
auf einem Seile vom oberften Gefchoffe des Schloffthurms herab in ben 
Schloffhof flieg, und durch feine große Fertigkeit im Seiltanzen Alles in 
Bewunderung und Erſtaunen feßte. 


+ 


Ein und zwanzigftes Kapitel. 


Kurfürſt George Wilhelm und fein Günftling Schwarzenberg. — Der brei- 
Bigjährige Krieg. — Der erite ſchwediſch-polniſche Krieg. — Guſtav Adolf. — 
Ansprüche auf Pommern. — Traurige Lage des Landes. 





Geeorge Wilhelm, Johann Sigismunds Sohn, folgte ſeinem. Vater in 
der Regierung (1619). Aber es war eine unheilvolle, verderbenſchwangere 
Zeit, in welcher er den vereinigten Herrſcherſtuhl von Preußen und Branden⸗ 
burg beſtieg, und auch wol ein Fürft von größerem Geiſte und. höherer Kraft, 
als er fie befaß, würde die fchwerfte Mühe gehabt haben, aus den Stürmen 
und Drangfalen des Unglükks, die von allen Seiten auf ihn losbrachen, 
fiegreih und ruhmvoll hervorzugehen. In Böhmen entzündete fich gerade 
um diefe Zeit jener gräuelvolle Krieg, der bald ganz Europa in Flammen fete 
und dreißig blutige Zahre lang das ſchöne Deutfchland in ein fchauerfiches 
Schlachtfeld voll Blue und Leihen, voll Trümmer und Verwüſtung um: 
wandelte. Auch durch Preußen zog die Gewitterwolke eines gleichzeitigen 
“Krieges mit. harten heftigen Schlägen, und während auf diefe. Weife Feinde 
und Freunde in den Staaten des Kürfürften hauften, den Wohlſtand der 
Bewohner auszehrten und ungefcheut Frevelthaten verübten, fehlte es dem 
Fürften nicht nur an Gelde, fondern auch an einem ſtehenden Deere, feine 
Staaten zu befhügen, und was mehr noch ale dieſes fagen will, ſogar an 
einem uneigennüßigen und edeln Rathgeber. Er ſelbſt, ſchwach und ohne 
befondere Gaben, babei aber ſtarrſinnig und hodhfahrend und noch dazu 
den Freuden des Bechers ergeben, hatte fein ganzes Vertrauen einem Manne 
zugewandt, der zwar den entehrenden Namen eines Staatsverräthers, mit 
welchem er lange Zeit in der Gelchichte gebrandmarkt worden, gewiſs nicht 
verdient, aber auch eben fo gemwils nicht dazu.geeignet war, in fo ſturmbe⸗ 
wegten Tagen das Ruder des Staates zu führen und den Kurfüuften für ein. 
wahrhaft feftes und edles Verhalten zu den großen Fragen jener Zeit zu ger 
winnen. Diefer Mann mar Adam, Graf vpon Schwarzenberg, der, obwol 
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in den klewiſchen Landen, alfo als Unterthan des Kurfürften geboren, doch 
gleichzeitig Eaiferlicher Rath war. Sowohl diefer Umſtand als auch haupt: 
fählich der, dafs er ſich zur Fatholtfchen Kirche bekannte, machte den Argwohn 
der firengproteftantifchen Brandenburger gegen ihn rege und ließ alle feine 
Schritte als Staatsmann in einem höchft zweideutigen Fichte erfcheinen, zumal 
da der Kurfürft eine außerordentliche Macht in feine Hand gelegt. Denn er 
hatte ihm nicht nur den Oberbefehl Über das Kriegsheer, fondern auch die 
Statthalterfchaft in Klewe und in der Mark Brandenburg — fo oft nämlich 
der Fürſt fich auf längere Zeit nach Preußen begab — anvertraut. Wenn 
aber Schwarzenberg, während des blutigen Religionskrieges, der fich mittler- 
weile in Deutfchland entzündet hatte, feinen Herrn beftändig auf der Seite 
des Kaifers zu erhalten fuchte, fo kam er dadurch nur der eigenen Neigung 
des Kurfürften entgegen, der viel zu ängſtlich oder — zu gewiffenhaft war, 
um Die Waffen gegen feinen Oberlehnsherrn, den Kaifer, zu erheben, und dem 
überdieß ein enges Bündniſs mit den proteftantifchen Ständen des deutfchen 
Reiche, zumal aber mit Schweden, aus vielen Gründen durchaus nicht vor⸗ 
theithaft erfchien. An die große Sache der evangelifchen Glaubensfreiheit, 
um die es fich eigentlich handelte, dachte er dabei eben fo wenig, als der Kur: 
fürft von Sachfen und mancher andere proteftantifche Fürft Deutfchlands, 
die nur Sinn für den Olanz ihres Haufes und die Vergrößerung ihrer Macht 
zu haben fehienen. — Darf man es alfo auch nicht Verrath nennen, wenn 
Schwarzenberg, indem er dem Kurfürſten diente, gleichzeitig den Vortheil bes 
Kaiſers wahrzunehmen fuchte, weil der Kurfürft felbft ja nichts weiter als 
ein vornehmer Untertban des Kaifers war; fo ift er doch von ſchmutziger 
Habfucht nicht freizufprechen, da er fich feine Dienfte nicht allein von feinem 
Landesheren Überreich bezahlen ließ, fondern auch von fremden Fürften Gelb: 
gefchente annahm, und auf diefe Weile, mitten unter den Gräueln des Krie⸗ 
ges, cin fehr großes Vermögen erbeutete. 

Doch wir Bönnten die Gefchichte unferes Vaterlandes während der Me: 
gierung George Wilhelms nur halb verftehen, wenn wir die Entflehung und 
die wichtigften Begebenheiten des großen dreigigjährigen Neligiond: Kriege, 
der eben fo fürchterlich für die damalige Zeit, als feegensreich für die Nach: 
welt geworden ift, unbeachtet ließen. Kaifer Rudolf der zweite hatte 
den proteftantifchen Böhmen duch den fogenannten Majeftätsbrtef die freie 
Ausübung ihrer Meligion feierlich zugefichert. Sein Nachfolger, der Kaifer 
Matthias, beftätigte anfangs diefen wichtigen Brief, ließ aber in der Folge 
dennoch zu, dafs fein leiblicher Vetter, der Erzherzog Ferdinand, die Prote⸗ 
ftanten in Böhmen hart bedrükkte. Alle ihre Vorftellungen und Bitten blie: 
ben vom Kaifer unbeachtet. Das brachte das Volk zur’ Verzweiflung. 
Es griff zu den Waffen, bereit (1618) die freie Ausübung feiner Religion 
mit dem Schwerte zu vertheidigen. Inzwiſchen ſtirbt Matthias und Erzherzog 
Ferdinand folgt ihm als Kaifer von Deutfchland und König von Böhmen’ 
(1619). Aber die Böhmen erklären in einer feierlichen Ständeverfammlung, 
dafs fie ihn nicht für ihren Herrn anerkennen wollen und ermählen ‚den Kur: 
fürften von der Pfalz, Friedrich den fünften, eineri evangeliſchen Fürſten, zu 
ihrem Könige. — Schon längft hatten einige proteftantifche Fürſten Deutſch⸗ 
lands Verfolgung "und Krieg von Seiten der Katholiken befürchtet und deſſ⸗ 
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halb unter einander ein enges Schug: und Trutzbündniſs errichtet, das den 
Tamm des evangelifhen Bundes (Union) erhielt. Das Haupt 
diefer Verbindung war eben Friedrich der fünfte. Im Vertrauen auf feine 
mächtigen Verwandten, — benn der König von Engelland war fein Schwie: 


gervater und George Wilhelm von Brandenburg fein Schwager, — nahm 
er nun die dargebotene Krone von Böhmen an. Aber fein Königthum hatte 


bald ein Ende. Denn das Heer, welches ber Kaifer zu feiner Bekämpfung 
ausfandte, erfocht in der Nähe von Prag einen fo gänzlichen Sieg über ihn, 
‚ dafs ex Iandflüchtig werden muffte. Won der kaiferlichen Acht verfolgt, wuſſte 
der unglükkliche Fürft mit feiner bedauernsmwerthen Gemalin nirgend eine 
Freiſtatt zu finden, bis ihm endlich fein Schwager George Wilhelm in feinem 


Lande einigen Schug gewährte. Mit übermüthiger Gewaltthätigkeit verfuht 


der fiegreiche Kaifer jegt gegen alle Anhänger Kriedriche von der Pfalz, Den 
meiften nahm er ihre Länder fort und verfchenkte fie, alle Reichsgeſetze ver: 
höhnend, an andere Fürſten. Solcher ſchnöden Willkür Einhalt zu thun, 
rüftete fi nun aufs Neue eine Menge proteftantifcher Fürften in Deutſch⸗ 
land und rükkte angeführt von dem Herzoge von Holftein, der zugleich 
König der Dänen war, gegen den gewaltthätigen Kaifer ins Feld. — George 
Wilhelm aber trat dem Bunde für deutfche Freiheit nicht bei, fondern er 
klärte, dafs er parteilos bleiben wolle. Deffenungeachtet muffte die Mark 
Brandenburg alle Gräuel und Verwüſtung des Krieges doppelt tragen. 
Denn die Feldherren Wallenftein und Tilly, welche der Kaifer den proteflanti: 
[hen Fürften entgegenfchifkte, befegten das unbewaffnete Land und behan: 
beiten es faft noch ärger als ein feindliches. Die wilden Horden des Kaiferd 
raubten und plünderten, wo fie etwas fanden, erbrachen Kirchen und Heilig: 
thümer und verübten ungefcheut und unbeftcaft jeden Frevel, und während 
fie nach ihrer eigenen Weife ftahlen, erprefften auch ihre Heerführer von den 
unglükklichen Brandenburgern Geld auf Geld. Vergebens bat der Kurfürft 
den Kaiſer um Schonung für feine hartbedrängten Unterthanen: — ber Kaller 
fchien ſich dafür rächen zu wollen, dafs Friedrich von der Pfalz in Branden: 
burg Schug gefunden hatte. Inzwiſchen waren die proteftantifchen Fürſten 
(1626) von den Eaiferlichen Feldherren gänzlich befiegt und zum Theil ihrer 
Länder beraubt worden. Der Kaifer war nun fat unumfchräntter Herr in 
Deutfchland, und feine Gewaltthätigkeit kannte keine Gränzen mehr. Er 
ging jetzt mit nichts Geringerem um, als die Proteſtanten Deutſchlands zu 
vernichten und die Fürſten ſich gänzlich zu unterwerfen (1629). Niemand 
widerſtand ihm mehr. Überall hatten feine Heere Schrekken und Angſt ver: 
breitet, und Tod und Verderben bezeichneten die Wege, worauf fie gezogen 
waren. Jetzt wäre es vielleicht mit der Freiheit des Glaubens und mit dei 
allerdings ſehr fchlechten Verfaffung Deutfchlands vorbeigeweſen: — doch die 
Vorſehung führte noch einen Helden auf die Kampfbahn dieſes blutigen 
Krieges, der beides rettete und den ſtolzen Kaifer demüthigte. Dieſes wat 
der große Guſtav Adolf, Schwedens edler und tapferer König. Ä 

Bevor wir ihm aber auf feinem: Zuge nach Deutfchland begleiten, 
müſſen wir das Schikkſal des Preußenlandes Eennen lernen, wo ber Schwe⸗ 
benheld gerade um diefe Zeit mit den Polen fchlug. 

Nach unendlich vielen Schwierigkeiten, welche die Polen dem Kur 
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fürften in den Weg legten, und nach taufend Demüthigungen und Krän: 
tungen, die er fih von dieſem übermüthigen Volke gefallen laffen muffte, 
erhielt er endlich, auf einflimmige Fürfprache bee preußifchen Stände, die 
Belebnung Über unfer Vaterland (1621). Des langen innern Zwieſpalts 
müde, fingen auch die beiden fleeitenden Parteien, die fich fett fo vielen Jahren 
in Preußen feindlich gegenüber geflanden, endlich an, fich die Hand zur 
Verlöhnung zu reichen, und es wären nun vielleicht recht bald glükkliche 
Zage wiedergekehrt, wenn das arme Land nicht ganz ohne feine Schuld 
H einen Krieg verwikkelt worden wäre, den die Polen mit den Schweden 
ührten. 

Polens König Sigismund nämlich, als ſchwediſcher Fürſtenſohn ge⸗ 
boren*), von den proteſtantiſchen Schweden aber feines katholiſchen Glau⸗ 
bene wegen verworfen, wollte feinen Anfprüchen auf die Herrfchaft jenes 
Landes nicht entſagen. Darüber gerieth er mit Guſtav Adolf, den die 
Schweden als ihren rechtmäßigen Herrfcher anerkannt hatten, in Krieg. 
Anfangs wurde nur in Biefland, welches damals den Polen gehörte, der 
Kampf geführt; da aber der Polenkönig, troß der wiederholten Niederlagen, 
die feine Heere erlitten, durchaus von keinen billigen Friedensbedingungen 
hören und nicht anders umterhandeln wollte, als wenn Guftav Adolf fich 
dazu bequemen würde, ihm feine Krone abzutreten; fo war ein Angriff der 
Schweden in Preußen vorauszufehn. 

Die Lage des Kurfürften hiebei mar Außerft unangenehm. Mit den 
Polen durfte er es nicht verderben, da er ihren König als feinen rechtmäßigen 
Oberlehnsherrn anerkannt hatte und beflicchten muffte, dafs fie ihm das 
mühevoll erlangte Herzogthum wieder fortnehmen würden, fobald er ſich ale 
ihren Feind zeigte; gegen die Schweden aber Fonnte er nur mit Widerwillen 
fechten, da fie als Proteftanten feine Glaubensbrüder, und ihr König durch 
die Bande des Blutes nahe mit ihm verwandt war. Denn die Gemalin 
Guſtav Adolfs war eine Schweſter unferes Kurfürften. Da nun alle Frie⸗ 
densvermittelungen, die er zwifchen den beiden flreitenden Mächte verfuchte, 
ohne Erfolg blieben; fo muffte er fich fchon entfchließen, gegen feinen eigenen 
Schwager das Schwert zu ziehen, und eine allgemeine Bewaffnung des 
preußifchenn Volkes wurde befchloflen, um gegen die Schweden gerüftet zu 
fin. Denn von einem ftehenden Kriegsheere war zu jener Zeit in Preußen 
noch gar nicht Die Rede. Die ganze bewaffnete Macht, die der Kurfürft be: 
fändig unterhielt, beftand nur in feiner Leibwarbe, die etwa 1000 Mann 
ſtark war. Eine fogenannte Landmiliz, etwas Ahnliches mie unfere Land: 
wehr, erhielt gar keinen beftimmten Sold, fondern wurde darauf angemiefen, 
ſich durch Betteln zu ernähren. Dabei war es feftgefegt, daſs jeder Käthner 
einen, jeder Hubenbefiger aber zwei Pfennige zu fpenden hätte, und wenn fich 
die bettelnden Vaterlandsvertheidiger mit diefee Gabe nicht genügen laffen 





*) Sein Vater war König Johann von Schweden, jeine Mutter aus 
dem polniſchen Königshaufe entiprofien. Noch bei Lebzeiten feines Vaters er- 
wählten ihn die Volen zu ihrem Könige, und obgleich er |päterhin auch in 

chweden gefrönt wurde; fo kündigten ihm doch bald die Schweden den Ge- 
horſam auf und erforen feinen Oheim, ven — Karl von Südermannland 
zu ihrem Könige. Dieſer aber war Guſtav Adolfs Vater. 
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wollten, fo follten fie durch tüchtige Prügel zufrieden geflellt werden. — 
Sollte in Kriegszeiten ein größeres Heer zufammengebracht werden, fo muffte 
man Söldlinge anmerben, und die Edelleute waren verpflichtet, fich und ihre 
Unterthanen zu bemaffnen. 

Ehe nun aber noch die befchloffene Bewaffnung zu Stande Fam, er: 
fhien der Schwebenfönig plöglich (am 6. Juni 1626) mit einer Flotte vor 
Pillau. Die Befeſtigung diefes Hafens beftand damals nur in einer fchledh: 
ten Schanze und feine ganze Bedekkung in vier preußifchen Schiffen. Die 
Befagung verfuchte einige Gegenwehr, aber es währte nicht volle drei Stun: 
- den, da hatten die Schmeden den Hafen erobert und die Feſtung überwältigt, 
ohne dabei auch nur einen einzigen Mann verloren zu haben. Weit davon 
entfernt, fic) an dem mwehrlofen Lande, das nun offen vor ihm lag, dafür zu 
rächen, dafs der Kurfürft die Partei der Polen ergriffen hatte, erklärte der 
edle Schwedenkönig ben preußifchen Abgeordneten, die ihn um milde Behand: 
lung und Schonung baten, dafs er ben Frieden des Landes keines weges ſtören 
würde, wenn die Bewohner deffelben in dieſem Kriege parteiloß bleiben woll⸗ 
ten. Uber auf des Kurfürften Befehl, der fi) vor den Polen gar zu fehr 
fücchtete, und dem Rathe Schwarzenbergs gar zu willig Gehör fchenkte, 
mufite das Land diefes gütige Anerbieten ablehnen. Nur die einzige Stadt 
Königsberg nahm es an. 

Jatzt ward unfer Vaterland der Schauplaß des Krieges zwifchen Polen 
und Schweden, und ehe die erfteren noch darin übereingelommen waren, 
welchen Feldheren fie den Oberbefehl über ihe Heer anvertrauen follten, hatte 
Guſtav Adolf fchon faft ganz Oft: und Weftpreußen erobert. Als Denkmäler 
jenes Krieges find. noch an vielen Orten des Preußenlandes die Uberbleibfel 
von Verfchanzungen zu fehen, die von fehmwebifchen Keiegern aufgemorfen 
wurden. — Wo nun aber der fiegreiche König hinzog im weftlichen Preußen, 
wo die Proteftanten damals unter dem harten Drukke der Katholiken fchmad): 
teten und befonders auf dem Lande nicht einmal die Erlaubnifs erhielten, fi 
eigene Kirchen zu erbauen, fondern ihre Gottesverehrung in Wohnhäufern 
halten mufften; da fchenkte er den Evangelifchen die geoßen Kirchen und 
wohnte jeden Sonntag dem Gottesdienfte bei. Doch diefe Freude der Pro: 
teflanten dauerte nur fo lange, als die Schweden in Preußen waren, das 
heißt, nur wenige Sahre. 

Indeſſen erlaubten fi die Polen Mord und Plünderung in dem un: 
glükklichen Lande und behandelten ihre Bundesgenoffen und Sreunde viel 
härter, als e8 die feindlichen Schweden thaten. Die Verwandtfchaft des Kur: 
fürften mit Guſtav Adolf gab ihrem Argwohne hinreichenden Stoff, ihn zu 
befehimpfen und zu kränken. Sa fie befchuldigten ihn fogar, er habe befohlen, 
das Gefhüg von Pillau ohne Kugeln zu laden, weil er in einem verrätheri: 
hen Einverftändniffe mit den Schweden ſtehe. Auch die Geduld des Lang: 
müthigften kann ermüdet werden, nnd vielleicht hätte der Kurfürft, der nun 
mit einem neugetworbenen Heere von 4000 Dann Fußvolf und 600 Reitern 
aus der Mark Brandenburg nach Preußen kam, fich wirklich mit den Schwer: 
ben vereinigt und auf diefe Weiſe der fchmählichen Abhängigkeit von Polen 
ein Ende gemacht, wenn er nicht dem Rathe feines Günſtlinges Schwarzen: 
berg gefolgt wäre. 
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Guſtav Adolf, der feinen Schwager gerne fchonen molfte, brach nun 
plöglich gegen Lochftädt auf, wo fich die preußifchen Stanteräthe zur Bera⸗ 
thung verfammelt hatten, und zwang dert Kurfürften das Verfprechen ab, 
in diefem Kriege nicht weiter gegen ihn zu kämpfen. Doch geſchrekkt von 
polniſchen Drohungen, brach diefer fein Verfprechen und fandte den Polen 
eine Hilfſchaar von 1000 Kriegern zu Fuß und 500 Reitern, die aber von 
600 bewaffneten Bürgern und Bauern begleitet werden muffte, damit fie 
nicht auseinander fiefe. Guſtav Adolf aber erfparte den Söldlingen das Aus: 
einanderlaufen. Ex rükkte ihnen bei Preußiſch Mark entgegen und fie ſtrekk⸗ 
ten bei dent Anblikke der ſchwediſchen Bahnen fogleich das Gewehr, ohne au) 
nur den geringften Widerftand verfucht zu haben. Der König vertheilte Die 
Gefangenen unter fein Heer und ſchikkte Anführer und Waffen dem Kur: 
fürften zurükk, mit dem Mathe, »feine Krieger Tünftig beffer bewachen 
zu laffen.«- 


Sm Sahre 1629 Fam endlich cin fechsjähriger Waffenftilftand zu 
Stande, kraft deffen den Schweden mehrere Städte in Preußen eingeräumt 
wurden, und Guſtav Adolf gewann nun Zeit, den bedrängten Proteflanten 
in Deutfchland zu Hilfe zu eilen. — Der abgefchloffene Waffenftillftand wurde 
fpäterhin (am 9. September 1635) bei Stumsdorf, eine Meile von Stuhm, 
auf 26 Jahre erneuert. Kin großer Stein auf freiem Felde, in welchem die 
Jahreszahl 1639 eingegraben war, *) bezeichnet ald Denkmal diefes Ber: 
trages noch heute die Stelle, wo er unterfchrieben ward. Die Schweden 
gaben ihre Eroberungen in Preußen zurükk und räumten unfer Water: 
land. Der Kurfürft aber gelangte wieder in den ruhigen Beſitz feines- 
Herzogtums. Der Krieg war nun zu Ende. Nicht aber fo die Noth und 
das Elend des Landes. Indeſſen hatte diefes noch viel Urfache, zufrieden 
zu fein und fich glükklich zu Ichägen, wenn es feine Lage mit dem grän- 
zenlofen Elende und den unendlichen Drangfalen verglich, welche die Mark 
Brandenburg und ganz Deutfchland zu erdulden hatten, wohin wir jegt 
unfere Blikke zurükkwenden. 


Mit Deutſchlands Glaubens: und Staatsfreiheit wäre es alſo aus ge: 
weſen, wenn nicht der heldenherzige Schwedenkönig mit 16000 ſeiner tapfern 
Krieger zu ihrer Rettung herbeigeeilt wäre. Am 21 flen Juni 1630 war es, 
wo die fchmedifche Flotte auf der Inſel Rügen, an Pommerns Küfte, landete 
und dag Heine aber muthige Heer des norbifchen Helden zuerft den deutichen 
Boden betrat. Aber in Pommern haufeten die Eaiferlichen Horden und ftell- 
ten fi) dem Eindringen der Schweden entgegen. Doc, der Sieg begleitete 
Guſtav Adolfs Fahnen, der gegen Übermuth und Unterdrüffung, für Recht 
und Glauben focht. Mit Pommerns Herzog ſchloſs er ein Bündniſs, und 
bald gelang es feinem tapfern Schwerte, einige proteftantifche Fürften, die 
des Kaiſers Gewaltthätigkeit ihrer Länder beraubt hatte, mieber in ihre Für- 
ſtenthümer einzufegen. Aber feine Siege vermehrten das Unglüd der hart: 
geplagten Mark Brandenburg. “Denn die gefchlagenen Eaiferlichen Völker 
flüchteten in diefes Land umd verübten raubend und mordend Schandthaten, 





*) Die jeßt aber nicht mehr zu ſehen ift. 
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vor denen das menfchliche Gefühl zurükkſchaudert. Und der Kurfürſt war 
ein Sreund des. Kaifers!*) 

Indeſſen zog der kaiferliche Feldherr Tilly gegen die alte und berühmte 
Stadt Magdeburg (die jegt unferm Vaterlande angehört, Damals aber einen 
befonderen Landesheren hatte), um ihre proteflantifchen Bewohner dem kaiſer⸗ 
lichen Willen zu unterwerfen. Tilly war durch und durch von jenem ſchwär⸗ 
merifchen Wahnglauben belebt, der jede Abweichung von ben Lehren feiner 
Kirche ale das höchfte Verbrechen betrachtet. Gefühllos gegen die Qualen 
derer, die er für Keger hielt, wähnte er mit ihrem Blute dem Gotte ber 
Liebe ein wohlgefälliges Opfer zu bringen. Ein ausgezeichneter Feldherr, ganz 
Soldat im Schlachtgewühle, verband er mit dieſer kriegeriſchen Zapferkeit die 
fchweren Bugübungen eines Mönches. — Seine Geftalt war abfchreftend 
und wenn er mit feinem widerlichen, duch den Verluſt eines Auges noch 
mehr entftellten Gefichte, die vothe Feder auf dem fpanifchen Hute, auf feinem 
Meinen Schimmel baherritt, fo bebte jeder vor diefer Erfcheinung zurükk. 

Muthig vertheidigten fi Magdeburgs Bürger, die auf des Schwer: 
denkönigs Beiftand hofften, gegen die Angriffe des Belagerers. Und Guftav 
Adolf war im Begriffe ihnen Hilfe zu bringen, aber George Wilhelm, von 
dem er die Einräumung der beiden Feftungen Küftein und Spandau ver: 
langte, um im Nothfall einen ſichern Rükkhalt zu haben, und der Kurfürft 
von Sachen, der ihm den Durchzug durch feine Länder vertveigerte, legten 
ihm fo viele Schwierigkeiten in den Weg, dafs darüber das Schikkſal der un: 
glükklichen Stadt auf das Fürchterlichfte entfchieden wurde. Halb durch Liſt, 
halb durch Gewalt gelang es dem Grafen Tilly am 10ten Mat 1631 fie zu 
erobern. Magdeburg ward in einen Afchenhaufen verwandelt und 30,000 
Menfchen jedes Alters und Gefchlechts mit viehifcher Wuth niedergemegelt. 
Ein ähnliches Blutbad hat die Weltgefchichte kaum aufzumeifen. Won dem 
Anblikke des entfeglichen Mordens gerührt baten einige deutfche Befehle: 
haber ihren Feldheren, »er möchte durch feinen Befehl dem gräfllichen 
Blutvergießen ein Ende machen.« Aber Tilly gab zur Antwort: »kommt 
in einee Stunde wieder, dann werde ich mich befinnen, was zu thun fei.« 

Mit unfäglihem Schmerze vernahm Guſtav Adolf die graumvolfe 
‚ Botfchaft, und gelobte, das Schikkſal der unglükklichen Stadt zu rächen. 
Rafch zwang er jegt unfern Kurfürften, indem er das Gefchüg gegen bie 
Stadt Berlin richten ließ, fih mit ihm zu verbünden. Auch der Kürfürft 
von Sachſen und alle proteftantifchen Fürſten traten auf feine Seite, und 
nun erfolgte (am 7. September 1631) jene denkwürdige und berühmte 
Schlacht bei Leipzig, worin der Schwedenkönig den Blutmenfchen Tilly fo 
gänzlich, ſchlug, dafs von des Kaiſers Heere nur wenige aus dem Gefechte fich 
flüchteten. Jetzt richtete fich Deutfchlands Freiheit wieder empor, aber ihr 
ebler Retter muſſte fie fchon im folgenden Jahre (am 6. November 1632) in 
ber fiegreichen Schlacht bei Lügen, mit feinem Leben bezahlen. 


. *) As die fhändlihen Gemwaltthätigfeiten der kaiſerlichen Krieger noch 
immer höher jtiegen, erließ der Kurfürft einen Befehl an feine Unterthanen, 
wodurch er ihnen gebot, „Gewalt gegen die Räuber zu brauchen.” Doch wo ſich 
Bürger und Bauern zur Wehre festen, da wurde das Unglüff nur noch größer. 
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Nach Guſtav Adolfs Tode trennte fi Sachfen abermals von dem 
Bunde der Proteftanten und ſchloß mit Öfterreich zu Prag Frieden (1635). 
Auch George Wilhelm, der immer nur widerſtrebend auf fchwedifcher Seite 
geftanden, trat dieſem Frieden bei, um endlich einmal feinem erfchöpften und 
ausgepländerten Lande Ruhe zu verfchaffen. Doch diefer Zwekk follte noch 
lange nicht erreicht werben. Die Schweden, über Sachfens Unbeftändigkeit 
mit vollem Rechte erzürnt, erklärten diefem den Krieg, und die Mark Bran⸗ 
benburg wurde der Schauplag des Kampfes. Bei Wittſtokk, einem Städt: 
hen dee Mark, trug der ſchwediſche Feldherr Banner einen entfcheidenden 
Sieg über das vereinigte fächfilche und Eaiferliche Heer davon (1636), und 
überſchwemmte nun das Land mit feinen Schaaren. Ungeheuer waren bie 
Geldſummen, welche bie Schweden von ben hartgeplagten Marken erprefiten. 
Nicht genug, dafs faft jedermann fein baares Geld ausliefeen muflte: auch 
die Gold» und Silbergeräthe, die man noch bis dahin vor der Raubfucht der 
Freunde und Feinde gerettet hatte, wurben jegt eine Beute ber Sieger. Die 
Noth und Armuth des Landes war aufs Außerfte geftiegen, als zu alle die 
fem Unheil ſich noch eine fürchterliche Seuche gefellte, die gemöhnliche Beglei⸗ 
terin langwieriger Kriege, welche befonders im Jahre 1639 fo entfeglich 
wüthete, dafs viele Dörfer ganz ausflarben und felbft in Berlin Menfchen 
fehlten, um die Stadt zu bewachen. 

Inzwiſchen war (1637) der legte Herzog von Pommern geftorben. 
Die Kurfürften von Brandenburg hatten mit den Herzogen jenes Landes 
eine Erbverbrüderung gefchlofien, das heißt, fie hatten feftgefest, dafs Pom⸗ 
mern mit der Mark vereinigt werden follte, wenn der Fürſtenſtamm Pom⸗ 
mens früher ausfterben würde, als der brandenburgiihe; und im umge 
kehrten Falle follte Brandenburg an die Herzoge von Pommern fallen. Nach 
Zug und Recht war alfo Pommern jegt ein Eigenthum unferes Kurfücften. 
Doch die Schweden hatten diefes Land befegt und waren nicht Willens, «8 
dem rechtmäßigen Eigenthümer abzutreten, fondern wollten e8 vielmehr zum 
Erfag für ihre Kriegskoſten feibft behalten. Der Kurfürft aber, der nicht 
einmal im Stande war, feine alten Befigungen vor der fchnöden Gewalt: 
thätigkeit böfer Freunde und fchlimmer Feinde zu befehüsen, hatte noch viel 
weniger Vie Macht, feine gerechten Anſprüche auf Pommern geltend zu machen. - 

In fo tiefer Ohnmacht lag der brandenburgiiche Staat! fo war er ein 
Spiel der Willkür jedes Mächtigen geworden! von Armuth, Krankheiten 
und Elend jeder Art geplagt, ohne Kraft zu irgend einem Widerſtande, 
berrfchte in allen feinen Gauen nur Verwüſtung und Unglükk. Aber es 
ſchien, als follte er nur darum recht tief in den Staub getreten werden, um 
ſich, gleichfam wie von Neuem geboren, deſto ruhmvoller und glänzen: 
der, an der Hand feiner großen und ausgezeichneten Fürſten wieder empor: 
zuheben. | 

George Wilhelm flarb zu Königsberg im Jahre 1640, und mit ihm 
wurde Preußens ruhmloſe, jammervolle Zeit zu Grabe getragen. 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 


Die Macht des Staates wird gegründet — Preußen König- 
reich — oder vom Regierungantritte des großen Kurfürften, 
bis zum Regierungantritte Friedrichs des Großen. 
(1640—1740.) 


Zwei und zwanzigftes Kapitel. 


Friedrich Wilhelm, der große Kurfürft. — Weſtfäliſcher Friede. — Zweiter 
ihwebiich- polnischer Krieg, — Schlacht bei Warſchau. — Preußen 
unabhängig von Polen. 


- 





Ein neuer, glänzender Tag ging für unfer Vaterland auf, ald George Wil: 
helms großer Sohn, Friedrich Wilhelm, den väterlichen Thron beſtieg 
(1640). Vorgebildet in der Schule des Unglükks und der Gefahren, männ⸗ 
lich ſtark an Leib und Seele, ausgerüſtet mit ſchätzbaren Erfahrungen und 
vortrefflichen Kenntniſſen, begabt mit einem durchdringenden, viel umfaſſen⸗ 
den Verſtande, mit unerſchütterlichem, nie verzagendem Heldenmuthe und 
mit einem Herzen, das für Recht und Gerechtigkeit ſchlug, und deſſen innere 
Güte ſich in den ſanften Zügen ſeines ſchönen Antlitzes abſpiegelte, — ſo 
ausgeſtattet, übernahm der zwanzigjährige Jüngling die Regierung eines 
Staates, der noch kaum dieſen Namen verdiente, — um ihn aus dem 
Staube der tiefſten Ohnmacht, worin er lag, zu einer ruhmvollen Höhe em⸗ 
porzuheben. 

Um das Verdienſt, welches dieſer große Fürſt ſich um die Erhebung 
des Staates erworben, genauer würdigen zu können, dürfen wir nur einen 
Blikk auf die damalige Lage der Länder werfen, die er von feinem Water 
ererbt hatte. Alle waren von Krieg und Peft ausgeplündert, verheert und 
entvölkert, und die meiften befanden fich in der Gewalt fremder Mächte. 
Denn in dem größten Xheile der brandenburgifhen Marken hauften bie 
Schweden; die Holländer und Spanier tummelten fich in den klewiſchen 
Befigungen umher, und unter dem Vorwande des Schutzes, preflten und 
drüfkten fie das Land gewaltig. Pommern war ganz von den Schweden 
befegt, welche dieß Land als ihre Eroberung betrachteten, und von den ge: 
techten Anſprüchen, die unfer Kurfürft darauf hatte, nichts hören wollten. 
Sp mufite Friedrich Wilhelm feine Länder alfo eigentlich erft erobern, wenn 
er fie beherrfchen wollte, — Preußen etwa ausgenommen. Aber auch hier 
waren ja erft die Schwierigkeiten zu befiegen , welche die Polen jedesmal bei 
der Belehnung dem neuen Herrfcher in den Weg legten. Es kam dazu, 
dafs ſich Alles, was an Gewalt im Staate noch übrig war, in ben Händen 
Schwarzenbergs befand, der, wenn er wirklich der Verräther war, für den 
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der junge Kurfürft und viele feiner Zeitgenoffen ihn hielten, gerade jegt im 
höchften Grade gefährlich werden konnte. Von Jugend auf fcheint Friedrich 
Wilhelm eine große Abneigung gegen den allmächtigen Günftling feines 
Vaters gehegt zu haben, und die Gegner des Grafen unterliegen nicht, ihn 
darin zu beftärfen. Nur fo iſt's zu erklären, dafs die Gerüchte, Schwarzen⸗ 
berg trachte dem Prinzen nach dem Leben, um durch des Kaifers Gnade 
fich felbjt mit den brandenburgifchen Landen belehnen zu laffen, Glauben 
finden Eonnten, Denn Alles, was man zum Beweiſe diefes hochverräthe: 
riſchen Planes anführt, zerfällt, bei näherer Beleuchtung, in Nichts. Durch 
Schwarzenbergs Vermittelung wurde der junge Prinz nad) Holland geſchikkt. 
Dahinter follte die Abficht liegen, ihn durch eine dort herrfchende Peft dahin: 
raffen, oder durch Ausſchweifungen fich entträften zu Iaffen. Und doc, war 
es in jener Zeit allgemeine Sitte, junge Prinzen an fremde Höfe zu fenden; 
doch herrſchte die Peft damals in ganz Europa; doch waren Ausfchweifungen 
überall zu finden. Aber Holland lag den Elewifchen Landen, dem Erbe des 
Prinzen, nahe, und er hatte hier Gelegenheit, feinen künftigen Unterthanen 
ſich perſönlich beliebt zu machen; der Prinz von Dranien, einer der ausge: 
zeichneteften Feldherren feiner Zeit, war fein Verwandter und von ihm konnte 
er die Kunft des Krieges erlernen. Die regfame Handelsklugheit der Hol⸗ 
länder Eonnte ihm als Vorbild für Verbefferungen des Handels in feinen 
Staaten dienen. Warum follte der Graf nicht diefe guten Abfichten 
gehabt Haben, als er George Wilhelm bewog, feinen Sohn nad) Holland 
zu Schiffen? — Eben fo wenig begründet erfcheinen die übrigen Anſchul⸗ 
digungen: dafs nämlich der Graf den alten Kurfürften auf feinen Sohn 
eiferfüchtig gemacht, weil die klewiſchen Unterthanen ihn lieb gewonnen uud 
ihn ſich zum Statthalter erbeten; oder dafs er bald mit Gift, bald durch 
gedungene Meuchelmörder verfucht habe, den Prinzen aus dem Wege zu 
räumen. — 

Wie dem aber auch fei: der junge Kurfürſt traute dem trafen nicht 
und dieſer fchien jetzt in der That dieſes Mifftrauen zu rechtfertigen. Als 
Oberbefehlshaber des brandenburgifchen Kriegsheeres, das etwa 6000 Dann 
zählte, lag ihm die Verpflichtung ob; die Zruppen für den neuen Landes: 
beem in Eid und Pflicht nehmen zu laffen. Er ließ fie aber nur den Eid der 
Treue gegen den Kaifer erneuen und dem Kurfürften fich bloß durch Hand⸗ 
Ihlag verpflichten. Was ihn dazu berechtigte, war allerdings der Umſtand, 
dafs die meiften diefer Truppen ausdrükklich für den Dienft des Kaiſers an⸗ 
geworben waren. Immerhin aber ließ ſich dem Verfahren des Grafen eine 
andre Deutung geben, und höchft bedenklich war die Sache immer für einen 
Fürſten, der feft entfchloffen war, dem Kaifer gegenüber eine ganz andere 
Stellung einzunehmen, als fein Vater, — Indeſſen ließ er ruhig gefchehen, 
was er ohne große Gefahr vor der Hand nicht ändern konnte. Nur entfernte 
er allmälig von den höheren Staatsämtern und aus feiner Nähe alle, Die dem 
Strafen ımd feinen Anfichten ergeben waren, und nahm ihm feldft ein Amt 
nad) dem andern. Da legte Schwarzenberg von felbft den Befehl Über die 
Truppen nieder und zog fi) nach Spandau zurükk, wo ihm ein Brief die 
Gewiſſheit der Ungnade feines Fürften meldete. Das griff ihn fo heftig an, 
daſs er plöglich erkrankte und bald darauf flach. Ä 
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Jetzt ging ber Kurfürft daran, das Heer umzugeftalten. Den unfichen 
Schaaren, die nur dem Kaifer Treue gefchworen, ertheilte er den Abſchied. 
Aber fie wollten nicht gehorchen und vor allem widerſetzten ſich die Befehls: 
baber der Landesfeſtungen dem Gebote, von ihrem Poften abzutreten. Einige 
traten fogar mit offener Drohung hervor. Doch man muffte ſich mit Lift 
ihrer zu bemächtigen und fchikkte fie außer Landes. Nun ward man mit 
den, ihrer Kührer beraubten Schaaren leicht fertig. 

Jetzt erft , nachdem er fich von feinem gefährlichften Feinde befreit fah, 
konnte ber Kurfürft feine ungetheilte Aufmerkfamkeit der Wohlfahrt bes 
Staates widmen, und daß erſte, was er in diefer Hinficht unternahm, war 
ein Waffenftiliftand mit Schweden, wodurch die brandenburgifchen Mar: 
ten, bis auf einige Städte, von diefen befchmwerlichen Gäſten erlöft wurden 
(1641). 

Bald darauf erhielt Friedrich Wilhelm auch die Belehnung Über Preu: 
fen, wobei die Polen ihm feine Abhängigkeit auf eine recht drükkende Weife 
fühlbar machten. Denn er muffte ſich nicht nur zu einer jährlichen Abgabe 
von 130000 Gulden verpflichten, fondern aud) darin willigen, dafs es jedem 
unzuftiebenen preußifchen Unterthan freiftehn follte, bei dem Polenkönige 
gegen ihn Klage zu führen. 

Das Ungerwitter bes dreißigjährigen Krieges tobte inzwifchen noch volle 
acht Jahre lang, bis endlich die Ermüdung beider Parteien im Oktober 
bes Jahres 1648 den berühmten weftfälifchen Frieden herbeiführte, 
durch welchen die Rechte der Proteftanten in Deutfchland für immer ficher 
geftellt wurden. So war durch das entfegliche Blutvergießen und die grau- 
fame Verheerung der gefegnetften Lande, das unſchätzbar köſtliche Kleinod 
chriſtlicher Staubensfreiheit ereungen worden. Aber nicht bloß die Angele: 
genheiten des Glaubens, auch die Verhältniſſe dee Staaten follten durch diefen 
Frieden in Orbnung gebracht werden, und dem gemäß verlangte der Kurfürſt 
von den Schweden bie Überlieferung des Herzogthums Pommern, als feines 
rechtmäßigen Eigenthbumes. Die Schweden aber waren keineswegs geneigt, 
in dieſe Foderung zu willigen, fondern wollten das Land zur Entfchädigung 
ihrer Kriegskoſten für fich behalten. Mit vieler Mühe gelang es endlich, fie 
dahin zu bewegen, daſs fie fih mit Vorpommern nebft den Eilanden Rügen 
und Wollin und den Städten Stettin, Gary, Damm und Golnow mit 
ſämmtlichen Odbermündungen begnügten. Nur Hinterpommern, das Bis: 
thum Kammin und die Güter des Johanniterordens in Vorpommern fielen 
an Brandenburg. — Mit dem tiefften Schmerze empfand der Kurfürft diefe 
Berkürzung feines wohlbegründeten Rechtes. Denn an Pommern, nament: 
lich an den Beſitz Stettins und der Odermündungen, hatte er die kühnſten 
Entwürfe geknüpft. Die brandenburgifhen Marken mit ganz Pommern 
vereinigt, bildeten fchon an und für fich einen bedeutenden Länderzufammen: 
bang, deſſen Wichtigkeit ducch die unmittelbare Verbindung mit der See 
noch um vieles erhöht wird. Und Friedrich Wilhelm hatte ben großen Plan, 
feinen Staat zu einer bedeutenden See und Handelsmacht zu erheben. 
Stettin, wohin, wie man fagt, er fogar feine Hofburg zu verlegen beabfich- 
tigte, ſollte das Herz des Staates werden, das durch feinen Handel in alle 

Adern desfelben Wohlftand verbreitete. Segt war ihm das Meer hier abge: 
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fhnitten, und das Herzogehum Preußen lag zu entfernt und zu abgeſondert 
von feinen übrigen Landen, als dag er hier feine Entwürfe hätte verwirk- 
lichen können, wo Überbieß das mächtige Danzig ſich fchon faft im Alleinbe- 
fine des Seehandels befand. Darum fand er ſich auch durch die fchönen Län⸗ 
dereien, bie man ihm als Entfchädigung an ber Elbe und Weſer zufprach, 
nicht befriedigt. Er erhielt nämlich die Bisthümer Halberfladt in Sachfen 
und Minden in Weftfalen und vor allem das Erzbisthum Magdeburg, eine 
der gefeegneteften und fruchtbarſten Gebiete Deutſchlands, als meltliche Für: 
fintHümer. So wurden die Koften des Krieges mit dem Eigenthume ber 
Kirche bezahlt. Der Kurfürft hatte 160 Geviertmeilen von Pommern an 
Schweden abtreten müſſen: 200 Geviertmeilen des wohlbebauteften und 
wichbewölkerteften Landes wurden ihm dafür zugelprochen. Und doc) achtete 
er das nicht für Gewinn, fondern für Schaden. Die Odermündungen galten 
feinem weitblikkenden, hochftrebenden Geifte bei weitem mehr, als 40 Geviert- 
meilen des fruchtbarften Landes, und fo lange er- lebte, war fein Streben 
darauf gerichtet, Pommerns vollftändigen Befig zu erringen, was inbeffen 
erft feinen Nachfolgern gelang. N 
Willkommen war der langerfehnte Frieden dem edeln Fürften, der nun 
Alles aufbot, um mit landesväterlicher Sorgfalt feinen unglüfklichen Unter: 
thanen wieder aufzuhelfen, und feine verheerten Länder in neue Blüte zu 
bringen. Aber die glükkliche Ruhe hatte bald ein Ende und abermals ward 
unfer preußifches Vaterland der Schauplag eines ſchwediſch⸗polniſchen Krieges, 
ChHriftine, Schwedens Königin, des großen Guſtav Adolfs Tochter, 
mtfagte aus einer Überfpannten und ſchwärmeriſchen Vorliebe für die Künfte 
und MRiffenfchaften, ihrer Herrfchaft und dem Glauben, für welchen ihr 
Bater Blut und Leben geopfert hatte. Sie ward katholiſch und begab ſich 
nah Rom, um bort ungeftdtt ihren Lieblingeneigungen leben zu Eönnen. 
Die Krone ihres Landes aber übergab fie ihrem Vetter, dem Pfalzgrafen 
Kari Guſtav von Zmeibrüffen. Doc, Polens König, Johann Kafimir, 
glaubte die alten Anfprüche feines Vaters Sigismund auf Schwedens Herr- 
ſchaſt nicht flilffchweigend aufgeben zu dürfen und widerſetzte fich diefer An⸗ 
ordnung. Darüber brach der Krieg los (1655). Mit einem erprobten Heere 
tapferer Krieger fiel Karl Guſtav in Polen ein, und bald war das ganze 
Land von ihm erobert. Denn teeulos verließen die Polen und felbft das 
Kriegsheer, dem des Fürften und des Landes Vertheidigung anvertraut 
“ war, ihren König und eilten, fi) dem fremden. Sieger zu unterwerfen. Von 
allen verlaffen, floh Johann Kafimir nah Schlefien, und die einzige Hoff⸗ 
nung, die ihm noch Übrig blieb, fegte er in unfern Kurfürften. 
Vergeblich hatte diefer vorher die erzürnten Fürſten von ber blutigen 
Entſcheidung ihres Zwiſtes zurükkzuhalten gefucht, Ihre Leidenfchaft vers 
Ihmähte feine gütlichen Vorftellungen, und mit Recht. gerieth er nun in Ber 
forgnifs, da das ſchwediſche Heer fich Preußens Gränzen nahte. Denn Karl 
Guſtav hatte weder Aufforderungen noch Verfpeechungen gelpart, um ben - 
Kurfürften auf feine Seite zu bringen, um von ihm unterftügt Polen mit 
defto größerem Erfolge angreifen zu Eönnen. Friedrich Wilhelm wollte par⸗ 
teilos bfeiben und wies jedes Anerbieten des Schwedenkönigs zurüfl, Nun 
konnte der Sieger Teicht an dem wehrloſen Lande, die. Weigerung ſeines 
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Fürſten rächen. Darum zog der Kurfürft mit 8000 Streitern aus Bran⸗ 
denburg herbei, um Preußen im Nothfalle gegen die Schweden vertheidigen 
zu können. Zu größerer Sicherheit fchlof8 er noch ein Bündniſs mit den 
Ständen von Weſtpreußen, und in feinem Herzogthume rief er alle Dienft: 
pflichtigen zu den Waffen. Mit Freuden vernahm Johann Kafimir diefe 
Nachrichten, ließ den Kurfürften zur ftandhaften Gegenwehr aufmuntern, 
und verſprach ihm die vollkommene Oberhoheit über Preußen, wenn er den 
Krieg gegen Schwedens fiegende Waffen wagen wollte. Aber che noch Frie⸗ 
drich Wilhelm feine garize Macht fammeln Eonnte, hatte Karl Guſtav fchon 
Weſtpreußen erobert und drang von zwei Seiten unaufhaltbar in das Her: 
zegthum ein. Schon nahte er ſich Königsberg, wo der Kurfürft die Trüm⸗ 
mer feines Heeres, die dem rafchen Überfalle der Schweden noch entgangen 
waren, gefammelt hatte. Die Noth und Gefahr des Landes war groß und 
an Widerſtand nicht mehr zu denken. Die Polen, welche fich bei dem Heere 
des Schwedenkönigs befanden, häuften Grauſamkeit auf Grauſamkeit gegen 
die wehrlofen Bewohner, und dem Fürften bfieb nur die Wahl, ſich in 
Königsberg belagern zu laffen und feine Unterthanen der Plünderung und 
Miffhandlung noch ferner Preis zu geben, oder fih den Bedingungen zu 
unterwerfen, die der fiegreiche Schwedenkönig ihm vorfchreiben würde. Wer 
wollte ihn tadeln, dafs er das Letztere wählte? — So kam im Sahre 1656 
ein Vertrag zu Stande, worin der Kurfürft ficy verpflichten muffte, den 
König von Schweden als feinen Oberlehnsherrn anzuerkennen und ihm Bel: 
ftand gegen die Polen zu leiften. 

Inzwiſchen hatte Johann Kafimit feine Unterthanen ſchriftlich aufge: 
fodert, an der Rettung ihres Vaterlandes nicht zu verzweifeln, fondern den 
Kampf für Glauben, Freiheit und Vaterland noch einmal zu wagen. Allen, 
die ihn verlaffen hatten, verfpeach er volle Verzeihung, wenn fie zu ihm zu: 
rükk kehren würden, doch harte Strafe drohte er denen, bie bei ihrer Verbin: 
dung mit dem Feinde beharrten. Die Polen aber fchämten fich ihrer Feig- 
heit und des Verrathes, den fie an ihrem eigenen Baterlande begangen, und 
kehrten zu den Fahnen ihres Königs zurükk, von Begierde brennend, ihr Un: 
recht wieder gut zu machen. Um den Eifer feines Volkes noch mehr zu ent: 
flammen, eröffnete der König feine erneute Regierung mit einer feierlichen 
Religionshandlung. In Lembergs Hauptkirche, umgeben von den Großen 
feines Reiches, warf er ſich vor dem Altare der Jungfrau Maria nieder, 
flehte um ihren Schuß und erklärte fie zur Königin von Polen, Dieß that 
die gehoffte Wirkung bei dem abergläubifchen Volke. Alles griff zu den 
Waffen, um für die neue Königin zu fechten. 

Dem Kurfürften aber fandte Johann Kaflmir den gemeffenen Befehl 
zu, von dem Schwedenbündniffe abzuftehn und fich der polnifchen Ober⸗ 
hoheit wieder zu unterwerfen. Doc, bei der Nähe des fchmebifchen Heeres 
würde Friedrich Wilhelm fehr unklug gehandelt haben, diefem Befehle zu 
forgen. Nur noch enger verband er fich mit den Schweden, um fich vor der 
Rache: Polens ficher zu flellen, vielleicht auch um den Polen zu zeigen, dafs 
er nicht mehr gefonnen fel, ihre Dberhoheit jemals wieder anzuerkennen. 
Diefer Ungehorfam reizte aufs Heftigfte den Zorn Johann Kaſimirs, der dem 
Kurfürften die härteften Strafen drohte .. DE 
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Und in dieſem Augenblide ſchien es, als ob er feine Drohungen zu 
erfüllen im Stande wäve. Denn von tatarifchen und ruffifchen Hilfvölkern 
unterffügt, fland er an der Spige eines fucchtbaren Heeres von 40000 Krie⸗ 
gern bei Warſchau gelagert. Ihm Eonnte Karl Guftav nur 10000 Schwe⸗ 
den gegenüberftellen und 6000 brandenburgifche Krieger, die der Kurfürft 
felber anführte. Dennoch wollte der Schwedenkönig den ungleichen Kampf 
muthig wagen. Die Polen aber, auf ihre Menge trogend, glaubten fich des - 
Sieges fo gewiſs, dafs fie pralten, nur ein Frühſtükk für ihre Iataren fei 
das ſchwediſche Heer. Sie fahen den Kurfürften in ihrem Geiſte fchon als 
Gefangenen zu den Füßen ihres Könige um Gnade flehen, und dann follte 
er feinen Ungehorfam in einem fürchterlichen Kerker büßen, mo weder Sonne 
noch Mond ihn befcheinen Eönnte. Doc Hochmuth Eommt vor dem Falle. 

Es war am 18, Juli 1656, als das vereinigte Heer der Schweden 
und Brandenburger, von feinen Fürften geführt, die polnifchen Verſchanzun⸗ 
gen bei Warfchau angriff. Der Boden, mit Sümpfen, Wäldern und Dir: 
fen bedefft, verhinderte, in einer allgemeinen Schlacht zu kämpfen. Ein: 
jene Heechaufen nur konnten anfangs fich miteinander meffen. Daher ver: 
jögerte fich die Enticheidung des Kampfes drei Tage lang. Unfer Kurfürft 
entwikkelte hier feine Feldherrnklugheit und feinen unerfchroffenen Helden⸗ 
muth im fchönften Ganze. Mit feiner Eleinen Schaar, die er geſchikkt auf 
einer Ebene aufgeftellt, hielt ee zweimal muthig den Angriff der wüthenden 
Tataren aus und zwang fie zweimal zur Flucht, und die Fühne Tapferkeit, 
womit er am dritten Zage des heißen Kampfes die polnifche Reiterei angriff, 
entichied hauptfächlich das Schikkfal der Schlacht. Mit dem lauten, freudis: 
gen Schlachtrufe: »Gott mit uns!» drangen die. tapfern Brandenburger . 
unerſchrokken in die Reihen der Polen, die rechts und links vor ihren gewich⸗ 
tigen Schwerthieben zu Boden ſanken. Nicht lange hatten fie widerftanden, 
da wandten fie fich zur Flucht, und bald viffen die flüchtigen Reiterfchaaren 
auch das Fußvolk mit fich fort. Ein eigener Anblikk mufs es geweſen fein, 
die prächtig gekleideten und bewaffneten polnifchen Reiter vor Friedrich Wil⸗ 
helms Kriegen fliehen zu fehen, die von aller Pracht fo weit entfernt waren, ' 
daſs fie nicht einmal gleiche Kriegskleidung trugen, fondern fih ner. an 
Strohbüſcheln, welche ſie an ihren Hüten befeſtigt hatten, kenntlich machten. 
—* dem Kurfürſten in der Eile an Zeit gefehlt, ſein Heer gleichmäßig 
zu kleiden. 

Die Polen erlitten eine blutige Niederlage, ließen ihr reichangefülltes 
Lager und ihr ſämmtliches Geſchüt den Siegern als Beute und flohen un⸗ 
ordentlih vom Schlachtfelde. | | I 

Auf der Weichſelbrücke ſtehend hatte Johann Kaſimirs Gemalin, um⸗ 
ringt von den edelften Frauen ihres Volkes dem Gefechte zugeſehen. Eine 

iederlage der Ihrigen hielten fie für unmöglich. Jetzt aber wurden fie in - 
der wilden Unordnung der tafchen Flucht mit fortgeriffen, und ihr Angftges - 
ſchrei vermifehte fich mit dem Klirren der Waffen. 7* 

Die Sieger, welche drei Tage lang, ohne zu eſſen, im Kampfe geſtan⸗ 
den Hatten, waren zu ſehr erſchöpft, um den fliehenden Feind. verfolgen zu 
können. Der Kurfuͤrſt aber, welcher mit Recht beſorgte, daſs die Polen jetzt 
einen Angriff auf Preußen unternehmen würden, ließ nur einen Theil ſeiner 


144 


Krieger dem Schwebenkönige, und eifte mit ben übrigen fein Herzogthum 
zu beſchützen. 

Bald verbreitete fich der Kriegeruhm, den Friedrich Wilhelm bei War: 
ſchau errungen, im Auslande, und erwarb ihm allenthalben Bewunderung. 
Auch Karl Suftav erkannte nun den hohen Werth feines Bundesgenoſſen, 
und um ihn noch genauer mit fich zu vereinigen, fagte er ihm in einem Ver: 
gleiche, der am 30. Oktober zu Labiau gefchloffen ward, den förmlich un: 
abhängigen Beſitz Über Oftpreußen feierlich zu (1656). 

Inzwiſchen aber war auch fehon der polnifche Feldherr Gonſiewsky, 
an der Spige eines Heeres von 20000 Mann, das mehrentheild aus Tata⸗ 
ren beftand, in unfer unglükkliches Vaterland eingebrochen. An den Ufern 
des Lykfluſſes, bei dem Dorfe Prosken, verfuchte zwar eine Meine Schaar 
von Preußen und Schweden dem Eindringen bes furchtbaren Feindes fich zu 
widerfegen: fo tapfer fie kämpften, von bem preußifchen Grafen von Waldet 
angeführt, fo unterlag die Eleine Heldenfchaar dennoch der großen Übermacht, 
. und Taum 2000 retteten ihr Leben aus dem blutigen Gefechte. Jetzt war 
das Unglükk Preußens entfeglih! Wüthend durchzogen die tatarifchen Räu⸗ 
berhorden das Land, plünderten, brannten und mordeten unmenſchlich, und 
weder Jugend und Schönheit, noch Alter und Geſchlecht fanden vor ihnen 
Erbarmen. Ihr ganzer Weg wurde von Trümmern verbrannter Städte und 
Dörfer und blutigen Leichen bezeichnet. Doch die, welche unter ihren Säbeln 
den Tod fanden, waren noch zu beneiden ‘gegen das jamnıervolle 8008 der 
Unglüfklichen, welche ald Gefangene in bie gräfflichfte Sklaverei gefchleppt 
wurden, und fern von ihrem Vaterlande ein beflagenswerthes Dafein führen 
mufiten. Und mas die Tataren verfchonten, wurde von Hungersnoth und 
Peſt aufgerieben, die fidy mit dem Kriege verbunden hatten, um das Elend 
des Landes aufs Höchfte zu treiben. Die Felder blieben unbebaut liegen und 
viele Gegenden glichen fo gänzlich einer Einöde, dafs man kaum noch eine 
menfchliche Spur darin entdedden Eonnte. Wo man aber noch Menfchen an: 
traf, da glichen fie nur dem Bilde bes Elendes. Zwar gelang es dem Gra⸗ 
fen Walde noch in demfelben Fahre, den polnifchen Feldheren zu fehlagen 
und auch den herumfchwärmenden Zatarenhaufen mandyen Verluſt beizu: 
bringen; — gemildert wurde dadurch allerdings des Landes Noth, doch ihr 
gänzlich abzuhelfen, dazu gebrady es an waffenfähigen Armen. 

Unterdeffen hatte Karl Guſtavs Kriegsglükk den Neid mehrer Fürften 
erregt. Der deutfche Kaifer fandte den Polen ein Hilfheer zu, die Holländer 
rüfteten fic) zur See gegen Schweden und die Dänen griffen feine deutfchen 
Befisungen an. Dadurch ward der Schmedenkönig genöthigt, Polen und 
Preußen zu verlaffen, um fich den dänifchen Waffen entgegenzuftellen. Diefe 
Gelegenheit benugte Friedrich Milhelm, um feinem armen Lande den lang: 
erfehnten Frieden zu fchenfen. Er ließ fich mit Polen in Unterhandlungen 
ein, und ſchon am 19, September 1657 kam zu Wehlau ein Frieden zu 
Stande, der fpäterhin in Bromberg befchworen wurde, worin Polens 
König der Oberhoheit über Preußen förmlich entfagte und das Land der 
Alteinherrfchaft bes Kurfürſten übergab, Jetzt waren die fhmählichen Feffeln 
ber Abhängigkeit von Polen gebrochen, und dadurch die Hauptquelle der 
innern Uneinigkeit, toelche unfer Vaterland fo lange zerrüttet hatte, für immer 
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verftopft! — Frei und ſelbſtſtändig trat Preußen wieder in die Reihe der 


| übrigen Staaten. 


Bald. nad, diefem Frieden verband fich der Kurfürft mit Ofterreich, 
Dänemark umd Polen gegen Schweden, weil er befürchten muffte, bafe 
Karl Guſtav, wegen des Friedens mit Polen an ihm Rache nehmen würde. 
Er ſelbſt ſtellte fi an die Spige eines Heeres, das aus feinen eigenen, aus 
öfterreichifchen und polnifchen Kriegern beftand, und griff die Schweden von 
Deutfchland aus tapfer an. In Schleswig und dem ſchwediſchen Pommern 
machte er viele Eroberungen, und eine Menge glänzender Siege vermehrte 
finen Heldenruhm, während ein anderer Theil feines Heeres, mit Ofter: 
reihen und Polen vereint, die Schweben aus Weft: und Oftpreußen vertrieb 
und fogar bis nach Liefland verfolgte. 

Diefe Unglücksfälle und der Zod des Eriegerifchen Karl Guftav machten 
die Schweden zum Frieder geneigt, der am 3. Mai 1660 im Kloſter 
Dliva, bet Danzig, dem langen Blutvergießen Einhalt that. Die Schwe: 
den räumten die preußifchen Städte, welche fie noch befegt hielten, der Kur: 
fürft gab feine Eroberungen in Schleswig und Pommern zurükk, und erhielt 
dafür von Neuem die Betätigung der unabhängigen Herrfchaft in Preußen, 
fo wie die Herrfchaften Lauenburg und Bütom in Pommerellen. Eine 
ſchwarze Marmorplatte, die in einem Seitengange des Kiofters zu Dliva in 
der Wand eingemauert ift, meldet mit goldenen Buchftaben der Nachwelt den - 
Tag und die Jahreszahl jenes Friedens, der einen Krieg beendigte, welcher 
nur dazu geführt zu fein fchien, die Unabhängigkeit unferes Vaterlandes zu 
begründen, und den Heldenruhm Friedrich Wilhelms weit zu verbreiten. 


Drei und zwanzigftes Rapitel. 
Preußiſche Huldigung. — Verbeflerung des Rriegäherne, — der Kurfürft 


leiftet den Holländern und dem deutſchen Reiche Beiſtand gegen Ludwig den 
vierzehnten. — Schlacht bei Fehrbellin. — Winterfeldzug ın Preußen. — - 


Ruhm des Kurfüriten. — Schlefiihe Erbverbrüderung. 


— — — 


Wie ſahen den großen Kurfürſten mit bewundernswürdiger Klugheit und 
mit derjenigen Kühnheit, die das Vertrauen auſ die eigene Kraft einflößt, aus 
den Drangſalen einer ſchrekklichen Zeit nicht bloß ſein bisheriges Beſitzthum 
glükklich retten, ſondern auch die Unabhängigkeit Preußens als köſtlichen 
Siegespreis davontragen. Ihm ſchwebte der hohe Gedanke vor, Begründer 


eines mächtigen Staates zu werden, der ſich ſtolz den Großmächten unſers 


Erdtheiles zur Seite ſtellen könnte. Als deutſcher Fürſt war und blieb er 

des Kaiſers Lehnsmann, aber als unabhängiger Herzog von Preußen ſtand 

et fo frei und ſelbſtſtändig da, wie der Kaiſer ſelbſt. Doc um eine ſolche 

Stellung nicht bloß zu behaupten, fondeen fie zur vollen Geltung zu bringen, 

bedurfte es außerorbentlicher Anftvengungen und Opfer, welche dem durch 

das Kriegselend tief erfchöpften Lande unendlich ſchwer fielen und «8 daher 
10 
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zur böchften Unzufriedenheit aufregten. Die Stände des Herzogthums 
Preußen genoffen, ihrem Landesheren gegenüber, fehr ausgedehnte Vorrechte 
und Freiheiten, die fie mit großer Eiferfucht nicht nur bewachten, ſondern 
auch wo möglicd zu erweitern fuchten. An Polen, dem Lehnsheren ihres 
Herzogs, fanden fie allemal einen bereitwilligen Befhüger, wenn fie Be 
ſchwerden Über eigenmächtige Eingriffe ihres Landesherrn vorzubringen 
hatten. Denn Polens Vortheil erheifchte es, den Herzog in recht fühlbarer 
Abhängigkeit und Ohnmacht zu erhalten. Daher war die Gewalt bes 
Landesheren in Preußen äußerft beſchränkt. Alle Abgaben,. mit Ausnahme 
bes Grundzinſes und einiger andern, wurden ihm von den Ständen immer 
nur auf wenige Jahre bewilligt, und es bedurfte jedesmal einer neuen Zu⸗ 
flimmung des Landtages, wenn fie noch ferner erhoben werden follten. 
Neue Abgaben einzuführen, auch wenn das Bebürfnifs dem Fürften noch 
fo dringend erfchien, war immer eine höchft ſchwierige Sache, die nur nad) 
dem hartnäkkigſten Widerſtande erreicht werben Eonnte. Durch eine folche 
Verfaffung aber waren natürlich dem Fürſten die Arme dermaßen gebunden, 
bafs er, ohne die Einwilligung der Stände, feinen Plan von Wichtigkeit 
durchzuführen vermochte. 

Friedrich Wilhelms hochſtrebendem Geifte war diefe Abhängigkeit von 
feinen Unterthanen gewiſs von jeher äußerſt läſtig geweſen. So lange er 
aber polnifcher Lehenträger war, Eonnte er fich ihrer nicht entziehen. Doch 
als Polen die Oberhoheit über Preugen aufgegeben, trug er kein Bedenken 
mehr, die engen Schranken der preußifchen Landesverfaffung zu durchbrechen. 
Ohne den Landtag zu befragen, befahl er neue Abgaben an und ließ fie oft 
mit rükkſichtloſer Härte beitreiben, mo fie verroeigert wurden. Gegen bie 
Klagen der Stände entfchuldigte er fih mit dem Drange der Umſtände. 
Noch ftünden alle benachbarten Fürften in den Waffen und fchrefkliche 
Zeichen am Himmel und auf Erden verfündeten der Welt neue Plagen. 
Darum könne er fein Kriegsheer nicht vermindern und deffhalb bedürfe er 
des Geldes.« Solche Sprache waren die preußifchen Stände nicht gewohnt 
und fie muſſte ihnen die nahe liegende Beſorgniſs einflößen, daſs diefer Kürft 
ihre alten Rechte und Freiheiten nicht eben fehonend behandeln werde. 
Deſſhalb zeigten fie fi durchaus unzufrieden mit der Aufhebung des polni⸗ 
ſchen Lehenverhältniffes und vermeigerten dem Kurfürften die Huldigung, 
als ihrem unabhängigen Landesheren. Er müſſe erft des Landes Privilegien 
und Freiheiten beſchwören, ehe fie ihm die verlangte Huldigung leiften könnten. 
Der Kurfürft dagegen forderte erft die unbedingte Huldigung und verhieß 
dann die Rechte und Freiheiten ber Stände zu beftätigen. Darüber entfpann 
ſich ein langwieriger und heftiger Streit. — In Königsberg lebte Damals 
ein Mann, Namens Hieronymus Rhode. Er war Bürger der Altftadt 
und Schöppenmeifter, etwa dasfelbe, was heute Stadtgerichtsdireftor. Er 
war die Seele des Miderflandes gegen den Kurfürften. Seine ernſte Be: 
fonnenheit, feine unbefchoftene Rechtlichkeit, der überwiegende Verſtand, den 
er in allen Dingen bewies und die Reinheit feines ganzen Lebenswandels, 
fo wie feine ausgezeichnete Vaterlandsliebe hatten ihn zum allgemeinen Lieb: 
linge des Volkes gemacht. Er foderte aber nicht zum Ungehorfam gegen 
den Landesherrn auf, fondern fuchte vielmehr die aufgeregten Gemüther, 
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wo er wufſte und konnte, zu befehtwichtigen und fie in bie Gränzen bes Rechts 
und der Gefege zurükk zu führen. Nur behauptete er, es fer Unrecht, dafs 
Polen die Dberhoheit Über Preußen aufgegeben, ohne die Stände zu be: 
fragen. Denn bie Stände eben feien es geweſen, bie dem Könige von 
Polen das Land Übergeben hätten und zwar unter fehr beftimmt ausge: 
fprochenen Bedingungen. Und darum käme es dem Könige nicht zu, nach 
eigener Willkür Über das Land zu verfügen. Indeſſen wolle und werde 
das Land dem Kurfürften, als feinem alleinigen Deren huldigen, wenn 
Dom dafür gut fage, daſs der Fürſt und feine Nachfolger die Rechte und 
Freiheiten des Landes nicht verlegen und der Fürft felbft dieſe zuvor bes 
[hworen haben würde. Ganz in demfelben Sinne fprach fi) auch bie 
Nitterfchaft aus. Land und Städte waren einig, hievon nicht abzumeichen, 
und mit dem Könige von Polen wurden Unterhandlungen angefnüpft. 
Der Kurfürft erkannte bald, dafs Rhode der gefährliche Gegner feiner Ent: 
würfe fei, und fuchte denfelben daher in feine Gewalt zu befommen. Aber 
feine Auffoderringen, ſowol an den Rath, wie an das Stadtgericht, Rhode 
zu verhaften, blieben unbeachtet, und als er Soldaten ſchikkte, um mit Ge: 
walt durchzudringen, bemaffneten fich die Bürger und trieben die kurfürſtli⸗ 
hen Söldner aus der Stadt. In den legten Tagen des Weinmonde 1662 
kam Friedrich Wilhelm ſelbſt nadı Königsberg und nahm feine Wohnung im 
Schloſſe, das damals noch eine fefte Burg und von der Stadt durch Mauern 
und Thore abgefondert war. Ihm lag Alles daran, ben kekken Schöppen: 
meiſter, der feine hochfliegenden Entroürfe fo kühn durchkreuzte, unſchädlich 
zu machen. Eine Lift half ihm zum Ziele. Er ließ die Bürgerfchaft auf 
die Rathhäuſer fodern, um über einen von ihm geftellten Gegenftand zu be: 
rathen. Während deffen muffte fein Oberſt Hille mie 100 Reitern, die an⸗ 
geblich einen Zug von Rüſtwagen nach der Feſtung Friedrichsburg geleiten 
follten, durch die Stadt ziehen. Nach einem verabrebeten Plane verwirrten 
fih die Wagen in der Straße, mo Rhode wohnte, dermaßen, dafs fie nicht 
auseinander Eonnten und die Fuhrleute auf einander loszufchlagen anfingen. 
Rhode, der aus feinem Fenſter diefem Auftritte zufah, eilte hinunter, um 
zu ſchlichten. Da ergriffen ihm die Reiter und brachten ihn gefangen in das 
Schloſs. Niemand war da, dem Gefangenen beizuftehen. Als aber die 
Vürgerfchaft von ihren Rathhäufern Fam, bewaffnete fie fih, um ihren 
Liebling‘ gemaltfam zu befreien. Der Kurfürft aber ließ die Kanonen bes 
Schloffes auf die Stadt richten, und vom Thurme herab wehte die rothe 
Kriegsfahne. Dreitaufend Söldner lagen in der Burg, bereit, auf den 
Wink ihres Gebieters die Stadt anzugreifen. Die drohende Gefahr beugte 
ben Muth der Bürgerfchaft. Ste legte die Waffen ab und bat um Scho: 
nung, zugleich aber dringend um Rhode's Freilaffung. Die Schonung ward 
gewährt und zum Zeichen bie weiße Friedensfahne aufgepflanztz die Frei: 
laſſung Rhode's aber ernft verweigert. Er wurde zuerft nach Kolberg, dann 
nah Stettin, zulest nach Peis in Gefangenfchaft gebracht. Vergebens 
verwendete fich für ihn der Erzbifchof von Gneſen, felbft der König von Polen, 
und auf die wiederholten Bitten der Bürgerfchaft von Königsberg erwiderte 
der Kurfürſt, er ſei nicht abgeneigt geweſen, ihm zu verzeihen; Rhode aber 
habe darauf trogig geantwortet, er hätte nur feine Pflicht, nichts Unrechtes 
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gethan. — Diefer fürftliche Beſcheid bezieht ſich wahrſcheinlich auf ein Damals 
vielfach erzähltes Ereignifs. Der Kurfürft befuchte nämlich einige Fahre nach 
Rhode's Verhaftung die Feſte Peig, vieleicht mit in der Abfiht, den Ge: 
fangenen frei zu laffen. Er fragte nach ihm in nicht ungnädigen Aus: 
drükken und es ſchien, als wünfchte er felbft nur eine, feine Iandeshertliche 
Ehre nicht verlegende Veranlaflung, um ihn feiner Haft zu entledigen. 
Rhode aber, dem 8 dienftfertig hinterbracht und angerathen wurde, dem 
Kurfürften, der die Feftungswälle befihtigen molle, dort wie zufällig zu be 
gegnen und ihn um Gnade zu bitten, entgegnete flolz: er hoffe von der 
Gerechtigkeit des Fürften feine Freilaffung; von feiner Gnade habe er nichts 
zu erbitten. So verriegelte er fich felbft die Pforten feines Kerkers, bie ihn 
nach ſechszehn Sahren der Tod daraus erlöfte (1678). 

Aber der Kurfürft Hatte fich dennoch verrechnet, wenn er meinte, ben 
Trotz der Stände dadurch völlig gebrochen zu haben, daſs er den Fühnen 
Scöppenmeifter von Königsberg unfchädlich machte. Zwar waren fie ein- 
gefchüchtert durch den Verluft ihres Führers und die Abgeordneten der drei 
Städte Königsbergs erkannten, auf die Verficherung, dafs der Landesherr 
das Vergangene verzeihen, fie auch nicht zu Sklaven maden, fondern bei 
ihren Freiheiten fchügen wolle, die unabhängige Oberhoheit des Kurfürften 
an. Aber es verging noch ein volles Jahr unter den zäheften und une 
quikklichſten Verhandlungen, ehe die Stände ſich zur Ableiftung der Hul⸗ 
digung verflanden. Sie fuchten dabei von ihren althergebrachten Vorrechten 
und Freiheiten, fo viel zu retten, als irgend möglich. Der Gedanke an eine 
innige Berfchmelzung mit den übrigen brandenburgifchen Landen, mit diefen 
vereint einen Staat zu bilden, der Achtung gebietend unter ben Mächten 
Europa’s feinen Plag einnehme, — diefer Gedanke, der des großen Fürſten 
Seele ganz erfüllte, lag ihnen fo fern, dafs fie im Gegentheile nichts mehr 
wünfchten, ald mit den andern Unterthanen des Kurfürften nur den Herr: 
her, aber nicht die Verfaffung gemein zu haben. Nur auf die engen, von 
der Selbftfucht gezogenen Gränzen der Gegenwart, nicht auf die ruhmbe: 
ſtralte Größe eines mächtigen Gefammtvaterlandes, wovon fie nichts ahnten, 
war ihr Blikk gewendet. 

- Der Kurfürfl, um nur endlid zum Ziele zu gelangen, erwies fich 
nachgebend — und fo leifteten denn endli am 28. Weinmonds 1663 die 
Stände Preußens ihm in Königsberg die Huldigung, als ihrem alleinigen 
Zandesheren. Auch polnifche Beauftragte waren dabei, um den Treuſchwur 
des Landes für den Fall entgegen zu nehmen, daß der fürftlich branden: 
burgifche Mannsſtamm erlöfchen würde, in welchem Falle das Land wieder 
zu Polen zurükkkehren ſollte. — So blieb denn die Sonberverfaffung 
Preußens, wie fie unter dem Herzog Albrecht eingerichtet worden, wenigſtens 
dem Namen nach, beftehen. Das Land behielt feine eigene Regierung in 
den »Regimentsräthen« und noch bis auf unſre Zage erinnern die, jegt aller: 
dings zu bloßen Ehrentiteln gewordenen Würden bes Landhofmeifters, Ober: 

burggrafen, Kanzlers und Obermarfchalls an jene frühere Selpftftändigkeit. 
| Sein nächftes Ziel hatte nun der Kurfürft erreicht. Aber die Unzufrie⸗ 
denheit und die Beſorgniſs des Landes, im Laufe der Zeit eine Freiheit nach 
der andern einzubüßen, war durch die Huldigung keineswegs befchwichtigt. 
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Im Geheimen wurde von Polen her diefe Miffftimmung genährt und bie 
nachſten Schritte des Landesherrn waren nicht geeigrtet, diefelbe zu befeitigen. 
Noch immer drohte der kaum erlofchene Kriegsbrand fich aufs Neue zu ent: 
zünden und der Fürft durfte an eine Verminderung des Kriegsheeres nicht 
denken, ohne feinen Staat der höchften Gefahr auszufegen. Im Gegentheile 
muffte er auf die Vermehrung deffelben Bedacht nehmen. Dazu kamen 
die koſtbaren Gefandtfchaften, die er an den fremden Höfen unterhalten 
muffte und noch viele andere zufällige Ausgaben. Die althergebrachten 
Abgaben reichten bazu bei weitem nicht aus und er fah fich daher gezwungen, 
von feinen Unterchanen, vor allem aber von dem Herzogthume Preußen, 
immer neue Opfer zu verlangen. Es mar kaum mehr die Frage, ob die 
Stände neue Abgaben bemwilligen wollten, fondern nur wie und unter 
welchem Namen diefelben aufzubringen wären. So wuchs die Unzufrieden⸗ 
heit von Tage zu Tage, Man fehnte fid) nad) dem polnifchen Lehenjoche 
zurükk, wie einft die Israeliten nach den Fleifchtöpfen Aanptens, und kaum 
vermochte noch der Eurflirfliche Statthalter in Preußen, Fürft von Ra⸗ 
dziwil, Die widerſtrebenden Gemüther zu befänftigen. 

Da trat an die Spige der murrenden Stände ein Dann, dem e8 zwar 
nit an Much und Entfchloffenheit, wol aber an jener ernften fittlichen 
Haltung fehlte, welche jeden krummen Weg, jedes verwerfliche Mittel ver 
ſchmäht, und fich allein auf Recht und Tugend ftügt. Es war dieß Chriſtian 
Ludwig von Kalkſtein, ein reichbegüterter Edelmann, dem der Kurfürft 
vielfache Beweiſe feiner Gnade gegeben. Er hatte ihn zum Oberften eines 
Reitereegiments und zum Landeshauptmann *) von Oletzko befördert. Kalt: 
flein war bei der Landeshuldigung nicht zugegen geweſen und glaubte ſich 
darum berechtigt, » gegen die unerhörten Eingriffe des Fürſten in des Landes 
wohlbegründete Gerechtfame« , lauten und kekken Widerfpruch zu erheben. 
Natürlich entfegte der Landesherr den ungetreuen Diener feiner Amter und 
Würden, zumal da aus dem Oletzkoer Kreife überdieß noch Klagen über fein 
willkürliches und graufames Verfahren gegen die Unterthanen einliefen. — 
Da kannte Kalkſteins Leidenfchaftlichkeit Feine Gränzen mehr. »Er werde 
die Polen in das Land rufen, um diefer Sklaverei ein Ende zu machen; ja, 
er werde den Kurfürften nieberfchiegen, wo er ihm begegne« — fo fol er 
laut gepralt, auch immer geladene Piftolen bei fich getragen haben, wiewol 
der Kurfürft damals gar nicht in Preußen anweſend war. Deshalb ward 
Kalkftein verhaftet und als Hochverräther zum Tode und zum Verlufte feiner 
Güter verurtheilt. Allein der Kurfürſt milderte die harte Strafe in lebens⸗ 
lingliche Gefangenfchaft (1667), als nach einem Jahre feine Gemalin (bie 
zweite) ihn mit einem Prinzen befchenkte und fich aus Veranlaffung dieſer 
ſrohen Begebenheit bittend für den Eingekerkerten verwendete, begnadigte er 
ihn gänzlich. Kalkſtein durfte frei auf ſeine Güter zurükkkehren, nur muſſte 
er mit einem feierlichen Eide geloben, dieſelben nie ohne beſondere Erlaubnife 
des Fürften zu verlaffen und fich wegen feiner Verurtheilung und Gefangen: 





Dieſe „Hauptleute” waren gewiſſermaßen die Nachfolger ber frühern 
SRH —— in dem ifnen übertragenen Gebiete auch fo ziemlich 
biejelben Obliegenheiten und Befugnifie aus, als jene- 
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haft an Niemanden rächen zu wollen. Bon einem, ihm außerdem aufer: 
legten Bußgelde von 10,000 Thalern, wurde ihm, auf feine dringenden 
Bitten, bie Hälfte erlaffen. 

‘In wie weit nun Kalkftein des ihm zur Lafl gelegten Hochverrathes 
wirklich fchuldig geweſen, ob man nicht einige von ihm in Übereilung und 
Zorn ausgeftoßene Außerungen gefliffentlich vergrößert und fchlimmer ge 
deutet habe, als fie gemeint gewefen: darüber hat die Gefchichte bis jegt noch 
nicht endgiltig entfcheiden können. So viel aber ſteht feft, dafs er durch fein 
nachheriges Betragen die Anklage auf Hochverrath volllommen rechtfertigte. 
Denn nicht allein, dafs er freventlich feinen Eid brach und ſich ohne Wiſſen und 
Willen des Kurfürften von feinen Gütern entfernte: er begab fich nach War: 
(hau an den Hof des neugemählten Polenkönigs Michael (1670) uud ließ Erin 
Mittel unverfucht, um ſowol diefen al6 aud) die Großen bes Meiches gegen 
feinen Landesheren aufzuhegen und ihm Krieg zu bereiten, um das Hetzogthum 
Preußen, wo möglich durch die Gewalt der Waffen wieder unter die polnifche 
Oberhoheit zurüßfzuführen. Mit offenen Armen wurde er in MWarfchau 


empfangen und mit Vergnügen hörte man dort auf die Schmähungen, die 


er gegen Friedrich Wilhelm ausfließ. Diefer foderte vergebens, ſowol durch 
ein eigenhändiges Schreiben an ben König, ale durch die mündlichen Vor: 
ftellungen feines am polnifchen Hofe beglaubigten Gefanden, eines Herm 
von Brandt, die Auslieferung des Verbrechere. Man fchüigte und ehrte ihn 
nicht nur als einen willkommenen Saft, fondern las fogar in eröffnetem 
Reichstage zwei Schriftftüßle vor, die er angeblich im Namen ber preußifchen 
Stände Überreicht hatte, worin diefe höchft beleidigend von ihrem Lande: 
heren fprachen und das polnifche Reich um Rettung von dem fchmählichen 
Joche der Knechtſchaft anflehten, unter dem fie feufzen mufiten. Es iſt aber 
erwieſen, bafs Kalkftein von den preußifchen Ständen nie einen folhen 
Auftrag empfangen hatte. Mögen immerhin einzelne Eid⸗ und Pflichtver⸗ 
geffene mit ihm gleich gedacht und ihn zu ſolchem Schritte ermuntert haben: 
die Stände ald Gefammtheit hatten es nicht gethan. Als nun bald barauf 
Brandt dem Könige eine Gegenfchrift übergab, die eben ducch den Reiche: 
teferendarius dem verfammelten Reichsrathe vorgelefen werden follte erfrechte 
ſich Kalkſtein, die Stufen des Thrones hinanzufteigen und die Schrift dem 
Meichsreferendarius, obgleich diefer neben dem Könige fland, aus der Hand 
zu veißen. Der beleidigte polnifche Großwürdenträger befahl zwar dem 
Sekretär den Kalkſtein zu ohrfeigen, diefer aber hatte nicht den Muth dazu. 
So ging es, felbft im Angefichte des Königs, im höchften polnifchen Reiche: 
rathe zu! — Genug, Brandts Schrift wurde nicht verliefen, und ſelbſt eine 
Erklärung ber Stände Preußens, dafs jener ohne ihre Vollmacht gehandelt, 
blieb unbeachtet. Der König entfchuldigte fich gegen den Kurfürſten, dafs 
es ihm die Reichsgeſetze verböten, Kalkflein auszuliefern, meil eingeborne 
Preußen in Polen dasſelbe Recht mit feinen übrigen Unterthanen genöffen. 
Die Sache müffe erft genauer unterfucht werben. 

Während deſſen fuhr Kalkftein fort, feinen rechtmäßigen Landeshern 
zu verläftern und die polnifchen Großen zu einem Kriege gegen ihn zu ge⸗ 
winnen. Um fich auch die Begünfligung dee vielvermögenden polnifchen 
Geiſtlichkeit zn verfchaffen, verleugnete er fogar feinen proteftantifchen 
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Glauben und trat Öffentlich zur katholiſchen Kieche über. So weit vermag 
Leidenſchaft und Rachfucht ben Menfchen zu führen, daſs ihm nichts mehr 
heilig if. Da ward ihm ein Schußbrief ausgefertigt, dafs ihn Niemand 
an Freiheit, Ehre und Leben verlegen bürfe. 

As der Kurfürft alle feine Bemühungen, den Hochverräther in feine 
Gewalt zu befommen, auf folhe Meife vereitelt ſah, gab er dem Herrn 
von Brandt den Auftrag, ſich der Perfon Kalkſteins, auf welche Art e8 auch 
fü, zu bemächtigen und fandte ihm ein Häuflein Reiter zu, um feinen 
Willen nöthigenfalls mit Gewalt ducchzufegen. Kalkſtein aber, auf den 
Schugbrief des Königes bauend, hielt fich für unverletzlich und glaubte Feine 
Vorficht nöthig zu haben. Deshalb begab er fich auch ganz forglos in das 
Haus des Kurfürfttichen Gefandten, ſei ed nun, wie einige behaupten, dafs 
diefer ihn zu einem Schmaufe eingeladen, oder fei es, daſs ihn fein böfer 
Stern freiwillig trieb, wie Brandt behauptete. Genug, hier wurde er 
plöglich ergriffen, gefeffelt, in eine Tapete gewikkelt, auf einen Wagen 
gelegt und im rafchen Roffeslaufe auf Eurfürftliches Gebiet Hinübergeführt. 
Kalkftein ward nach Memel gebracht und einem Gerichtshofe überliefert, der 
allerdings nicht aus eingeborenen Preußen beſtand, wie es doch die Landes: . 
verfaffung erheifchte. Man verurtheilte ihn ale Eidbrüchigen, Fälſcher (meil 
er behauptet hatte, im Auftrage der preußifchen Stände zu handeln) und 
Hochverräther zum Tode durch das Schwert und zur Einziehung feiner 
Güser. Und das Todesurcheil wurde fehr bald (1671) nach feiner Ber: 
haftung an ihm vollzogen. Mit einer edleren und fittlicheren Haltung, als 
er fein bisheriges Leben geführt, erlitt er den Tod und flehte nur am Tage 
vorher den Kurfürften fchriftlich an, er möge fein Weib und feine Kinder 
nicht zu Bettlern werden laffen, was ber edle Fürft auch gewährte. 

Welch’ ein Unterfchied zroifchen dem Schöppenmeifter Rhode und dem 
Herrn von Kalkftein hier vor Augen liegt, bedarf der nähern Auseinander- 
fegung nicht. Jener fland feſt auf dem Boden des Rechtes und wid) nie 
von dem Pfade der Tugend ab; diefem war jebes Mittel gleich, wenn +6 
fheinbar nur zum Biele führte, und ſelbſt Meineid und Verrath an feiner 
Religion verfchmähte er nicht. Jener ſtarb als Biedermann im Kerker, 
biefer als Hochverräther auf dem Blutgerüſte. So können zwei Menichen 
dasſelbe Ziel vor Augen haben; aber ber eine geht den Weg ber Gerechtigkeit, 
der andere den Weg der Sünde. 

Mittlerweile hatte der Kurfürft angefangen, fo viel in feinen Kräften 
fand, die Wunden zu heilen, toelche der lange Krieg feinen Landen geſchla⸗ 
gen, Städte und Dörfer erhoben ſich durch feine Sorgfalt aus ihren Zrüm: 
mern. Won ihm begünftigt fingen Handel und Gewerbe von Neuem an zu 
blühen, umd vor allen Dingen war es ber Akkerbau, dieſer Grundpfeiler alles 
Wohiſiandes, den ber Kurfürft mit ganzer Kraft zu unterflügen und zu be: 
fördern fuchte. Landesväterlich half er einer großen Anzahl von Menſchen, 
die der Krieg an den Bettelſtab gebracht hatte, wieder auf, und ward nicht 
müde, von früh des Morgens bis ſpät des Abends, mit raſtloſer Thätigkeit 
für das Wohl ſeiner Unterthanen Sorge zu tragen. Doch wendete er ſolche 
Sorgfalt bei weitem mehr ſeinen deutſchen Provinzen zu, als dem Herzog⸗ 
thum Preußen, das durch den Widerſtand, den es ſeinen Wünſchen geleiſtet, 
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auch feine Gnade verloren zu haben ſchien. Vorzüglich beſchüftigte ihn auch 
die Vervollkommnung feiner Kriegsmadht. Denn die Erfahrung hatte ihn hin: 
reichend belehrt, dafs ein Land ohne waffenkundige Heere beftändig der Will⸗ 
tür mächtiger Nachbarn preisgegeben fei, und bald gelang es feiner Bemü⸗ 
bung, feinem Heere ein ganz vorzügliches Anſehn zu erwerben. Es zeichnete 
fich durch Kriegekunde, Ordnung, Zucht und Zapferkeit fo rühmlich aus, dafs 
es ſchon damals für ein Muſter gehalten wurde. Sein Fußvolk beftand 
theild aus Lanzenträgern (Pilenierern), theild aus Büchſenſchützen (Mus: 
quetieren). Die erfleren trugen nod einen eifemen Harniſch und eine 
Bicchhaube. — Die großen Seuerbüchfen, welche man Muskete nannte, 
waren noch fo unbehilflich,, dafs fie nicht aus freier Hand abgefeuert werden 
Eonnten, fondern man muflte fie zu dieſem Zwekke auf eine hölzerne Gabel 
legen, die jeder Schüge mit ſich führte. Auch hatten fie kein Schloſs; das 
Pulver muffte, wie jegt noch bei dem groben Geſchütz, vermöge einer Lunte 
angezündet werden. — Die Reiter trugen Über ihren Iedernen Reitwämſen 
einen eifernen Bruftharnifch, und auf dem Kopfe einen Federhut mit breiten 
Krempen. Zu ihrer Vertheidigung diente ein breites Schwert. Auch führten 
die Reitergefchwader immer einiges Gefchüs mit ſich, mas in den Schlachten 
von geoßer Wirkung fvar. 

Die ausgezeichnete Achtung, welche Friedrich Wilhelm ſich allenthalben 
erworben hatte, bewog jetzt die. Polen, ihm ihre Königskrone anzutragen, 
die durch Johann Kafimirs Abdankung erledigt worden mar. Aber der Kur: 
fürft war zu gemiffenhaft, um den Schimmer einer Königskrone durch 
die VBerleugnung feines freien Glaubens zu erfaufen — denn als Polens 
Beherrſcher hätte er zur Eatholifchen Religion Übertreten müffen — und wies 
den glänzenden Antrag von ſich. 

Um diefelbe Zeit (1663) bot der Kaifer ihm die-Oberbefehlshaberfkelle 
über die Kriegsvölker an, melthe gegen die Türken zu Selbe ziehen follten, 
die des Kaifers Gebiet angegriffen hatten. Aber auch diefe Ehre fchlug der 
Kurfürft aus, um fich feinen Regierunggefchäften nicht zu entziehen, und 
fandte nur 2000 Krieger dem Reichsheere zu Hilfe. 

Doc nicht lange durfte der Held von Brandenburg feine Waffen 
ruhen laffen. Auf dem franzöfifchen Koönigsthrone ſaß damals Ludwig 
der vierzehnte, ein Fürſt, dem feine Zeitgenoffen den Namen des Großen 
beilegten, der aber nur in ungezügeltee Herrfchfucht, Gemaltthätigkeit und 
Eitelkeit,.und in der frevelhaften Verlegung aller Menfchen: und Völkerrechte 
groß genannt werden kann. Doch feine Feldherren waren die tapferiten, feine 
Staatsräthe die Elügften und fein Hof der glänzendfte und prächtigfte in ganz 
Europa: — Grund genug um die Augen des großen Haufens zu verblenden, 
der fich ja immer nur vom Scheine leiten Läfft. — Von Begierde brennend, 
ducch irgend etwas berühmt zu werben, hatte diefer König gleich bei dem 
Antritte feiner Regierung , unter einem nichtigen Vorwande, denjenigen Theil 
der Niederlande angegriffen, der Damals noch den Spaniern gehörte. Die 
freien Holländer, in Verbindung mit Engelland und Schweden, leifteten ihren 
Nachbarn Beiftand, und der eroberungsfüchtige Fürft muffte mit einem ge: 
ringen Theile des Landes, das er gerne ganz an fich gerifien hätte, zufrieden 
fein. Darüber erbittert, ſchwur er dem holländiſchen Freiſtaate ſchwere Mache, 
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wuſſte durch Schmaeicheleien und Überrebimgen Engelland und Schweben auf 
fine Seite zu bringen, und ſchikkte feinen tapfern und Eriegserfahrenen Feld⸗ 
heren Zürenne, die Holländer zu unterjochen. Aller feiner bisherigen Bun⸗ 
desgenoflen beraubt und gegen bie geflirchtete und große Kriegsmacht des 
Franzoſenkoönigs allein im Kampfe, fchien der verlaffene Sreiflaat feinem Uns 
teegange nahe. Niemand wollte ihm beiftehen, und ber fiegreiche Türenne 
eroberte eine Feſtung des Landes nach der andern. Da beichlofs unfer geoßer 
Kurfürft, des hartbedrängten Volkes Retter zu weden. Es gelang ihm, auch 
Ofterreih,, Dänemark und einige deutfche Fürſten zum Beiftande der Hollän: 
der geneigt zu machen, und fo brach er im Sommer des Sahres 1672 mit 
mit 20000 Kriegern auf, um gegen den franzöfiichen Eroberer zu kämpfen. 
Aber der öfterreichifche Feldherr, mit dem er feine Kriegeichaaren vereinigte, 
hatte von feinem Kaifer den geheimen Befehl erhalten, die Sranzofen nicht 
geradezu anzugreifen, und handelte deshalb dem Kurfürften in allen Stükken 
entgegen. Friedrich Wilhelms Heldenthaten hatten ihm Neid erregt, und 
man wollte es daher gerne verhindern, dafs er in diefem Feldzuge neuen 
Ruhm gewinne. Sein eigenes Heer aber war zu Bein, als daſs er es allein 
hätte wagen können, die große Macht des tapfern Zürenne anzugreifen. So 
wurde denn durch Diefen Feldzug nichts weiter bewirkt, als dafs die Franzoſen 
ihre Kriegsmacht theilen muflten, wodurch die Holländer von 30000 Feine 
den befreit wurden. Als aber Zürenne bald darauf in die klewiſchen Länder 
des Kurfürften eindrang und fie ohne Widerſtand eroberte, und die Hollän⸗ 
der Überdies die verfprochenen Hilfgelder dem brandenburgifchen Helden ſchul⸗ 
dig blieben, da fah fich diefer, der aus eigenen Mitten den koſtſpieligen 
Krieg nicht fortfegen Eonnte, zum Frieden mit dem flolzen Ludwig gezwun⸗ 
gm (1673). 

Mit den Waffen hatte Friedrich Wilhelm den Zürenne nicht bezwin- 
gen können: fo befiegte er ihn noch rühmlicher, durch feinen Edelmuth. 
Während der franzöfifche Feldherr nämlich in den Hewifchen Ländern des 
Kurfürften feindlich hauſete, erbot ſich ein Franzoſe, den Feldheren heim: 
lich zu ermorden, wenn der Kurfürft diefe That mit Gold belohnen wollte. 
Dieſer aber verwarf mit tiefem Abfcheu das fchändliche Anerbieten, fo vielen 
Vortheil er auch daraus hätte ziehen Finnen, und warnte edelmüthig feinen 
tapfern Feind, indem er hinzufügte, er freue ſich, Gelegenheit gefunden zu 
— ſeinem heldenherzigen Gegner einen Beweis ſeiner Achtung geben 
zu können. 

Indeſſen dauerte der Krieg in Holland fort, und mit unerhörter Grau⸗ 
ſamkeit verwüſtete Ludwig auch die benachbarten deutſchen Lande. Da be⸗ 
ſchloſſen die deutfchen Fürſten endlich einen allgemeinen Reichskrieg gegen dem 
ftangöfifchen Gewaltherrfcher und foderten auch den Helden von Brandenburg 
zum Beiftande auf. Und mie hätte diefer fich der Rettung und Befreiung 
des allgemeinen Vaterlandes entziehen mögen? Abermals führte er feine 
Kriegsfchaaren dem übermüthigen Feinde entgegen (1674). Mit Deutſch⸗ 
land hatte fich auch Spanien und Holland verbunden, und nun hätte man 
einen vollſtändigen Sieg Über die Franzoſen erwarten follen. Aber nichts 
deſto weniger bewirkte die Uneintgkeit ber Verbündeten und ber ſchmähliche 
Neid auf den Ruhm unferes Kurfürften, dafs die Sranzofen auch in dieſem 
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Kampfe die Oberhand behielten. Ludwig ber vietzehnte merkte inbeffen wol, 
welch einen Gegner er an Friedrich Wilhelm hatte, und ba es Ihm nicht ge= 
lungen war, ben Helden auf feine Seite zu bringen: fo that er alles Mögliche, 
um ihn von dem Schauplake des Krieges zu entfernen, weil er ihn allein 
faft mehr fürchtete, als feine Übrigen Keinde zufammen. Deſſhalb ſchloſs er 
ein Bündnifs mit den Schweden und überredete diefe, die brandenburgifchen 
Marken und Pommern anzugreifen, weil er vorausfah, dafs der Kurfürft 
dann genöthigt fein würde, dorthin zu eilen, um fein Land zu vertheidigen. 
Ehen hatte Friedrich, Wilhelm feine Krieger in die Wintercaft geführt 
— denn gewöhnlich unterbrach in jenen Zeiten bie ſtrengere Jahreszeit jebe 
Eriegerifche Unternehmung — ale ihm von Pommern und der Mark her bie 
Unglükksbotſchaft von dem Einfalle der Schweden (167%) entgegenſcholl. 
Mit 16000 Dann hatten fie die beffagenswerthen Länder überzogen, und 
Habſucht und Muthwillen bewegten fie zu den ſchrekklichſten Gewaltthaten 
und Grauſamkeiten. Sie erbrachen und plünderten die Kirchen, verheerten 
die Aller, tödteten das Vieh, und felbft die Todten fanden vor ihrer Raub: 
fucht einen Schug, benn fie eröffneten fogar die Grabgewölbe, um bie Lei: 
hen ihres legten Schmukkes zu berauben. Von den Lebenden aber erpreff- 
ten fie durch abfcheuliche Qualen auch das legte Eigenthum. Das hartge- 
plagte Volk konnte endlich fein Leiden nicht länger ertragen und griff zu dem 
legten Mittel, das ihm noch übrig war, zur Gegenwehr. Die Bauern rot: 
teten ſich zufammen, von Dorf zu Dorf erfcholl das Sturmaeläut, jeder be: 
waffnete fich fo gut er konnte, und In gefchloffenen Gliedern gingen fie ihren 
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denen die Worte zu leſen waren: 
»Wir find Bauern von geringem Gut, 
Und dienen unferm Kurfürften mit Leib und Blut.« 

Über die verzweiflungvolle Nothwehr des ungelibten Landvolkes gegen 
die Briegserfahrenen fchwedifchen Schaaren, Eonnte nur wenig helfen und 
hatte kaum eine andere Folge, als des Landes Elend noch zu vergrößern. 

Kaum vernahm Friedrich Wilhelm diefe traurige Kunde, als ee ſogleich 
Anſtalt traf, fein unglükkliches Volt zu retten. Inzwiſchen fchrieb er feinen 
Unterthanen, fie möchten den Muth nur nicht verlieren und noch eine Furze 
Zeit Geduld haben; er würde bald bei ihnen fein. So ſchnell als mögtich 
machte er fein Kriegsheer vollzählig, bewarb fich um die Hilfe anderer Mächte, 
und fhon zu Ende Mai's 1675 brach er fo plöglicy und heimlich aus feiner 
Winterraft auf und eilte mit fo ſchnellen Märfchen zur Rettung feines Lan⸗ 
des herbei, dafs er, ohne die Aufmerkfamkeit des Feindes rege zu machen, 
fhon am 11. Juni in Magdeburg anfam. Die Schweden ahneten inbelfen 
nichts von feiner Nähe und waren fo unbeforgt, dafs fie fich ganz ungeſtört 
frohen Feſten hingaben. In der Stadt Rathenau, mo eine ihrer größern 
Schaaren ftand, hatte der Landrath von Brieft, auf des Kurfürften gehei⸗ 
men Befehl, die Befehlshaber zu einem großen prächtigen Abendeſſen einge 
laden, wobei die forglofen Schweden fich ganz ihrem Vergnügen Überliegen 
und wakker zechten, Während fie nun ihren frohen Rauſch ausfchliefen, 
nahte ſich Friedrich Wilhelm, von dem Dunkel der Nacht -begünftigt, den 
Thoren der Stadt. Sein tapfer Feldherr Derflinger verkleidete fich nebft 
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einigen Reitern als Schweben, und verlangte von ben Thorwachen fchleumig 
eingelaffen zu werden, indem er vorgab, dafs ihn die Brandenburger verfolgten. 
Die Wachen ahnten das nahe Unheil nicht, das ihnen bevorfland, und öffneten 
die Thore. Kaum war dies gefchehen, fo wurden fie von ben verkleideten 
Brandenburgern niedergehauen und in kurzer Zeit befand fich die Stadt, zu: 
fammt der ſchwediſchen Befagung, in den Händen des Kurfürften (am 15. 
Juni). Die feindlichen Anführer, durch das Waffengetös aus Ihren Mor: 
genträumen erwekkt, konnten es gar nicht begreifen, mie fie die Gefangenen 
Friedrich Wilhelms fein follten, der, ihrer Meinung nach, noch viele Meilen 
entfernt in feiner Winterraft fland. | 

Steh am folgenden Morgen eilte der Kurfürft an der Spige feiner 
Reiterſchaaren, um e8 zu verhindern, dafs die Schweden ihre ganze Macht, 
die in ben Städten Brandenburg und Havelberg getrennt fand, vereinigen 
könnten. Allein die Schrekkensnachricht von der plöglichen Ankunft des bran: 
denburgifchen Helden hatte auch ben Schweden Eile gelehrt. Ehe Friedrich. 
Wilhelm es noch wehren konnte, waren fchon ihre Heerhaufen in der Nähe 
von Fehrbellin zufammengetroffen und hatten dort ein Lager bezogen. Da 
fanden 11000 erprobte fchroedifche Krieger, feit einer Reihe von Jahren ge 
wohnt zu fiegen, unter der Anführung ihres tapfern und berühmten Feldherrn 
Wrangel. Sie hatten Reiter, Fußvolk und Geſchütz, und ihnen entgegen 
rüßfte der Kurfürft mit 5600 Reitern, die von des Weges Mühe und Eile 
abgemattet und durch Fein Fußvolk gedekkt waren. Zwölf Kleine Feldſtükke 
— das war Alles, was fie an grobem Gefchüge bei ſich hatten. Indeſſen 
beſchloſs Friedrich Wilhelm, den überlegenen Feind muthig anzugreifen. Er 
übertrug dem jungen Fürſten Friedrich von Heſſen⸗Homburg den Befehi 
über den Vortrab feines kleinen Heeres, gebot ihm aber, ſich mit ben Schwe⸗ 
den in Bein Gefecht einzulaflen, fondern diefelben nur zu beobachten. Der 
junge Fürft aber, von Begierde brennend, durch eine tapfere That ſich Ruhm 
zu erwerben, und von feiner jugendlichen Hitze verleitet, griff die Borpoften 
des Feindes am und trieb fie gegen das Lager zurükk. Jetzt verlieh das ſchwe⸗ 
difche Heer in Schlachtordnung fein Lager, und es war um den jungen Hel⸗ 
den gefchehen, wenn Friedrich Wilhelm ihm nicht zu Hilfe gelommen wäre. 
Mit raſchem Heldenblikke entwarf er den Plan zur Schlacht. Die zwölf 
Feldſtükke werden auf einen Sandhügel geführt und fangen an, Tod und 
Verderben in der Schweden dichte Glieder zu fpeien. Der Feind vermag nicht 
mehr den heftigen Kugelregen Stand zu halten und beginnt feine Stellung 
zu verlaflen. Diefen Augenblikk benugt der Kurfürſt, und raſch entfchloffen 
ſtellt er ſich felbft an die Spige feiner braven Reiter, und wie ein Ungemiter 
ſprengt er im vollen Roſſeslaufe ftürmend gegen den rechten Flügel ber 
Schweden. Diefe wehren fich tapfer genug. Eine Saat von. Kugeln fliegt 
auf die brandenburgifchen Reiter und ſauſt ihrem fürftlichen Feldherrn hart 
am Leben vorbei. Sein weißes Roſs, das ihn auszeichnete, iſt die Zielfcheibe 
der feindlichen Gefchoffe. Dies bemerkt fein treuer Stallmeifter Froben, ber 
ihm zur Seite ritt, und unter dem Vorwande, das Pferd fei ſcheu, bittet er 
ihn, mit ihm die Pferbe zu wechſeln. Der Kurfürſt will nicht einwilligen, 
— doc giebt er endlich ben dringenden Bitten bes treuen Dieners nach. 
Kaum aber hat Froben das Roſs feines Herrn beftiegen, fo finkt er auch, 
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von einer Kugel ſchwer getroffen, zu Boden. Wer mag bei dan Andenken 
an den Tod des Vielgetreuen ungerührt bleiben? — Indeſſen half ben Schwer 
den ihre hartnäkkige Gegenmwehr nichts. Bald waren ihre Reihen zerriffen, 
und von den Schwerthieben der brandenburgifchen Meiter verfolgt, wandten 
fie ſich zur Flucht. AU ihr Gepäkk, ihe Geſchütz und 4000 Erfchlagene lie: 
ßen ſie auf dem blutigen Wahlplatze zurükk. Friedrich Wilhelm hatte den 
vollſtändigſten Sieg errungen. Freudigen Herzens ſpendete er ſeinen tapfern 
Kriegern das wohlverdiente Lob. Nur dem jungen Fürſten von Homburg, 
der die Dienſtpflicht durch offenbaren Ungehorſam verletzt, drohte ſein Zorn. 
Der Kurfürſt hatte ihm den Degen abnehmen laſſen und es ſchien, als ſollte 
ein ſtrenges Gericht über den Schuldigen ergehen. Da trat Friedrich Wil⸗ 
helm auf den Gebeugten zu und ſprach: »nach ſtrengem Kriegsrechte hätten 
Sie den Tod verdient; aber da fei Gott vor, dafs ich das Blut eines Mannes 
vergieße, dem ich dieſen herrlichen Sieg verdanke.« Und mit diefen Worten 
fehlof8 er den erfreuten Füngling in feine Arme. Diefe denkwürdige Schlacht 
aber wurde am 18, Juni des Jahres 1675 gefchlagen. 

Durch den einen Sieg befreite der Kurfürft fein Land auf einmal 
von fo vielen und mächtigen Feinden. In großer Unorbnung flohen bie 
Schweden innerhalb fieben Tagen aus den brandenburgifchen Marken, nach⸗ 
dem ihnen noch zuvor der größte Theil ihres Raubes wieder abgenommen 
worden war, Die befreiten Brandenburger jauchzten ihrem fürftlichen Retter 
entgegen, und mit Bewunderung erfüllte die Nachricht der außerorbentlichen 
Schlacht ganz Eurgpa. Von allen Zungen ertönte der Ruhm des Kurfürften, 
und der deutfche Kaifer fowol als die übrigen Fürften, die Schwebens Feinde 
waren, ließen in ihren Ländern Dankfeſte halten für den herrlichen Sieg. 
Der Kaifer aber that noch mehr. Er erklärte die Schweden für Feinde des 
deutfchen Reiches und fandte dem Kurfürften Kriegsfchaaren zu, um noch 
ferner gegen fie zu fechten. Auch Dänemarks König, den die Schweden 
hart gedemüthigt hatten, Fündigte ihnen von Neuem den Krieg an, und bie 
Holländer gleichfalls. | 

Bon fo mächtigen Bunbesgenoffen unterflüst, brach nun Friedrich 
Wilhelm in das ſchwediſche Pommern ein und erfocht fi neuen Ruhm. 
Die Infel Wollin, die Städte Wolgaft, Anklam und Demmin eroberte er, . 
und nach einer fiebenmonatlichen Belagerung muſſte fich ihm auch bie 
Feſtung Stettin ergeben. 

Aber der hohe Ruhm des Kurfürften erwekkte ihm abermals Neid und 
Eiferfucht. Der Kaifer fürchtete, an der Oſtſee »ein neues Königreich der Wen: 
ben« entfliehen zu fehen, und Holland fchlofs mit Frankreich und Schweden 
Frieden (1678 zu Nimmegen). Gerne wäre auch Friedrich Wilhelm diefem 
Frieden beigetreten, doch Frankreichs flolzer König, Ludwig der vierzehnte, 
wollte unter Eeiner andern Bedingung davon hören, als wenn der Kurfürfl 
alle feine Erobsrungen an Schweben zurükkgäbe. Das durfte diefer fich nicht 
gefallen laffen. Denn das Glükk feiner Waffen hatte ihn ja nun zum Herrn 
des Landes gemacht, das ihm von Rechtswegen zulam. Darum erneuerte 
er fein Bündnifs mit Dänemark und febte den Krieg gegen Schweden mu: 
tbig fort. Er eroberte Rügen, und felbft die mächtige Feſtung Stralſund, 
welche Wallenftein, ber berühmteſte Feldherr des breißigjährigen Krieges, ver: 
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geblich belagert hatte, widerſtand nicht der Gewalt feiner Waffen. Bald 
war ganz Schwediſch⸗ Pommern in feinen Händen. 

Mit neuem Ruhme bedekkt kehrte er nun nach Berlin. zurükk, um 
den Winter über von den Beſchwerden des Krieges auszuruhen (1678). 
Denn die Anſtrengungen des Zeldzuges hatten ihn Eränktich gemacht, Doch 
das Schikkſal wollte ihm die gemünfchte Ruhe nicht gönnen. 

Bon Liefland aus waren 16000 Schweden, unter Anführung Ihres 
Feldherrn Horn, in Oftpreußen eingedrungen. Mit ihnen befanden fi) Po⸗ 
lens König und eine Menge polnifcher Großen im heimlichen Einverftänd: 
nifje gegen den Kurfürften, und ihr gemeinfamer Plan zwekkte auf nichts 
Geringeres ab, als diefem das preußifche Herzogthum mit Waffengewalt zu 
entzeißen und dasſelbe mit dem polnifchen oder ſchwediſchen Meiche zu vereie 
nigen. In Preußen aber mar die Furcht vor den Schweben groß. Noch er: 
innerte fich Jedermann an ihre früheren Gewaltthätigkeiten, und die weni⸗ 
gen geübten Krieger, welche ald Befagung in einzelnen Stäbten lagen, wa⸗ 
gen nicht hinreichend, dem zahlreichen Feinde die Spige zu bieten. Darum 
rief ein allgemeines Landesaufgebot Alles, was die Waffen führen konnte, 
zur Vertheidigung des Vaterlandes auf. Aber das ungeübte Landvolk, noch 
dazu fchlecht bewaffnet, wie hätte es den Eriegskundigen ſchwediſchen Solda⸗ 
ten ernſtlich widerftchen können? — Diefe hatten die Vorftadt von Memd 
verbrannt, Zilfit und Magnit erobert und drangen plündernd und raubend 
bis Inſterburg vor, und voll Angſt und Schreffen floh, was noch fliehen 
Eonnte, von allen Enden nad) Königsberg, um dort vor dem gefürchteten 
Feinde Schug und Zuflucht zu fuchen. 

Dies hörte Friedrich Wilhelm, und vergeflen war über des Landes 
Noth die eigene Kränklichkeit und die ihm fo nöthige Ruhe. Mafch ſchikkt 
er feinen Feldheren Görzke mit 3000 Kriegern voran, dem Lande zu Hilfe, 
und troß der grimmigen Kälte bes Winters, ſtellt er ſich felbft an die Spige 
von 9000 feiner erprobteften Krieger, die er aus allen Schaaren ausgewählt, 
und bricht.am IOften Dezember 1678 von Berlin auf, Schon am 10ten 
Januar 1679 war er in Marienwerder, ber erften Gränzftabt des damaligen 
Oſtpreußens. 

Überraſchender konnte nichts ſein für die Schweden, als die Schrekkens⸗ 
nachricht von des Kurfürſten plötzlicher Ankunft. »Der Kurfürſt iſt dal« 
mehr bedurfte es nicht als dieſer Worte, um ſie zum Weichen zu bringen und 
den geſunkenen Muth des Preußenvolkes wieder hoch zu erheben. Der ſchwe⸗ 
diſche Feldherr will es nicht wagen, dem Sieger von Fehrbellin, der auf ein⸗ 
mal ſo unvermuthet mitten in Preußen iſt, ſich entgegenzuſtellen. Er will 
fein Heer aus dem Lande führen. Doc dazu Läfft ihm Görzke nicht Zeit. 
Das Fußvolk mufs hinter die Reiter zu Pferbe fleigen, und nun geht: es ohne 
Raſt und Ruhe dem fliehenden Feinde nad). Das erbitterte Landvolk aber 
fammelt. fi) haufenweiſe zu Görzke's Schanrm, und was den Schwerteen 
feiner Reiter und den Kugeln feiner Schützen entging, das erlag den Senfen 
und Drefchflegeln der Bauern. ' 

Indeſſen war der Kurfürſt felbft mit feinem Heere bie zu den Geſtaden 
des frifchen Haffes vorgerükkt. Aber feine kampfluſtigen Schaaren waren 
unmillig, dafs fie den beſchwerlichen Wintermarſch nach Preußen vergeblich 
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gemacht und nun nicht einmal bie Ehre haben follten, den Feind in offener 
Feldſchlacht befiegen zu können. Sie verlangten bucchaus eine Schlacht. 
Doch mie war es möglich, dem rafchfliehenden Feinde nachzukommen und 
ihn zum Halten zu bringen? — Friedrich Wilhelms großer Geift war um 
Hilfmittel nie verlegen. Schnell ließ er eine Menge von Schlitten herbei: 
Ihaffen, und zur Schlacht geordnet beftieg das Fußvolk die nordiſchen Fuhr⸗ 
werke. Ihm zur Seite fprengten die Reiter, und fo ging es flügelfchnell 
fort auf dem glatten Eife. Der ganze Kriegszug glich einer fröhlichen, präch⸗ 
tigen Luftfahrt. Denn des Kurfürften Gemalin und fein ättefter Sohn, 
von ihrem ganzen Hofflaate umgeben, befanden ſich mit auf dem Zuge, und 
Alles war heiter und wohlgemuth. Es mufs ein merfwäürdiger Anblikk ge- 
weſen fein, ein ganzes Kriegsheer mit Gewehr und Geſchütz, von feinem 
Fürften angeführt und von feiner Fürftin begleitet, Schlitten fahren zu fehn! 
Den tapfern Kriegeen mag die ungewohnte Luftbarkeit felber wol ſeltſam 
genug vorgelommen fein. 

Alle Zage wurden fieben deutfche Meilen zurükkgelegt, und überall 
wurde der fürftliche Held von dem Jubelrufe des Volkes, das ihn Retter 
und Water des Vaterlandes nannte, feftlic begrüßt. So ging es immer 
weiter, nun ſchon auf dem Eurifchen Haff, gegen Zilfit 106, wo die Schwe: 
ben fich gefegt hatten. Aber fie hielten auch dort dem Kurfürften nicht Stand. 
Der Feldherr Treffenfeld, den er mit den Reitern vorausgefchifkt Hatte, 
vernichtete zwei ſchwediſche Schaaren bei dem Dorfe Splitter, und bie 
übrigen zogen fich in der größten Eile und in der höchflen Unordnung aus 
Tilſit zurükk und flohen nach) Kurland. Doch auch hier lieg ihnen Görzke 
und Zreffenfeld Feine Ruhe, nahmen ihnen allen Raub, den fie aus Preußen 
führten, wieder ab, und Eehrten endlich, mit Stegeszeichen und Beute bela— 
den, und mit vielen Gefangenen nach Preußen zurükk. Von dem großen 
ſchwediſchen Heere führte Horn kaum 2000 Mann nach Liefland. Die 
Wälle von Riga wurden von dem geängfteten Feinde fchon mit Waſſer be⸗ 
goffen, um durch die Eisrinde ihre Erſtürmung beſchwerlich zu machen. 

So war ganz Preußen in weniger als zehn Tagen von dem mächti⸗ 
gen Feinde gefäubert und das Land gerettet. Wenn es möglich war, den 
Kriegsruhm, den fich Friedrich, Wilhelm fchon erworben hatte, noch zu er 
böhen, fo geſchah die durch diefen außerordentlichen Keldzug, der in feiner 
Art ganz einzig iſt. Inzwiſchen aber fchloffen auch der Kaifee und das 
deutfche Reich mit Frankreich einen Frieden, durch welchen Deutfchland die 
fhönften Gauen jenfeit des Rheines an den franzöfifchen Machthaber 
ſchimpflich abtrat (1679). Ludwig der vierzehnte hatte nun in Europa 
das enticheidende Übergewicht, und mit feiner Überlegenen Macht nöthigte er 
ben Kurfürften fowol zum Frieden mit Schweden, als auch zur Zurükkgabe 
aller in Pommern gemachten Eroberungen. Friedrich Wilhelm fuchte durch 
vernünftige Vorſtellungen den übermüthigen Franzoſenkönig von der Unge: 
rechtigkeit dieſes Verlangens zu Überzeugen; aber vergebens! auf die Größe 
feiner Macht trotzend, beftand der Stolze auf feiner Foderung. So ungleich 
nun auch ein Kampf geweſen wäre, den der Kurfürft mit Ludwig dem vier: 
zehnten beginnen follte; fo war er doch fehon halb entfchloffen, die Waffen 
enticheiden zu laffen: als er die Nachricht erhielt, dafs bereits 30000 Fran: 
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zofen in feine klewiſchen Lande eingerliäle fein. Dieß änderte feinen 
Entfhlufs und zwang ihn zum Frieden, der am 29. Juni 1679 zu 
St. Germain gelchloffen wurde. Der Kurfürft muſſte ganz Vorpommern 
den Schweben zurüffgeben, und wurde dafür nur durch eine Beine Strekke 
Landes und eine, für fo große Anflvengungen unbedeutende Geldzahlung 
entfchädigt. Mit dem tiefften Unwillen unterfchrieb er dieſe Friedensbedin⸗ 
gungen, nach weichen er, der Sieger, wie ein Beftegter behandelt worden 
war, und foll dabei ausgerufen haben: » Möchte doch einer meiner Nach: 
kommen mich rächen!«e — 

Mit diefem Frieden mar nun aud) die Helbenlaufbahn des großen 
Kurfürften geſchloſſen, der von jegt ab nie mehr felbftthätigen Antheil an 
einem Kriege nahm. Uber er hatte auch genug ausgeführt, um feinem 
Volke Achtung und feinem Staate Feſtigkeit zu verfchaffen. Der Ruhm 
feiner Zhaten war bis nach Afien gedeungen , und felbft der neue Tatar⸗ 
han*), Murad Gerai, huldigte feiner Größe, indem er eine Gefandtichaft 
nach Berlin ſchikkte, die dem Kurfürften feine Freumdfchaft antragen und 
ihm Glükk zu feinen Siegen wünfchen follte. Freilich war die Geſandt⸗ 
fchaft nicht eben glänzend. Der Dollmetſcher hatte weder Nafe noch Ohren 
und feine Begleiter fuchten ſich durch Stehlen ihren Unterhaft zu verfchaffen. 
Alle zufammen waren mit zerriffenen Lumpen bedekkt, die kaum ihre Blöße 
verhüllten. Der Kurfürft muffte ihnen erft Kleider fchenken, ehe ex ſie vor 
fi) laſſen Fonnte. Eben fo elend wie ihr Aufzug, war auch bas Ehren- 
gefchent, das ihr Beherrſcher dem brandenburgifchen Helden Überfandte. 
Es beftand nämlid in einem fchlechten abgemagerten Gaule. 

Ehe wir aber zur Erzählung deffen übergehen, was der große Kurfürft 
für das innere Wohl feiner Völker that, muſs noch zuvor einer Sache er: 
wähnt werden, die in fpätern Zeiten von ben wichtigften Folgen murbe. 

Es hatten nämlich Friedrich Wilhelms Vorfahren mit einigen fchlefi- 
fchen Fürften eine Erbverbrüderung gefchloffen, Eraft deren bie Länder bes 
zuerſt auefterbenden Fürftenhaufes dem übderlebenden anheimfallen follten. 
Nun war im Sahre 1675 das ſchleſiſche Fürftengefchlecht erlofchen und von 
Rechtswegen follte unfer Kurfürft Erbe fein. Es waren die Fürſtenthümer: 
Liegnig, Brieg, Wohlau und Jägern dorf, die ihm auf biefe Weiſe 
zufamen. Der Kaifer Leopold aber nahm gegen Recht und Billigkeit die 
Länder felbft in Beſitz und wies den Kurfürften mit feinen gerechten Anſprü⸗ 
chen zurükk. Weil er indeffen der Hilfe bes brandenburgifchen Helden gegen 
die Zürken bedurfte, fo trat er ihm endlich einen Heinen, unbedeutenden 
Landſtrich an dee märkifchen Gränze ab, der fchwibufler Kreis genannt 
(1686). Und auch hierbei wurde ber Kurfürſt betrogen, indem ſich der 
Kaifer insgeheim von dem Kurpringen verfprechen ließ, das Land gegen eine 
Geldentſchädigung wieder zurükkzugeben, fobald er zur Regierung gelangt 
fein würde. Diefe Händel waren die Urfache der berühmten fchlefifchen 
Kriege, welche Preußen im folgenden Jahrhunderte gegen Ofterreich führte. 


*) Chan ift der Titel de3 Oberhauptes ber Tataren, mehrerer halbwilden 
Völkerſtämme in Aſien. 
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Bervienfte des Kurfürſten um das innere Wohl des Landes. — Aufnahme 
der franzöfiihen Flüchtlinge. Der Kurfürft ftirbt. 





ODoeleich langwierige Kriege und thätige Theilnahme an den Staatshändeln 
der Übrigen Fürſten Europas den großen Kurfürſten faſt immerwährend be: 
fchäftigten; fo wuſſte er dennoch Zeit zu gewinnen, auch für das inner 
Wohl feiner Völker ernſtlich zu forgen. Es ift ſchon früher erwähnt worden, 
dafs er den Akkerbau, welcher durch den fürchterlichen dreißigiährigen Krieg 
in feinen deutſchen Landen faft ganz zu Grunde gegangen war, wieder in 
Aufnahme zu bringen fuchte. Diefes berverkfichigte er hauptfächlich da: 
duch, dafs er deutſche, holländifche und ſchweizeriſche Einwanderer in 
feine Staaten aufnahm und ihnen verödete und wüſte Ländereien anwies, 
die nun bald, unter der Pflege fleißiger Menfchenhände, freundlich empor: 
blühten. Dörfer und Städte, die der Krieg in Alche gelegt, erhoben fich all: 
mälig wieder. Eben fo thätig forgte er für Gartenbau und Baumzucht, in 
dem er die Anlegung von Gärten feinen Unterthanen zur Pflicht machte, und 
fie dabei auf jede mögliche Weife unterftügte. Kein Landmann durfte ſich 
verheirathen, der nicht zuvor ein halbes Dugend Obftbäume veredelt und eben 
fo viele Eichen angepflanzt hatte. Auf des Kurfürften Geheiß fing man an, 
die Landftragen mit Baumreihen zu verzieren, und durch alle diefe Be 
mühungen gewannen feine Länder bald ein freundliches, gaftliches Anfehen. 
Wie der weile Fürft nun durch die Sorgfalt für den Alter: und Gartenbau 
den Wohlſtand feiner Unterthanen beförberte, fo that er dies nicht minder 
durch thätige Aufmerkfamkeit auf die Handwerker. Fleißige und gefchikkte 
Handwerker ermunterte er durch mannigfaltige Belohnungen, befuchte felbft 
ihre Werkſtätten, ſah ihrer Arbeit zu, fprach leutfelig und freundlich mit 
ihnen und foderte fie zu fernerem Fleiße auf. Ein altes, abgeſchmakktes 
Vorurtheil, wodurd einige Stände, als 3. B. Nachtwächter, Schäfer 
u. a. m. für unehrlich gehalten fourden, weſſhalb es jeder Handwerker fid 
zur Schande rechnete, die Kinder folcher Menfchen in die Lehre zu nehmen, 
fuchte er mit aller Kraft zu befämpfen und gewann dadurch für die Hand: 
werker eine Menge fleifiger Hände. Hauptfächlich aber richtete er fein Augen: 
merk auf die Anlegung von MWerkhäufern aller Art (Fabriken nnd Manu: 
fatturen), und hierbei fam ihm ein Umftand zu Statten, der Überhaupt 
für unfer Vaterland von großer Wichtigkeit geworben ift. 

In Frankreich nämlich war den Proteftanten feit dem Jahre 1598, 
durch den geſetzlichen Schußbrief, welchen der edle Köntg Heinrich der vierte 
zu Nantes ausſtellen ließ, volllommmne Glaubensfreiheit zugefichert worden. 
Zubwig der vierzehnte hob aus unverftändigem Glaubenseifer diefes-mohl: 
thätige Gefeg auf (1685), und verfolgte die Proteftanten in feinen Ländern 
mit unerhörter Grauſamkeit. Ihnen wurde nur die Wahl gelaffen, entweder 
ihrem freien Glauben zu entfagen, oder fi dem ſchrekklichſten Miffhand: 
(ungen auszufegen. Da befchloffen viele diefer hart verfolgten Menfchen lie: 
ber ihrem Eigenthbume und ihrem Vaterlande den Rükken zuzuwenden, ald 
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ihre heiligften Überzeugungen zu verleugnen, und troß ben beivaffneten Rei: 
tern, die Frankreichs Gränzen bewachen mufften, um einen jeden, der etwa - 
entfliehen wollte, zurückzuhalten, gelang es ihnen dennoch, ihren Peinigern 
zu entlommen. Kaum hörte Friedrich Wilhelm davon, ale zugleich der ge⸗ 
rechteſte Unwille gegen den franzöfifchen Gemwaltherefcher und das wärmſte 
Mitleid gegen die unglükklichen Opfer der Glaubenswuth, fein menfchen- 
freundliches Herz bewegten. So viele taufend Menſchen irrten heimatlos 
und flüchtig, ohne zu wiffen, mas aus ihnen werden und wie fie ihren Un⸗ 
terhalt erwerben follten, in der Fremde umher, und dieß allein darum, weil 
fie ftandhaft an ihrem Glauben hielten! — Der Kurfürft bot den Verlaffenen 
eine Freiſtatt und ein neues Vaterland in feinen Staaten an, welche Durch 
die langen Kriege entvölkert, hinreichenden Raum gewährten, um fie alle 
aufzunehmen. Und dieß that Friedrich Wilhelm, obgleich er befürchten 
mujfte, dafs er ſich dadurch den gefährlichen Zorn des mächtigen Franzofen: 
königs zuziehen würde! — ZImanzigtaufend der franzöfifchen Flüchtlinge 
nahmen fein gütiges Anerbieten mit $reuden an. Ahnen wurden mancherlei 
wichtige Gerechtfame zugeftanden und viele Wohlthaten erwwiefen. Ländereien 
und Bauftellen in den Städten wurden ihnen zugetheilt und die zur erften 
Einrichtung nöthigen Gelder geſchenkt. Auf diefe Weife entflanden die fran- 
zöſiſchen Anfiedelungen, die ſich lange Zeit durch befondere Eigenthlimlichkeit 
und Beibehaltung ihrer Mutterfprache auszeichneten. Jetzt haben fie fich 
mit den übrigen Einwohnern des Landes gänzlich vermifcht, und nur ihre 
franzöfifche Namen und bei einigen Gemeinden die Beibehaltung des Gottes: 
dienftes in franzöfifchee Sprache, erinnern an ihre Abkunft. Wie nun eine 
jede gute That ihren Lohn im fich trägt, fo gefchah es auch hier. Die Ver: 
laffenen und Heimatlofen fanden ein neues Vaterland, und das Vaterland 
gewann an ihnen eine Menge fleigiger und guter Bürger, die nicht wenig 
dazu beitrugen, den Wohlftand und die Blüthe deffelben zu befördern. Es 
waren mehrentheils Gewerkverſtändige und Handwerker, die in die preußifch- 
brandenburgifchen Staaten einwanderten, und eben durch fie kamen alle Ge: 
werkzweige hier in Aufnahme. Viele Kunfterzeugniffe, die man fonft aus 
fremden Ländern Eaufen muffte, wurden nun auf vaterländifchem Boden 
verfertigt. Zudem zeichnete ſich das franzöfifche Volk ſchon damals durch 
gefchmeidige, gewandte Sitten vor allen Völkern der Erde aus, und fo wurde 
ducch die aufgenommenen Flüchtlinge auch in unferm Vaterlande eine größere 
äußere Bildung befördert. Freilich blieb die Vermiſchung mit den leicht: 
finnigen, genufffüchtigen Franzoſen auch nicht ohne nachtheiligen Einflufs 
für den biederen und geraden Sinn unferes Volkes. Mit der geößern Sitten: 
feinheit fchlich fich auch eine größere Sittenverderbnifs und eine Menge 
Überflüffiger und fchädficher Bedürfniffe bei uns ein. Es ift eine befondere 
Schwäche des deutfchen Volkes, die fich von jeher bemerklich gemacht hat, 
Frankreichs Sitten und Gebräuche nachzuahmen. Dazu boten die aufge: 
nommenen Stüchtlinge jegt vielfältige Gelegenheit, und bald fand man Feine 
Kleidung mehr geſchmakkvoll, die nicht nach franzöfifchem Schnitte verfertigt 
war. Ya ſelbſt das Unanftändigfte und Abgefchmakktefte daran wurde ſchön 
gefunden. Die Tracht der franzöſiſchen Frauen, die ſich von Ludwigs des 
vierzehnten üppigem Hofe über ſein ganzes Land verbreitet hatte, beleidigte 
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Zucht und Ehrbarkeit, und die gewaltigen Ageln (Perükken), diefe unnatür- 
lichen Haargebäude, womit die Männer ihren Kopf verunftafteten, ſprachen 
allem guten Geſchmakke Hohn. Dennoch fand beides Beifall und Eingang 
bei unſern Landsleuten und verdrängte die züchtige Kleidung bei den Srauen 
und den ſchönen Schmukk des natürlichen Daares bei den Männern. Die 
Kleidung eines Volkes aber bleibt nie ohne Einflufs auf feine Sitten, und Die 
unnatürliche Tracht eröffnete auch unnatürlichen Bedürfniffen den Zutritt. 
Tabakrauchen und Schnupfen lernte man von den franzöfifchen Flüchtlingen, 
die nun auch in unferm Vaterlande den Tabak in großer Menge zuzubereiten 
anfingen, um dem erfünftelten Bedürfniſſe volllommenes Genüge zu ver: 
fchaffen.*) Eben fo war der Gebrauch des Kaffees und der Schokolade von 
den Einwanderern kennen gelernt und angenommen. Der höchft nachtheilige 
Genuſs des Branntweins, den man vorher nur ald Arzneimittel angewandt 
hatte, wurde allgemein beliebt, und die Lekkerei in feinen, fremden Weinen 
führte vieles Geld aus dem Lande. — So hatte allerdings die Aufnahme 
ber franzöfifchen Flüchtlinge auch einigen Nachtheil für unfer Vaterland ; 
aber der Gewinn, den fie für Betriebfamkeit und Kunſtfleiß mit ſich brachte, 
ift groß genug, um dieſen Nachtheil Üüberfehen zu Eönnen, zumal e8 gewiſs 
ift, daſs die franzöfilchen Sitten und Gebräuche, auch ohne die franzöſiſchen 
Einwanderer, wie im übrigen Deutfchland fo auch in den Ländern des Kur: 
fürften, fi) Eingang verfchafft haben würden. 

Da ſich nun durch das Emporblühen der Handwerke die Gegenftände 
des Handels in unferm Vaterlande bedeutend vermehrten ; fo verwandte der 
große Kurfürft auch viele Sorgfalt auf die Beförderung des Handels und 
des öffentlichen Verkehrs. Im Snlande that er dieß hauptlüchlich durch die 
wohlthätige und vortreffliche Einrichtung des Poftwefens (1650), wo: 
durch zunächft der Verkehr in feinen Staaten unendlich erleichtert wurde. 
Ferner verdankt ihm der Friedrich-Wilhelms-Graben, welcher die Spree mit 
der Oder verbindet, feinen Urfprung (1662). Auch den Handel mit dem 
Auslande fuchte er fehr thätig zu befördern, und als Merkwürdigkeit verdient 
es erwähnt zu werden, dafs er fogar Kriegsfchiffe ausrüften ließ, die nach der 
afrikaniſchen Küfte Guinea fegeln mufften, um mit den dortigen Megern 
Verkehr anzufangen. Zum Schuge des neuerrichteten Handelsbündniſſes 
ward in dem fernen Welttheile auch eine Eleine Seftung angelegt (1681). 
Ein Beweis, wie fehr der tiefbliffende Geift des großen Fürften es ſchon da: 
mals erkannte, dafs nicht ſowol das Land, als vielmehr das Meer das eigent: 


*) Möge das folgende Beijpiel erweiſen, wie unbefannt bisher der Ge— 
btauch des Zabals in den brandenburgifhen Landen war. Der Kurfürſt hatte 
einft ein großes Treibjagen veranftaltet, zu welchem die Bauern der Umge— 
gend aufgeboten worden waren. Ein ehrlicher märkiſcher Bauer ftand neben 
einem Mohren aus ber ienerthaft des Kurfürſten und betrachtete mit miſſ— 
trauischen Bliffen den ſchwarzen Menſchen, dergleichen er noch nie gejehen. 
Als nun aber gar der Mohr eine Tabafspfeife hervoriog, Feuer anjchlug 
und zu rauchen anfing, fteigerte fi) das Erftaunen des Maͤrkers aufs Hoͤchſte. 
- „Wollt ihr nicht auch einmal einer Zug thun?” fragte ihn der Schwarze, 
indem er ihm die Pfeife darbot. Der Bauer aber antwortete: „Nee, gnädiger 
Herr Dümel, (Teufel) ef frete feen Füer!“ 
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liche Fundament der Macht und Größe der Völker fe. Da indeffen Fein 
bedeutender Vortheil aus dem afrikanifchen Handel hervorgehen wollte, fo 
ward Bi fpätern Zeiten die ganze Befigung in Guinea an die Holländer 
verkauft. 

Nicht mindere Sorgfalt als auf die Belebung des Handels und der Ge: 
werbe, verwandte der große Kurfürft auf die Verbreitung der Wiffenfchaften 
und Künfte. Er verbefferte die Schulen und legte gelehrte Bildungsanftalten 
an. Die Fönigliche Bücherfammlung zu Berlin, worin die Schäße menſch⸗ 
licher Wiffenfchaft und Gelehrfamkeit von allen Zeiten aufbewahrt werben, 
verdankt ihm ihren Urfprung. Gelehrte Männer ftanden bei ihm in hoher 
Achtung, da er felbft ein großer Freund der Gelehrſamkeit war, und es darf 
hiebei nicht unerwähnt bleiben, dafs dee preußifche Dichter Simon Dad 
ſich feiner befondern Gunft zu erfreuen hatte. Simon Dach war zu Memel 
geboren und lebte eine Zeit lang als Lehrer der Domfchule zu Königsberg, 
bis er, feiner Verdienfte wegen, zum Lehrer bei der dortigen Hochfchule er: 
nannt wurde. Seine geiftlichen Lieder, unter denen befonders das bekannte 
Kicchenlied: »Ich bin ja, Herr, in deiner Macht!« von feinen Zeitgenoffen 
den ausgezeichnetften Beifall erhielt, athmen mehrentheils alle ein wahrhaft 
hommes, tiefes Gefühl und werden noch heute hochgefchägt und gerne ge⸗ 
fungn. Doc auch viele feiner nicht Firchlichen Dichtungen murden von 
keinen Zeitgenoffen ungemein geſchätzt und einige darunter erfreuen fich noch 
des Beifalls der heutigen Zeit. Er hatte einen Kreis von gleichgefinnten 
Stunden um fich gefammelt, die von feinem Geifte angeregt, in der Dicht: 
kunſt mwetteiferten und gleichzeitig ein tomkünftlerifches Kränzchen bildeten. 
Diefer Freundesbund Übte einen nicht unbedeutenden Einflufs auf die ſchön⸗ 
wilfenfchaftliche Bildung nicht bloß Königsbergs und des Herzogthums, 
fondern weithinaus über deffen Gränzen. Eben fo fehr aber, und noch mehr . 
wie fih Dach ale Dichter auszeichnete, verdient er feines feltenen, edeln 
Gemüthes wegen geachtet zu werden. Daher liebte und ehrte der große Kur⸗ 
fürft ihm auch außerordentlich und kam nie nach Königsberg, ohne den 
gefeierten Dichter zu ſich rufen zu laffen und fich freundlich mit ihm zu un: 
terhalten. Eine große Menge von Dachs Gedichten Eonnte er auswendig, 
und man fagt, er hätte e8 jedem Gedichte, das ihm vorgelegt wurde, leicht 
anfehen können, ob es von Dach verfaſſt war oder nicht. Dach hatte, wie 
die meiften Dichter, nie daran gedacht, Vermögen zu fammeln und fehnte 
fich doch, zumal in feinen fpätern Fahren, nach einem Beinen Ländlichen 
Befige, wo er einmal fein Leben forgenfrei befchließen könnte. Er gab diefen 
Wunſch dem Kurfürften in einem Gedichte, das er ihm überfandte, zu er 
fennen, und der gütige Herr befchenkte-fofort den Dichter mit einem Land: 
gütchen. — Trotz der zunehmenden Geiftesbildung und Aufklärung aber 
wollten fich der Aberglaube und die Irrthümer früherer Zeiten noch immer 
nicht ganz aus den Herzen der Menfchen verdrängen laffen. Gelpenfter, 
Heren, Zauberer und Feufelsbanner ſpukten noch fortwährend in den Köpfen 
der Leute, und man hat behauptet, dafs felbft der erleuchtete Kurfürft von 
dieſem Wahne nicht ganz frei gemefen fei. 

Sp vortrefflih und bewundernswürdig Friedrih Wilhelm uns nun 
auch aus dem Vorhergehenden erfcheinen mufs, fo maren feine Unterthanen 
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doch nicht immer ganz mit ihm zufrieden. Sie klagten häufig über den 
Druk der vielen Abgaben, die auf ihnen lafleten und melche der Kurfürft 
nicht vermindern konnte, da feine Verbefferungen und neuen Einrichtungen, 
bauptfächlich aber fein Kriegsheer, einen großen Koſtenaufwand erfoberten. 
Als aber der große Mann vom Schauplage abgetreten war, da erkannten die 
Unzufriedenen, mie viel fie an ihm verloren hatten, und fahen ein, wie un⸗ 
billig es fei, Über die Opfer zu murren, die man der Wohlfahrt und dem 
Gedeihen des Staates zu bringen ſchuldig iſt. Wie es faſt allen guten und 
ausgezeichneten Fürften ergeht: — Friedrich Wilhelms Verdienfte wurden 
erft nad) feinem Zode ganz erfannt und gewürdigt. 


Faffen wir nun Alles, was der große Kurfürft für unfer Vaterland 
gethan hat, mit einem Blikke zufammen, fo finden wir, dafs er mit vollem 
Nechte als der Schöpfer und Begründer der preußifchen Macht und Größe 
anzufehen ift. Preußen hatte er von den fchmählichen polnifchen Feffeln 
erlöft, feine Übrigen Finder aus den Händen habfüchtiger Seinde befreit, dem 
entoölferten Staate neue Bewohner geſchenkt, ihm duch ein tüchtiges 
Kriegsheer Achtung und Feftigkeit errungen, feine einzelnen Theile durch) 
eine gleichmäßige Verfaffung genauer mit einander verbunden, und Kunft: 
fleiß und Betriebfamkeit in feinen Bürgern rege gemacht. Wahrlich, wenn 
einem ſolchen Manne nicht der ehrende Beiname des Großen gebührt, 
fo gebührt er Eeinem. Unſtreitig war er nicht nur der ausgezeichnetfte Fürft 
feiner Zeit, ſondrrn er nimmt auch einen Chrenplag unter den vor: 
trefflichften Fürften aller Zeiten ein. 1444 Geviertmeilen umfaffte ber 
Staat, den Friedrich Wilhelm von feinem Water ererbte; 2046 Geviert⸗ 
meilen von 1’/, Millionen fleißiger Einwohner bevölkert, hinterließ er feinem 
"Nachfolger. * 


Schon lange hatte der große Mann an Gichtfchmerzen gelitten, zu 
denen fich jetzt noch eine Wafferfucht gefellte, die auch feinem ruhmteichen, 
thatenvollen Leben ein Ende machte. Als er die Annäherung feines Todes 
fühlte, verfammelte er noch einmal den Staatsrat. Mit ruhigem und 
Elarem Geifte nahm er noch einmal an den Sorgen der Regierung Theil, 
dankte dann feinen Staatsräthen für ihre Treue und foderte fie auf, feinem 
Sohne und Nachfolger eben fo treu zu dienen, als ihm. Darauf wandte er 
ſich an feinen Kronerben, machte ihm eine kurze Schilderung der Angelegen: 
heiten des Staates, legte ihm in einer rührenden Anrede die Pflichten eines 
guten Fürften an das Herz, empfahl ihm feine Fünftigen Unterthanen, und 


bat ihn, dieſelben immer mit väterlicher Innigkeit zu lieben und ſo viel er 


könne, für ihr Wohl zu ſorgen. Die alten erprobten Diener des Fürſten 
und der gerührte Sohn weinten laut und unterbrachen oftmals durch ihr 
Schluchzen die Rede des Sterbenden. — Am andern Tage rief er ſeine An⸗ 
gehörigen zuſammen, ſegnete ſie und nahm den langen Abſchied für dieſes 
Leben von ihnen. Dann erhob er ſeine Seele in ernſter Andacht zu Gott 
und mit den Worten: sich weiß dafs mein Erlöſer lebt!« neigte ſich fein 
ehrwürdiges Haupt. In einem Alter von 69 Jahren flarh er zu Potsdam 
am 2Iften April 1688. »Er flarbe — mie fein Urenkel, der große König 
Sriedrich der zweite, von ihm fagt, — »mit der heldenmüthigen Gleichgil⸗ 


. 
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tigkeit, von welcher er, in dem glüßklichen Laufe feiner Stege, fo viele 
Beweife gegeben hat.« — Unvergänglich aber wird fein Andenken in den 
Herzen feines Volkes leben! 


Fünf und zwanzigftes Kapitel. 


Kurfürſt iedrich III. — Krieg mit Frankreich. — Peter der Große in 
önigsberg. — Preußen Koͤnigreich. Der große nordiſche Krieg. 
eſt in Preußen. 





Fried rich, in der Reihe brandenburgifcher Kurfürften diefes Namens 
der dritte, übernahm jest des Landes Herrfchaft. Won allen jenen ausge: 
zeichneten Geiſtesgaben, durch welche Friedrich Wilhelm fo hoch fteht unter 
den großen Männern aller Jahrhunderte, war nur wenig auf feinen Sohn 
gekommen. Die Stelle einer edlen Ruhmbegierde, welche jenen zu unfterbs 
lichen Thaten antrieb, nahm bei diefem ungezähmte Eitelkeit ein und bie 
Sucht, felbft in den Eleinlichften Dingen zu glänzen und feine Pracht zu 
zeigen. Die raſtloſe Thätigkeit, jene unzertrennliche Begleiterin wahrer 
Größe, welche Friedrich Wilhelm nur der Vergrößerung feiner Macht und 
der Wohlfahrt des Staates widmete, war bei feinem Sohne nicht zu bemer: 
Een, außer wenn e8 galt, die Prunkgebräuche einer glänzenden Feierlichkeit 
anzuordnen. Er überließ die Sorgen der Regierung feinen Günftlingen und 
war nur darauf bedacht, die Pracht feines Hofes zu vermehren. Daſs bei 
folchen Umftänden die Lage unferes Vaterlandes nicht glükklich fein Eonnte, 
läſſt ſich voraus beftimmen. — Bei alle dem aber fehlte e8 dem Herzen 
Friedrichs auch nicht an vielen fchägbaren und liebenswürdigen Eigenfchaften. 
Wohlwollend gegen Jedermann, umfaflte er feine Unterthanen mit herzlicher 
Liebe und von graufamer Gemaltthätigkeit Eonnte Niemand entfernter fein, 
als er. Unbeftechliche Zreue und unerfchütterliches Fefthalten an feinem ge: 
gebenen Mannesworte zeichneten ihn vortheilhaft aus, — und wenn feine 
Günſtlinge das große Vertraunen, das er in ihre Nedlichkeit fegte, nicht fo 
abſcheulich gemiffbraucht hätten, wären feine Völker gewiſs glükklich geweſen 
unter feiner Herrfchaft. — Sein Außeres war nicht ſchön. Eine flarke Ver: 
biegung des Rükkgrades, — die unglüfkliche Folge eines frühzeitigen Falles 
vom Arme feiner Amme, — verunftaltete feinen Körperbau. Defto mehr 
Sorafalt verwendete er darauf, dieſes Gebrechen durch den Schimmer glän- 
jender Kleidung Üüberfehen zu laſſen, und eine gewaltige Atzel, deren herunter: 
twallendes Lokkengekräuſel die Hälfte des Rükkens bedekkte, follte daffelbe 
gänzlich unbemerkbar machen. 

Kaum hatte Friedrich die Regierung übernommen, als die ungerechte 
Ländergier Ludwigs des vierzehnten einen neuen Krieg zwiſchen Frankreich 
und Deutfchland entzündete. In der That waren die Anmaßungen dieſes 
Königs eben fo empörend, als es erniebrigend für die deutſchen Fürften ge⸗ 
weſen fein würde, fich diefelben gefallen zu laſſen. Der Kaifer hatte gegen 
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die Türken zu kämpfen, deſſhalb verbündete ſich unfer Kurfürft mit einigen 
deutfchen Kürften und lieg 20000 Krieger unter der Anführung des Zeld: 
herrn Schöning, nach dem Niederrhein aufbrechen, um das deutiche Reich 
zu vertheidigen (1688). Bald übernahm er auf Eurze Zeit die Anführung 
dieſes Heeres felbft, und überall bedekkten ſich die preußifch-brandenburgifchen 
Truppen mit neuem Ruhme. Es würde zu weit führen, die Einzelnheiten 
dieſes Krieges, der unfere Provinz nie unmittelbar berührt hat, hier näher 
erzählen zu wollen. Nur foviel fei hier erwähnt, dafs, nachdem das ganze 
deutfche Rei, Spanien, Engelland und Holland fich gegen Frankreich ver: 
einigt hatten, unfer Kurfürft, um ſich dem Kaifer beliebt zu machen, wäh: 
rend des ganzen Krieges ein Heer von 15000 Mann im Dienfte der Ver: 
bündeten kämpfen ließ, und außerdem nod) 6000 Krieger dem Kaifer gegen 
die Türken zu Hilfe ſchikkte, bis endlich dee Friede zu Ryswikk (1697) mit 
Frankreich, und bee Friede zu Karlowig (1699) mit den Türken, dem Blut: 
vergießen auf eine kurze Zeit Einhalt that. 

Mas den Kurfürften eigentlich bewog, fo fehr nach der Seneigtheit des 
Kaifers zu freben, war ein Plan, der ihm fchon lange als der Hauptzwekk 
feines Strebens am Herzen lag. Der zufällige Umftand, dafs er zu Kö: 
nigsberg geboren war (12. Juli 1697), hatte wahrfcheinlich einige Dichter 
jener Zeit, welche die Geburt des Fürftenfohnes durch ihre Reime zu feiern 
bemüht waren, veranlafft, dem Neugeborenen die Erlangung einer Könige: 
rone vorher zu verkündigen. Auf das Gemüth Friedrichs, der fo fehr an 
dem Schimmer äußeren Ölanzes hing, mufften diefe Vorausverfündigungen 
den mächtigften Einflufs haben, und gewiſs mar fein Streben von jeher 
darauf gerichtet, diefelben wahr zu machen. Sein großer Vater hinterließ 
ihm einen Staat von 2046 Geviertmeilen, ein Heer von 28000 Kriegern, 
deren Zapferkeit und Kriegskunde fich die Achtung der halben Welt erworben 
hatte, und einen Schas von 650000 XZhalern. Unter folchen Umftänden 
dünkte dem prachtliebenden Fürften der Name eines Kurfürften von Bran⸗ 
denburg und Herzogs von Preußen, dem Friedrich, Wilhelm fo vielen Ruhm 
verfchafft hatte, zu geringe; nur der Eöntgliche Name Eonnte feine Eitelkeit 
befriedigen. Dabei reisten die Prunkgebräuche einer feierlichen Krönung ihn 
noch mehr, und er befchlofs, Fein Opfer zu feheuen, um den Wunſch feines 
Herzens zu erreichen. Doc, dieß war nicht leicht. Freilich hätte er feinen 
Unterthanen gebieten Fönnen, ihm hinfort den Eöniglichen Namen beizulegen; 
aber er wollte nicht bloß von feinem Volke, er wollte von der ganzen Welt 
als König anerkannt fein, und dazu gehörte die Zuftimmung aller Übrigen 
Fürften Europa’s und hauptfächlich des Kaifers, der dem Range nach, als 
der erfte von ihnen betrachtet wurde. Sein edler und treuer Nathgeber, 
Eberhard von Dankelmann, der des Kurfürften Erzieher gemefen mar 
und ihm jest als Staatsrath zur Seite fland, bemühte fich vergeblich, ihn 
von feinem Plane abzubringen, indem er ihm die Schwierigkeiten und bie 
großen Opfer, welche die Ausführung deffelben dem Lande Eoften würde, vor 
Augen flellte und ihm bemerklich zu machen fuchte, dafs der bloße Eönigliche 
Name, ohne die Macht und Bedeutendheit eines Königs, nichtig und unnüg 
fei. Friedrich beftand unbeugfam auf feinem Plane und Dankelmann mufite 
feine edle Freimüthigkeit mit dem Kerker büßen, woraus er erft nach zehn: 
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jähriger Haft befreit wurde. Was den Kurfürften zu diefem harten Schritte 
verleitete, war nicht fein wohlwollendes Herz, fondern der Einflufs, den ein 
gewiffer Sreihere von Kolbe, welcher nachher in den Grafenftand erhoben 
und Graf von Wartenberg genannt wurbe, ſich Über ihn zu verfchaffen 
gewuſſt hatte. Dieler Graf von Wartenberg mar einer von den fchlechten 
Menfchen, die ſich an die Fürften drängen, um durch verächtliche Schmei⸗ 
chelet fich felber groß zu machen. Er verſtand es meifterhaft, Friedrichs 
Schwächen zu feinem Vortheile und zur Befriedigung feines Eigennußes zu 
gebrauchen. — So ward nun alles Mögliche gethan, um den Kaifer für 
den Plan des Kurfürften zu gewinnen. Der Kaifer aber wurde immer ge- 
neigter dazu, je mehr er die Wichtigkeit und Vortrefflichkeit der brandenbur: 
gifchen Krieger Eennen lernte und ſich in feinen ferneen Kriegen von ihrer 
Zapferkeit die größten Vortheile verfprach. 

Während diefe Angelegenheiten auf das Eifrigfte betrieben wurden, ward 
den Bürgern Königsbergs die Freude zu Theil, einen eben To feltenen, als 
merkwürdigen Anblikk in ihren Mauern zu genießen. Der Beherefcher Ruff: 
lands nämlich, welcher damals noch Zaar angeredet wurde, Peter der 
Große, hatte beichlofien, fein rohes Volk zu bilden. Zu diefem Zwekke 
machte er Reifen nad) verichiedenen Gegenden Europa’s, um die Gebräuche 
und Sitten der gebildeten Völker Eennen zu lernen. Zuerft Fam er nach Ko: 
nigsberg, wo ihn der Kurfürft mit feinem Hofflaate erwartete. Aber es gefiel 
dem Zaaren nicht, fich in dieſer Stadt in feiner Herefcherwürde zu zeigen, 
fondern, um deſto ungeflörter Alles fehen, bemerken und lernen zu können, 
ſchloſs er fich felbft in einer Verkleidung der Sefandtfchaft an, die er an ben 
Hof des Kurfürften ſchikkte. Diefer fand hiebei volle Gelegenheit feine Liebe 
zur Pracht zu zeigen. In glänzender Fürftenkleidung auf einem flralenden 
Throne figend, empfing er die ruffilchg Gelandtichaft und nahm die Ger 
fchenke des Zaaren an. Die Gefandtfchaft felbft aber gewährte ein feltenes 
und prächtiges Schaufpiel. Man denke fich die Ruffen in ihrer halb aflati- 
ſchen Volkstracht, die aber bei diefer Gelegenheit aus glänzendem Silber: 
ftoffe und Eoftbarem Pelzwerke befland, mit ihren langen Bärten und den 
mit Sederbüfchen geſchmükkten Pelzmügen, Zataren, gleichfalls in bunter, 
prächtiger Tracht, vier Zwerge mit gewaltigen Ageln und Sederhüten aus: 
gepugt, und ruffifche Krieger, die mit entblößten Häuptern ehrerbietig die 
Geſchenke für den Kurfürften daherteugen, — und hierzu den Glanz des 
Eurfürftlichen Hofes: — und man wird fi) von der flaunenden Bewun⸗ 
derung der Bürger Königebergs einen Begriff machen können. Mehr aber 
noch als Diefer äußere Schimmer, machte die befondere Eigenthümlichkeit 
de8 Zaaren die Aufmerkfamkeit rege. Mit der Neugierde eines Wilden be: 
trachtete und betaftete er alle Gegenflände, die ihm fremd waren, und fonnte 
feine natlirliche Heftigkeit fo wenig beherrſchen, dafs- er einen Eurfürftlichen 
Diener, der aus Unvorfichtigkeit, während eines Feſtmahls, einen Zeller 
zerbrach, durchaus hängen laffen wollte und nicht eher beruhigt werben 
fonnte, ald bis man einen ſtrafwürdigen Verbrecher vor feinen Augen peit: 
(chen ließ, und ihm dabei einbildete, jener unglükkliche Diener erleide diefe 
Strafe. — Wie wenig er aber im Stande war, feiner Neugierde Schranken 
zu ſetzen, beweift folgende Erzählung. Da er noch nie einen Menfchen hatte 
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rädern fehen, und fich gerne von diefer fürchterlichen Todesftrafe einen deut: 
lichen Begriff machen wollte, fo verlangte er vom Kurfürften, er folle ihm 
an einem preußifchen Unterthanen diefes Schaufpiel zeigen. Der Kurfürft 
verficherte, dafs dieß unmöglich fei, weil gerade Fein Verbrecher vorhanden 
wäre, der fich des Todes ſchuldig gemacht. Da antwortete Peter nehmt 
einen aus meinem Gefolge und rädert ihn!« — und nur mit Mühe Eonnte 
er bewegt werden, diefen graufamen Entſchluſs aufzugeben. 

Doc mir Eehren zu dem Lieblingsplane unferes Kurfürften zurükk. 
Nach vielen MWeitläuftigkeiten war e8 feinen Bemühungen endlich gelungen, 
alle Schwierigkeiten, die ihm im Wege ftanden, glükklich zu defiegen. Die 
Langerfehnte Baiferliche Einwilligung, das bisherige Herzogthum Preußen in 
ein Königreich zu verwandeln, kam im Ghriftmond 1700 zu Berlin an. 
Nichts Eonnte größer fein, als die Freude des Kurfürften, der ſich nun endlich) 
an dem glänzenden Ziele feiner heißeften Wünfche fah, und die fchmeren 
Opfer, die dahin geführt hatten, waren leicht vergeffen. Denn die Bebin- 
gungen, unter welchen dee Kaifer die neue Königswürde anzuerkennen ver: 
fprach, waren hart. Es war vorauszufehen, bafe Europa in Purzer Zeit 
wieder der Schauplaß eines blutigen Krieges werden würde. Denn der König 
von Spanien war ohne männliche Erben geftorben, und ſowohl der Kaifer 
als auch der mächtige Franzofenkönig, beide nahe verwandt mit dem Ver: 
forbenen, machten zugleich Anſpruch auf die fpanifche Krone. Des Kaifers 
Rechte zu verfechten, machten ſich Engelland und Holland, aus angeborenem 
Hafle gegen Frankreich, anheifhig, und bald entfland auf diefe Weife ein 
biutiger Kampf, der in der Gefchichte den Namen des [panifhen Erb: 
folgetrieges erhalten bat. Um König von Preußen zu werden, muffte 
fi) Friedrich verpflichten, dem Kaifer, während der Dauer des ganzen 
Krieges, 10000 Mann Hitfvslkee zu ftellen, und außerdem noch in jeder 
Angelegenheit auf die Seite des Kaifers zu treten. | 

- Kaum war jegt die Eaiferliche Einwilligung in Friedrichs Händen, als 
er auch, trotz der rauhen und kalten Jahreszeit, ſogleich die Reife zur feier: 
lichen Krönung nach der Hauptftabt des neuen Königreichs antrat. Mit 
ihm teiften feine Gemalin, bie edle, vortrefflihe Sophie Charlotte, und der 
Kronerbe, Friedrich Wilhelm, in Begleitung eines faſt unermefflichen Ge: 
folges, zu deſſen Fortſchaffung jedesmal 30000 Pferde erfoderlich waren. 
— As man nun Über die Anordnung der Prunkgebräuche übereingefommen 
war, — da verfündeten am 1dten Sanuar 1701 vier prächtig gekleidete 
Herolde den Bürgern Königsbergs bie Erhebung des Herzogthums Preußen 
zu einem Königreiche. Dazu bonnerten bie Geſchütze, Trompeten fehmetterten 
und Pauken wirbelten, und in den Jubelruf des Volkes, das dem neuen 
Könige langes Leben wünfchte, mifchte fich feierlich der Klang aller Glokken. 
Bon ben beiden folgenden Tagen wurde der erfle — ein Sonntag, — dem 
Gebete um Gottes Seegen gewidmet, an dem andern aber fliftete Friedrich 
ben berühmten ſchwarzen Adlerorden, der das höchfte Ehrenzeichen in unferm 
Staate iſt. Er befteht in einem filbernen Sterne, in deſſen Mitte der ſchwarze 
Adler ſchwebt, mit der Umfchrift: suum cuique! (»Jedem das Seine!d) 
Diefer Stern ift in den Rokk auf der linken Seite der Bruſt geſtikkt. Dazu 
gehört ein Ordensband von gelbrother Farbe, das von der linken Schulter 
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zur rechten Hüfte herunterhängt, und woran ein Feines blaues achtekkiges 
Kreuz mit goldener Einfaſſung befeftigt ift. Außerdem aber giebt «8 noch 
eine fehr prächtige und koſtbare Ordenskleidung. 

Da erfchien nun endlich der Iangerfehnte und in Preußens Gefchichte 
hohmichtige Tag der Krönung. Es war am 18. des Neujahemonde 1701, 
als das Geläut der Glokken und der Donner des Geſchützes dem Volke fchon 
früh die Feier des Tages verkündete. Um 9 Uhr trat Friedrich im könig⸗ 
lichen Schmukke aus feinem Zimmer. Sein Kleid war von rothem Sam: 
met, mit reicher goldener Stikkerei. Diamantene Knöpfe, deren jeder auf 
3000 Goldftükke an Werth gefchägt wurde, funkelten prächtig daran, und 
von den Schultern herab mallte ein Eoftbarer Mantel von Purpurfammet 
mit goldgeſtikkten Kronen und Adlern Überfät und mit Hermelin gefüttert 
und verbrämt. Des Mantels Schleppe aber trug der Oberlämmerer, 
Graf von Wartenberg. An ihn fchloffen fich, in beftimmter Rangordnung, 
die glänzenden Reihen der vornehmen Hofbedienten an. So ging der Zug 
nad) dem reich verzierten Hauptfaale des Schloffes, wo ſich Friedrich auf 
dem goldftralenden Throne niederlieg und fich dann feierlich die Königs⸗ 
frone, die von Diamanten flimmerte, auf das Haupt fegte, — zum Be: 
weile, dafs er felber fich zum Könige erhoben. Dann nahm er den Herr: 
fherftab in Die rechte, den Reichsapfel in die linke Hand und empfing bie 
HYuldigung feiner Brüder und des Thronerben, bie knieend des Thrones 
Stufen umringten. 

Im feierlichen Zuge begab er ſich nun in das Zimmer der Königin, 
um auch diefe zu Erönen. Sophie Charlotte ließ fich vor ihrem Gemal auf 
das Knie nieder und empfing aus feiner Hand das höchfte Zeichen der könig⸗ 
lichen Würde. 

Jetzt follte eine Eirchliche Feierlichkeit der ganzen Handlung ihre Weihe 
geben. Die Schloffiche war zu diefem Zwekke prachtvoll verziert und an 
jeder Seite des Altar erhob fich ein glänzender Thron. Der Weg, der aus 
dem Flügel des Schloffes, worin der König fich befand, zur Kirche führt, 
war mit Dielen belegt, welche rothes Tuch überkleidete. Zu beiden Seiten 
diefes Ganges ftanden die Eoftbar gekleideten Leibwachen, unter denen Die 
ſogenannte Schweizerwarde durch auffallende Kleidung bervorfchimmerte. 
Ihre Kleider, aus Sitberftoff und weißem Atlas, waren nach dem Schnitte 
alterthümlicher Schweizertracht verfertigt, ‚und als Waffe trugen fie, außer 
dem breiten Schwerte, das von ihrer Hüfte hing, Hellebarden. 

Als ein glükkliches Vorzeichen des Schikkſals wurde es angefehn, daſs 
das ungeftüme Wetter, twelches die ganze vergangene Nacht und den Morgen 
über heftig getobt hatte, zur Stunde des feierlichen Zuges nach der Kirche 
plöglich voriberging und ein fehöner, Elarer Winterhimmel die Feftlichkeit 
begüinftigte. 

Herolde, von Gold und Silber fhimmernd, eröffneten den Feierzug. 
Ihnen folgten alle königlichen Hausdiener, die Abgeordneten der Stände, 
bie Landesbehörden, die Hofleute, die Staatsräthe und die oberſten Be⸗ 
amten des neuen Meiches, welche das funkelnde Reichsſchwert, den Reiche: 
apfel und das Meicheinfiegel vor dem Herrſcher hertrugen. An diefe ſchloſs 
ſich der Kronerbe mit ſeinem Hofmeiſter und dann trat, unter einem flim⸗ 
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mernden und fohimmernden Traghimmel, der von vornehmen Edelleuten 
über des Königs Haupt gehalten wurde, der Beherrfcher feibft in ernſter 
Würde daher. Hinter ihm mehte das Reichebanner von einem Grafen 
zu Dohna getragen. 

Sept Fam der Zug der Königin, auf ähnliche Weiſe geordnet und aus 
den vornehmften Frauen des Landes beftehend. 

Endlid war der Zug in der Kirche angelangt. Der König und die 
Königin hatten fich auf den Prachtfigen niedergelaffen, und ber Gottesdienft 
begann. Nachdem Gebete, Lieder und Predigt geendet waren, erhob fich der 
König von feinem Throne, um ſich, nad) uralter Sitte, falben zu laffen. 
Zu diefem Ende hatte er fowol den reformirten wie auch ben lutheriſchen 
Hofprediger, Urfinus und Sanden, zu Bilchöfen erhoben, und ihnen 
ſchwarzſammetne Rökke und Eöftliche Zalare gefchenkt. Beide erwarteten, 
vor dem Altare ftehend, den Fürſten, der an den Stufen des Altars nieder: 
knieend Krone und Herrfcherfiab ablegte. Der reformirte Bifchof goſs fid) 
nun von dem gemeihten Salböl, das ihm der Oberfämmerer in einem 
prächtigen Gefäße überreicht hatte, etwas in die Hand, und nachdem man 
dem Könige die gewaltige Atzel ein wenig von ber Stirne gefchoben, beſtrich 
er unter feierlichen Worten die Stiene und beide Hände des Könige. Unter 
Trompeten und Paukenſchall antwortete die Menge auf fein Gebet: Amen! 
Amen! Glükk zu dem Könige! Gott verleihe ihm langes Xeben! 

Nachdem in gleicher Weife die Salbung der Königin vollbracht war, 
bewegte fich der Seierzug wieder in berfelben Didnung, tie er gefommen, 
aus der Kirche nach dem Schloffe. Hier war ein Überaus prächtiges und 
glänzendes Feſtmahl angeordnet, wobei der König und die Königin von ganz 
goldenen, der Kronerbe aber und die Brüder des Königes von vergoldeten 
. Zellen aßen. Dabei war auch des Volkes nicht vergeffen. Ein großer ge: 
bratener Ochfe, mit Wildprett und Federvieh aller Art ausgefüllt, wurde 
der Eſſluſt des fchaubegierigen Volkes Preis gegeben, und um aud den 
Durft desfelben zu flillen, Tprudelte aus einem Eünftlichen Springbrunnen, 
dee die Geſtalt eines doppelten Adlers nachahmte, den ganzen Tag über 
rother und weißer Wein. Auch das Tuch, womit der Gang bie zur Kirche 
überzogen war, durfte das Volk abfchneiden, und zudem wurden nody an 
6000 Rthlr. Gold: und Silbermünzen unter basfelbe ausgeftreut. — Dod) 
wichtiger als alles diefes war für Preußen die Stiftung des Waifenhaufes 
zu Königsberg, wodurch Friedrich dem Tage feiner Krönung ein ſchönes 
Denkmal fegte. — Des Abends war die Stadt glänzend erleuchtet, und in 
einem ganz vergoldeten Wagen, von einem fchimmernden Gefolge umgeben, 
ducchfuhr der König, unter dem immermwährenden Jubelrufe des Volkes, 
die Straßen der Stadt. 

Bis zum achten März verweilte der Fürſt in der Hauptſtadt ſeines 
Königreiches, und Feſte und Luſtbarkeiten aller Art drängten ſich während 
dieſer Zeit aneinander. 

Alte dieſe Herrlichkeiten, fo ſehr ſie auch den äußern Sinnen ſchmei⸗ 
chelten, und ſo lange ſie auch in der Erinnerung derer lebten, die ſie mit an⸗ 


geſehen, hatten dennoch manchen nachtheiligen Einfluſs für Land und Volk. 


Denn abgeſehen davon, daſs es dem kleinen Lande unendlich ſchwer fallen 
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muffte, alle die Bedürfniſſe dee Prunkfucht feines Fürſten zu befriedigen; fo 
iſt es auch eine alltägliche Erfahrung, dafs die Unterthanen fich nach dem 
Beifpiele ihres Oberhauptes richten. Deffhalb war Prachtliebe und Neigung 
zu der unmäßigften Verſchwendung jegt allgemein unter dem Volke verbreitet. 
Jeder wollte jo glänzend als möglich auftreten und oft wurde der Pug weit 
über Vermögen getrieben. Gold: und Silberſtoffe waren an der Tages: 
ordnung und goldverbrämte Kleider fah man Überall. Auch die geſchmakk⸗ 
lofen Ageln Eofteten erftaunlich viel Geld, und obgleich der König diefem 
Hange zur Pracht bei feinem Volke dadurch entgegen zu arbeiten fuchte, dafs 
er die Gegenſtände des Prunkes hoch befteuerte, fo hatte dieß doch wenig 
Erfolg. So wurde der Mohlftand des Kandes immer triefer untergraben, 
während eine Menge von- feinen Bürgern in fremden Kriegen ihre Blut 
hinopfern muſſte. Aber wenn auch die Königswürde fo theuer erfauft war, 
fo wurde fie doch in der Folge die Urfache der Größe unferes Vaterlandes. 
sriedrich hatte, wie fein großer Enkel fagt, feinen Nachkommen damit eine 
Lokkſpeiſe hingeworfen, wodurch er ihnen zu fagen fchien: »ich habe euch, 
einen Zitel verichafft; macht euch feiner würdig!«e — 

Inzwiſchen hatten zwei gewaltige Kriege begonnen. Der eine im Sü⸗ 
den Europa’s, der ſchon vorher erwähnte fpanifche Erbfolgekrieg, und der 
andere im Norden, der fi) von Schweden aus Über Dänemark, Polen, 
Sachſen und Ruffland verbreitete. Nur an dem erfteren nahm unfer König, 
der als folcher jetzt Friedrich der erfte heiße, thätigen Antheil, indem er den 
Verbündeten Hilfttuppen gegen Frankreich ſchikkte. Ludwig der visrzehnte 
gab fich zwar alle erfinnliche Mühe, um den König durch glänzende Ver: 
ſprechungen auf feine Seite zu bringen, weil ihm die Tapferkeit der preußi⸗ 
Ihen Krieger, die unter der Anführung des Fürften Leopold von Deffau 
immer neuen Ruhm erwarben, viel zu fchaffen machte; — Friedrich der erfte 
blieb dem Morte, das er dem Kailer gegeben, unerfchütterlich treu. Die 
Zhaten, welche Preußens Helden am Rhein, in den Niederlanden und in 
Italien ausführten, liegen zu entfernt für bie Gefchichte unferes Vater: 
landes, als dafs fie hier erzählt werden Eönnten. Der König aber erlebte 
das Ende diefes Krieges (ducch den Frieden zu Utrecht 1713) nicht mehr. 

Der Held des großen nordifchen Krieges war der Schwedenkönig, Karl 
der zwölfte. Die Fürften von Dänemark, Polen und Ruſſland hatten be: 
Ihloffen, fich eines großen Theiles feiner Länder zu bemächtigen, weil fie 
von der Jugend des funfzehnjährigen Knaben nichts befürchten zu dürfen 
glaubten. Die Ausführung ihrer unrechtmäßigen Pläne verzögerte fich aber 
drei Jahre, und als Dänemark nun die Seindfeligkeiten anfing, da zeigte der 
achtzehnjährige Karl, dafs man, um ein Held zu fein, nicht eines reiferen 
Alters bedürfe. Ein Feuergeift und eine Kraft, die felbft dem Schikkfale 
muthig Trotz bietet, Iebten in der Seele des jungen Helden und führten ihn 
auf einer Bahn, die von Wundern bezeichnet war. » Sein Wille war Gefeg, 
feine Schlachten Siege!« fagt Friedrich der Große. — So zwang ber Helden: 
jüngling in wenigen Tagen die Dänen zum Frieden, demüthigte dann ben 
mächtigen Zaar Peter bei Narva, wo er 80000 Ruffen mit 8000 Schwe: 
den befiegte, eroberte Polen, fließ den König Auguſt, der zugleich Kurfürſt 
von Sachen war und durch Verleugnung feines freien Glaubens fich die 
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Krone Polens erkauft hatte, von feinem Königsthrone, eroberte Sachfen 
und zwang den bebrängten Auguft zu einem fchimpflichen Frieden, der feine 
Entfegung beftätigte. 

Der fürchterliche Krieg mwürhete hart an den Gränzen Preußens, — 
aber König Friedrich wuffte feinem Volke den Frieden zu erhalten, indem er 
gänzlich parteilos blieb und dem mächtigen Schmwebenhelden das Verfprechen 
gab, nicht gegen ihn in Kampf zu treten. Das polnifche Preußen aber em: 
pfand alle Schrekken des blutigen Krieges. 

As Karl der zwölfte Sachfen erobert hatte, fand fi König Friedrich 
beroogen, den Hofmarfchall Prinz an ihn abzuſchikken, um ihn bitten zu 
lafjen: ver möge den Frieden Deutfchlande nicht ſtören und fich wieder daraus 
entfernen.e — Der Schwede nahm dieß übel und fragte fpottend den Ge: 
fandten: »find die preußifchen Krieger noch eben fo gut, als die bran- 
dDenburgifchen e8 waren?« — »Ja,« antwortete der Hofmarſchall, »e8 
find noch diefelben Krieger, die fie bei Sehrbellin waren!« — 

So hoch nun auch Karl gefliegen war: fein unbezwinglicher Eigenfinn 
bereitete ihm einen eben fo tiefen Sal. Er wandte fich wieder nach Ruffland 
und griff den Zaar, trog aller vernünftigen Warnung feiner Feldherren, un: 
überlegt an. Die Schweden fochten tapfer, aber alle Umſtände vereinigten 
ſich, fie zu befiegen (1709 bei Pultawa). Karls ganzes Heer ward vernichtet 
und er felbft fuchte bei den Zürken Zuflucht. Jetzt fuchte Peter der Große 
unfern König dahin zu bewegen, gegen die Schweden Partei zu nehmen. 
Doc, diefem mar fein gegebenes Wort viel zu heilig und trog der Vortheile, 
die er durch einen Krieg mit Schweden hätte erringen können, blieb er par: 
teiloß. 

Um eben diefe Zeit aber ward unfer preußifches Vaterland von einem 
entfeglichen Unheil heimgefucht. Eine fürchterliche Peft, die fich von Thorn 
aus Über das ganze weflliche Preußen verbreitete und ſich nun aud nad) 
Oftpreußen hinüberzog, müthete auf das Schrekklichſte. Mit ihr hatte ſich 
Hungersnoth verbunden, und das Elend des Landes war in der That grän: 
zenlos. Grauenerregend find die Schilderungen, welche Zeitgenoffen uns 
davon machen. Die Straßen lagen voller eichen und Kranken, und es 
konnten nicht Peſtkarren genug angefchafft werden, um fie fortzufchaffen. 
Zodte und Sterbende wurden oft auf demfelben Wagen fortgeführt. Die 
unglüfklichen Kranken aber blieben ohne Pflege, weil jeder fich vor ihnen 
zurüffzog, um das eigene Leben zu retten. Die Kicchhöfe waren nicht groß 
genug, um die Menge der Leichen zu faffen und mehre Todte mufften in 
einem Grabe beflattet werden. In Königsberg farben in mancher Woche 
allein 700 Menfchen und ganz Preußen glich einem großen Kirchhofe. 
Oftpreußen Toll in dem einen Jahre (1709—1710), wo Peft und Hungers: 
noth dort wütheten, über 200000 Menfchen verloren haben. 

Dieß Tchauerliche Unglükk aber blieb den Augen des Königs verborgen. 
-Die fchlechten Menfchen, die fich in feine Gunſt eingefchmeichelt hatten, 
fanden ihren Vortheil darin, feinem wohlwollenden Herzen die fürchterliche 
Noth der Unterthanen zu verhehlen, und während dort dag Elend über alle 
Beſchreibung groß war, fuchten fie den König durch die glänzendften Luſtbar⸗ 
keiten zu zerflveuen. Dieß empörte den Kronerben Friedrich Wilhelm 
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am meiften, und endlich gelang es ihm, ben Grafen von Wartenberg und. 
feine Genoffen ihres großen Einfluffes zu berauben und fie der verdienten 
Strafe allgemeiner Verachtung Preis zu geben. Jetzt wurde dem armen 
Lande in etwas wieder geholfen. 

Ehe wir nun die Regierungsgefchichte Friedrichs des erften befchließen, 
dürfen wir feine Verdienfte um Künfte und Wiffenfchaften nicht unerwähnt 
laffen. Die berühmte Hochfchule zu Halle verdankt ihm ihren Urſprung 
(1694). Durch feine Unterftügung gelang e8 dem edlen Auguft Her: 
mann Sranke das berühmte hallifche Waifenhaus zu fliften, das zum 
Seegen des Volkes noch immer fort befteht. Die Friedrichsfchule zu Königs⸗ 
berg und noch viele gelehrte Anftalten rühmen ben erften König Preußens 
als ihren Gründer. Hauptſächlich aber mar e8 bie hochgebildete Königin 
Sophie Charlotte, die ihren Gemal in allen diefen Schritten lenkte und 
deren heilfamem Einfluffe auch die Sefeltfchaften der Wiffenfchaften und 
bildenden Künfte zu Berlin ihren Urſprung verdanken. — Die Reiterbild: 
fäule des großen Kurfürften und das Königsſchloſs zu Berlin, fomwie der 
großartige Flügel des Königsberger Schloffes, in welchem jegt die Zimmer 
der Regierung fich befinden, und viele andere Prachtgebäude find Beweiſe, 
wie fehr Friedrich die Künfte [hüste. Der Baumeifter aber, der jene Ge: 
bäude errichtete, hie Schlüter. 

Der König, welcher von Jugend auf Eränklich geweſen war, flarb in 
einem Alter von 96 Sahren am 25. Februar 1713. 


Sechs und zwanzigftes Kapitel. 


Friedrich Wilhelm der erſte. — Krieg mit Schweden. — Krieg mit Franl: 
wid. — Der König bringt den zerrütteten Staat wieder in Orbnung. — 
Seine wohlthätigen Einrichtungen. 





Mi: dem feften Entichluffe, alle die Miffbräuche und Unordnungen, welche 
fi) in die Staatsverwaltung eingefchlichen hatten, abzufchaffen und den er: 
ſchöpften Unterthanen durch Einführung einer zwekkmäßigen Staatswirth: 
Ihaft wieder aufzuhelfen, übernahm Friedrich Wilhelm, in einem Alter von 
fünf und zwanzig Sahren, die Herrfchaft des Landes. Ungefchmächt und 
kräftig an Leib und Seele, mit einem unbeugfamen feften Willen und einem 
Haren Verſtande begabt, der überall nach dem Nüglichen ſtrebte, Verächter 
jeder wollüſtigen Ausfchmweifung und jeder Uppigkeit, entfernt von aller 
Sucht, durch äußern Prunk zu glänzen, einfach in feiner Lebensart wie in 
feinen Sitten und unempfänglich für die Lokkungen der Schmeichelei, — 
konnte Niemand geeigneter fein, als er, dem wankenden Staate wieder auf: 
zubelfen und ihm eine dauernde, innere Feftigksit zu verfchaffen. Er glich 
einem geſchikkten Arzte, dee unferm erkrankten Staate die Gefundheit wieder 
ſchenkte und ihm ein langes Leben zuficherte, obgleich die Mittel, die er an⸗ 
wendete, nicht immer bie gelindeften waren. Denn außerdem, dafs die na= 
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türliche Heftigkeit feines Gemüthes ihn oftmals in tafchem Zorne fortriis 
und zu Gewaltthätigkeiten verleitete: fo ging e8 ihm, mie den meiften Män- 
nern von feiner Kraft und feinem Willen, dafs er keinen Widerſpruch duldete 
und überall nur blinden Gehorfam verlangte, ohne auf Gegenvorftellungen, 
wenn diefe auch noch fo gegründet waren, Nüfkficht zu nehmen. Was er 
wollte, muffte gefchehen, wenn auch manchmal ein anderer darunter zu 
leiden hatte. »Raiſonnir' er nicht!« antwortete er im aufgebrachten Zone, 
wenn man ihm zu widerſprechen wagte, und Stoftprügel, Sußtritte oder 
Fauftfchläge muffte fi) auch mancher hohe Beamte gefallen laffen, wenn er 
das Unglükk hatte, den Zorn des Königs zu reizen. Denn von feiner Eönig: 
lichen Machtvollkommenheit hatte er eigenthümliche Vorftellungen , indem er 
fich für den unbedingten Gebieter Über Leben, Eigenthum und Freiheit feiner 
Unterthanen hielt. Die Landftände, deren Macht ſchon ducch den großen 
Kurfürften gebrochen war, ſanken unter feiner Herrſchaft vollends zu einem 
bloßen Schattenbitde herab. . 

Als er die Regierung übernahm, erlofch zwar die Kriegsfaktel im Sü⸗ 
den Europa’s, aber im Norden, hart an den Gränzen des preußifchen Staa: 
tes, müthete der gewaltige Kampf nody fort. Während Karl der zmölfte die 
Türken gegen Ruffland in die Waffen zu bringen fuchte, wurden feine Heere 
aus Sachfen und Polen vertrieben. Kurfürft Auguft hatte fich den polnifchen 
Königsthron von Neuem erobert, und von den Gränzen feiner deutfchen 
Länder 309 fich der Krieg nach dem fchmedifchen Pommern hin. Von allen 
Seiten gedrängt, muffte der Statthalter diefes Landes Fein anderes Mittel, 
um basfelbe feinem Könige zu erhalten und vor feindlicher Eroberung zu 
ſchützen, als dafs er Friedrih Wilhelm bat, die einſtweilige Verwaltung 
(Sequeftration) von [hmwediih Pommern zu Übernehmen. Unfer König, in 
der Hoffnung, auf diefe Weife den Krieg aus der Nähe feiner Staaten zu 
entfernen, willigte ein. Da ſich aber der ſchwediſche Befehlshaber von Stettin 
weigerte, preußifche Krieger in die Feſtung zu laffen, fo 309 er fich wieder 
zurükk und überließ das Land feinem Schieffale. Bald darauf rükkten die 
Ruſſen vor Stettin und ihre Kugeln brachten die Stadt in Verzweiflung. 
Dieg machte ihren Befehlshaber geneigt, die Feſtung unferm Könige zu über: 
liefern, um fie vor der Gewalt ber Feinde zu retten. Friedrich Wilhelm aber 
zahlte den Ruffen und Sachſen 400000 Thaler aus und trat nun die Ver: 
waltung des Landes an. Bei dem künftigen Frieden follte er der Überein: 
kunft gemäß dieſes Geld von den Schweden miedererhalten und ihnen das 
Zand räumen. Kaum aber hörte Karl der zwölfte von diefem Vertrage, ald 
er plößlich aus der Türkei aufbrach und unglaublich fehnell nach Stralfund 
kam. Hier erklärte er den ganzen Vertrag mit Preußen für nichtig und 
wollte von der Rükkzahlung des Geldes an unfern König nichts wiffen, — 
ja er fing fogar offenbare Feindfeligfeiten gegen das preußifche Heer an. 
»Ach, mufs ein König, den ich achte, mich zwingen, fein Feind zu werden!« 
vief Friedrich Wilhelm aus, als er davon Nachricht erhielt. Wirklich blieb 
ihm jest auch mol kaum etwas anderes übrig, ale den Schweden den Krieg 
zu erklären (1714). Zmanzigtaufend Preußen ftießen, unter Anführung 
des tapfern Fürften von Deffau, zum Heere der gegen Schweden verbünbdeten 
Mächte. Das Kriegsglükk begleitete ihre Maffen, und die preußiſchen 
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Streiter behaupteten ihren alten Ruhm. Endlich ward auch Stealfund, 
worin der Schwebenkönig fich hartnäkkig vertheidigte, belagert und muffte 
fi nach ftandhafter Gegenwehr ergeben. Karl der zmölfte entkam nur durch 
eine fchleunige und Fühne Flucht mitten durch die feindliche Flotte der Ge: 
fongenfhaft (1715). Drei Jahre darauf fand der uneuhige Held, bei der 
Belagerung der Feſtung Friedrihshall in Norwegen feinen Tod (1718), 
und mit feinem Zode endigte der blutige Krieg des Nordens. Der eigentliche 
Frieden mit Preußen kam aber erft im Jahre 1720 zu Stande, und unfer 
Vaterland wurde dadurch gegen die Bezahlung von zwei Millionen Thaler, 
mit einem bedeutenden Stüfke von Vorpommern vermehrt. 

- Roc) einmal follte Preußens Ruhe, während Friedrich Wilhelms Re⸗ 
gierung, durch auswärtige Händel unterbrochen werden. König Auguft der 
zweite von Polen war geftorben (1733). Zu dem erfedigten Throne melde: 
ten fi) drei Bewerber. Sachfens Kurfürft, des verftorbenen Königs Sohn, 
gleichfalls Auguft mit Namen, hatte anfänglich die meifte Ausficht, feine 
Wünfche durchzufegen. Weniger Hoffnung hatte ein Königsfohn von Por: 
tugal. Doch Eeiner von beiden, fondern Stanislaus Leszinsfi*), der 
ſchon einmal fünf Jahre lang Polens Thron befeffen hatte und ale Schwie: 
gervater Ludwigs des fünfzehnten fehr nahe verwandt mit Frankreichs Königs: 
haufe war, wurde von den Polen zu ihrem Herrfcher erkoren. Doc, ber 
Schimmer der Königskrone war zn lokkend für den fächfifchen Kurfürften, 
und er befchlofs nun, mit Gewalt das zu erobern, was er auf friedlichem 
Mege nicht erreichen Eonnte. Von Ruſſland und Ofterreich unterflügt, griff 
er Polen an. Eine Menge von aufrührerifchen Edelleuten diefes Volkes ge: 
fellte fich zu ihm, und Stanislaus ward gefchlagen. Er muffte nad) Dan- 
sig flüchten, und treu und muthig vertheidigte die fefte Stadt ihren rechtmä⸗ 
Bigen Heren gegen die flürmenden Waffen der Ruſſen. Aber die Kugeln der 
Seinde beugten ihren Muth. Es war vorauszufehen, dafs fie fich bald würde 
ergeben müſſen, wenn die feindlichen Geſchoſſe fie nicht in einen Schutt: 
haufen verwandeln follten. Da entflohb der bedauernsmwerthe König, in 
ſchlechter Bauerntracht und unter beftändiger Lebensgefahr, aus ihren 
Mauern. Glükklich entkam er nach Oftpreugen, wo Friedrich Wilhelm ihn 
in Königsberg mit aller Würde und Auszeichnung, die feinem Stande und 
feinem Unglükke gebührten, aufnehmen lieg. — Auguft der dritte ward nun 
Polens König. Doc Frankreich hielt fich für verpflichtet, ſich des ent: 
thronten Fürften Stanistaus anzunehmen, und erklärte Oſterreich den 
Krieg. . 
"Schon im Sahre 1726 hatte unfer König einen Vertrag mit Offer 
reich geſchloſſen, worin er fich verbindlich machte, die Ältefte Tochter des 
Kaifers, Maria Therefia, nach dem Tode des Vaters, der Eeine männliche 
Nachkommen hatte, als die Erbin aller Eniferlichen Staaten anzuerkennen 
nnd fie bei ihren Rechten zu ſchützen. Eben fo verpflichtete fich Friedrich 
Wilhelm, den Kaifer mit 12000 Mann Hilfoölkern zu unterftügen, fo oft 





*) Ihn hatte Karl der zmwölfte ſchon einmal zum Könige gemacht, als 
Auguſt gezwungen war, der Krone zu entſagen (1704 , und er war es ge- 
blieben big zu dem großen Berlufte der Schweden bei Pultawa. — 
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diefer e8 verlangen würde. Dagegen verfprady der Kaifer, ihn zu dem Be: 
fige der Herzogthümer Jülich und Berg zu verhelfen, worauf Preußens 
Herrfcher, durch die klewiſche Erbſchaft die gerechteften Anſprüche hatten. 

Diefem Vertrage gemäß führte jest Friedrich Wilhelm dem Kaifer 
10000 tapfere Krieger zu (1734). Aber ein heftiger Krankheitsanfall, den 
er fich durch die großen Beſchwerden bes Feldzuges zugezogen, nöthigte ihn 
bald, den Schauplag des Krieges zu verlaffen, auf welchem auch wenig 
Rühmliches gegen die Franzoſen ausgeführt ward. Schon im folgenden 
Jahre ſchloſſen ſterreich und Frankreich Frieden (1736). Auguſt blieb 
König von Polen, aber der Kaiſer verlor das Königreich Neapel an einen 
Sohn aus dem Fürftenflamme Bourbon, der jest ſchon Frankreich und 
Spanien beherrfchte. Preußen ging, trog feines geleifteten Beiftandes, ganz 
leer aus. Sa. der Kaifer fchikkte unferm Könige nicht einmal bie Friedens: 
verhandlungen zu. Ein fo ſchnödes Betragen kränkte tief das Herz Friedrich 
Wilhelms, und mit ahnender Seele zeigte er auf feinen älteften Sohn 
und Erben Sriedrich, indem er ausrief: »da fleht einer, der mich rächen 
wirdie — 

Ohne weitere Unterbrechung können wir jest unfere ungetheilte Auf 
merkfamkeit den Einrichtungen widmen, die König Friedrich Wilhelm 
feinen Staaten gab. 

- Der erfle Schritt, womit er feine neue Herrſcherbahn bezeichnete, mar 
der, dafs er die große Menge von unnöthigen Hofbedienten, welche die 
Prachtliebe feines Vaters freigebig unterhielt, verabfchiedete. Won mehren 
hundert Kammerherren, die Friedrich der erfte um fich verfammelt hatte, 
behielt Friedrich Wilhelm nur viere. Die Eoftbaren Edelfleine und Kleinode, 
die prachtvollen Staatswagen und die auserlefenen Pferde, nebft allen den 
glänzenden Herrlichkeiten, worauf der vorige König einen fo außerordent: 
lichen Werth gefegt hatte, wurden verkauft und das eingelöfete Geld theils 
zur Zilgung alter Schulden, theild zur Begründung eines Staatsſchatzes 
verwendet. Die allergrößte Einfachheit und Sparſamkeit Eehrte jegt in den 
Königshof ein, der kurz vorher noch ein Sig der UÜppigkeit und des Prunkes 
geweſen war. Die ausgefuchten Lekferbiffen waren von der Eöniglichen Tafel 
verfehwunden und einfache Hausmannskoft hatte darauf Plag genommen. 
Der König ging in einfache Kriegstracht gekleidet, und nichts unterfchied ihn 
von feinen Heerführern, als der Stern auf feinee Bruſt. Dem Staate 
Reihthum und innere Seftigkeit zu verfchaffen, — darauf ging alle feine 
Sorge und feine ganze Thätigkeit hinaus. Zu diefem Ende fuchte er ganz 
insbefondere Afkerbau und Gewerbe wieder in Blüte zu bringen. Er befreite 
die Bauern feiner Kammergüter von der Leibeigenfchaft, ſchenkte ihnen alle 
Rechte freier Menſchen und zugleich den Boden, welchen fie bebauten, als 
freies Eigentum. Auch die Lage derjenigen Bauern, melche Unterthanen 
adliger Gutsherren waren, fuchte er zu verbeffern, indem er fie vor der oft 
empörenden Willkür ihrer Herten in Schug nahm und ihren Befchwerden, 
wo er Eonnte, abhalf, So fparfam der König auch fonft fein mochte,- fo 


freigebig war er doch, wenn e8 darauf anfam, verarmten Landleuten wieder , 


aufzuhelfen. Er lich oder fchenkte ihnen bedeutende Geldfummen, um die 
nöthigen Akkergeräthſchaften und das unentbehrliche Vieh anzufchaffen. 
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Beſonders war in dieſer Hinficht Preußen, das durch die Peſt entfeglich ver- 
ödet und entvölfert war, ein Hauptgegenftand feiner Tandesväterlichen Sorg- 
falt. Er berief Anfiedler aus Deutfchland und der Schweiz in das Land, 
und gab ihnen die wüflliegenden Grundſtükke zur Bebauung. Wie oftmals 
das Böfe, das andere Menfchen thun, den Beſſeren Gelegenheit zu guten 
Thaten giebt, fo war dieß auch damals hier der Fall (1732). Mit unmenſch⸗ 
licher Härte verfolgte der Erzbiſchof Firmian von Salzburg feine proteftan: 
tiichen Unterthanen. Ex wollte fie mit Gewalt zwingen, ihrem Glauben zu 
entfagen und fich der römischen Kirchenherrfchaft zu unterwerfen. Friedrich 
Wilhelm, der mit Abfcheu von diefer Gewaltthätigkeit hörte, verwandte fich 
für die Unglüfklichen beim Kaifer. Aber umſonſt. Da drohte er, an den 
fatholifchen Kirchengütern in feinen Staaten zu vergelten, mas die Pro: 
teftanten in Salzburg leiden müfften. Diefe Drohung half wenigftens in 
fo ferne, daſs die bedrängten Gtaubensgenoffen die Erlaubniſs erhielten, ihr 
Vaterland zu verlaffen. Ihnen bot Friedrich Wilhelm, nach dem Beifpiele 
de8 großen Kurfürften, eine Freiftatt in feinen Ländern an, unterftügte fie in 
ihrer Noth mit Reifegeld und nahm fie Tiebreich in feinen Staaten auf. 
Die meiften wurden nach Preußen geſchikkt, um das verödete Land wieder 
zu bevölkern. Es kamen an 20000 Salzburger hieher, die auf ihrer Wan- 
derung faft in jeder Stadt mit Gefang und Glodengeläute empfangen 
wurden, fleigige wackere Leute, mit echt beutfchen Herzen. So blühte das 
zu Grunde gerichtete Land bald wieder herrlich auf, hunderte von Dörfern 
erſtanden neu aus ihren Trümmern und felbft einige neue Städte (4.8. Gum: 
binnen) wurden angelegt. Sonderbar ift es, dafs der König ſtrenge Gefege 
geben muffte, um die Viehzucht zu befördern und eine beffere Ackerwirthſchaft 
einzuführen. Auch Eoftete es viele Mühe, ehe er es dahin brachte, bafe 
die Dörfer umzäunt und die Landftraßen mit Bäumen bepflanzt wurden. 
Warum müſſen die Menfchen doch fo oft zu dem, was ihr eigener Vortheil 
eheifcht, mit Gewalt gezwungen merden! | 

Um den einheimifchen Gemerbfleig in defto größere Aufnahme zu 

bringen, verbot Friedrich Wilhelm das Tragen aller ausländifchen Zeuge. 
In inländifches Tuch wurden die Soldaten gekleidet und ber König felbſt 
‚tug feinen Rott davon. So, meinte der wirthfchaftliche König, müſſe 
nothwendig eine Menge Geld im Lande bleiben, das fonft dem Auslande zu> 
gefloffer wäre, und dadurch der Volksreichthum befördert werden. Allerdings 
eine irrige Meinung, die aber viele Staatsmänner felbft bis in die neuefte 
Zeit hinein mit ihm getheilt haben. Denn der Handel ift die Seele allge: 
meinen Volkswohlſtandes, und um fo unbefcheänkter er ſich bewegen kann, 
defto ficherer führt er zum Reichthum. Handelsſperren und Handelszwang 
haben noch nie ein Volk reich gemacht. Die forgfame Pflege, welche der 
Fürſt allenthalben dem Gewerdfleiße angedeihen ließ, und die reichlichen 
Unterſtützungen, die er jedem neuen Unternehmen dieſer Art ertheilte, blieben 
indeſs nicht ohne den reichlichſten Seegen für feine Länder. 

So fehr aber auch Akkerbau und Gewerbe ſich des Schuges und ber 
Unterftügung Friedrich Wilhelms zu erfreuen hatten, in eben dem Maße 
twurden die ebleren Künfte und Wiffenfchaften von ihm gering geachtet und 
zurükkgeſetzt. Nur für das unmittelbar und handgreiffich Nützliche ſchien er 

12 


178 


Sinn zu haben, ale ob der Menfc nur dazu gefchaffen twäre, recht viel Geld 
zu verdienen. Die höhere Anficht, wonach die Entwikkelung und Ausbildung 
des geiftigen Lebens als Hauptaufgabe des Menfchen ericheint, ftand ihm 
fern und Künfte und Wiffenfchaften als folche, verachtete er daher als höchft 
Überflüffige und unnüge Dinge. Nur mit Mühe konnte er dahin bewegt 
werden, daſs er die wiffenfchaftliche Gefellfchaft, welche feine Mutter in 
Berlin geftiftet, nicht gänzlich aufhob; doch Eonnte er Davon nicht abgehalten 
werden, dafs er feine Hofnarren als Mitglieder in die gelehrten Anftalten 
eintreten ließ, um die Gelehrfamkeit lächerlich zu machen. Deffenungeachtet 
verfannte er den Nutzen und die Nothwendigkeit der Volksſchulen nicht. 
Denn Leſen, Schreiben und Rechnen fchienen ihm unentbehrlich für jeden 
Menfchen in jedem Stande, und vor allem Religionskenntniſs, ohne die es, 
feiner Meinung nach, feine gehorfamen Unterthanen geben könne. Er felbft 
befleißigte fich einer großen Frömmigkeit, die allerdings nicht frei von Aber: 
glauben war, und fo fehr er auch alle übrigen Gelehrten verachtete, fo hoch 
ftanden doch die Gottesgelehrten bei ihm in Anfehn. 

Der Stand aber, welchen er am meiften fchäste und für den erften und 
nüglichften in der Welt hielt, war der Kriegerftand. Schon von Jugend 
auf foll er eine unglaubliche Vorliebe dafür gezeigt und fchon als Knabe und 
Süngling in feinem Schtoffe Wufterhaufen feine Freude an einer Eleinen 
Schaar auserlefener und großgemachfener Söldner gehabt haben, die er, ohne 
Vorwiſſen feines Vaters, “s"- * feinem Vergnügen unterhielt. Nichte 
Eonnte ihn mehr ergötze ® ſreigehipriegeriſchen Übungen mit anzufehn. Man 
erzählt, dafs er noch aid Jüngling dem Geſpräche zweier englifchen Feld: 
hauptleute zugehört habe, deren einer behauptete, der König von Preußen 
könne höchftens 15000 Krieger befolden, der andere aber meinte, er könne 
auch wol ein Heer von 20000 Mann halten. Der junge Fürft aber foll 
ausgerufen haben: »Der König, mein Vater, kann 30000 halten, fobald er 
nur will!e Und als er felber König geworben war, machte er diefe Behaup: 
tung nicht allein wahr, fondern unterhielt ein Heer von fehsundfiebzigtau: 
fend wohlgeübten und vortrefflichen Kriegen. Hauptfächlich waren e8 groß: 
gervachfene Männer, an denen er fein Wohlgefallen hatte. Auf alle mögliche 
MWeife fuchte er fich dergleichen zu verfchaffen und fandte Werber in fremde 
Länder aus, die oft mit Lift und Gewalt feinem Heere große Leute zuführten. 
Kein Menfc von anfehnlicher Leibeslänge war vor den preußifchen Werbern 
ficher, und die Leibwarde des Königs zu Potsdam mar allgemein unter dem 
Namen der potsdamfhen Riefen bekannt. Seinen Pieblingen aber 
erzeigte der König auch jede Art von Gunſt. Er ſchenkte ihnen Häufer und 
Ländereien, fchlug ihnen felten eine Bitte ab, und fahe ihnen fogar manches 
Vergehen nah. Daher kam e8, dafs die übrigen Unterthanen von den Söld⸗ 
nern oft viel zu leiden hatten. Die Liebhaberei des Könige, nicht bloß für 
den Soldatenftand im Allgemeinen, fondern befonders für große und wohl: 
gewachfene Soldaten, war eine ſchwere Plage ſowol für feine eigenen Unter: 
thanen, ald auch für Ausländer. Das MWerbewefen war in der That nichts 
anderes, als eine liſtige Menfchenkäuferei. Denn die preußifchen Werber 
durchzogen allee Herren Länder und feheuten weder Betrug noch Gewalt, 
fparten weder Geld noch Lügnerifche Verfprechungen, um ſich derjenigen zu 
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bemächtigen, die fie fi auserwählt. Unglaubliche Summen verfchwendete 
ber fonft fo fparfame König, um langgewachſene Menfchen zu kaufen, und 
wenn ein armer Betrogener erſt in der Gewalt der Werber war, fo wurde er 
fo lange auf das Sinnreichfte gemartert, big er endlich aus Verzweiflung fich 
entſchloſs, den Fahneneid zu ſchwören. Dies Gelübde war eben fo unauf: 
löslich und bindend, mie ein mittelalterliches Kloftergelübde und führte zu 
einer noch viel härteren Sklaverei, als dieſes. Denn wenn der König auch 
ben Soldaten viele Vergehungen verzieh, die fie fich außer dem Dienfte zu 
Schulden Eommen ließen: Dienftvergehungen wurden allemal auf das Grau: 
famfte und Härtefte beſtraft. Stokkprügel und Spießruthen waren alltäg: 
lihe Dinge und die geringfte Widerfeglichkeit gegen einen Befehlshaber wurde 
fogar mit dem Tode beftraft. Übrigens beftand das Heer beinahe zur Hälfte 
aus angemorbenen Ausländern, meil der König dem Akkerbau und ben 
Handwerken in feinen eigenen Landen nicht gern allzuviele Hände entziehen 
mochte. Aber alle Altern fahen es als ein großes Unglükk an, wenn fie 
einen hochgewachſenen, wohlgebildeten Sohn hatten. Denn oft war «8 felbft 
mit den fchmerften Opfern nicht möglich, einen folchen Süngling vom Sol: 
datenflande loszukauſen. 

Auf firenge Ordnung in der Staatsverwaltung und auf Recht und 
Gerechtigkeit, ſofern er nicht von feiner Peidenfchaftlichkeit verbiendet wurde, 
konnte Niemand eifriger halten als Friedrj Lilhelm. » Eine fchlechte Rechtes 
pflege fchreit zum Himmel, und wenn othft einige rorbeffere, fo lade ich die 
Verantwortung auf mich! — Das find des Kom, ‚gene Worte. Er bes 
teifete alljährlich feine Staaten, fah überall ferbft nach, prüfte und mufferte 
Alles, und wehe dem Beamten, der nicht feine Schuldigkeit gethan hatte! 
Cr pflegte dergleichen Leute wol gar mit eigener Hand zu zlichtigen. Nichts 
aber Fonnte ihn mehr erbittern, als wenn er erfuhr, dafs vornehme Leute ſich 
Ungerechtigkeiten gegen geringere erlaubt hatten. Einen Edelmann, ber wegen 
Bedrükküng der Bauern angeklagt war, ließ ev auf der Stelle hinrichten. 
Überhaupt waren die Strafgefeße, die er dem Lande gab, höchft ftrenge, und 
Ihauerliche Hintichtungen gehörten unter die alltäglichen Dinge. — Aber 
auch hier leitete ihn fein richtiger Verſtand auf das Beffere. Bisher war der 
Glaube an Zauberkünfte und Hexerei noch groß gewefen, und Menſchen, 
welche dieſer Vergehungen angeklagt waren, wurden oftmals durch entfetzliche 

uaalen gezwungen, ein erſonnenes Verbrechen einzugeſtehen, und dann hin⸗ 
gerichtet. Dieſe unmenſchliche Thorheiten ſchaffte Friedrich Wilhelm ab. 
Das gerichtliche Verfahren gegen vermeinte Hexen und Zauberer hörte auf, 
nachdem der hochverdiente Profeffor Thomafius zu Halle der Welt über 
diefe Dinge ein helles Licht aufgeſtekkt hatte. | 

Der ganzen Staatsverwaltung gab er eine neue, verbefferte Geſtalt. 
Die Erhebung der für das gemeine Beffte erforderlichen Abgaben wurde tes 
gelmäßiger beforgt und die Abgaben felbft gleichmäßiger vertheilt. Nie wurde 
der König müde, Vorſchläge zu Verbeſſerungen anzuhören, und wenn ſeine 
Staatsräthe fich verfammelt hatten, um über des Landes Wohl zu berath⸗ 
ſchlagen, ſo ließ er ſie in ſeinem königlichen Schloſſe bewirthen, damit ſie ſich | 
nur gehörig Zeit nehmen möchten, Alles reiflich zu überlegen. Ihnen wurde 
dann ein gutes Mittageſſen und jedem eine Flaſche ſchönen Rheinweins 
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gereicht. Auch giebt es eine Menge wohlchätiger nnd zwekkmäßiger Anftalten, 
die ihm ihe Dafein verdanken. Er flftete ein Fin delhaus, wo uneheliche, 
älternlofe und verwahrlofte Kinder Pflege und Unterricht erhalten. Die 
Kriegsfchule, zur Bildung tüchtiger Anführer, rühmt ihn gleichfalls als ihren 
Stifter. Eben fo legte er Krankenhäuſer und Bildunganftalten für Arzte und 
MWundärzte an. Genug, es giebt Eeirien Zweig der Landesverwaltung, kein 
Feld gewerblicher Thätigkeit, an welchem des Königs verbeffernde Hand ſich 
nicht bemerkbar gemacht hätte. Sein Geift umfaffte mit durchdringender 
Kraft das ganze Getriebe des Staates, und nie hat ein Fürſt in höherem 
Maße den Namen eines Selbjtherrfchers verdient, als er. Überall wollte er 
das Beſſte, und. wo er irrte oder ſich durch die Heftigkeit feiner Keidenfchaft 
verbienden ließ, mufs man nicht vergeffen, daſs er eben nur ein Menfch war. 
An feinem Willen lag die Schuld gemwifs nicht, wenn fein Staat nicht in 
jeber Beziehung ein Mufterflaat war. 

In feinem Schloffe ging es, wie ſchon erwähnt, einfach und prunklos 
zu, wie in einem VBürgerhaufe, und fern von allen raufchenden Vergnügun⸗ 
gen leuchtete ex feinen Unterthanen mit einem fchönen Beifpiele der Häus⸗ 
lichkeit und ehelicher Zreue voran. Seinen Aufenthalt hatte er gewöhnlich in 
Potsdam, und wenn er nach den ſchweren Sorgen der Regierung Erholung 
fuchte, fo fand er fie am Liebften in dem fogenannten Tabakskollegium. 
Diefes beftand in einer Gefellfchaft von Männern aus allen Ständen, meh: 
rentheils aber Kriegern, welche der König in feinem Schloffe mit Zabaf und 
Bier, mit Butterbrod und kaltem Braten des Abends bewirthete. An den 
Späßen aufgeräumter Luftigmacher fand er hier fein größtes Wohlbehagen, 
und fehr gerne hatte er ed, wenn der MWig feiner Hofnarren einen gründlic) 
Gelehrten dem allgemeinen Gelächter Preis gab. Jeder der Anmefenden 
durfte feine Meinung über die verfchiedenften Gegenftände frei und ungehin: 
dert ausfprechen und muffte es zu vergeffen fcheinen, dafs e8 der König 
fei, in deſſen Geſellſchaft er fich befinde. Nur mie Mühe war er einmal 
davon abzuhalten, einem feiner Kriegsoberſten, den er beleidigt, durch einen 
Zweikampf Genugthuung zu geben. 

Ein zweiter Zug, der Friedrich Wilhelms Sinnesart vortheilhaft aus: 
zeichnete, war feine Gottesfuccht. Diele äußerte er befonders in einer treuen 
Liebe für feine Slaubensgenoffen, deren er fich überall mit vieler Wärme und 
großem Eifer annahm. Hiebei darf eine Begebenheit nicht Übergangen werden, 
die, fo fchrefflich und unmutherregend fie auch iſt, dennoch für die genauere 
Schilderung der Gefchichte unferes Waterlandes nicht fehlen darf. Wir 
meinen nämlich den fehauderhaften Vorfall, der unter dem Namen des 
thornſchen Trauerfpiels (Tragödie) bekannt ift. — Längſt hatte ſich 
der größere Theil von Thorns Einwohnern zu der verbefferten Kirchenlehre 
gewandt und nur fehr wenige aus dem niederen Volkshaufen waren noch 
dem römifch=katholifchen Glauben ergeben. Aber die Sefuiten*), welche «8 fich 


*) Die Jeſuiten, oder die „Geſellſchaft Jeſu“, ift ein Mönchsorden, 
welcher einem ſpaniſchen Edelmann, Ignaz von Loyola, feinen Urfprung ver: 
dankt. Der Zwekk dieſes Ordens war der, die Verbreitung der Kicdhenver: 
befierung zu verhindern und die Herrichaft des Papftthums jo weit als möglich 
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zum Geſchäfte machten, die aufgeblühte Glaubensfreiheit zu zerſtören und 
die alte Dunkelheit über die Welt zurükkzuführen, flifteten eine Gelehrten: 
ſchule in der Stadt, um auf diefe Art Einflufs auf Thorns Bürger zu ge: 
winnen. Nun gefchah es, dafs die Katholiten am 16. Juli des Jahres 1721 
einen kirchlichen Schauzug (Prozeffion) durch die Stadt veranftalteten. Bei 
diefer Gelegenheit verleitete entweder Übermuth oder falfcher Glaubenseifer 
einen Sefuitenfchüler, dafs er von einigen evangelifchen Zufchauern verlangte, 
fie follten vor dem Zuge das Knie beugen. Natürlich wurde diefes Anfinnen 
von den evangelifchen Chriften zurückgewieſen, die nur vor Gott ihre Kniee 
zu beugen gewohnt find, Diefe Weigerung reiste den jungen Sefuiten zu 
Schimpfreben und Miffhandlungen, die aber geduldig von den Zufchauern 
ertragen wurden. Indeſſen ward der Schauzug beendet, doch nicht die glau⸗ 
bensmüthige Streitfucht des Sefuiten. In Begleitung einiger Genoffen 
fing er von Neuem Zank mit einigen Bürgern an. Bald kam es von 
Morten zu Schlägen und der Lärm Eonnte nur dadurch geftillt werden, dafs 
man den Unruhſtifter in Verhaft brachte. Hiedurch fanden ſich feine Mit: 
ſchüler auf das Höchfte beleidigt. Sie verlangten von dem Bürgermeifter 
Rößner unter heftigen Drohungen bie Loslaffung ihres Genofjen. Rößner 
verwies die Ungebuldigen zur Ruhe und bedeutete ihnen, bafs die Sache 
einer genauen Unterfuchung bedürfe. Doch hiemit wenig zuftiedengeftellt, 
ergriffen die Jeſuitenſchüler einen fehuldlofen evangelifchen Schüler, ber 
friedlich vor feiner Hausthüre ftand, miffhandelten ihn auf das Schrekk⸗ 
fichfte und fchleppten ihn in ihr Schulgebäude, mo fie ihn gefangen hielten. 
Vergeblich verlangte der Bürgermeifter die Auslieferung des Schuldlofen. 
Sie verficherten, ihn nicht eher frei zu laffen, als bis ihr Genoffe in Freiheit 
gefegt wäre. Diefer Trog empörte den Pöbel der Stadt. Das Volk verfam: 
melte fich vor der Sefuitenfchule, und da die Schüler Steine auf die zufam: 
mengerottete Menfchenmenge warfen und nad) ihr fchoffen, fo ſtürmte der 
erzürnte Haufe das Gebäude, zerfchlug Thüren, Fenſter und Geräthichaften, 
trieb die Sefuitenfchüler in die Flucht und befreite den Gefangenen. Nur 
den thätigen Bemühungen des Bürgermeiſters gelang es endlich, Die empörte 
Menge zur Ruhe zu bringen und von größeren Gemaltthätigkeiten abzuhalten. 
— Nun Elagten die Sefuiten bei der polnifchen Regierung und meldeten ihr 
den ganzen Vorfall, aber — von einer Menge Lügen und Verdrehungen 
entftelle. Die Regierung, den evangelifch Gefinnten längft abgeneigt, hörte 
nicht auf die gegründeten Entfchuldigungen ber thornifchen Obrigkeit, fon: 
dern verdammte durch ein eben fo abfcheuliches, als ungerechtes Urtheil, den 
Bürgermeifter Rößner, nebft vielen evangelifchen Bürgern der Stadt, zum 
Tode. Andere follten mit Gefängnifsftrafe, Peitfchenhieben und Geldbuße 
gezüchtiget werden. Die Urheber des ganzen Aufruhrs aber, bie Jeſuiten⸗ 
ſchüler, wurden für ſchuldlos erklärt. Überdieß follte die Stadt eine bedeu⸗ 





zu verbreiten. Aber die ſchändlichen Grundſätze dieſes Ordens, bie aller 
Sittlichleit Hohn ſprachen, bereiteten ihm ſeinen Untergang. Cr warb im 
Jahre 1773 und zwar von dem damaligen, vortreffliden Baste Klemens 
dem vierzehnten förmlich aufgehoben, nachdem er unglaublich viel nfug in ber 
Welt ge t. ber neueften Zeit ift er jevoch wieder hergeftellt worden. 
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tende Geldftrafe erlegen und eines Theiles ihrer alten Rechte verluflig gehn. 
— Raum hörte unfer König von diefem empörenden Urtheilsfprude, als er 
Alles aufbot, feine ſchuldloſen Glaubensgenoffen zu retten. Er drohte fogar 
mit Krieg: — doch vergeblih! Die unglükklichen Opfer der entfeglichen 
Glaubenswuth mufften ihr Leben unter der Hand des Henkers verbluten. 
Dieß reizte den König zum höchfien Zorne — fo wie es das Herz jedes 
gerechten Mannes erbitteen muffte — und ſchon war er bereit, das unſchul⸗ 
dige Blut mit den Waffen in der Hand zu rächen, als der Tod Peters dee 
Großen, auf deffen Beiſtand er gehofft hatte, ihn davon zurüffhielt. Übri⸗ 
gend mag diefe Erzählung zugleich als Beweis dienen, wie beflagenswerth 
die Lage des weſtlichen Preußens unter der polnifchen Herrfchaft war und 
wie wenig die Bewohner bdesfelben jene erträumte Kreiheit gefunden hatten, 
die fie hofften, als fie fich der Botmäßigkeit des Ordens entzogen. 

Doch wir kehren von diefem Gräuelauftritte zu unfeem Könige zurükk. 
Eben fo wie er feine Frömmigkeit durch eiftige Theilnahme an dem Schikk⸗ 
fale feiner Glaubensbrüder bewies, fo leuchtete fie auch aus den meiften feiner 
Gefpräche hervor. Keine Unterhaltung war ihm lieber, als die, über Gegen: 
flände der Religion, Fleiß, Ehrlichkeit und Sparfamkeit. Oft fchrieb er 
eigenhändig an Prediger und Lehrer, und foderte fie dringend auf, ihre großen 
Pflichten mit Treue und Gemiffenhaftigkeit zu erfüllen. 

Er felber war gewiffenhaft in feinen Verfprechungen, offen und redlich, 
ohne Falſch und Heuchelei. In allen feinen Gefchäften waltete die größte 
Ordnung und Genauigkeit. Seine Unterthanen liebte er väterlich, und weil 
er fich bewuſſt war, fie glükklich machen zu wollen, fo verlangte er unbe: 
dDingten und blinden Gehorfam von ihnen. Sie follten nur Werkzeuge 
feines Willens fein. Eben darum mar er ein Feind der Gelehrſamkeit, 
weil er meinte, die Menfchen lernten durch die Wiſſenſchaſt nichts weiter, 
als voiberfprechen, was er am mwenigften dulden mochte. Als Richter war er 
unerbittlic) ſtrenge, und nie nahm er ein gefälltes Zodesurtheil zurükk. 

Bei dem vielfachen Guten, das der König an fich hatte, darf es doch 
nicht verfchwiegen werden, dafs fein inneres Weſen durch einen Fehler ent: 
ftellt wurde, der ihn oft zur Härte, ja felbft zur Graufamkeit hinriſs. Die 
war ein fücchterlicher Jähzorn, den er niemals zurüffzuhalten wuſſte. Über: 
eilte ihn feine Hige, fo verfchonte er Niemanden. Sehr viel hatte hievon 
insbefondere fein ältefler Sohn Friedrich zu leiden, der nachmals ale König 
das Mufter aller Fürften geworden ift. So fehr nämlich Zriedrih Wilhelm 
die MWiffenfchaften und fchönen Künfte verachtete, fo eifrig verehrte fie der 
Keonerbe. Seine Kieblingsbefchäftigungen waren Ton: und Dichtkunſt, und 
er ſchien an nichts weniger Gefallen zu finden, als an den Eriegerifchen Übun⸗ 
gen, die fein Vater fo fehr liebte. Schon diefe entgegengefeßte Denkart er: 
zeugte viel Miffhelligkeiten zwifchen Vater und Sohn, und 309 dem Peßteren 
manche üble Behandlung zu. Der König äußerte oft, dafs er feinen älteſten 
Sohn für unfähig zu einem tüchtigen Herrfcher halte. Die Spannung 
zwiſchen beiden erreichte aber den höchften Grad, ald dee junge Fürft eine 
englifche Königstochter zur Gemalin begehrte. Friedrich Wilhelm mar ein 
Feind des Königs von Engelland und wollte daher von einer folchen Verbin: 
dung nichts wiffen. Da faffte der Züngling den Entſchluſs, ſich der ffrengen 
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väterlichen Gewalt durch eine Flucht nach England zu entziehn. Mit einigen 
zreunden (von Keith und von Katte) verabredete er den Plan, und fchon war 
die glükkliche Ausführung desfelben nahe, als der ganze Anfchlag durch einen 
ungünftigen Zufall dem Könige entdekkt wurde. Diefer hatte die firengften 
Begriffe von der Pflicht des Gehorfams, welchen Kinder ihren Altern ſchul⸗ 
dig find, und der Ungehorfam feines eigenen Sohnes verfegte ihn daher in den 
größten Zorn. Er ließ ihn gefarigen nehmen, miffhandelte ihn heftig und 
würde ihn auf der Stelle mit feinem Degen durchbort haben, wenn ihn die 
Anweſenden nicht von diefer rafchen That zurükkgehalten hätten. Friedrich 
ward nach der Feſtung Küftrin in enge Haft gebracht, und der König war 
feft entfchloffen, ihn hinrichten zu laffen. Weder die Bitten feiner Gemalin 
noch feiner Kinder, die fußfüllig und unter taufend Thränen um das Leben 
de8 geliebten Sohnes und Bruders flehten, vermochten den ftrengen Richter: 
ſpruch des zomigen Vaters zu beugen, und ficher wäre das Haupt unter dem 
Schwerte des Henkers gefallen, das die Vorfehung zur Zierde des menfch: 
lichen Gefchlechts beftimmt hatte, wenn nicht viele wakkere Männer unferes 
Vaterlandes fi) voll edeln Muthes der Ungnade des Königs ausgefegt und 
fein unmenfchliches Verfahren ihm mit großer Sreimüthigkeit vorgehalten 
hätten. Auch die mehrften Fürſten Europa’s verwandten fich für den Kron⸗ 
erben. Am Meiften aber trug die ernfte Erklärung des deutſchen Kaifers 
dazu bei, Das Leben Friedrichs zu erhalten, indem er dem Könige mit feiner 
Seindfchaft Deohte, wofern er feinen blutigen Vorfag ausführen würde. Be: 
dauernswerth war indeffen das Schikffal des jungen Heren von Katte, der 
für feine zärtliche Liebe zu dem Königsfohn mit dem Leben büßen muflte, 
und graufam mar es, dafs Friedrich gezwungen wurde, e8 mit anzufehn, 
wie feinem Freunde der Kopf abgefchlagen ward. Herr von Keith war glükklich 
nach England entflohn, doch noch fehr viele andere, die in den Plan Friedriche 
mehr oder weniger verwikkelt geweſen waren, und felbft viele ganz Unfchul: 
dige, mufften den Zorn des Könige hart empfinden. 

Aber der König war nicht unverföhnlich und Friedrich that in der Folge 
‚Alles, um feine Liebe zu gewinnen, fo dafs zuleßt ein Berzliches und liebe: 
volles Verhältnis zwiſchen beiden Statt fand. 

Übrigens leuchtet es von ſelbſt ein, daſs das Beiſpiel der Ordnung, 
der Sparſamkeit und Frömmigkeit, womit der König ſeinen Unterthanen vor⸗ 
anging, von dem günſtigſten Einfluſſe auf dieſelben ſein muſſte. Die nutz⸗ 
loſe Verſchwendung, die des vorigen Königs Beiſpiel im Lande herrſchend 
gemacht hatte, verſchwand allenthalben. Man ſah keine prächtigen, gold⸗ 
geſtikkten Kleider mehr, die ſchimmernden und koſtſpieligen Luſtbarkeiten 
hörten auf und mit ihnen die Laſter, welche durch Üppigkeit und Prachtſucht 
erzeugt werden. : Einfache Sitte und bürgerliche Ehrbarkeit kehrten zurükk 
und führten häusliches Glükk und ruhigen Wohlftand in die Häuſer ein. 
Die Tanzſäle und Spielhäufer wurden leer, aber bie Kirchen voll, und in 
den meiften Bürgerhäufern ging es die ganze Woche fromm, fill und an: 
bächtig zu, wie im der Kirche. Die Hausväter übernahmen felbft bie ſchöne 
Pflicht, ihre Hausgenoſſen zu erbauen und verſammelten fie regelmäßig zu 
Morgen: und Abendgebet. So erflarkte das Volk zu hoher, fittlicher Kraft, 
und die Bürger des Staates flellten das erfreuliche Bild einer großen Haus: 
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genoſſenſchaft dar, bie durch Frömmigkeit, Ordnung und Fleiß enge mitein⸗ 
ander verbunden ift. 

Inzwiſchen waren heftige Krankheitanfälle Die VBorboten von dem heran: 
nahenden Tode des Könige. Kurz vor feinem Ende fühlte er noch eine 
große Sehnſucht nach dem Erben feiner Macht, und ließ ihn zu fi nad 
Dotsdam rufen. Friedrich fand feinen Vater auf einem Rollſtuhle fi figend im 
Sarten und flürzte mit Thränen aufrichtigee Kindlichkeit ihm in die Arme. 
Der König nannte ihn feinen lieben Frig und unterhielt fid) lange ohne Zeu: 
gen mit ihm. Darauf ordnete er felbft fein Leichenbegängnifs an, befah 
feinen Sarg, den er fhon vor mehren Sahren aus ſchwarzem Marmor hatte 
machen laflen, und lieg noch einmal die Befehlshaber der Warde vor ſich 
kommen, um dem legten Abfchied von ihnen zn nehmen. Darauf fegnete et 
feine Gemalin und feine Kinder und vor allen feinen Kronerben, dem er das 
Wohl feiner Völker an das Herz legte, und farb unter eifrigen Gebeten, 
mit ber Gelaffenheit des Chriften, am 31. Mai 1740. Er hinterließ 
feinem Erben einen wohlgeordneten Staat, der bereits 2275 Geviertmeilen 
umfaffte, die von drittehalb Millionen Unterthanen bevölkert wurden, einen 
Schatz von nahe neun Millionen Thalen und ein a auserleſenes Kriegäherr 
von 8I000 Mann. 


Geſchichte Preußens. 


Dritter Theil. 


Bon Friedrich dem Großen bis auf die neuefte Zeit 
(1740 — 1858). 


Sechster Abſchnitt. 


Vom Regierungantritte Friedrichs des Großen bis zum 
zweiten pariſer Frieden. (1740 — 1815.) 


Erle Abtheilung. 


Preußen unter Friedrich Dem zweiten. (1740 1786.) 





Sieben und zwanzigftes Kapitel. 
Friedrich der zweite wird König. — Die beiden eriten ſchleſiſchen Kriege. 


Ein Sahrhundert war vorlübergegangen, feitdem der große Kurfürft Friedrich 
Wilhelm die väterliche Herrfchaft übernahm, — und wie ruhmvoll und herr: 
lich hatte die Geftalt des Vaterlandes fich verändert! — Die Trümmer eines 
zerfallenden Staates hatte die Riefenkraft des großen Kurfürften zufammen: 
gehalten und einen neuen Staat gefchaffen, dem fein Schwert Sicherheit 
und feine Weisheit Achtung erwarb, Den Glanz der Königskrone verlich 
ihm Friedrich der erfle, und fein Nachfolger fchenkte ihm Drbnung und 
Seftigkeit. Schon galt der preußifche Name — vor einem Jahrhundert 
faum mehr genannt — wieder unter den Mächten Europas. Noch aber war 
die Macht des jungen Königreiches, verglichen mit andern Staaten desfelben 
Ranges, nur ſchwach, es fehlte feinen Ländern an äußerm Zufammenhange, 
feiner Verfaſſung an genauer Beflimmtheit und Vollendung , feinen Bür⸗ 
gern an gefeglicher Sreiheit und Aufklärung, — der Hauptbebingung wahren 
Bürgerglükkes. Dieſes Alles dem Vaterlande zu ſchenken, war Friedrich 
der zweite geboren. 

Wenn dem Preußen das Herz höher und ſtolzer ſchlägt bei dieſem 
Namen, wenn feuriger dem Jünglinge das Auge blitzt, ſo oft er von des 
großen Königs Thaten hört, und wenn Auftritte aus feinem Leben noch 
fortwährend die Lieblingsunterhaltung des Volkes ſind; fo iſt dieß nichts, als 
die nothmendige Anerkennung der Größe, welche dem unfterblichen ‚Friedrich 
den Beinamen des Einzigen verfchaffte. Denn mögen auch andere Völker 
der Vor⸗ und Mitwelt gute, große und tapfere Fürften aufzumeifen haben: 
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— einen Friedrich haben fie niht, — dem Preußenlande gehört er 
allein an und ſteht einzig da in der Weltgefchichte. Ein feingebildeter, mit 
den Schägen der Wiffenfchaften hochbereicherter Geift, ein ausgezeichneter 
Scharfblikk, der mit feltener Genauigkeit die Menfchen zu ducchfchauen, die 
Zeit in ihren mannigfachen Verhältniſſen aufzufaffen und ſtets das richtige 
Urtheil zu fällen und das befite Mittel zu ermählen verftand, ein Heldenmuth, 
welcher der eigenen ſtarken Kraft fich bewuſſt, nie gebeugt und unterbrüfft 
werben tonnte, und fich nur um fo herrlicher zeigte, je Drohender die Gefahr 
auf ihn eindrang, ein Herz, das der zarteften Gefühle der Freundſchaft em: 
pfänglich war und für das Glükk feiner Unterthanen ſchlug, und eine edle 
Ruhmbegierde, die den erhöhten Glanz des Vaterlandes zum Ziele ihres 
Strebens erwählte: — das waren die Eigenfchaften, welche Friedrich den 
zweiten zierten, ber jegt in einem Alter von acht und zwanzig Jahren den 
goldenen Herrfcherftab aus den Händen feines flerbenden Vaters empfing. 
(31. Mai 1740.) 

Mit gefpannter Erwartung waren die Blikke des ganzen Volkes auf 
den jungen König gerichtet, deffen Neigungen und Geiftesbefchaffenheit in 
vielen Stükken fo fehr von denen des Vaters abwichen. Die einen hofften 
von ihm Alles, während die andern Alles fürchteten. Aber Friedrichs erftes 
Auftreten gleich gewann ihm die Herzen feiner Unterthanen ungetheilt und 
beruhigte ganz die Zweiſelnden. Mit Achtung und Auszeichnung behandelte 
er die erprobten Rathgeber und Feldherren feines Waters und bewies ihnen, 
wie hoch er die Erfahrung ſchätzte und wie gerne er- ihrem Rathe fein Ohr 
zu Öffnen bereit fei. Zugleich fand er Gelegenheit, den erften Schritt auf der 
neuen Herrfcherbahn mit einer Wohlehat für fein Volk zu bezeichnen. Der 
ſtrenge Winter des fiebzehnhundert und vierziagften Jahres hatte die- Winter: 
faat getödtet und eine Theuerung hervorgebracht, die zur Hungersnoth zu 
merden drohte. Da Öffnete der König die Vorrathhäufer, welche durch die 
Sparfamkeit feines Vaters reich angefüllt waren mit Getreide aller Art, und 
verkaufte das Brotkorn den Wohihabendern zu den bilfigften Preifen, unter 
die Dürftigften aber ließ er es unentgeltlich vertheilen. 

Die harten, oft fo graufamen Zobesftrafen, welche unter Friedrich Wil: 
helms Herrſchaft üblich geweſen waren, fchaffte er ab, »weil fie die Menſch⸗ 
heit entehrten.« Auch hörte, auf fein Gebot, die graufame und unzwekk— 
mäßige Sitte auf, von denjenigen, welche eines Verbrechens angeklagt waren, 
duch allerhand finnteich erfundene, gräffliche Marten (Zortur) ein Geftänd: 
niſs zu erpreffen. Ach, wie mancher, der die Quaalen ber Folterbank nicht 
ertragen konnte, hatte durch das Geſtändniſs einer Schuld, die er nie began: 
gen, fich den Zod durch Henkers Hand zugezogen! Von nun an ward aud 
in dem Angeklagten die Würde des Menfchen geehrt und feine Gefundheit, 
toie fein Leben, nicht mehr der graufamen Willkür Preis gegeben. Die Ab: 
ftellung diefes Miſſbrauchs allein erwirbt dem großen Friedrich den wärm: 
ften Dant feines Volkes. 

Auch die Leibfchaar der potsdamer Niefen, die dem Staate fo vieles 
Geld gekoftet hatte, verſchwand jest, und ſtatt ihrer wurden zwekkmäßigere 
Heeresabtheilungen errichtet. 

Jetzt durchreiſte der König ſeine Staaten, um durch den eigenen An⸗ 
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blikk fi von ihrem Zuſtande zu Überzeugen und die Huldigung feiner Unter: 
thanen zu empfangen. Aber kaum mar er von feiner Meife zurükkgekehrt, 
als eine wichtige Nachricht feine Aufmerkſamkeit auf einen andern Gegenftand 
richtete. 

Deutfchlands Kaifer Karl der fechste war geftorben (am 20. Oktober 
1740). Wol hatte er, wie fchon früher erwähnt worden, mit ben meiften 
Fürften Europa’s und auch mit Friedrich dem erften, ein Übereintommen 
getroffen, Eraft deffen fich diefe verpflichteten, feine Tochter Maria The: 
tefia, die Erbin feiner Kronen, nicht nur im Befige ihrer Länder anzuer: 
kennen, fondern auch zu fchügen. Die deutfche Kaifermürde war feit Jahr: 
hunderten fchon in den Händen der Erzherzoge von Dfterreich geweſen, indem 
der Vater jedesmal noch bei feinen Lebzeiten die Wahl der Kurfürften auf 
den Sohn zu lenken wuffte. Dadurch gelang e8 diefen Fürften, die Macht 
ihres Haufes unglaublich zu vermehren. Viele Länder, die fonft felbftftändig 
in dem großen Staatenbunde der deutichen Völker geftanden hatten, waren 
jet ein Eigenthum Ofterreihe. Sein Herrfcherftab erftrefkte fich nicht nur 
über das eigentliche Erzherzogthum Dfterreich und deſſen deutfche Meben- 
lande, fondern auch über die Königreihe Ungarn und Böhmen, über Mähren, 
Schleſien, einen Theil der Niederlande und faft ganz Oberitalien. Außerdem 
gehörten noch einige Elinere deutfche Gränzländer dazu. Da nun die Art, 
wie Karls des fechsten Vorfahren zum Beſitze aller diefer Länder gelangt 
waren, nicht immer die rechtlichfte geiwelen, und noch viele gegründete An: 
Iprüche anderer Fürften auf denfelben ruhten ; fo hatte er feine Zochter Durch 
den genannten Vertrag vor jedem feindlichen Angriffe ſicher flellen wollen. 
Aber Friedrich der zweite glaubte durch einen Vertrag, den er vielleicht nie 
gebillige und noch viel weniger felbft gefchloffen hatte, fich keinesweges ge⸗ 
bunden. Vielmehr fchienen ihm feine Anfprüche auf die fchlefifchen Fürſten⸗ 
thümer Brieg, Wohlau, Sägerndorf und Liegnig, die fhon 
feinem großen Ahnheren, dem Kurfürften Friedrich Wilhelm, durch das 
Recht der Erboerbrüderung anheim fallen follten, zu wohl begründet und die 
jetzige Gelegenheit zu vortheilhaft, als dafs er nicht hätte Alles daran fegen 
follen, um fein Recht geltend zu machen. Indeſſen fah er leicht ein, dafs 
Maria Therefia wol ſchwerlich im Guten zur Abtretung des fchönen, frucht: 
baren Schlefiens fich bewegen laffen dürfte, und um ſogleich, im Falle einer 
abfcehlägigen Antwort, mit allem Nachdrukke handeln zu Eönnen, bereitete er 
fi) alles Ernſtes auf den Krieg vor. In den Zeughäufern ward gearbeitet, 
die Vorrathkammern wurden gefüllt und die Kriegerfchaaren zufammenge: 
zogen. Und diefe Zurüftungen waren nicht unnöthig. Denn die Königin 
von Ungarn und Böhmen verwarf mit Seringfhägung die Anmuthungen 
Friedrichs, obgleich diefer ihr, im Falle der Gewährung, nicht allein den kräf⸗ 
tigften Beiftand gegen jeden andern Feind, tondern auch feine Stimme zur 

Kaiſerwahl ihres Gemals, des Großherzogs Franz von Toskana, und 
Überdies einen bedeutenden Geldvorfchufs verfprach. So mar denn das Loos ' 
de8 Krieges unwiderruflich gezogen, und ehe feine Feindin noch Anftalten zur 
Gegenwehr treffen Eonnte, führte der König rafch fein fchlagfertiges Heer in 
das ſchwach vertheidigte Schlefien (am 23. Dezember 1740). Der Wider: 
ftand, welchen der öfterreichifche Feldhere Bromne (Braun) mit 3000 Krie: 
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gern der preußifchen Übermacht leiſten Eonnte, war nicht der Rebe werth, und 
fo geſchah es denn, dafs fich ſchon nad) Verlauf weniger Wochen das ganze 
Land in Friedrichs Händen befand, die Feftungen Glogau, Neiße und 
Brieg ausgenommen. Nicht ungern fah der größere Theil von Schleſiens 
Bewohnern den preußifchen Adler in ihrem Gebiete wehen, — denn zwei 
Drittheile der Bevölkerung bekannten ſich zur Lehre der Kirchenverbefferer 
und hatten bisher unter dem harten Drukke einer ftreng Fatholifchen Landes: 
regierung feufzen müffen. Diefen erfchien der große Friedrich als ein retten: 
der Engel, indem er ihnen feinen volllommenen Schuß verfprach und alle 
Bedrükkungen, die fie ihres Glaubens wegen erlitten, ſogleich abftellte. 
Nicht fo willkommen war er dem Eatholifchen Theile des Volks, — doch 
auch diefen wuſſte er durch feine herablaffende Freundlichkeit und durch die 
Verficherung, ihren Glauben keinesweges beeinträchtigen zu wollen, für fid) 
zu gewinnen. Der König gönnte darauf feinem Heere eine kurze Winterraft 
und ging felbft nach Berlin zurükk, um für den nächften Feldzug zu rüften. 

Inzwiſchen hatte Maria Zherefin die bedeutendften Mächte Europa’s 
um Beiftand gebeten, aber nur bei dem Könige von Engelland Hilfe gefun: 
den, ber fi) anheilhig machte, fie von feinem Kurfürftentyum Hannover 
aus, mit einem Heere zu unterflügen. _ j 

Doc der Preußenkönig ließ feinen Feinden nicht Zeit zu langen Zu: 
rüftungen. Schon im Februar 1741 Eehrte er roieder zu feinen Kriegsſchaa⸗ 
ren, und das erfle Unternehmen galt jest der ſtarken Feſte Slogau. An: 
geführt von dem tapfern Erbfürften Leopold von Deffau überrafchte 
ein preußifcher Heerhaufen die Seftung. Es war am 9. März, als mit dem 
Stofkenfchlage, der. die Mitternachtflunde verfündigte, die Feſtung an fünf 
verfchiedenen Enden zugleich von den Preußen berennt wurde. Ein leichterer 
Sieg ift wol felten errungen worden. Denn fhon um ein Uhr flatterte der 
preußifche Adler fiegreich auf den Wällen der bezwungenen Feſte, deren Be: 
fehlshaber nebft der Befasung ſich zu Gefangenen ergeben muffte. Friedrichs 
Krieger aber wufften den Ruhm ihrer Tapferkeit noch durch firenge Manns: 
zucht und ein menfchliches Betragen gegen die Befiegten zu erhöhen. Nichts 
von jenen Gräueln ward verübt, womit fonft wol gewaltfame Eroberungen 
diefer Urt fich zu enden pflegen. Kein Haus ward erbrochen, und Leben, 
Freiheit und Eigenthum der friedlichen Bürger blieben unangetaftet. Der 
höchſt erfreute König aber fpendete feinen Tapfern das gebührende Lob und 
ließ eine bedeutende Menge Geld unter fie vertheilen. 

Fest wandte fic Friedrich ſüdlich, nach Nieder-Schlefien, um die Feſte 
Brieg zu gewinnen. Aber diefem Plane wollten fich die Ofterreicher wider: 
fegen. Endlich hatte fich denn doch ein Heer von 25000 Mann unter der 
Anführung des Feldmarfchalld von Neuperg in Bewegung gefegt, um 
den König wieder aus Schlefien zu vertreiben. Kaum hatte Friedrich hievon 
Nachricht erhalten, als er auch dem Feinde muthig entgegenging. Denn eine 
Schlaht — das _fah er ein — war unvermeidlich, und fie follte geliefert 
werben. Der feindliche Felbhere ſtand zwifchen der Feſte Brieg und dem 
Städtchen Ohlau. Dorthin führte der König feine Schaaren Es war ber 
10. Aprit, an welchem Friedrich die erfte Feldfchlacht Fechten und fein Heer 
die preußifchen Waffen mit neuem Glanze ſchmükken follte. Hoch durch den 
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tiefen Schnee watend, ber Tages zuvor gefallen war, fanden die preußifchen 
Krieger den Feind bei dem Dorfe Mol lwitz. Unter dem Zeuer bes preu: 
Sifchen Geſchützes ftellten fich die Öfterreicher in Schlachtordnung, und ihre 
Reiterſchaaren ftürzten fich mit fo kühner Tapferkeit auf die Reiter Friedrichs, 
dafs diefe dem grimmigen Angriffe nicht zu widerſtehen vermochten, fondern 
fliehend fich auf das Fußvolk warfen. Vergebens war es, dafs der König 
fetbft die Fliehenden fammelte und fie von Neuem dem Feinde -entgegen: 
führte. Ihn zwar erſchütterten die furchtbaren Auftritte nicht, die er hier 
zum erſten Male mit anfah, und fein Herz bebte nicht, ale fein Pferd von 
einer feindlichen Stüft- Kugel getroffen, unter ihm fterbend zufammenfanf 
— denn nur Sieg ober Tod! war ber Gedanke, der feine Heldenbruft hob; 
— doch feine gefchlagenen Reiter waren nicht mehr im Stande, ben fliegen: 
den Feind aufzuhalten. Gegen das Fußvolk drang er flürmend vor. Aber 
unerfchütterlich feft, wie eine Selfenmauer, ftanden diefe wakkern Krieger und 
vereitelten mit unglaublicher Tapferkeit alle Angriffe des Feindes. Schon 
fünf Stunden wüthete der Kampf. Allgemach begann den preußifchen Krie: 
gern der Schießbedarf zu mangeln. Selbſt die Kugeltafchen der Gefallenen, 
die man durchfuchte, halfen dem dringenden Bedürfniffe nicht mehr ab. 
Und ſchon dunkelte der Abend mächtig herein. Da fchien es, als ob die aus⸗ 
dauernde Tapferkeit von Friedrichs Heerſchaaren fruchtlos bleiben werde. 
Der König felbft zroeifelte an dem gluͤkklichen Ausgange ber Schladht und 
mit forgenvollee Seele fprengte er nach dem linken Flügel des Treffens. 
Hier befehligte der alte Graf von Schwerin, ein Held voll ritterlichen 
Sinnes, der unter den Waffen grau geworden wart Seine Feldherrnklug⸗ 
heit, feine Tapferkeit und fein edler, feommer Sinn hatten ihn zum wür⸗ 
digen Vorbilde bes ganzen Heeres gemacht, und der gemeine Krieger nannte 
ihn mit Eindlicher Ehrfurcht, »feinen Vater Schwerin.« Zu biefem eilte 
Sriedrich, um bei feiner Erfahrung Rath zu fuchen. Der alte Feldherr rierh 
ihm, das mörderifche Getümmel der Schlacht zu meiden, wo fein eben all: 
zufehr bedroht war. Noch ftand einige Meilen vom Wahlplage ein preu: 
Fifcher Heerhaufe unter dem Befehle eines Herzogs von Holftein, — 
dort follte der König im fehlimmften Falle feine Zuflucht fuchen. Doch diefer 
Rath mifffiel dem jungen Könige. Zum rechten Flügel, wo die Gefahr am 
Härteften drohte, fprengte er noch einmal zurükk, um durch feine Gegenwart 
des Kampfes Geſchikk vielleicht zu entſcheiden. Wie Felfen flanden nod) 
immer feine treuen Streiter. Aber dunkler und dunkler ward ber Abend und. 
immer ungewiſſer der Widerftand. Da entfchlofs fich Friedrich endlich dem 
Rathe Schwerins nachzugeben, und nur von einem Heinen Gefolge von Be: 
fehlshabern und Leibjägern begleitet, verließ er im fchnellften Galopp das 
Schlachtfeld und eilte dem Städtchen Oppeln zu, too eine Brükke Über die 
Oder führt. Jetzt hielt er am Thore und verlangte Einlaſs. Als aber auf 
das fragende »MWerda?e der Thorwache, die Antwort: »Preußen!« erſcholl; 
da begleiteten Slintenfchüffe aus dem Thorgitter die Antwort, und der König 
erkannte nun erft, dafs die Stadt von Ofterreichern befegt ſei. Raſch ber 
nahen Gefahr zu entgehen, wandte er um und fprengte wieder nach dem 
Städtchen Löwen zurükk, das dem Kampfplage näher Ing. Hier kam er 
mit dem dämmernden Morgen an, und das erfte, was er vernahm, war eine 
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frohe Siegesbotſchaft vom Schlachtfelde. Der Helbengreis Schwerin, ob: 
gleich, aus zwei Wunden blutend, hatte feinem Könige die Schlacht gewon⸗ 
nen. Siebentaufend Ofterreicher bedekkten den blutigen Boden mit ihren 
Leihen und zwölfhundert hatte das Kriegsglükk lebend in die Hände ber 
Sieger geliefert. Aber auch 2500 Preußen, und unter ihnen felbft ein Ver⸗ 
wanbter des Königs, lagen Ealt und blutig am Boden und mehr als 3000 
waren verwundet. 

Mit tiefer Wehmuth durchritt jest der König das Kampfgefilde voll 
Todter und Sterbender und in feinem Auge glänzte eine Thräne. Gefahr 
und Kampf hatten feine Seele nicht erfchüttert, — doch dem Anblikke des 
Elends und der Leiden, die ihm jegt allenthalben begegneten, vermochte er 
nicht zu widerftchen. 

Die nächte Frucht des fchwererrungenen Siege war nun für den 
König die Eroberung der Fefte Brieg. Nach einer fechstägigen Belagerung 
öffnete fie ihm die Thore. Doch nicht minder erfprießlich war ihm die hohe 
Meinung von feiner Feldherrnklugheit und von der Heldenkraft feines 
Heeres, welche er ſich durch die glükkliche Schlacht allenthalben erwarb. 
Denn die Öfterreichifchen Deere galten mit für die tapferften, und ihre Feld⸗ 
herren für die Elügften. Frankreich, der alte Keind des öfterreichifchen Haufes, 
trug dem Preußenkönige ein Bündnifs an, und auch die Kurfürften von 
Baiern und von Sachſen wünfchten feine Freundſchaft. Diefe drei Mächte 
hatten einen Vertrag gefchloffen, nach welchem fie die meiſten Länder der 
Königin von Ungarn unter fich theilen wollten. Insbeſondere war dabei der 
Kürfürft von Baiern wohl bedacht worden. Er follte Oberöfterreich, das 
Königreich Böhmen, die Sraffchaft Tyrol und den Breisgau*) zu feinem An- 
theile erhalten und noch dazu mit der deutfchen Kaiferwürde geſchmükkt werben. 
Friedrich zeigte fich zwar geneigt, diefem Bunde beizutreten, indeffen ver: 
pflichtete ex fich noch durch kein Verfprechen, weil er in jedem Falle lieber 
Frieden mit Ofterreich wünſchte. Und dazu fchien jetzt Ausficht vorhan: 
handen zu fein. 

Denn mit Beftürzung hatte inzwifchen Maria Therefia die Niederlage 
ihres Heeres vernommen. Doch eine fchlimme Botſchaft folgte bald der 
andern. Der Kurfürft von Baiern, von einem bedeutenden franzöfifchen 
Heere unterflügt, war in Oberöfterreich eingefallen, bis zur Stadt Binz vor: 
gebeungen und hatte fich dort den Eid der Treue ſchwören laſſen. Die 
machte die ſtolze Fürftin zum Frieden mit Preußen geneigt. Schon maren 
die vorläufigen Unterhandlungen glükklich beendet und die Zeit zum vollftän: 
digen Friedensfchluffe bereits feſtgeſetzt. Das öfterreichifche Heer zog aus 
Schlefien ab und Neiße, die legte Feſtung des Landes, die fich noch in Fein: 
beshänden befand, ergab fi), nach einer Eurzen Belagerung, dem Könige. 
Diefer aber empfing jegt in Schlefiens Hauptftadt die Huldigung des Volkes 
und Bettete fefter noch, ale durch den geleifteten Eid, durch Ausſpendung von 
Wohlthaten die Herzen feiner neuen Unterthanen an fi. Geld, Getreide 
und Baugeräthfchaften ließ er austheilen, um denen wieder aufzuhelfen, die 


2 ‚Der Breisgau liegt am Rheine und gi an bie Schweiz und 
Frankreich. Sept gehört er größtentheils zum Öroßherzogthum Baden. 
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durch den Krieg gelistten hatten. Indeſſen wurde biefer Sonnenblikk des 
Friedens ſchnell wieder von der Wetternacht des Krieges verfchlungen. Denn 
bald bemerkte Friedrich, wie Maria Thereſia nur zum Scheine mit ihm in 
Unterhandlungen getreten fei, um feiner vorläufig los zu werden. Da hielt 
er es für gerathener, die Unterhandlungen abzubrechen und wieder feindlich 
gegen fie aufzutreten. Jetzt trat er dem Vertrage Frankreichs, Baierns und 
Sachſens förmlich bei und rükkte wieder ins Feld (Sanuar 1742). 

Die Eroberung der Feftung Glaz — die gleichbenannte Graffchaft 
war ſchon im vorigen Feldzuge durch die preußifchen Waffen unterworfen 
worden — eröffnete nun die Priegerifchen Auftritte. Der König aber führte 
feine Krieger nach Mähren, um diefes Land, dem Theilungsvertrage gemäß, 
für Sachſen zu erobern. — Die Lage der Königin von Ungarn mar ſchlim⸗ 
mer, al je. Unter dem Namen Karl der fiebente war der Kurfürfl 
von Baiern wirklich zum Kaiſer erwählt worden, und feine Kriegsmacht, in 
Verbindung mit den Sranzofen, hatte Böhmen erobert. Doc) in diefer höch⸗ 
ſten Sefahe ward die bebrängte Fürftin von ihren treuen Ungarn gerettet. 
Zu den Waffen griff der Adel des Landes, durch eine Rede begeiftert, welche 
die Königin in der Ständeverfammlung gehalten, und jeder ſchwur mit ent⸗ 
blößtem Säbel, den legten Blutstropfen für fie hinzuopſern. So fah 
fih Maria Thereſia bald wieder an der Spige eines bedeutenden Heeres, 
da8 die Baiern und Franzofen aus Böhmen zu verdrängen anfing. — In⸗ 
deſſen bemerkte Friedrich, wie die Sachfen, zu deren Nugen er ben jegigen 

eldzug unternommen, nur ungern uud verdroffen an dem Kriege Theil 
nahmen. Auch Frankreich ließ. deutlich merken, wie es geneigt fei, bei der 
erſten günftigen Gelegenheit feine Bundesgenoffen zu verlaffen und Friede 
mit Ofterreich zu fchließen. Dann aber wäre die Laft des ganzen Krieges faſt 
allein auf Preußen gefallen. Es war daher Friedrichs herzlichfter Wunſch, 
fih mit Ofterreich zu verföhnen. Doch dazu waren wenig Ausfithten, da 
ſich die age feiner Feindin in Eurzer Zeit fo bedeutend gebeffert hatte. Nichts 
Eonnte fie vielleicht zum Frieden geneigt machen, als ein neuer Verluft, fo 
dachte der König und entfchlofs fich eine Schlacht zu wagen. Mit einem 
auserleſenen Heere von 40000 Mann mar der öfterreichifche Feldherr, Herzog 


Karl von Kothringen, In Böhmen eingebrochen. Ihm entgegen 309 j 


der König, und bei Kuttenberg, Tſchaslau und Chotufig kam es 
am 17ten Mai zu einem blutigen Treffen. Die preugifche Tapferkeit er⸗ 
rang abermalg einen vollftändigen, wenn. auch theuer bezahlten Sieg. Jetzt 
erfolgte, was Friedrich vermuthet hatte. Maria Therefia ließ fich zum 
Frieden geneigt finden, der auch am 11ten Juni 1742 zu Breslau bie 
Ruhe der Waffen zurükkführte. Faſt ganz Schlefin nebft der Grafichaft 
Glaz war der Preis, den Friedrichs Siege errungen hatten. 
Mit jubelnder Begfterung empfingen die Bewohner Berlins ihren 
fiegreichen König, der nun Alles aufbot, um das neueroberte Land gut ein: 
zurichten. Auch wurden die Landesfeſtungen ausgebeffert und das Heer mit 
Kriegern vermehrt. Denn der König traute dem gefehloffenen Frie⸗ 
den nicht lange Dauer zu, und befücchtete, dafs Oſterreich, fobald es nur 
vor feinen übrigen Feinden Ruhe haben würde, an die Zurüfferoberung 
Schleſiens denken dürfte. Denn er wuffte, wie fehr der Königin von Ungarn 
13 
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diefes fchöne Land am Herzen lag. Ste fol fogar geäußert haben, Lieber 
ihres Hemdes, als Schleſiens entbehren zu mollen. Auch hatte der König 
mit feinen Befürchtungen volllommen recht. 

Die Heere der Königin fochten mit dem glükklichſten Erfolge gegen den 
Kaifer Karl den fiebenten. Ste vertrieben ihn nicht nur ganz aus Böhmen, 
fondern eroberten auch Baiern, fein Erbland, und der unglükkliche Fürſt 
muffte nach Frankfurt am Main flüchten, mo er von frangöfifcher Unter: 
ftügung lebte. Vergebens hoffte er, dafs Deutfchlande Fürften, die ihn zu 
des Reiches Oberhaupt gewählt, fich zu feinem Beiltande rüften würden. 
Kein Arm erhob ſich für ihn, und vor Kurzem noch im Beſitze einer bebeu- 
tenden Macht, von den glänzendfien Hoffnungen gefchmeichelt und von dem 
Glükke der Waffen begünftigt, war er nun zu einer beklagenswerthen Hilf: 
Lofigkeit, zu einem Kaifer ohne Macht und Land herabgefunten. So groß 
iſt die Unbeftändigkeit aller menfchlichen Dinge! — Umfonft war es, dafs 
Friedrich fich ſeinetwegen bei Maria Thereſia verwandte: — mit Stolz wies 
fie alle feine Vorftellungen zurükk und behartte dabei, jenen nicht als Kailer 
anzuerkennen. Nicht nur die Ehre des Königs foberte jegt, fich des verlaſſe⸗ 
nen Kaiferd aus allen Kräften anzunehmen und felbft im Falle der Noth die 
Waffen für ihn zu erheben; fondern feine eigene Sicherheit verlangte, dafs er 
von Neuem zum Schwerte griffe. Denn zu Warfhau hatten Oſterreich, 
Engelland und Sachyfen*) ein Bündniſs gefchloffen, deffen geheime Abſicht 
dahin gerichtet war, dem Könige von Preußen das ſchöne Schlefien wieder 
abzunehmen. Aber was mar nicht fonft noch fir die Selpitftändigkeit der 
deutfchen Fürften von einem Bündniffe zwifchen Oſterreich und Engelland 
zu befücchten! Schon feit Jahren war die Abficht der Kaifer aus dem öfter: 
teichifchen Haufe dahin gegangen, die alte Verfaffung ‚des Reiches umzu⸗ 
flürzen und Deutfchland unmittelbar dem Herrfcherftabe Oſterreichs zu unter: 
werfen, und jegt nach der Befiegung und Eroberung Baierns, im Bunde 
mit dem reichen, feemächtigen Engelland, fchien die Erfüllung des alten 
Wunſches nicht mehr ferne zu liegen. — Solche Betrachtungen bewogen den 
Preußenkönig, mit Karl dem fiebenten, Schweden und dem Kurfürften von 
der Pfülz**) ein Schugbündnifs zu fchliegen, beffen Zwekk die Wiederher: 
ftellung des Friedens im deutfchen Reiche, die Behauptung der Kaiferwürdt 
für Karl den fiebenten und die Eroberung Böhmens für diefen Zürften fein 
follte. Zugleich hielt er feine Kriegsſchaaren fchlagfertig, und da feine erneutm 
Vorfehläge von Maria Thereſia abermals zurüffgemwiefen wurden, fo brad) 
er mitten im Sommer bes fiebzehn hundert vier und vierzigften Jahres, mit 
einem Heere von 100000 Kriegern ungefäumt auf und drang durch Sachſen 
in Böhmen ein. Ohne vielen Widerftand zu finden, führte er feine Schaaren 
bis Prag und befam ſelbſt diefe Hauptſtadt in feine Gewalt. So ruhmvell 
nun auch durch biefes Unternehmen der Feldzug begonnen war, fo follte er 





* Ver damali Ku v . ._e. 
um iR als folder uauf der d Kr war zugleich König von Pol 
* Die al „bad —8 von den uhten Ländern , liegt am Rheine, 
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doch nicht gleich ruhmvoll enden. Denn Friedrich gab gegen feine befiere 
Überzeugung, den Vorſtellungen des Kaifers und des frangöfifchen Feldheren 
nad) und veränderte feinen wohlerfonnenen Kriegsplan nach ihrem Wunfche. 
Er entfernte ſich nämlich zu weit von Schlefien und ber eroberten Stabt 
Prag, und zog fi) näher an die baierfche Gränze. Dadurch erleichterte er 
ben Oflerreichern das Eindringen in Böhmen, die unter ihrem Feldherrn 
Bathiani ihm in den Rükken kamen, feinem Heere, das bereits an dem 
Nöthigften Mangel litt, alle Zufuhr abfchnitten und alle fchriftlichen Befehle 
des Königs, die er an feine Unterfeldherren abfandte, auffingen. Doc) feine 
Lage wurde noch gefährlicher, als Herzog Karl von Kothringen mit 
einem bedeutenden Heere fchnell vom Rheinſtrome aufbrach, ohne von ben 
Kriegsfchaaren der. Batern und Franzoſen, die ihm dort entgegenftanden, 
aufgehalten zu werden, und gleichfalls in Böhmen eindrang. Ein Feldherr 
von weniger Klugheit und Befonnenheit, als der große Friedrich, hätte, bei 
fo mifflichee Lage, unfehlbar feinen Untergang gefunden. Aber dem Könige 
gelang es, fein Heer, obgleich beftändig von überlegenen Feinden gedrängt, 
ohne großen Verluft aus Böhmen nach Schlefien zu führen (gegen Ende 
des Jahres 1744). Während nun der König nach Berlin reifte, um die 
Anftalten zum nächften Feldzuge zu beforgen, drangen die öfterreichifchen 
Seldherren unaufhaltfam in Schlefien ein und brachten bald das ganze Land 
— die beiden Feften Neiße und Kofel ausgenommen — in ihre Gewalt. 
Maria Thereſia erließ fofort Erklärungen an das Volk, worin fie fagte, wie 
nur die Noth fie zu dem breslauer Frieden gezwungen hätte, fie aber nie in 
die Abtretung Schlefieng willigen würde. Zugleich fprach fie die Unterthanen 
von dem Huldigungeide gegen Preußen los und foderte fie auf, ihr von 
Neuem Treue zu fchroören. Aber ihre Freude über Schlefiens Wiederero⸗ 
berung war von kurzer Dauer. . Schnell eilte Friedrich wieder zu feinem 
Deere (1745), vafch entwarf er mit dem Fürften von Deffau den Plan zur 
Vertreibung der Feinde, und kaum waren einige Wochen vergangen, fo 
ſah fi) Schlefien frei von öfterreichifchen Heerhaufen. 

Inzwiſchen hatte fich ein Ereignifs zugetragen, das auf die ganze Lage 
dee Sachen einen höchft entfcheidenden Einflufs ausübte. Am 20. Januar 
1745 nämlich war Kaifer Karl der fiebente geftorben, und fein Sohn, Ma: 
ximilian Joſef, hatte ſich zwei Monate darauf mit der Königin von Ungarn 
friedlich verglichen. Sie gab ihm das eroberte Baiern zurükk und erhielt da⸗ 
gegen von ihm das Verfprechen, feinen Anfprlichen auf Böhmen u. |. w. 
zu entfagen und ihrem Gemal feine Stimme zur Kaiſerwahl zu geben. — 
Jetzt fiel einer von den Gründen alfo fort, die Friedrich den zweiten in ben 
Kampf gerufen, und er wünfchte den Frieden. Aber Maria Therefia, nun, 
da fie mit ihm allein zu thun hatte, ihres nahen Sieges zum Voraus gewiſs, 
verwarf alle feine Vorfchläge und beftand hartnäkkig auf bie Zurüffgabe 
Schleſiens, als ber einzigen Bedingung eines fichern Friedens. So blieb dem 
Könige, wenn nicht das Blut fo vieler tapfern Krieger vergeblich gefloffen 
fin und er feine Anfprüche auf Schlefien nicht für immer aufgeben follte, 
nichts anderes übrig, ald die Waffen noch ferner walten zu laſſen. 

Sein Heer war wohl gerüftet, die Vorrathskammern gefüllt und der 
Plan zum neuen Feldzuge mit Euger Vorficht entworfen. 
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Es gelang ihm durch eine glükkliche Kifl, den Herzog Karl von Loth⸗ 
ringen, der mit den öfterreichifchen Heerhaufen eine vortheilhafte, für ben 
König Höchft gefährliche Stellung in den böhmifchen Gebirgen genommen 
hatte, nach Schlefien zu lokken. Er hatte ihn nämlich durch falfche Kund⸗ 
haft zu täufchen gewuſſt, als ob er Willens ſei, fi vor Breslau zu 
lagern. Da führte der Herzog das vereinigte Öfterreichiichsfächfifche Heer in 
die Gegend von Landshut nad Schlefien herein, um die Preußen, welche 
feiner Meinung nach auf dem Wege nach Breslau waren, zu verfolgen. 
Indeſſen hatte Friedrich zwifchen den Stäbten Schweidnitz und Striegau 
ein Lager bezogen, das durch Gebüfh und Hügel gedekkt, dem Auge bes 
Beindes verborgen blieb, deffen Ankunft er hier ruhig abmartete. Es war 
am 3. Juni, als der König, die wichtigften Stanbörter feines Lagers durch⸗ 
reitend,, eine mächtige Staubwolke gewahr ward, die von den Gebirgen in 
die Ebene fich hinunterzog, und aus deren Mitte er bald die feindlichen 
Waffen hervorbligen ſah. Raſch traf er nun die Anordnungen zur Schlacht, 
und als am andern Morgen eine Sachfenfchaar auf Striegau zurüffte, um 
die Stadt zu befegen, fah fie fi) plöglich von preußifchen Stükk⸗Kugeln 
fürchterlich begrüßt und von allen Seiten mit einem Ungeflüm angeatiffen, 
dem fie nicht lange zu widerfichen vermochte. Flüchtig verließen die Sachſen 
den Wahlplas und meldeten dem beftürzten Herzoge von Lothringen ihre 
Niederlage, der hier nichts weniger als ein Eampfbereites preußifches Heer 
vermuthet hatte. Sogleich ordnete er feine Steeithaufen und zog dem König: 
entgegen, den er zwifchen Striegau und Hohenfriedberg in Schlacht⸗ 
ordnung antraf. Die Ofterreicher fochten mit gewohnter Tapferkeit, muff: 
ten aber dennoch erliegen. Vor allen war es ber wakkere Meiterführer 
von Öeffler, der feinem Könige den Sieg erringen half. Er brachte ihm 
66 erbeutete Fahnen und 2000 Gefangene. Friedrich erhob ben tapfern 
Mann auf der Stelle in den Grafenftand und ftellte feiner Reiterſchaar ein 
ehrendes Belobungsfchreiben zu, das zum ewigen Andenken bei ihr aufbe⸗ 
wahrt werden follte. Graf Balori, der franzöfifche Sefandte, welcher ber 
Schlacht beimohnte, mar erflaunt über die preußifche Tapferkeit und rief 
verwundert aus: »wahrhaftig, man: befindet fich nirgend beffer, als unter 
ſolchen Gefährten! aber man muſs ihnen zeigen, dafs man ihrer würdig ifl.« 

Der gefchlagene Feind wandte ſich nad) Böhmen, wo er bei Köni-: 
gingräg ein feſtes Lager bezog. Friedrich folgte und lagerte ihm fo nahe 
gegenüber, dafs man wohl beide Lager für ein einziges hätte halten Eönnen. 
In diefer Stellung fuchte der König von Neuem Frieden zu erlangen, wozu 
Engellands Vermittelung ihm Hoffnung machte. Aber noch war Maria 
Thereſia, bie fich jegt von allen Übrigen Feinden befreit und ihren Gemal zum 
Katfer erhoben fah, durchaus nicht zum Frieden zu bewegen. Vielmehr ver: 
langte fie von ihrem Feldheren eine abermalige Schlacht. 

Friedrich, der bereits ein Vierteljahr müßig in feinem Lager geftanden, 
hatte eben ben Befehl zum Aufbruch gegeben, um fein Heer aus der Nähe 
des Feindes nach Schlefien zurükkzuführen. Ex hatte nur noch 18000 Krie⸗ 
ger um ſich. Die Übrigen waren zu verfchiedenen Unternehmungen fortge: 
ſchikkt worden. Diefe Schwäche des preußifchen Heeres beſchloſs der Herzog 
von Lothringen zu benugen, und in der Nacht des 29ſten Septembers griff 
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er plöglich das preußifche Lager mit 40000 Streitern an. Der Sieg fchien 
ihm, bet feiner ungeheuren Überzahl, gewiſs, und doch fcheiterte feine Hoff: 
nung an der unglaublichen Zapferkeit der Preußen. Unter dern Kugelcegen 
des feindlichen Geſchützes ſtellte fich das Eleine Heldenheer im Nu in Schlacht: 
ordnung und bot den Oſterreichern die Stirn, und nad fünf Stunden ſchon 
war das Unglaubliche vollbracht, 40000 DOfterreicher von 18000 Preußen 
gefchlagen! Dies war die berühmte Schlacht bei Sorr, welche den Helden: 
namen der’ Preußen mit unvergänglichem Glanze geſchmükkt hat. 

Doc auch diefer neue Verluft Eonnte die Hartnäkkigkeit der Kaiferin 
nicht beugen. Bielmehr entwarf fie jest einen Plan, der Friedrichs Macht 
für immer zertrümmern follte. In feinen eigenen Staaten, und zwar in 
der Mark Brandenburg felbft, wollte fie ihn angreifen. Durch die Laufig 
folfte der Herzog von Lothringen in die Mark einfallen, während der Feld: 
herr Grünne, der zu diefem Zwekke vom Rheine herbeigerufen war, ben 
Auftrag erhielt, geradesmweges gegen Berlin vorzurükken. Friedrich erhielt 
von diefem kühnen Anſchlage Nachricht, als er eben zu Berlin die rühmlich 
erbeuteten feindlichen Fahnen in dee Beſatzungskirche (Garnifonkirche) auf: 
hängen ließ. Sofort verließ er die Hauptftadt und eilte zu feinem Deere nach 
Schlefien (im November 1745). Schnell und heimlich ließ er die Gebirge: 
zugänge, die von Böhmen führen, verfperren, damit der Feind von feinen 
Unternehmungen Feine Kunde erhielte. Dann wandte er ſich mit feinen 
Kriegsfchaaren raſch gegen das feindliche Sachſen. Bei Katholiſch Hen⸗ 
nersdorf fand das Heer des Königs die erflen Feinde. Hier flanden 
6000 Sachfen hinter einem Sumpfe, den fie für gänzlich unmwegfam hielten, 
in großer Sicherheit. Aber Ziethen mit feinen Reitern fand den Weg Über 
den ſchützenden Sumpf und griff die hochbeftürzten Feinde an, melche in 
ihrer Sorglofigkeit die Preußen noch tief in Schlefien vermutheten. Sie 
wurden gänzlich gefchlagen und der größte Theil von ihnen zu Gefangenen 
gemacht. Diefe fchlimme Botſchaft erfchreffte den Herzog von Lothringen, 
der fchon auf dem Wege nach Brandenburg war, fo fehr, dafs er fchleunig 
umkehrte und ſich nach Böhmen zurüffzog. 

Jetzt bot der König dem Kurfürften von Sachfen Frieden an. Diefer 
aber, von feinem Rathgeber, dem Grafen Brühl, einem perfönlichen Zeinde 
Friedrichs, bethört, machte fo flolze und Übertriebene Foderungen, als ob 
er die Preußen eben aufs Haupt gefchlagen hätte. Das ſchöne Sachfenland 
ward nun der Schauplag bes Kampfes, und da- aud das öfterreichiiche 
Heer hineinzog , fo hatte es die Laft und Noth des Krieges in vollem Maaße 
zu tragen. Das Unglükk feiner leidenden Unterthanen ging endlic dem Kur: 
fürften zu Herzen und er entſchloſs fich, dem Frieden zu fuchen. Aber für 
viele taufend Menfchenleben war der Entfchlufs leider! zu fpät gefafft. Denn 
eben hatte (am 15. Dezember) der König in feinem Standorte bei Meißen . 
des Kurfürften friedeverlangenden Brief gelefen, ald das dumpfe Krachen von 
fernem Gefchügesdonner fein Ohr traf. Blutroth glühte der Himmel in der 
Gegend von Dresden, und nichts ließ den König in Zweifel, dafs eben jest 
dort mörderifch gekämpft werde: Voll Unruhe fprengte er, von wenigen leich⸗ 
ten Reiten begleitet, auf die Straße nad) Dresden zu, bis ihm endlich, da 
der Tag fich zu neigen begann, ein Eilbote des Fürften Leopold von Deffau 
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die Nachricht Überbrachte, wie derfelbe bei Keſſel s dorf ein vereinigtes Heer 
von Sachen und Ofterreichern gefchlagen habe. Der Fürft hatte nämlich 
vom Könige den Auftrag erhalten, mit 20000 Preußen gegen Dresden vor: 
zurüffen, um zu verhindern, dafs der Herzog von Lothringen, ber mit 
feinen Ofterreicheen im Anzuge war, fi) mit den Sachſen, die mit dem 
kaiſerlichen Feldheren Grünne vereinigt bei Keffelsdorf in einem faft unangreif. 
baren Lager auf Felfenhöhen flanden, verbinden Eönnte. Dem Fürften war 
08 geglükkt, dem feindlichen Feldherrn zuvorzufommen. Trotz der fchneiden- 
den MWinterfälte, wovon die fteilen Felfenhöhen, worauf die Sachfen fanden, 
in glatte Eiswände verwandelt waren, und trog ber furchtbaren Kugelfaat, 
die aus einem feindlichen Stükkbette (Batterie) auf die Preußen Tod und 
Berderben fpie, wagte Leopold den muthigen Angriff. Dem unerfchütter: 
lichen Heldenmuthe der Preußen gelang es, obgleich zweimal durch die feind: 
fiche Übermacht zurliffgetrieben, endlich Doch, das ſtark befeffigte Keffelsdorf 
zu erflürmen und auf der andern Seite bie glatten Felfenwände emporzu: 
immen. Der volfftändigfte Sieg belohnte die feltene Tapferkeit. 

Die nächfte Folge diefes Sieges war, dafs Sachſens Hauptftadt dem 
Könige ihre Thore öffnen muffte. Es war am 18. Dezember, als Friedrich 
an der Spige feines Heeres in Dresden einzog. Der Kurfürft nebft feinen 
beiden Söhnen hatte fich fchon früher aus Sachfen geflüchtet, aber feine Ge: 
malin und fein Hof waren in Dresden zurüßfgeblieben. Friedrich hielt es für 
feine Pflicht, die niedergebeugte Fürſtin zu befuchen und ihr mit den freund: 
lichflen Worten Troſt einzufprechen, indem er ihr alle diejenige Achtung be: 
wies, die er ihrem Stande und ihrem Unglükke fchuldig zu fein glaubte. 
Die preußifchen Krieger Übten auch jegt wieder die ftrenafte Mannszucht und 
hielten fich von jeder Gewaltthat entfernt, während der König felbft die Ein: 
wohner mit liebenswürdiger Leutfeligkeit behandelte und ihnen die Noth des 
Krieges durch Fefte und Vergnügungen aller Art zu vergüten bemüht mar. 
Dem Kurfürften aber, der ohne Land, ohne Einkünfte und ohne Heer, keine 
Mittel mehr fah, den Krieg fortzufegen, blieb jegt mol nichts anderes Übrig, 
als die Sriedensbedingungen, welche Friedrich ihm ſchon längſt in Vorſchlag 
gebracht, bereitwillig anzunehmen. Auch der Stolz der Kaiferin war endlic 
gebeugt, und fo kam denn unter ruffifcher und englifcher Vermittelung ſchon 
am 2dften Dezember 1745 zu Dresden der Friede zu Stande. Die Mägi: 
gung des Siegers war bei dem Friedensſchluſſe bewundernswürdig. Er ver: 
langte nichts weiter, als von Sachſen den Erfag feiner Kriegskoften, und 
von Oſterreich die Anerkennung feines rechtmäßigen Befiges von Schlefien. 
Beides wurde ihm gewährt. Dagegen verpflichtete er fich, den Gemal ber 
Maria Therefin als rechtmäßigen Kaifer anzuerkennen. — So war auc der 
zweite Kampf um Schlefin ruhmvoll beendet. Friedrich hatte darin keine 
Schlacht verloren, ftets war Gefecht und Sieg eins geweſen, und beides, 
ſowohl feine Feldherrnklugheit, als auch die Tapferkeit feiner Heerfchaaren, 
ward die Bewunderung der Welt. 

Nichts aber glich der Begeifterung , mit welcher die Bewohner Berlins 
ihren fieggefrönten Heldenkönig empfingen, als er am 28. Dezember feinen 
feierlichen Einzug in die Hauptftadt hielt. In feftlichem Gepränge hatte 
man ihn eingeholt, und das freudige Jauchzen der Bewunderung und Licht 


199 


fehallte allenthalben dem Kommenden entgegen. Abends erhöhte eine glän- 
zende Erleuchtung ber Stadt die Freude des Volkes. Lichter fah man allent⸗ 
halben die Fenſter hell und fröhlich ducchflimmern, aber an den meiften 
Häufern waren auch ducchfcheinende Malereien angebracht, von denen fehr 
viele ſich auf die Begebenheiten des letzten Krieges bezogen. Unter andern 
fah man vor ben Fenftern eines Bürgerhaufes den Feldheren Grünne auf 
einem Krebfe reitend, und darunter waren die Worte zu lefen: »der General 
Grün will nad) Berlin«. I | | 

Doc aus dem frohen Jubel des lauten Siegesfeftes eilte der edle Kö: 
nig an das Sterbebette feines vortrefflichen Lehrers Duhan. Der Sterbende 
war bocherfreut, feinen preismürdigen Zögling nody einmal zu fehen und 
ſchloſs unter dem herzlichften Gebete für das Wohl des Königs fein brechen: 
des Auge. Friedrich aber zollte dem Tode des Nedlichen aufrichtige Thränen 
des Dankes und der Liebe. | 


Jetzt vermochte der König der Wohlfahrt feiner Völker die ganze Auf: 
merkfamkeit feines großen Geifles wieder ungetheilt zu widmen. Alljährlich 
durchreifte er feine Staaten, wohnte den Sigungen der Landesbehörden bei, 
ſah allenthalben felbft nach, prüfte mit Aufmerkfamkeit jeden Vorſchlag, 
welcher Werbeflerungen der innern Verwaltung zum Zwekke hatte, ließ fich 
die Beſchwerden feiner Unterthanen felbft vorlegen, ertheilte jedem ungefäumt 
darüber Antwort, und- ward nicht müde, Miffbräuche abzufchaffen und beffere 
Einrichtungen zu machen, wo er wuſſte und konnte. Hauptlächlicd war es 
die Pflege der Gerechtigkeit, die ihm vor allen Dingen am Herzen lag. Denn 
e8 war feinem fcharfen Blikke nicht entgangen, dafs von der Art, wie dag 
Recht in einem Lande gehandhabt wird, großentheils das Glükk des Volkes 
abhängig fei. Die Sicherheit des Eigenthums, der bürgerlichen Freiheit, 
des Lebens und der Ehre find nothivendig daran gebunden. Zuvörderſt ent: 
fagte nun der König allen Machteingriffen in den Gang der Gerechtigkeit, 
d. h. er machte ſich anheilhig, keinen rechtskräftig gefällten Richterſpruch 
nach eigener Willkür abzuändern und einen Angeklagten dem ihm zuflän: 
digen Richter zu entziehen, ja fich felbft dem geltenden Gefege zu unterwerfen 
und fich den Ausfpruch des Gerichts gefallen zu laffen, wenn jemand Klage 
wider ihm hätte. »Denn« fagte er, »vor dem Richter müſſe jeder gleich fein, 
und der ärmſte und niedrigſte Unterthan ſowol tie der Fürſt fein Recht uns 
gefchmätere fuchen Eönnen.«e — So kam denn, unter der Leitung des Groß: 
kanzlers Cocceji, den Friedrich mit diefem Gefchäffte beauftragt hatte, Thon 
im Sahre 1748 ein neues Geſetzbuch zu Stande, das für alle Theile des 
Staates gleiche Giltigkeit haben follte.- | 
Eben fo thätig forgte Friedrich für den Wohlſtand feines Landes. 
Durch Kunftgräben (Kanäle) ließ er in der Mark Brandenburg und in 
Pommern Sümpfe austroffnen, die fich nun in fruchtbare Afkerfelder um⸗ 
wandelten, im melchen viele taufend Menfchen Wohnung und Nahrung 
fanden.- In zehn Sahren entftanden 280 neue Dörfer in feinen Staaten. 
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Kein Zweig des menfchlichen Gewerbfleißes blieb von ihm unbeachtet und 
ohne Unterftügung. Die Wollfpinnereien und Wollmebereien wurden be⸗ 
deutend verbeflert, eine Zufßerfiederei in Berlin angelegt, nügliche und ver⸗ 
fländige Handwerker aus fremden Ländern herbeigerufen, und auf diefe 
Art nicht nur der Wohlftand der Unterthanen, fondern audy die Einkünfte 
des Staates fehr bedeutend vermehrt. Mit vielem Eifer fuchte der König 
insbefondere auch den Seidenbau in feinen Staaten einzuführen. Pre⸗ 
diger und Schullehrer erhielten durch die Landesbehörden Belehrung über 
die Behandlung und Pflege des Seidenwurms, und wenn fie barauf ein 
gingen, fo befamen fie auch Land und Geldunterflügung, um Maulbeer- 
bäume anzupflanzn, von deren Blättern der Seidenwurm ſich nährt. 
Jährliche Preisvertheilungen dienten zue Ermunterung des Eifers. Den: 
noch mufs diefe Bemühung als eine verfehlte betrachtet werden, da es 
ſchwerlich jemals gelingen dürfte, die Seide in unfern norbifchen Landen fo 
wohlfeil zu erzielen, als wir fie durch den Handel aus dem Süden erhalten, 
wo fie ganz mühelos und mit geringen Koſten gemonnen wird. — Nicht 
mindere Sorgfalt verwandte der thätige Fürft auf die Beförderung des 
Handels. Er war e8, der die Havel mit der Elbe durch den plauenfchen 
Kunftgraben verband, wodurch der innere Verkehr des Landes fo bedeutend 
erleichtert wurde. 

Was aber die Regierung des großen Königs befonders vortheilhaft aus⸗ 
zeichnet, ift das Miederaufblühen der Wiflenfchaften und Künfte, melche 
der vorige Herrfcher aus Miffverftand faft ganz aus feinen Staaten verbannt 
hatte. Die Selehrfamkeit gewann wieder volle Achtung, roie fie es verdient, 
da Friedrich felbft nicht nur ihr eifriger Freund und Bewunderer war, fon= 
dern auch die Stunden der Muße, welche ihm nad) den Regierunggefchäff: 
ten übrig blieben, zu gelehrten Arbeiten anwandte. Er mar felbft Schrift: 
fteller und Dichter, und gab der ſtaunenden Welt den Beweis, dafs ein ge⸗ 
Iehrter König zugleich ein großer Staatsmann und ein ausgezeichneter Feld: 
herr fein Eönne. Die Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu Berlin empfing von 
ihm neues Leben und neue Zhätigkeit. Von ihm herbeigerufen zogen Maler, 
Bildhauer, Tonkünftler, Baumeifter und Gelehrte in feine Staaten, und 
bald war fein Hof der Sammelplag aller fchönen und edlen Künfte. — Be 
fonders viel that der König für die Verfchönerung feiner Hauptftadt. Er 
hatte eine befondere Baubehörde angeordnet, ohne deren Mitwiffen und Ge: 
nehmigung kein neues Gebäude aufgeführt werden durfte, und dadurch 
wurde bewirkt, dafs die neuen Häufer nicht blos bequem, fondern auch in 
gefälliger und fehöner Form erbaut wurden. Der König felbft zierte Berlin 
ducch viele fchöne Gebäude. Unter andern verdankt die neue Schlofs: und 
Domkirche ihm ihre Entftehung. Dorthin ließ er aus der alten, welche 
ſchon den Einfturz drohte, die Särge feiner fürftlichen Ahnen beingen. Er 
war dabei, als diefer Auftrag vollführt wurde, und indem er den Sarg dee 
großen Kurfürften erblikkte, befahl er, ihn zu öffnen. "Mit ernfter Rührung 
und in tiefes Nachdenken verfenkt, betrachtete er lange fehweigend das wohl: 
erhaltene Antlig des großen Todten. Was feine eigene Seele bei diefem An- 
blikke bewegt haben mag — wer will es nachempfinden? Die Nichtigkeit 
irdiſcher Macht und die Unfterblichkeit des Ruhmes ſchwebten gewils zugleich 
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vor dem Auge feines Geiſtes. Endlich ergriff er die kalte Leichenhand feines 
Ahnheren und-rief mit dem Tone der tiefften Empfindung zu den Umflchm: 
ben: »Der hier hat viel gethan, meine Herren! — macht feinen Sarg wie: 
der zule — 

Aber während der große Fürſt auf diefe Weife der Wohlthäter und das 
Vorbild feines Volkes wurde, zog fich über feinem Haupte ein furchtbares 
Gewitter zufammen,, das ihm Vernichtung drohte und ben glükklichen Frie⸗ 
den feines Volkes, ber nun in das elfte Jahr gedauert, von Neuem zerſtoͤrte. 


Acht und zwanzigftes Rapitel. 
Der fiebenjährige Krieg. 





Schon zweimal war um Schleſiens Beſitz der blutige Kriegswürfel gefallen: 
— er follte noch zum dritten Male geworfen werden. Zu tief empfand die 
Kaiferin den Verluſt des fehönen Landes, ihres Augapfels, und zu bitter 
war ihr Stolz gekränkt, fi) ducch die Waffen einer viel geringen Macht 
befiegt zu fehn, als dafs es ihr mit der Aufrechthaltung des Dresdner Frie⸗ 
dens rechter Ernſt fein Eonnte. Auch Sachfens Kurfürft Eonnte den Schaden 
nicht verfchmerzen, den ihm der letzte Krieg zugefügt, und fein Nathgeber, 
dee Graf von Brühl, in erbittertem Haffe gegen Friedrich befangen, ſann 
fort und fort auf Gelegenheit zur Rache. Zudem fehlte es dem großen Könige - 
auch an den Übrigen Fürftenhöfen Europa’s nicht an geheimen und öffent- 
lichen Feinden und Neidern, — tie denn jede Größe den Neid der Kleinen 
erregt, — die feine Demüthigung und Unterdrüffung mwünfchten. Ruf: 
lands Kaiferin, Eliſabeth, durch einige Witzworte Friedrichs beleidigt und 
duch öfterreichifche Staatskünſtler überredet, als wolle der Preußenkönig 
ihre Unterthanen zur Verſchwörung gegen fie verleiten, hatte gleichfalls einen 
unverföhntichen Hafs gegen ihn gefafft. So waren denn Preußens Gränzen 
rings von Feinden umgeben, die nur fehnlich auf eine Gelegenheit warteten, 
die Fakkel des Krieges zu entzlinden. Doch der Krieg brach noch früher 
aus, als die gewünſchte Gelegenheit fich zeigte. 

Engellands König, mit Frankreich im Kampf begriffen, fürchtete, daſs 
bie Franzoſen fein deutfches Kurfürſtenthum Hannover angreifen dürften, 
und ſchloſs deffhalb mit Preußen zu Weftmünfter (1756) ein Schutz⸗ 
und Vertheidigungbündniſs, deſſen Zwekk dahinging, das Eindringen feind⸗ 
licher Kriegsvölker in Deutſchland zu verhindern und hauptſächlich ben Fran⸗ 
solen den Angriff auf Hannover zu wehren. Dieß Bündniſs machte aud) 

rankreich, das ſich tief gefränkt darüber fühlte, zu Friedrichs Feind, und 
ſterreich, Sachen, Ruffland und Frankreich entwarfen jegt einen geheimen 
lan, im nächften Zahre den Preußenkönig anzugreifen, feine Länder unter 
ſich zu vertheilen, und ihn, bloß auf den Befig des Kurfürſtenthums Bran⸗ 
denburg zu befchränten. Ofterreich wollte Schlefin, Ruſſland Oftpreußen, 
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Sachſen bie Herzogthümer Magdeburg und Halberftadt, und Frankreich die 
preußifchen Rheinlande für fich nehmen. Auch Schweden, das ſich glei: 
falls diefem Bunde beigefellt, war reichlich bedacht worden. Pommern follte 
fein Antheil an der Beute werben. So waren denn Friedrichs Länder alle 
vertheitt, — aber glüfklicher Weife erſt in den Köpfen-und an ben Schreib: 
tifchen feiner Gegner. Zu gleicher Zeit ftellte fi) an Oſtpreußens Gränzen 
ein ruſſiſches Kriegsheer auf, die Sachſen ftefkten bei Pirna ein Lager ab, 
und in Böhmen wie in Mähren wurden die Streithaufen der Kaiferin zu: 
fammengezogen. In der Zhat war die Gefahr, womit der preußifche Staat 
bedroht wurde, nicht gering. Der Bund fo vieler und mächtiger Feinde war 
fürchterlich und noch gefährlicher die Heimlichkeit, mit welcher die Anfchläge 
gegen Sriedrich verdekkt wurden. Doch mit Preußen war ein Höhererim 
Bunde, der Über alle Fürften und Gewaltigen herrfcht. — Heimlich genug 
wähnten die Feinde zu handeln, — und dennoch war Friedrich von ihren 
böfen Plänen zeitig genug unterrichtet. in fächfifcher Geheimfchreiber, 
Namens Menzel, theilte, fei ed nun aus Hoffnung auf bedeutende Beloh⸗ 
nung, ober aus Ergebenheit für den König, alle Verhandlungen ber feind: 
lichen Höfe diefem abfchriftlich mit und verfchaffte ihm fogar die Kenntnife 
der geheimen Urkunden, die in des Kurfürften Schloffe zu Dresden aufbe: 
wahrt wurden, unter denen auch ber eben entworfene Kriegsplan gegen 
Preußen fih in der Urfchrift befand. Man wartete nur noch auf einen 
paffenden Vorwand, um bie Feindfeligkeiten zu beginnen. Allerdings ein 
abfcheulicher Verrath an dem eigenen Landesherrn, der aber unferm bedrob: 
ten Fa fehr zu Statten kam, wenn er auch den Verräther verabfcheuen 
muſſte. 

Friedrich war inzwiſchen, während des zehnjährigen Friedens, auch 
thätig geweſen, ſein Heer zu vermehren, die Landesfeſten auszubeſſern und 
ihre Vertheidigungswerke zu vergrößern, die Kriegszucht überhaupt zu ver⸗ 
vollkommnen und Geld ſür den Nothfall zu ſammeln. So war er denn 
mitten im Frieden immer zum Kriege bereit. Jetzt blieb ihm nur die Wahl 
übrig, entweder zu warten, bis ſeine Feinde ihre Zurüſtungen gänzlich vollen⸗ 
det hätten und ihn dann mit ganzer Kraft angreifen könnten, oder ihnen 
durch einen raſch entſchloſſenen, kühnen Angriff zuvorzukommen. Er wählte, 
wie natürlich, das Letzter. 

In der größten Stille und ohne dafs feine lapernden Gegner auch nur 
eine leife Ahnung von feinem Vorhaben erhielten, 309 er feine Streithaufen 
heimlich zufammen, und am 29ften Auguft 1756 überfchritt er an der Spige 
von 60000 Kriegern die fächfifche, Gränze. Denn Sachfen muffte zuvor 
unfchädlich gemacht werden, ehe DOfterreich angegriffen werben Eonnte. 

Unbefchreiblich war der Schrekk des Kurfürften Auguft bei diefer Nach⸗ 
richt. Bon allen Fürften, die fich gegen Friedrich verſchworen hatten, war er 
noch am wenigſten gerüftet und fein 17000 Mann ftarkes Heer zu keinem 
Kampfe bereit. Ohne alfo den eindringenden Preußen auch nur den min: 
deften Widerftand entgegenzufegen, 309 ſich das fächfifche Kriegsvolk eilig in 
die Gegend von Pirna zurükk, wo e8 fich in einem feften Lager verfchanzte. 
Dorthin begab fich auch der entmuthigte Auguft mit feinen Söhnen. 

Kaum waren 14 Tage verfloffen, fo befand ſich das ganze Sachſen⸗ 
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land in Friedrichs Gewalt, und ſchon am 10. September hielt er feinen Ein- 
zug in Dresden. Wie fchon früher, fo auch jest, fuchte der König durch ein: 
nehmende Freundlichkeit und gefälliges Betragen fich mehr das Anfehn eines 
Steundes und Bundesgenofien, als eines Siegers zu geben. Um bie Ge: 
malin Augufts, die wieder in Dresden zurüffgeblieben war, auf keine Weife 
zu beläftigen, nahm er feine Wohnung nicht im Schloffe, fondern in einem 
Sartenhaufe der Vorſtadt. Hier verflattete er den angefehenern Sachfen 
gern und oft den Zutritt zu fi, unterhielt fi viel und lange, oft fogar 
fcherzgend mit ihnen und hielt offene Tafel, wobei das Volk fich neugierig 
herzubrängte, um ben großen König zu fehn. Während er aber auf diefe 
Art durch fein Betragen des Krieges Schretkbild aus den Gemüthern zu 
verbannen fuchte, behandelte er das Land ganz mie ein erobertes. Die öffent: 
lichen Gelder und die Vorräthe an Waffen und Lebensmitteln wurden in 
Beſchlag genommen, Lieferungen ausgefchrieben und der gewöhnliche Gang 
der Öffentlichen Gefchäffte eben fo wie alle Verbindungen mit dem entflohenen 
Kurfürften und feinen Staatsdienern gänzlich gehemmt. Auch hielten 32000 
Preußen das fächfifche Lager bei Pirna eng eingefchloffen. Denn Auguft 
verwarf mit Hartnäkkigkeit alle Anträge des Königs, fich mit ihm zu ver: 
binden. / 

Um nun aber feinen Einbruch in Sachſen vor den Augen der Welt zu 
rechtfertigen und nicht länger den Verdacht eines muthmilligen Friedenſtörers 
auf fich haften zu Laffen, war e8 nothwendig, dafs Friedrich fic) in ben Befitz 
derjenigen Papiere feßte, die ben geheimen Plan feiner Gegner in der Urfchrift 
enthielten und in der Urkundenfammlung des dresdner Schloffes aufbewahrt 
wurden. Doch e8 Eoftete viele Mühe, ehe der preußifche Befehlshaber, der 
diefen Auftrag des Königs vollziehen follte, die Kurfürftin dahin bewegen 
Eonnte, ihm im Guten den Eingang in das Urkundenzimmer zu verftatten. 
Die muthige Stau flellte ſich entfchloffen vor die Thüre jenes Zimmers und 
ſchwur, dafs man nur über ihren Leib den Eintritt in basfelbe gewinnen 
würde, und erft als der preußfche Befehlshaber fie auf ben Knieen bat, ſich 
keiner Gewaltthätigkeit auszufegen, gab fie nach. 

Inzwiſchen hatte Sachſens Unglükk die Ofterreicher fchnell in Bewe⸗ 
gung aefest. Von ihrem Feldmarſchall Browne geführt, näherten fie fich, 
70000 an der Zahl, durch Böhmen ziehend bereits den fächfifchen Gränzen. 
Aber bei feiner gemohnten Schnelligkeit kam ihnen Friedrich raſch in Böhmen 
entgegen. Es war am erften des Weinmonds, als die feindlichen Heere fich 
in der Nähe von Lowoſitz, einer Heinen Stadt am Ufer ber Elbe, trafen. 
Zrog des ſtarken Nebel, der die Gegend umfchleierte, wurde die Schlacht 
begonnen. Tapfer kämpften die Ofterreicher, aber atıch die Preußen vergaßen 
ihres alten Ruhmes nicht. Mit Ungeſtüm drangen Friedrichs Dragoner 
und Panzerreiter (Küraffiere) auf den Feind und zwangen ihn zum Weichen. 
Sürchterlich dröhnten die Berge von dem Donner des öfterreichifchen Ge: 
ſchützes, und die Stuff: Kugeln wütheten in den Reihen der Preußen. Doc 
Über die Leichen der gefallenen Kampfgenoffen führte dee Herzog von Be: 
wern des Königs Fußvolk im Sturmfcheitte gegen die öfterreichifchen Fahnen, 
und nach einem entfeglichen Blutbade mar ber fchwere Sieg errungen. 
Wenn au) nicht ganz entfcheidend gefchlagen, fo doch zur Fortfegung bes 
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Kampfes entmuthigt, zog ſich der kaiſerliche Feldherr tiefer nach Boͤhmen 
urükk. 

Groß war indeſſen die Noth der Sachſen, die in ihrem feſten Lager 
bei Pirna eng eingeſchloſſen waren. Sie hatten kein Brot mehr und befan⸗ 
den ſich in Gefahr zu verhungern. Krankheiten, kleine Gefechte und der 
Hunger hatten ihre Anzahl ſchon auf 14000 vermindert. Doch wollten die 
wakkern Krieger ſich lieber eine Bahn mit dem Schwerte durch die preu⸗ 
ßiſchen Heerhaufen öffnen, als ſich ergeben. In der Nacht des 13. Oktobers 
begannen fie diefen herzhaften Entfchlufs auszuführen. Aber die Preußen 
zwangen fie, in das Lager zurükkzukehren, und nun blieb ihnen nur bie Wahl 
zwiſchen dem Hungertode und der Sefangenfchaft. Die legtere wurde erwählt. 
Sogleich ließ Friedrich unter die verhungerten Sachſen, die ſchon drei Zage 
ohne Nahrung geblieben waren, Brot austheilen. Dem Kurfürften fandte 
er ihre Fahnen und Pauken zurükk, die Befehlshaber mufften ihr Ehrenwort 
geben, in diefem Kriege nicht mehr gegen ihn zu dienen und die Gemeinen 
vertheilte er unter fein Heer. Doch dieß Verfahren brachte dem Könige feinen 
Mugen. Denn die Sachfen, voll lobenswerther, treuer Liebe zu ihrem Fürften 
und ihrem Vaterlande, verließen bei ber erften günfligen Gelegenheit, in 
Reih und Glied und mit klingendem Spiele die preußifchen Fahnen, um 
wieder zu den Feinden Friedrichs überzugehen, und folgten dann ihrem Kur: 
fürften in fein Königreich Polen, wohin er ſich begeben hatte. 

Mit diefer That endigte ſich der Feldzug des 17H6ften Jahres. Der 
Preußenkönig vertheilte feine Streitfchaaren theild in Sachſen, theils in 
Schlefien zur Winterraft und ging felbft nach Dresden, um für das folgende 
Fahr zum neuen Feldzuge zu rüften. 

Mittlerweile hatten Preußens Feinde fich nicht bloß vollftändig gerüftet 
zum Kampfe mit den Waffen, fondern auch einen Federkrieg gegen 
‚den unbezwungenen Königshelden begonnen. Man nannte fein Unterneh: 
men mit den abfchreffendften Namen. Er fet ein Feind der Ruhe und ein 
Störer des Landfriedens, der als ein Gegner Deutſchlands angefehen und 
mit der Reichsacht beftraft werden müſſe. So fuchte Oſterreich den Ein: 
bruch in Sachfen darzuftellen, und e8 gelang endlich, die deutfchen Fürften, 
die zum Reichdtage in Regensburg verfammelt waren, dahin zu bewegen, 
dafs fie den Reichskrieg gegen Friedrich befchloffen. Nur die Herzoge von 
Braunfchmweig und Gotha, die Landgrafen von Heſſen und der König von 
Engelland, als Kurfürft von Hannover, flimmten diefem Belchluffe nicht 
bei, fondern traten auf Friedrichs Seite. Diefer bemühte fi) nun, durch 
Darlegung der Papiere, die er aus der Urkundenfammlung zu Dresden ge: 
nommen, zu bemeifen, daſs ber Beginn des Krieges ihm von der Selbfter: 
haltung und Vaterlandstiebe zur Pflicht gemacht worden wäre: — feine 
Bertheidigungen verhallten unbeachtet in dem tobenden Ausbruche des allge: 
meinen Hafles gegen ihn. Krieg gegen Preußen! war die allgemeine Loſung 
in ganz Europa, und das nächte Frühjahr (1757) fah faft unzählbare Heer: 
ſchaaren von allen Völkern zur Unterdrükkung und Bezwingung des Un: 
überwundenen heranziehn. Hunderttauſend Ruſſen näherten ſich Oſtpreu⸗ 
ßens Gränzen, eben fo viele Franzoſen bedrohten die Rheinlande, 50000 
Schweden waren bereit, in Pommern einzufallen, und das Heer, welches die 











205 


Reichsfürſten zufammenbrachten, zählte 60000 Streiter. Maria Thereſia 
felbft hatte ihre Kriegsfchaaren bis auf 200000 Mann vermehrt. Und alle 
diefe gewaltigen Heerfcharen ftanden gegen den einzigen Friedrich zufammen, 
der ihnen, bei der höchften Anftrengung, nicht mehr als 200000 Krieger 
entgegenftellen Eonnte. Sein Untergang fchien gewiſs — body der Einzige 
mar größer, ale die Gefahren, bie ihn rings bedrohten, und fchnell war ber 
Plan zum Feldzuge entworfen. Oftpreußen follte der alte Feldmarfchall von. 
Lehwald mit 24000 Mann gegen die Ruſſen dekken, die Vertheibigung ber 
Rheinlande wurde einem Heere, das aus Preußen, Hannoverern, Helfen 
und Braunfchweigern zufammengefegt war, unter Anführung eines eng: 
liſchen Fürſten, des Herzogs von Kumberland, übertragen, und gegen die 
Ofterreicher wandte fich mit feiner Hauptmacht der König felbft. 

An vier Stellen zugleich brach er in Böhmen ein, und auf vier ver: 
Ihiedenen Wegen ging es geradezu 108 auf die Hauptfladt bes Landes. Dort 
follten an einem beflimmten Tage die verfchiedenen Heerhaufen zuſammen⸗ 
treffen. Unterwegs fchlug ber Herzog von Bewern, bei Reichenberg, 20000 
Ofterreicher in die Flucht und bemächtigte fich aller ihrer reichgefüllten Vor: 
rathhäufer, und fchon am Morgen des 6. Mai's ftand der König mit feinen 
Kriegen vor Prag. Nur einer feiner Heechaufen fehlte ihm noch, ben der 
Fürſt Morig von Deffau anführte, deffen Eile der Elbſtrom ein unerwünſch⸗ 
tes Hindernifs in den Weg legte. Bor Prag aber lagerten, wie zwei gewal⸗ 
tige Wächter, der Herzog von Lothringen und der Feldherr Browne mit 
76000 ſterreichern. So vortheilhaft auch die Stellung des Feindes war, 
dem Friedrich nur eine viel geringere Zahl von Kriegern entgegenführen 
konnte, welche noch dazu des Weges Anftrengung und Mühe ermüdet hatte, 
ſo befchlofs er dennoch, den Angriff fogleich zu wagen. Es war vergeblich, 
dafs der alte, erfahrene Heldengreis Schwerin ihn von feinem Vorfage ab: 
jubringen und ihn wenigſtens dahin zu bewegen fuchte, dafs er fo lange 
warten möchte, bis Fürſt Moritz mit feinen Schaaren zu ihm geftoßen wäre: 
— der König blieb unerfchütterlich feft bei dem einmal gefafften Entfchluffe. 
Nichts, nichts!« entgegnete er dem alten Feldherrn, »es muſs noch heute 
fin! — Seifche Fiſche, gute Fiſchele — Da funkelte in jugendlicher Hel: 
denglut das Auge des Greifes, er drükkte den Hut ins Geficht und 309 rafch 
den Degen, indem er rief: »Nun! fol und muſs es denn durchaus heute 
fin; fo will ich gleich dem Feinde entgegen!« Friedrich hatte Mühe, ben 
grauen Helden wenigſtens fo lange zurükkzuhalten, bis er den Plan zur 
Schlacht entworfen. — 

Es war 9 Uhr des Morgens, als die biutigfte Schlacht begann, welche 
in diefem ganzen Kriege gefochten ward. Im Sturmfchritte griffen Friedrichs 
Krieger die feindlichen Stükkbetten (Batterien) an. Aber mit dem fürchter: 
lichften Donnerkrachen fpieen die Feuerfchlünde Tod und Verderben in die 
Reihen der Stürmenden, dafs ganze Rotten mit zerfchmetterten Gliedern zu 
Boden fanken. Hier ſchien menfchliche Tapferkeit vergebens zu fein, und 
ſelbſt Ziethens Heldenfchaaren bebten vor dem gräfflichen Anbükke. Schon 
begannen die Preußen zu wanken: — doch folchen ungewohnten Anbiikf 
. vermochte Schtwerin, der fechsundfiebzigjährige Held, nicht zu ertragen. Raſch 
ſprang er von feinem Roffe und mit jugendlichem Ungeſtüm entriſs er 
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einem flüchtigen Fahnenträger das Banner. »Heran meine Kinder!« rief 
er, »wer kein Feigking ift, der folgt mie nachl« Und hoch ſchwang er die 
Fahne und neuer Muth belebte jede Bruſt. Mit Eühner Zodesverachtung, 
nur von heißer Kampfluft entbrannt, drängten fich die Krieger ihrem ritter- 
lichen Führer nach und immer vorwärts ging es auf die todbrüllenden Feuer: 
fhlünde. Da ſank, von vier Kugeln durchbort, der graue Held fterbend in 
fein Blut, und auf ihn fan? die Fahne,- die er fo Eühn getragen. Das war 
für Preußens Krieger die Loſung zu furchtbarer Rache. Der Feldherr Fou⸗ 
aus (Fukee) trat an die Stelle Schwerins und führte die begeifterten Strei⸗ 
ter, die keines Todes und keiner Wunden mehr achteten, hoc) über bie Leichen 
ihrer Kampfgenoffen,: das fchrefkliche Ziel hinan. Ihm zerfchmetterte eine 
Stükk⸗Kugel den Degen in der Hand, er aber ließ einen andern Degen fi 
an die biutende Rechte binden und wich nicht aus dem Kampfe. Auch Der: 
308 Ferdinand von Braunfchmeig bezeichnete diefen Tag durch Thaten, de 
höchften Ruhmes werth. Aus fieben Schanzen vertrieb er die Feinde, fo 
mannhaft fie ſich auch wehrten. Doc noch immer wollten die Oſterrei⸗ 
cher das Feld nicht räumen, audy fie fochten mit ehrenmwerther Tapferkeit: — 
denn auch ihr Feldhere Browne mar ein Held. Als aber diefer tödtlich ge: 
troffen aus dem Mordgemühle getragen werden muffte, und als König Frie⸗ 
Deich felbft an der Spige feines Fußvolks des Feindes Mitte angriff; da biel- 
ten fie fich nicht länger und Überliegen den Preußen das ſchwer errungene 
Schlachtfeld. Elf Stunden hatte der Kampf gedauert und 19000 Oſter⸗ 
reicher lagen todt auf dem Wahlplage. Aber auch 16000 Preußen waren 


dem Siege als Opfer gefallen. Die gefchlagenen Feinde flüchteten dem 


größten Theile nach, in die fefte Stadt Prag. Ein anderer Theil von ihnen 
fuchte den Eaiferlichen Feldhern Daun zu erreichen, der mit einem Kleine 
ven Meere bei Kuttenberg ftand. Friedrich aber ſchloſs Prag enge ein und 
ließ die Stadt furchtbar befchießen, um fie zur Übergabe zu ziingen. Schon 
war die Noth der Belagerten auf. das Höchfte geftiegen. Es fehlte ihnen 
Brot und Schießbedarf, und man konnte vorausfchen, dafs fie ſich nur noch 
wenige Zage würden halten Eönnen. Doc; für des Königs Eile ging Alles 
viel zu langfam. Denn feine Feinde ließen ihm nicht Zeit, fich bei der Bela: 
gerung einer Stadt lange zu verweilen. Aus Oftpeeußen und von den Rhein: 
landen her, fchollen ihm beunruhigende Nachrichten entgegen. Dort waren 
die Rufen, hier die Sranzofen eingefallen, und der König hätte wol ge: 
wünſcht, fich vervielfachen zu können, um überall den Feinden des Vater: 
landes zu begegnen. Darum befchlofs er, den Feldmarfchall Daun anzu: 
greifen, hoffend, wenn biefer gefchlagen wäre, würde Prag nicht länger 
widerſtehen. 

Vier Meilen von Prag hatte Daun, bei Kollin, auf ſchroffen Fel⸗ 
fenbergen, ein feſtes Lager bezogen. Sein Heer mar durch die Flüchtlinge 
und andere Eleine Schaaren, die er an fich gezogen, bis auf 60000 Streiter 
angewachſen und eine bedeutende Anzahl von Feldſtükken ficherte fein Lager. 
Ihm konnte der König nur eine weit geringere Zahl von Kriegen entgegen: 
führen, da er einen großen Theil derfelben zur Einfchliegung Prags zurüff: 
laffen muffte. Welch ein Unternehmen alfo, die feindliche Übermacht, noch 
dazu in einer fo vortheilhaften Stellung, anzugreifen! Doch e8 war umfonfl, 
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dafs die erfahrenen preußifchen Feldherren ihren König von feinem fühnen Vor: 
haben abzulenken fuchten. Sein Entfchlufs war gefafft; denn unbeugfam wie 
fein Muth war fein feſter Wille, dee leider oft bis zum Eigenfinne ausartete. 
Der 18. Juni war der unheilvolle Tag, mo Friedrich zum erften Mate bie 
Unbeftändigkeit des Schlachtenglüftes erfahren follte. — Mit einem Muthe, 
der felbft dem Feinde Bewunderung abnöthigte, begannen Ziethen und 
Hülfen mit ihren Schaaren den Kampf. Schon fingen die Öfterreicher 
an, auf dem linken Flügel zu weichen, ſchon befchlofs ihr Feldherr Daun 
mit allem Ernte den Rükkzug, — als der allzukühne und rafche Muth eines 
preußifchen Befehlshabers dem Feinde den. Sieg zuwandte. Vor Begierde 
brennend, an bem Kampfe Theil zu nehmen, flürzte fi) Herr von Mann: 
fein mit feinen Schaan, ohne ben Befehl des Könige abzuwarten, auf 
ein Dorf, welches die Feinde befegt hatten und erftürmte es, bewirkte aber 
dadurch zugleich, dafs auf diefer Seite des Schlachtfeldes der Kampf allge: 
mein wurde, und Friedrich muſſte nun, wenn er nicht umzingelt werden 
wollte, feine Krieger gegen bie fteilen Felſenhöhen, die mit Sfterreichifchen 
Stüfkbetten befegt waren, zum Sturme führen. Was menfchliche Tapfer⸗ 
keit vermochte, das leiſteten Friedrichs Krieger. Über die Leichenhügel ihrer 
Gefährten Eletterten fie muthig fort und gingen den verberbenfpeienden Feuer: 
Ihlünden kühn entgegen. Da brachen plöglic) die fächfifchen Reiter, welche 
fih im feindlichen Heere befanden, auf die Stürmenben ein, fie fchnell von 
allen Seiten umringend, und mit dem Rufe: »das ift für Striegaule« 
hieben fie Alles nieder, was ihre Schwerter erreichen konnten. Jetzt war bes 
Tages Schiekfal entfchieden. Die Preußen flohen. Doch Friedrich mollte 
das Gefchiff zwingen. Etwa 40 von feinen Steeitern fammelte er um ſich 
und mit Elingendem Spiel’ und fliegender Fahne führte er felber dieß Eleine 
Häuflein gegen das feindliche Geſchütz. Furchtbar fauften die Kugeln rings 
um ihn, — doc) er kannte die Furcht nicht und immer weiter trug ihn fein 
Rofs. Aber auch die wenigen, die ihm folgten, waren theils zu den Leichen 
geſunken, theils geflohen. Nur der König allein ritt noch dem Geſchützes⸗ 
donner entgegen. Da rief einer feiner Befehlshaber ihm zu: » Gnädigfter 
Herr, wollen fie denn die Batterie allein erobern ?« Friedrich hielt, fah ſich 
flaunend um, betrachtete dann ruhig durch fein Fernglas das feindliche 
Stükkbett, wandte fein Pferd und ritt langſam zurükk. 

Die gefchlagenen Preußen zogen fich in größter Ordnung und ohne 
weiter von dem Feinde beunruhigt zu werden, nach Nimburg zurükk. Mit 
verhängtem Zügek und nur von wenigen leichten Reitern begleitet, Tprengte 
Friedrich den Seinen voran. Unterwegs zwang ihn die Ermüdung feiner 
Pferde, ein wenig zu raften. Den König dürftete. Dieß bemerkte einer 
einer Reiter und fhöpfte aus einem nahen Bache mit feinem Hute. Mit 
biederer Herzlichkeit brachte er feinem Fummervollen Herrfcher den. bürftigen 
Trunk, den er zu verfüßen glaubte, indem er ausrief: v»Ew. Majeftät lebt 
nod und das ift ein Glükk! — unfer Herrgott lebt auch noch und mird 
wieder Alles gut machen. « 

Die preußifchen Befehlshaber fanden ihren Eöniglichen Feldherrn zu 

mburg auf einer Brunnencöhre figend. Die Blikke von düfterm Kummer 
umwölkt und in ernſtes Nachdenken vertieft, ſtarrte er vor fich hin und zeich⸗ 
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nete mit feinem Stabe Gebilde in den Sand. Es war bie erſte Schlacht, 
die er verloren hatte, — 14000 feiner beften Krieger waren im unglüft: 
lichen Kampfe für ihn gefallen: — eine bange Ahnung der Zukunft fchien 
ſich feiner bemädhtigt zu haben, und feine Seele brauchte Ruhe, um den 
harten Schlag zu ertragen. Bald aber raffte er fich in feiner ganzen Helden: 
kraft wieder auf und gab mit ruhiger Faffung die nöthigen Befehle. Nur 
als er die Überbleibfel feiner geliebten Warde fah, wovon er Mann für Dann 
gekannt hatte — von den 1000 Zapfern hatte die Schlacht nur 250 übrig 
gelafien — da trübten fehnell hervorqueliende Thränen fein Heldenauge. 
»Kinder,« rief er feinen Getreuen zu, ihr habt heute einen ſchlimmen Tag 
gehabt !« — »Leider« antwortete einer aus der Schaar, » wir find nicht gut 
angeführt worden.e — » Nun, habt nur Geduld, «fuhr der König fort, »wir 
wollen Alles wieber gut machen!« 

Laut jubelte man in Wien über des Königs Niederlage; — denn 
Prags Belagerung muffte nun aufgehoben werden und die Preußen ſich an 
Böhmens Gränzen zurültwenden, auch hatte man die Überzeugung erlangt, 
dafs es möglich fei, den preugifchen Helden durch Waffen zu befiegen. Aber 
eben diefe Niederlage zeigte dem Könige auch, wie innig ihn fein Volk liebte 
und wie feft er auf die Treue desfelben rechnen dürfte. Alle Sauen des Ba: | 
terlandes beeiferten fich, ihrem großen Fürften den’ erlittenen Verluft reichlich 
zu vergüten. Die Magdeburger und Halberftädter ſpannten die Pferde, deren 
fie irgend entbehren Eonnten, von Wagen und Pflug und machten mit 
trefflichen Roffen dem Könige ein Gefchent, In Pommern und Branden: 
burg bildete fi, auf des Landes Koften, eine Landwehr (Landmiliz), und 
alte, ausgediente Befehlshaber, die ſich Längft in die Ruhe ihrer Landgüter 
zurükkgezogen, griffen wieder zum Schwerte, um ihrem Könige zu dienen. 
Auch Oftpreußen, obwol von den Ruffen hart geänaftiget, blieb nicht zurüfl. 
Oft mit Lebensgefahr führten unfere wakkeren Landsleute, fich mit Kühnheit 
und Lift durch die feindlichen Heerhaufen fchleichend, ihrem geliebten Herr 
fcher reiche Spenden Geldes zu. Nicht anders handelten die Bewohner der _ 
preußifchen Nheinlande, welche bereits von den Franzoſen überſchwemmt 
worden maren. 

Friedrich mar indeſs allmälig aus Böhmen herausgegangen. Det 
Feind folgte ihm mit Übermacht, ohne jedoch einen Angriff auf den gefchla- 
genen Helden zu wagen. Vergebene bot Friedrich, der germe in einer neuen 
Schlacht wiedergewinnen wollte, was er bei Kollin verloren, Alles auf, 
die Ofterreicher aus ihren feften Verſchanzungen an der Neiße hervorzulokken. 
Eie blieben dort ruhig ftehen und vermieden den entfcheidenden Kampf. 

Um diefe Zeit erhielt der König ausführliche Kunde von dem Unglükke, 
das Preußen und die Rheinlande betroffen. In Preußen nämlich waren dir 
Ruffen eingebrochen, wie fchon erwähnt. Hunderttaufend Krieger flatk, 
hatten fie das bedauernsmerthe Land überzogen und Feine Graufamkeit mar 
fo empörend, Eeine Schandthat fo abfcheulich, dafs fie nicht an den wehrlofen 
Bewohnern verübt worden wäre. Zarte Säuglinge wurden in den Armen 
ber weinenden Mütter von wilden Kofaten gefpießt, Männer verftümmelt 
und Jungfrauen viehifcher Begierde geopfert und dann ermordet. Nichte 
galt dem entfeglichen Feinde mehr ehrwürdig und heilig. Der alte Feldmar⸗ 
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ſchall Lehwald, zu Preußens Hüter beftellt, eilte mit Löwenmuth den Unhol: 
den entgegen und lieferteihnen bi Groß: FSägerndorf (am 30ſten Auguft) 
ine Schlacht. Heldenherzig fochten die 24000 preußifchen Krieger gegen 
die ungeheure Übermacht der Ruſſen. Siebentaufend der unmenfchlichen 
Feinde fielen vor ihrem gerechten Zorne, während fie felber nur 1400 Strei⸗ 
ter verloren. Dennoch mufften fie der Übermacht weichen. — Aber bald 
darauf verließen die Ruſſen freimillig das hartgeplagte, ausgeplünderte und 
ausgefogene Preußen und zogen ſich fo eilig nach den Gränzen ihres Landes 
zurukk, als ob fie gefchlagen wären. Wahrfcheinlich hatten bie Bitten des 
ruffifchen Thronerben, Großfürften Peter, der ein begeijterter Verehrer Frie⸗ 
drichs war, ihren Feldheren zu diefem Rükkzuge bewogen. 

In den Rheinlanden haufeten um diefelbe Zeit 100000 Franzofen. 
Sie hatten den Herzog von Kumberland, der nichts weniger als ein großer 
Feldherr war, mit leichter Mühe überwältigt und ihn fogar zur Ergebung 
auf Verfrag gezwungen. Als hier Eein Feind mehr im Wege ſtand, ſchikkte 
der feanzöfifche Oberfeldherr, der Herzog von Richelieu (Riſcheljo), den 
Fürften von Soubife (Szubife) mit 30000 Franzdfen zu dem Deere ab, 
welches Deutfchlande Reichsfürften gegen Friedrich bewaffnet hatten. Ihr 
Zwekk war, den König aus Sachfen zu vertreiben. Ein unerfeglicher Berluft 
für den Helden Preußens, wenn die Unternehmen gelang! Denn Sachſen 
war. feine Vorrathkammer für diefen Krieg. Es muffte ihm Geld, Lebens: 
mittel, Waffen und Krieger Tiefen. Darum erhob er ſich fchnell, um dem 
Feinde zu begegnen. Dem Herzoge, von Bewern mit einem Heere von 
36000 Mann die Beobachtung der Ofterreicher Überlaffend, eilte er ſelbſt mit 
etwa 16000 Kriegern nach Sachfen. Hier waren inzmwifchen auch die Fran⸗ 
zofen und die Reichsvölker angefommen, und die erfteren benahmen fidy in 
dem Lande, das fie befreien follten, viel ärger als bie feindlichen Preußen. _ 
Ihr Übermuth verleitete fie zu den abfcheulichften Srevelthaten. Nicht allein, 
dafs fie mit offener Gewalt raubten und plünderten: fie entweihten auch in 
übermüthigem Leichtfinne Kirchen und Heiligthümer, wodurch fie die from: 
men Sachfen aufs Höchfte gegen fich erbitterten. 

Indeſſen follten die Sranzofen bald eine merkwürdige Probe preußifcher 
Kühnheit erfahren. Von allen feinen Befehlshabern umringt, war der Fürſt 
von Soubife am 19. September, an der Spige von 80000 Kriegern in die 
Stadt Gotha eingerükkt, um nach den Befchwerden des Marfches ſich gütlich 
zu thun. Dieß erfuhr der tapfre Feldherr Seidlig, der mit etwa 1500 
preußifchen Reitern in der Nähe fand, und fofort faffte er den Fühnen Ent: 
ſchluſs, die Franzofen aus Gotha zu vertreiben. Von einem flarken Nebel 
beginftigt, der die Schwäche feiner Schaar dem Feinde verbarg, nahte er fi) 
unbemerkt den Thoren der Stadt. Seiner Kleinen Schaar voran hatte er 
eine Menge von Trompeten ziehen laffen, bie jest aus Leibeskräften blaſen 
mufiten, um die Seanzofen zu Überreden, es fei ein größerer Heerhaufen im 
Unzuge. Mit ungeheurem Schrekken erfüllte der Klang der preußifchen 
Drommeten die überrafchten Feinde. Der Fürft und feine Befehlshaber 
twaren eben im Begriffe, fich zu einem Mittagmahle zu fegen, das ihnen auf 
dem Schloffe des Herzoges bereitet worden war. Aber jegt befliegen fie mit 
unglaublicher Eile ihre. Pferde und flohen fo ſchnell fie konnten mit ihren 
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Keiegeen aus ber Stadt, während Seidlig mit ben Seinigen ruhig einrükkte 
und an der reichbefegten Tafel Platz nahm. 
Mährend nun Friedrich Verftärkungen an fich 309, um den Franzoſen 
eine Schlacht liefern zu können, beunruhigte ihn plöglich die Nachricht, daſs 
der öfterreichifche Feldherr Haddikk mit einer Schaar ſchwärmender 
Kroaten in die Mark eingefallen fei und des Staates Hauptftadt, Berlin, 
bedrohe. Sogleich befehligte der König den Fürften Morig von Deffau und 
den tapfern Seidlis, die Hauptftadt zu befchügen. Doch beide konnten, troß 
der großen Eile, mit welcher fie zogen, nicht verhindern, dafs Haddikk in 
Berlin eindrang. Er erprefite eine große Geldfumme von den geängfligten 
Bürgern und ließ ſich überdieß noch zwei Dugend Srauenhandfchuhe, mit 
dem Wappen ber Stadt geftempelt, ausliefern, um fie feiner Kaiferin als 
Siegeszeichen Überbringen zu Eönnen. Aber man fagt, ihm wären zwar 
24 Paar Handfchuhe richtig gegeben worden, doch alle nur für die link 
Hand paffend, fo dafs niemand davon Gebrauch machen konnte. Mit diefer 
Beute eilte Haddikk vafch davon, und kaum hatte er die Thore Berlins ver- 
laffen, fo rükkte Seidlig mit feinen Reitern ein. | 

Jetzt dachte Friedrich ernftlich an eine Schlacht mit den Franzoſen. Er 
309 die ausgefandten Schaaren wieder an ſich und lagerte fich in der Nähe 
bes Dorfes Roffbach, nicht weit von der Stadt Fügen, die der dreißig: 
jährige Krieg durch Guſtav Adolfs Heldentod berühmt gemacht. Nichts 
ſchien den Franzoſen, die mit den Reichsvölkern vereinigt an Menfchenzahl 
das Eleine Heer bes Königes dreimal Übertrafen, gewiſſer als der Sieg über 
die Preußen. Ihre einzige Beforgnifs war nur die, dafs Friedrich der Ge⸗ 
fangenfchaft, die fie ihm zugedacht, noch entrinnen möchte. Auch brad) 
unter den Heerführern fchon vorläufig ein Streit darüber aus, wem von 
ihnen die Ehre gebühren folle, den gefangenen Preußenkönig dem Beherrfcher 
Frankreichs zu überbringen. 

Es war am 5. November, als der franzöfifche Feldherr das kleine 
Preußenheer mit feiner Übermacht zu umzingeln begann. Ruhig fah Fried: 
rich diefen Bewegungen zu. Die Preußen blieben in ihrem Lager und be 
reiteten gemächlich ihr Mittageffen. Als die Feinde den Rauch dort von den 
Zelten aufſteigen fahen, glaubten fie, es fei nichts als bange Verzweiflung, 
was die Preußen in ihrer Ruhe fefthalte, und träumten ihren Siegestraum 
immer weiter. Erſt um 2 Uhr nach Mittage gab der König Befehl, das 
Lager abzubrechen. Derweile hatte fih Seidlig mit feinen Reiterfchaaren, 
von Gebüfh und Hügel gedekkt, in den Rükken des Feindes gefchlichen. 
Auf einem wohlgelegenen Hügel war ein Stüffbett aufgefahren, und Fried: 
eich felbft bewegte ſich mit feinem Heere auf eine äußerſt Eunftreiche und 
geſchikkte Art. Urplötzlich erzitterten die Hügel von dem Donner des preu⸗ 
ßiſchen Gefchüges, und mährend Friedrihe Bruder, Prinz Heinrich, 
das feindliche Fußvolk in die Seite faflte, hieb Seidlig mit feinen Reiten 
gewaltig im Rükken der Franzoſen ein. Für die deutfchen Reichsvölker*) 


, ”) Die fogenannte deutſche „Reichsarmee“ war das bumtefte Gemisch von 
Krie ern, das man erſinnen kann. Denn jeder auch noch ſo kleine deutſche 
Reichsfürſt, ſowie vie Reichsſtädte, waren verpflichtet, zu dieſem Heere Dann: 
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waren bie erften Geſchützkugeln hinreichend, fie vom Schlachtfelde zu jagen, 
und die überraſchten, aus ihren pralerifchen Träumen fo plöglich aufgeſchrekk⸗ 
ten Stanzofen folgten ihnen nach einer kurzen Gegenwehr. In anderthalb 
Stunden war die Schlacht vollflommen gewonnen und nur die einbrechende 
Dunkelheit hinderte die Preußen an der Verfolgung. Ein fo unglaubliches 
Schrekken aber hatte fich der Franzoſen bemächtigt, dafs fie ihre Gewehre 
und ihr Gepäkk fortwarfen, um nur leichter entfliehen zu können. Die Reiter 
warfen Harnifche und Schwerter von fich und zogen fogar ihre fchmerfälligen 
Stiefeln aus, um dem Tode und der Sefangenfchaft defto behender zu ent⸗ 
rinnen, und viele von biefen-Slüchtlingen follen erft am Nheinftrome wieder 
Halt gemacht haben. Den verfolgenden leichten Preußenreiteen ergaben fich 
ganze Schaaren zu Gefangenen, und man erzählt fogar, dafs hundert Mann 
von den Meichsvölkern vor zwei Dragonern das Gewehr geftrefft haben 
follen. Die Zahl aller Gefangenen belief fich weit über 7000, darunter 
8 Kriegsoberfte und 300 Befehlshaber. Den Preußen dagegen hatte die 
Schlacht nur 91 Todte gekoſtet, etwa 300 waren verwundet worden. Eine 
Menge von Fahnen und Feldſtükken und das unernfiffliche Gepäkk der fran⸗ 
zöſiſchen Befehlshaber fiel in die Hände der Sieger. Es ergößte und befrem⸗ 
dete Friedrichs Krieger zugleich, welch eine Menge von Pusbebürfniffen bie 
Stanzofen mit fich führten. Wohltiechende Waffer und Haarfalben, Puder: 
mäntel und Zahnbürftchen, Schminke und Zahnpulver: — von allen diefen 
Dingen hatten die feinen Herren fich felbft im Felde nicht trennen Fönnen. 
— Sept zeigte fich auch der Hafs des fächfifchen Volkes gegen die Sranzofen 
unverhohlen. Obgleich diefe feine Bundesgenoffen und die Preußen feine 
Seinde waren, fo erregte doch die Nachricht von ihrer Niederlage Überall 
großen Jubel, und die Bauern wetteiferten mit den preußifchen Reitern im 
Einfangen der Flüchtlinge, die fie dem Könige frohlokkend überbrachten. 
Aber Friedrich fuchte den gefangenen Franzofen ihr Loos fo angenehm mie 
möglich zu machen. Er fprach herablaffend und liebreich zu ihnen, tröftete 
fie mit den freundlichften Worten und fügte hinzu: »ich kann mich nicht 
daran gemöhnen, die Franzofen als meine Feinde zu betrachten!«e Denn es 
gehörte zu des großen Königs Schwächen, ein entfchiedener Bewunderer und 
Verehrer des franzöfifchen Volkes zu fein. Aber auch ohne diefe Vorliebe 
twürde er durch den hohen Werth, den er auf den Gedanken der Eriegerifchen 
Ehre legte, bewogen worden fein, den Meitern, die von den gefangenen Bes 
fehlshabern eine ſolche Menge von Ordenskreuzen erbeutet hatten, dafs fie 
ihre Pferde damit auspusten, diefe Entweihung der franzöfifchen Ehrenzeichen 
zu verbieten. 

Während der König durch diefen Einen glänzenden Sieg feine Feinde 
aus dem Sachfenlande vertrieb, gingen ihm in Schlefien die wichtigften 





ſchaft oder Waffen zu liefern. Bisweilen hatten jogar zwei_und mehre von 
den Heinen Reichsftänden nur einen Mann .auszurüften. Darum jahe man 
bei diefem Heere eine große Mannichfaltigkeit ver Kleivung und der Waffen, 
und die Krieger beftanden mehrentheils aus dem Auswurfe des Volles. So 
nn ar bie Macht des deutſchen Reichs durch die Mängel feiner Verfaſſung 
geſunken! | 
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Vortheile verloren. Der Herzog von Bewern, wie fchon erwähnt, zum 
Hüter diefes Landes beftellt, vermochte der öfterreichifchen Übermacht nicht 
lange zu wiberfichn. Auf dem Holzberge bei Moys war Friedrichs 
Liebling, der tapfere und edle Winterfeld, mit 1200 wakkern Streitern 
gefallen. Die flarke Feſte Schweidnig mit allen ihren reichen Vorräthen an 
Geld, Schiebedarf und Lebensmitteln muffte ſich dem Ofterreicher Nadafti 
ergeben. Bewern wurde in feinem feflen Lager bei Breslau von dem 
viermal überlegenen Zeinde förmlich belagert, und trog der. mufterhafteften 
und tapferfien Gegenmwehr, wobei die Ofterreicher 18000 Mann verloren, 
muſſte er feine Stellung dennoch verlaffen und ſich zurüffziehn. Er that 
dieß mit der höchſten Feldherrnklugheit und Geſchikklichkeit, gerieth aber zwei 
Tage darauf, als er des Abends, nur von einem Reitknecht begleitet, zur 
Unterfuchung der Gegend ausgeritten war, in die Hände der Feinde. An 
demfelben Zage muffte auch Schlefiens Hauptfladt, Breslau, dem Feinde 
die Thore öffnen. So befand fi nun Schlefien faft ganz wieder in ber 
Gewalt der Kaiferin, und diefe fäumte nicht, das Land als ihr wiedererrun⸗ 
genes Eigenthum zu bettachten. Sie richtete öfterreichifche Regierungen ein, 
ließ fih von den Beamten Treue ſchwören und that ganz fo, als ob fie es 
nicht für möglich hielte, das Land wieder verlieren zu können. Auch war 
keine MWahrfcheinlichkeit dazu vorhanden. Denn die Eleinen Überbteibfel der 
preußifchen Deere fchienen zu ſchwach, um mwenigftens für jegt etwas Ernft: 
liches unternehmen zu können, und der eingetretene Froft machte überdieß 
jebes Eriegerifche Beginnen fchon höchft befchwerlih. Aber die ſtaunende 
Melt follte in wenigen Zagen ein Wunder fehn. 

As Friedrich von den Unfällen in Schlefien hörte, meihte er Dem An: 
denken feines gefallenen Freundes Winterfeld eine Thräne der Liebe. »Gegen 
die Übermacht meiner Feinde, rief er aus, »hoffe ich wol noch Rettungs⸗ 
mittel zu finden. Aber ach! nie werde ich einen MWinterfeld wieder finden!« 
— Aber fchnell raffte ſich der Eönigliche Held aus feinem Schmerze empor, 
und tafch fein Eleines Heer um fi fammelnd — es zählte nicht volle 14000 
Krieger — brach er mit Sturmeseile gegen Schlefien auf. Die Feinde hiel: 
ten das Eleine Häuflein nur ihres Spottes werth und nannten e8 höhnend: 
»Die berliner Wachtparade«, vermeinend, Friedrich werde jegt in halber Ver: 
zweiflung feine legten, geringen Kräfte felbft erfchöpfen und fo dem Kriege 
ein Ende machen. Aber des Königs Heldenfeele war größer, „als die erlittenen 
Unfälle und die Macht feiner Feinde, Feft entfchloffen die Ofterreicher anzu: 
geeifen »und wenn fie fi auf dem Zobtenberge verfchanzt hätten*)« ging 
er ihnen muthig entgegen. Denn bier galt Bein Säumen und keine Mahl. 
Sollte das fo blutig erfaufte Schlefien nicht auf immer für Preußen verloren 
fein, fo muſſte es noch in diefem Jahre, muffte gleich jetzt wiedergewonnen 
werden, ehe noch bie Feinde Zeit hatten, fich darin feftzufegen. Ein Kampf 
auf Tod und Leben muſſte entfcheiden, ob Preußens, ob Dfterreichs Adler 
bier künftig herefchen ſollte. Inzwiſchen führte Ziehen feinem Könige den 
Überreft des bewernſchen Heeres zu, 16000 Streiter, durch die Gefangen: 
Schaft ihres Feldherrn und die erlittene Niederlage muthlos und beftürzt. 





*) Des Königs eigene Worte, 
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Aber Friedrichs großer Geift wuſſte bald den geſunkenen Muth in ihren 
Herzen wieder aufzurichten. Er ſprach freundlich felbft mit den gemeinen 
Kriegern, hörte ihre Erzählungen an, lobte ihre Tapferkeit, bedauerte ihr 
Miſſgeſchikk nnd verhieß ihnen neue Siege. Wein und Lebensmittel ließ er 
unter fie vertheilen, und die Sieger von Roſſbach beeiferten fich, ihre nieder: 
gelchlagenen Waffenbrüder durch die Erzählung ihrer Thaten zu erheitern 
und zu beleben. So führte das Vertrauen auf den Eöniglichen Feldherrn 
das Bewuſſtſein der eigenen Kraft und die Schnfucht, den erlittenen Schimpf 
duch neue Thaten zu bedekken, in Bewerns gefchlagenes Heer zurükk. 

Als der König nur noch eine Tagereife von dem Lager des Feindes bei 
Breslau entfernt war, berief er feine Heerführer und Befehlshaber zu fich 
und hielt eine Rede voll Kraft und Feuer an fi. »Wir werden«, fo ſprach 
ev, »des Feindes Übermacht angreifen, wiewol er an Zahl ung faft dreimal 
überlegen iſt. Doch was fragen meine tapfern Krieger nach der Feinde Zahl? 
— Es giebt Feine Schwierigkeit, die ihrem Muthe und ihrer Ausdauer un: 
Überwindlich wäre. Nur fiegen, oder fterben! wird unfer allee Wahlfpruch 
fin. So denke ich und fo werde ich handeln. Ihr aber, wenn ihr eures 
wohlerworbenen Ruhmes gedenkt und dafs ihr Preußen feid: fo werdet ihr 
auch jegt diefes Namens euch würdig zeigen. Doch ift einer unter euch, der 
ſich fcheute, die legte Gefahr mit feinem Könige zu theilen: wolan, er möge 
mich berlaffen! e8 ſteht ihm frei. Kein Vorwurf fol ihn kränken aus meinem 

unde.« 

Da bligte aus jedem Antlig dee Heldenverfammlung des Muthes und 
der kühnen Begeifterung Stral, ale Antwort auf des Königs Rede, und an 
das Schwert ſchlug Fampfluftig jede Hand. Kein einziger von allen, bie 
zugegen waren, trat in der höchften Gefahr von feinem Eöniglichen Führer 
zurükk, und jeder eilte, um auch den Muth dee gemeinen Krieger zur Be: 
geifterung zu entflammen. Den Abgehenden aber rief Friedrich nach: »Lebet 
wohl, meine Herren, in Kurzem haben wir den Feind gefchlagen, — oder 
nimmer fehen wir ung wieder!« 

Kaum hatte Ofterreiche Feldherr, der Herzog von Lothringen, von des 
Preußenkönigs Annäherung Kunde erhalten, fo führte er fein Heer aus dem 
feften Lager bei Breslau hervor, dem Kommenden entgegen. Denn ihm 
jtemte nicht, meinte er, mit fiegreichen Streitern die Ankunft eines geſchla⸗ 
genen, ohnmächtigen Feindes abzumarten. »Der Fuchs ift aus feiner Höhle 
gekrochen!« rief Friedrich bei diefer Nachricht, nun will ich auch feinen Liber: 
muth beftrafen.« pr 

Auf einer weiten Ebene in der Nähe des Dorfes Leuthen fand Preu: 
ßens Heer, am Morgen des fünften Chriftmonds, den Feind in unabfehbaren 
Reihen aufgeftellt. Aber dem Heinen Heldenhaufen entſank der Muth nicht 
bei dieſem furchtbaren Anblikke, denn er traute auf Gott und feinen König. 
Und mit klugem Scharfblikke hatte diefer den Plan zur entfcheidenden Schlacht 
entroorfen. Die Eünftlichen Bewegungen, die fein Heer machte, täufchten 
die öfterreichifchen Feldherren fo fehr, dafs fie diefelben für einen Rükkzug 
hielten und Daun zum Herzoge von Lothringen rief: »Die Leute ziehen ab! 
wir wollen fie nicht hindern!e — Aber kaum daſs er's gefprochen; fo erdon⸗ 

nerten die Lüfte von dem Krachen des preußifchen Gefchüges, und an der 
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Spitze des Fußvolks drang der tapfere Feldherr Wedel ftürmend auf ben 
Feind. Bald war der mörderifche Kampf allgemein und der König unterließ 
nicht, durch Lob und ermunternde Worte den Muth feiner Streiter zu er: 
höhen und mit dem eigenen Beifpiele ihrer Zapferkeit voranzuleuchten. Und 
wie fein Wort und fein Beifpiel wirkte, davon liefert die Gefchichte dieſer 
Schlacht eine merkwürdige Probe. Friedrich ſelbſt befehligte die Mitte des 
Treffens. Hier wehnte ein dreizehnjähriger Knabe ald Sahnenjunfer*), zum 
erften Male den gräfflichen Auftritten einer Feldfehlacht bei. Der fchauer: 
volle Anblikk und das furchtbare Krachen des Gefchüges beängfligten den 
Knaben fo fehr, dafs er heftig zitterte und Eaum die Laft der Fahne zu halten 
vermochte. Da fprengte der König herbei, fehaute ihm freundlich ind Auge 
und rief: »Mun, in Gottes Namen, mein Kind, frifch heran!« Und ver: 
ſchwunden war bei diefen Worten Angft und Zagen aus des Knaben Bruft. 
Muthig und Eraftvoll trug er feiner Schaar die Sahne vor und führte fie 
zum Siege. Noch nie hatten Preußens Streiter mit folder Begeiflerung 
gefochten, als heute. Selbſt die, welche von feindlichen Kugeln getroffen in 
ihe Blut niederſanken, ermahnten noch flerbend ihre Kampfgefährten zu 
Tapferkeit und Heldenmuth und riefen mit brechender Zunge ihrem großen 
Heerführer ein Lebehoch. So mar denn ſchon nach drei Stunden die blutige 
Arbeit des Kampfes vollendet und der ſchönſte Sieg errungen. Nur die früh 
einbrechende Dunkelheit rettete das flüchtige Heer der Kaiferin vom völligen 
Verderben. Faft 22000 von ihnen geriethen, nebft 134 Feldſtükken und 
59 Fahnen, lebend in die Hände der Sieger, mährend mehr als 6000 das 
Schlachtfeld mit ihren Leichen bedekkten. 

Friedrich aber raffte in der Eile einige Hufaren und Harnifchreiter zu: 
fammen, und von feinen Feldherren Seidlig und Ziethen begleitet, fprengte 
er in der Dunkelheit den Fliehenden nach, immerfort gegen das Städtchen 
Liſſa zu, wo er noch heute eine wichtige Brüfke, die dort Über das fchweid: 
nitzer Waffer führt, befegen muffte, wenn er nicht morgen fie erft duch 
Kampf aus des Feindes Händen erobern wollte. In Liſſa aber wimmelte «6 
von öfterreichifchen Kriegen und Befehlshabern, und als der König mit 
feinem Häuflein der Stadt ſich nahte, ward er von einer Ladung Klein: 
gewehrfeuer begrüßt. Doch Eeine Kugel traf und unerfchroffen fegte er feinen 
Weg fort, gerade zu nach dem Schloffe hin. Dieg war angefüllt mit Fat: 
ferlichen Befehlshabern, die von dem Geſtampfe der Pferde aufgefchrekkt, 
den Kommenden mit Lichtern entgegeneilten. » Guten Abend, meine Herren, 
rief Friedrich den Ofterreicheen zu, die det Schrekk an allen Gliedern gelähmt 
zu haben fchien, » Sie waren mich hier wol nicht vermuthend ? — kann man 
denn auch noch mit unterfommen ?« Nichts als ein ffaunendes Ach! Eonnten 
die Betroffenen erwidern, und ließen fich ohne den geringften Widerftand 
von den eintretenden preußifchen Feldherren entwaffnen. 

Während der König ein fo Fühnes Abenteuer vollführte, fand fein 
tapfres Heer in der Falten, finſtern Winternacht, von Froſt, Hunger und 


*) Diefer Knabe war der Here von Arhenholz, aus Fahrwaſſer bei 
Danzig gebürtig, ber nachmals durch feine „Geſchichte des fiebenjährigen 
Krieges‘ berühmt geworben ift. 
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Anftrengung ermattet, auf dem blutigen Schlachtfelde, rings unter Todten 
oder Sterbenden, deren wehklagendes Gewimmer und Achzen ſchauerlich die 
Luft durchdrang. Jeden wandelte ein unmillfürliches Grauen an und bänger 
pochte das Herz im Bufen der Helden. Da, mit einem Male ftimmte ein 
alter Krieger das ſchöne Lied an: »Nun danket alle Gott!« und mit Drom: 
meten und Hörnern fielen die Spielleute ein, und tief ergriffen von den hei: 
ligften Gefühlen, flimmte das ganze Heer mit ein in den herzerhebenden 
Gefang, und die Hände gefaltet, die Btiffe gen Himmel erhoben zu den 
flimmernden Sternen, fangen fie das Lied zu Ende, und freudiger Much 
und gläubiges Vertrauen auf den ewigen Lenker und Regierer dort oben 
verfcheuchte Staufen und Zagen auß jeglicher Bruft. 

Bald nad) diefem glänzenden Siege muffte fi) Breslau und dann 
auch Liegnig dem Könige ergeben, und nad) wenigen Zagen war er wieder, 
bis auf Schweidniß, im vollen Befige des ganzen Landes. Von Ziethen 
und Souque verfolgt, führten die Eaiferlichen Feldherren von ihrem großen, 
teefflichen Heere kaum noch 17000 Mann in dem bedauernsmwürbdigften Zu: 
flande nad Böhmen, und Friedrich gönnte feinen tapfern Kriegen nun die 
wohlverdiente Winterraft. So endete ruhmvoll auch das zweite Jahr des 
blutigen Kampfes. . 

Bon Neuem bot jest der Preußenkönig der flolzen Kaiferin die Hand 
zum Stieden: — fie wies ihn Ealt zurükk, und Alles erwartete mit gefpannter 
Aufmerkſamkeit den Frühling und fah neuen Zhaten entgegen. Indeſſen 
hatten ſich Friedrichs Hilfquellen gemehrt. Mit der gränzenloſeſten Bewun⸗ 
derung vernahm das engliſche Volk die Botſchaft von den Thaten bei Roſs⸗ 
bach, und Englands alter Haſs gegen Frankreich fand darin ſo viel Befriedi⸗ 
gung, daſs der große Preußenkönig des Volkes Abgott wurde. In allen 
Straßen verkaufte man ſein Bildniſs und beſang feine Thaten, und immer 
lauter wurde das Murren über den Herzog von Kumberland, der ſich ſeines 
großen Bundesgenoſſen ſo wenig würdig gezeigt, und ſtürmiſch verlangte 
das Volk, der Preußenheld ſolle kräftig unterſtützt werden. Da entſchloſs 
ſich denn die engliſche Regierung, ihm nicht allein bedeutende Hilfgelder zu 
zahlen, ſondern auch von Neuem gegen Friedrichs Feinde in das Feld zu 
rükken. Man erklärte den Vertrag, welchen der Herzog von Kumberland 
mit den Franzoſen geſchloſſen, für nichtig und bat den König, dem vereinten 
Bundesheere am Rheine den Herzog Ferdinand von Braunſchweig, deſſen 
Thatenruf gleichfalls bis über das Meer gedrungen war, zum Feldherrn zu 
geben. Zwar ungern trennte fich Friedrich von dem ausgezeichneten Heer⸗ 
führer, dennoch aber willigte er ein, wohl bedenkend, wie ihm dort der tapfere 
Mann noch wichtigere Dienſte leiſten könne, als in ſeiner Nähe. Die Zeit 
aber rechtfertigte das Vertrauen vollkommen, das man in Braunſchweigs 
Heldenmuth und Feldherrnklugheit geſetzt hatte. — Es kann nicht der Zwekk 
dieſes Buches ſein, eine vollſtändige Kriegsgeſchichte zu erzählen, darum 

wird auch der Thaten des Herzogs, ſo groß und ausgezeichnet ſie übrigens 
waren, nur immer beiläufig Erwähnung geſchehen können, weil wir unſere 
Blikke hauptſächlich und ausſchließlich auf den königlichen Heerführer ſelbſt 
zu richten haben. Und ſo möge es denn auch jetzt genügen, zu erfahren, wie 
Ferdinand ſchon im Februar des Jahres 1758 den Feldzug gegen die Fran⸗ 
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zofen mit eben fo vielem Glükke als großer Geſchikklichkeit eröffnete und 
ihnen bald die bedeutendften Vortheile abgemann. 
Von des Königs Übrigen Feinden erfchienen in dem neuen Kriegsjahre 
.(1758) die Ruffen zuerft auf dem blutigen Schauplage. Vom Grafen Fer: 
mor angeführt, mit dem ausdrüfklichen Befehle, Oſtpreußen in Befig zu 
nehmen, überfchritten fie abermals bie Gränzen diefes Landes. Hier fanden 
fie auch nicht den mindeften Widerftand. Denn Friedrich, der bei der großen 
Menge feiner Feinde und bei den geringen Hilfmitteln, die ihm zu Gebote 
ftanden, unmöglich fo viel Krieger aufbringen fonnte, um alle Länder feines 
Staates gehörig zu vertheidigen, hatte die wenigen Streiter, bie früher zu 
Preußens Hüteen beftellt waren, von dort abberufen, weil fie doch nicht hin: 
reichten, um dem Lande Schuß zu gewähren, und in andern Gegenden ber 
Kriegsbühne nöthiger gebraucht wurden. Auch lag Oftpreußen von dem 
eigentlichen Schauplage des Kampfes viel zu entfernt und noch dazu durch 
Polen von den Übrigen Ländern des Staates getrennnt, als dafs der König, 
ohne fein Heer auf eine gefährliche Art zu zertrennen, oder feinen Feinden in 
Schleſien, Pommern und der Mark freies Feld zu laſſen, ihm zur Hilfe 
eilen konnte. Ungehindert alfo rükkte SrafFermor mit feinen Ruffen über 
die Gränze. Groß war unferer Landsleute Angft und Schrekken bei der An: 
kunft diefer unmwilllommenen Gäfte, denn fie gedachten mit Entfegen an die 
im vorigen Jahre verübten Gräuel. Der bloße ruffifche Name mar im 
Stande, fchreiende Kinder zum Schweigen, Frauen und Mädchen zum 
Zittern zu bringen. Aber nicht, um das Land von Neuem zu verheeren und 
zu plagen, fondern e8 im Namen ihrer Kaiferin völlig in Befig zu nehmen, 
waren die Ruffen diegmal gekommen. Alle Behörden, der Adel und die 
Bürgerfchaft des Landes wurden aufgefodert, der ruſſiſchen Gebieterin zu 
huldigen, — und maß blieb ihnen in ihrem hilflofen Zuflande anders übrig, 
als diefer Auffoderung fofort Genüge zu leiften, wenn fie nicht, ganz ohne 
Nugen für ihren geliebten König, der blinden Wuth der Ruffen fich zum 
Opfer bringen wollten? — Bon allen wurde demnach der verlangte Eid ge: 
leiftet, gewifs aber mit einem fchmeren, tiefbekümmerten Herzen. Denn 
welcher Preuße hätte feines Namens und feiner Treue fo ganz vergeffen 
‚können, daſs er das fremde Joch willig auf fi) genommen, wodurch das 
fhöne Band für immer zu zerreißen drohte, das ihn an das gemeinfame, 
deutſche Vaterland Enüpfte? Aber wo die eiferne Nothwendigkeit gebietet, 
da gilt Feine Wahl. Nur aus diefem Gefichtspunfte und aus der Zaghaf- 
tigkeit, die den Begriff des Nothwendigen ungebührlich erweitert und in 
folcher Täuſchung Alles hingiebt, um wenig zu verlieren, läſſt es fich erklären, 
dafs die fonft fo treuen uud mit begeifterter Liebe an ihrem großen Könige 
hangenden Einwohner Königsbergs, an dem Tage, als die Ruſſen dort 
ihren Einzug hielten, mit allen Glokken läuteten und des Abends ihre Stadt 
feftlich erleuchteten. Gewiſs nicht Liebe zu der neuaufgedrungenen Herrfchaft, 
fondern nur der Wunſch, ſich den graufamen Feind geneigt zu machen, und 
ihn von jeder Gewaltthat durch Beweiſe der Ergebenheit zurükkzuhalten, war 
die Lirfache dieſer unerfreulichen Erſcheinung., Freilich wäre es bei weitem 
beffer und heldenhafter geweſen, Lieber das Ärgſte zu ertragen, oder ernſt 
zu fchmweigen, als die Treue gegen den angeftammten Fürften zu verlegen; 
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aber von allen Vertheidigungsmitteln entblößt und ohne alle Hoffnung auf 
einen glüßffichen Erfolg, ift der Menfch wol nur äußerſt felten oder nie zu 
ſolcher Aufopferung und darum auch kaum zu einer würdigen Haltung bereit, 
und Glokkenklang und Feflerleuchtung follte zu Königsberg gewiſs nichts 
weiter, als dem Feinde bes Landes tiefe Trauer verbergen. 

Mit gerechtem Unmillen aber erfüllte den König die Nachricht von die: 
ſen Vorfällen, und Eein fpäterer Beweis von Ergebenheit und treuer Liebe 
vermochte den unangenehmen Eindrufl, den fie in ihm hervorbrachten, je 
wieder ganz zu verfcheuchen. Er beftrafte die Königsberger — und hart genug 
für fie — dadurch, dafs er niemals wieder in ihre Stadt kam. — Indeſſen 
vergalt er feinen Feinden Gleiches mit Gleichem. Hatte Preußen den Ruffen 
—5 müſſen, ſo ließ er ſich jetzt von den Sachſen den Eid der Treue 
hören. 

Mit der Eroberung von Schweidnitz (am 16. April) begann er darauf 
die Thaten des neuen Feldzuges. Kaum mar diefe Fefte wieder in feinen 
Händen, fo fchritt er zur Ausführung eines kühnen Planes. Um nämlich 
den Schauplas des Krieges fo viel ale möglich aus der Nähe feiner Staaten 
zu entfernen und zugleich die Kaiferin für ihre Hauptftadt Wien beforgt zu 
machen, wandte er fich dießmal, gegen Alles Vermuthen feiner Feinde, nicht 
nad) Böhmen, fondern nad Mähren und fland plöglich mit feinen Heer: 
Ihnaren vor Ollmütz. Sogleich ward die Belagerung diefer wichtigen 
und feften Stadt unternommen. Aber ber öfterreichifche Befehlshaber, ein 
Mann von Einfiht und Much, muffte einige Fehler, welche die preußifchen 
Kriegsbauleute (Ingenieure) bei Eröffnung der Belagerung begangen hatten, 
ſo geſchikkt zu benugen, daf8 man ihm wenig oder gar Eeine Vortheile abge: _ 
winnen konnte. Inzwiſchen eilte der Feldmarſchall Daun mit feinem Heere 
der bedrängten Fefte zu Hilfe. Der König, bei dem plößlichen Anblikke der 
Ofterreicher ganz voller Verwunderung, foll ausgerufen haben: »Sehet ba, 
die Ofterreicher! wahrhaftig, fie Haben marfchiren gelernt!«e — Aber der vor: 
fihtige Daun, deſſen Feldherenkunft hauptfächlich darin beftand, dafs er 
feinen Feind durch geſchikkte Stellungen zu ermübden und ohne Kampf Vor: 
theile Über ihn zu erlangen fuchte, war auch jegt weit davon entfernt, dem 
Könige eine Schlacht anzubieten, wodurch er vielleicht Alles hätte verlieren 
können; fondern fellte ſich fo, dafs er alle Wege verfperrte, auf welchen dem 
preußifchen Heere Geld und Vorräthe zugeführt werden Eonnten, und daſs 
der König ohne große Gefahr es doch nicht wagen durfte, ihn anzugreifen. 
Auf diefe Weife gelang e8 ihm, den größten Theil einer bedeutenden Zufuhr 
an Geld, Lebensmitteln und Kriegsbedürfniſſen, die unter fchroncher Bedek⸗ 
tung aus Schlefien kam und worauf der König hauptfächlich den glükklichen 
Erfolg feines Unternehmens gründete, in feine Gewalt zu befommen. Dieß 
war für Friedrich ein unerfeglicher Verluft. Es fehlte feinen Kriegen nun an 
dem Nöthigften, und er muffte fich entfchliegen, die Belagerung unverrich⸗ 
teter Sache aufzuheben. Aber wie follte er jest dem lauernden Feinde, der 
ihm an Streiterzahl fo fehr Überlegen war, entkommen, wie mit dem fchweren 
Gelhüg und der Menge von Belagerunggeräthfchaften, ohne Verluſt den 
mühlamen Weg durch die Gebirge zurükklegen, too der nachfegende Feind 
ihn fo leicht Überfallen und vernichten Eonnte? Auch fühlte der öfterreichifche 
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Feldherr fehr wohl feine Überlegenheit und Friedrichs miffliche Lage, und 
hielt e8 fchon für gewifs, den König mit fammt feinem Heere zu Gefangenen 
zu machen. Doch des Preußenhelden großer Feldherrngeift, der fich gerade 
dann immer am reichften und glänzendflen zeigte, wenn die Gefahr am 
meiften drohte, erfand auch hier ein Mettungsmittel. Daun nämlich fand 
in der Meinung, der König wolle fi) nach Schlefien zurükkziehen, und 
Diefer wuſſte durch geſchikkt verbreitete, falfche Nachrichten ihn bei diefem 
Glauben zu erhalten. Um fo höher flieg die Verwunderung und das Stau: 
nen des öfterreichifchen Heerführers, als der König ſich plöglich nach Böhmen 
wandte, und feinem Feinde einen bedeutenden Vorſprung abgewinnend, 
zwar unter beftändigen Gefechten, aber ohne alle Einbuße, glükklich zu 
Königingräg ankam, wo ihm feine Verfolger nichts mehr anhaben 
Eonnten. Diefer Rükkzug, der die Bewunderung der ganzen Welt auf fid 
309, wird von den Kriegsverftändigen als ein Meiſterſtükk der Feldherrn⸗ 
funft gepriefen. 

Jetzt bezog der König bei Landshut ein feftes Lager, mo er einige 
Wochen lang ruhig ftchen blieb. Doch neue Unglükksbotſchaften jagten ihn 
bald aus feiner Ruhe auf. Bon Preußen durch Polen und Pommern 
ziehend, mo der Graf Dohna mit 16000 Kriegern gegen die Schweden 
tämpfte, war ein Heer von 80000 Ruffen in die Neumark eingefallen und 
näherte fich der Feftung Küſtrin. Shren Weg bezeichneten diefelben Gräuel, 
die fie vor einem Jahre in Preußen verübt hatten. Graf Dohna wollte es 
nicht wagen, mit feiner verhättniffmäßig geringen Schaar der ungeheuern 
Übermacht im offenen Kampfe entgegen zu treten, und 309 fich gegen Küfkin 
zurükk, um die bedrohte Feſte gelegentlich unterftügen zu können. Der Rufe 
Fermor ſchritt indeflen fofort zur Belagerung. Er hatte ſich die unglüft: 
liche Stadt zum Opfer der Kriegswuth erfehen, und auf fein Gebot ſenkte 
fich ein verderbendgr Feuerhagel von glühenden Kugeln und Bomben auf 
fie herab, der in wenigen Stunden ganz Küſtrin in einen Aichenhaufen ver: 
wandelte. Furchtbar wütheten die Flammen. An Löfchen und Rettung des 
Vermögens war nicht zu denken, kaum an die Rettung des Lebens. Viele 
Hunderte von Männern, Weibern und Kindern fanden theild in der fchreft: 
lichen Glut ihren Zod, theild wurden fie von den einftürzenden Gebäuden 
begraben, theils von dem Qualme des Rauches erſtikkt. Erſt jest, nachdem 
die Stadt in Trümmern lag, foderte der Ruſſe den preußifchen Befehlshaber 
zur Übergabe der Feftung auf. Aber diefer gab zur Antwort, er werde fih 
bis auf den legten Blutstropfen vertheidigen und fich eher unter den Zrüm: 
mern ber Feſtung begraben, als fie in des Feindes Hand liefern. 

Dieß waren die Nachrichten, die Friedrich in feinem Lager bei Lande: 
hut erhielt, und fogleich eilte er, den Feldmarfhall Keith zu Schlefiene 
Schug mit dem Hauptheere zurükklaſſend, an der Spige von 14000 auser: 
wählten Kriegern dem wilden Feinde entgegen. Die Kunde von feiner Nähe 
befreite fogleich die Feftung von ihrern Belagerern. Graf Fermor zog ſich 
zurükk und lagerte mit feinen Schaaren in der Nähe von Zorndorf. Hier 
war es, mo der König, durch Dohna's Heerhaufen verftärkt, am Morgen 
des 25. Auguft die Ruſſen anzugreifen beichlofs. Als der König Dohna's 
wohlgekleidete und gutgenährte Schaar, die allerdings bis dahin noch nicht 
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viel Rühmliches ausgerichtet, betrachtete, fagte er fpottend zu ihrem Führer: 
»Dohna, Er bringt mir ja da lauter gepugte Leute! meine fehen wie Gras: 
teufel aus; aber fie beißen.e Des Helden Lage war wieder im höchiten 
Grade gefährlich. In Sachſen, wo fein Bruder Heinrich nur ein Eleines 
Her befebligte, war Daun mit ben Dfterreichern eingebrochen, und bie 
Srangofen, in Verbindung mit den Reichsvölkern, waren im Begriff, ein 
Steiches zu thun. Von Pommern her, 100 fie keinen Widerftand mehr vor 
fi hatten, rükkten die Schweden gegen das ungeſchützte Berlin vor, und 
Friedrich felbit fland einem Feinde gegenüber, der durch Überlegene Streiter: 
zahl und unerfchütterliche Ausdauer doppelt furchtbar war. An den Ausgang 
diefer einen Schlacht ſchien fich abermals des ganzen Krieges Schikkfal zu 
fnüpfen. Denn gelang e8 dem Feinde jest, den König zu fchlagen, fo war 
er Herr von allen preußifchen Landen. Diefes in feiner Seele erwägend, ent: 
warf Friedrich den Plan zur Schlacht. Nicht blos befiegen, — gänzlich ver: 
nichten wollte er den Feind, oder von ihm vernichtet werden. Darum ließ er 
alle Brükken, die über den Oderfluſs führten, zerftören, um den Ruffen jede 
Möglichkeit zur Flucht zu benehmen, und gebot feinen Kriegern, Eeine Ge: 
fangenen zu machen, fondern Alles nieberzuhauen, was ſich ihnen entge⸗ 
genſtellte. 

Die Schlacht begann. Die preußiſchen Kugeln trafen ſo gut, daſs ſie 
augenblikklich eine Verwirrung auf der Feinde rechtem Flügel hervorbrachten, 
und mit kühnem Feuer drang Friedrichs Fußvolk in die dichten Schaaren der 
Ruſſen. Doch ihr Muth trieb ſie zu hitzig und zu unvorſichtig vorwärts. 
Dieß bemerkte Graf Fermor und ſchnell, auf ſeinen Wink, brach mit 
wildem Schlachtruf ſeine Reiterei auf die preußiſchen Krieger los. Muthig 
hielten dieſe im Ganzen den gewaltigen Stoß aus, doch ſchwankten einige 
Streithaufen. Aber den Wankenden eilte Seidlitz mit ſeinen Reitern zu 
Hilfe, und durch das brennende Zorndorf trieb er die ruſſiſchen Reiter vor 
fi her und hieb dann kräftig auf Fermor's Fußvolk ein. Nichts Fonnte ihm 
widerfiehen. Gegen die nahen Sümpfe gedrängt, blieb bier den Ruffen 
feine andere Wahl, als eine unregelmäßige Flucht oder fchneller Tod. Aber 
die meiften von ihnen wählten den Tod. Selbft als ſchon faft alle ihre Be: 
fehlshaber gefallen und ihr Gefchüg wie ihr Schießbedarf in die Hände der 
Sieger gerathen mar, ftanden fie noch unerfchütterlich feſt, wie leblofe Stein: 
bilder, Gnd ließen fich gleichgiltig hinfchlachten. Verſchont aber durfte, nach 
des Könige Gebot, Niemand werden. 

Doc) erft der rechte Flügel des ruffilchen Heeres war gefchlagen. Jet 
ſollte auch die linke Seite ihrer Schlachtordnung angegriffen werden. Dieß 
geſchah, — aber die Ruſſen mwehrten fic mit unerfchütterlicher Tapferkeit, 
und Friedrich muffte es felber anfehen, wie fein wakkeres Fußvolk vor dem 
wilden Feinde zu weichen begann. Immer größer ward die Unordnung unter 
den preußifchen Heerhaufen, immer allgemeiner die Flucht — und ſchon war 
8 nahe daran, dafs hier alle Vortheile verloren gingen, welche auf ber 
andern Seite des Schlachtfeldes errungen waren, — da mit einem Male 
erdonnerte die Erde von mächtigem Roſſeshufſchlag und mit Sturmeseile 
flog abermals Seidlig mit feinen Schaaren herbei. Das war Hilfe in der 
Noth! — Und wie er den Sieg auf dem rechten Flügel entfchieden, fo 
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zwang er jeßt daB Kriegsglükk auch auf dem linken. Schnell gewannen feine 
Reiter die preußifchen Stükkbetten wieder, welche die Ruſſen zuvor fhon 
erobert hatten, und kaum mar eine Viertelftunde vergangen, — fo war ber 
Feind vom Schlachtfelde vertrieben. Es fehlte beiden Theilen bereits an 
Schießbedarſ, und dieß mar die Urfache, dafs Friedrich feinen Plan nicht 
ausführen Eonnte, die Ruſſen gänzlich zu vernichten. Mit Schwert und 
Kolbe und Flintenfpieß aber fuhr man fort, in höchfter Erbitterung gegen 
einander zu kämpfen, bis das Dunkel der Nacht und des Armes Ermattung 
dem Blutbade ein Ende machten. Jenſeits der Sümpfe ordnete Graf Fer: 
mor indeffen feine Schnaren wieder, und es ſchien, als follte der nächte 
Tag das blutige Trauerſpiel erneuern. Aber dieg verhinderte der Mangel 
an Schiegbedarf, und nachdem der Ruſſe einen vollen Tag im Angefihte 
des fiegreichen Preußenheeres zugebracht, führte er, doch befländig verfolgt, 
feine Streithaufen Über Landsberg nach Polen und Preußen zurükk. Er 
hatte 20000 Todte auf dem blutigen Wahlplage zurüfklaffen müffen, und 
3000 Gefangene, nebft mehr als hundert Feldftükken und vielen Fahnen, 
wie auch die ganze Kriegskafle waren dem Könige in die Hände gefallen. 
Trotz dieſem entfeglichen Verluſte rühmte Graf Fermor ſich dennoch des 
Sieges und zu Petersburg feierte man glänzende Freudenfeſte. — 
Während Friedrich durch dieſen Sieg die Ruſſen aus der Mark ver: 
trieb, mar, wie fchon erwähnt, Daun in Sachſen eingebrochen, um mit 
Hilfe der Reichsvötker diefes Land den Preußen abzugewinnen. Aber er fand 
hier an dem Prinzen Heinrich einen fo Elugen und muthigen Gegner, 
dafs ihm fein Vorſatz gänzlich mifflang. Vergeblich foderte der öſterreichiſche 
Heerführer Dresden zur Übergabe auf. Hier befehligte der Graf Schmet: 
tau, ein Held von feltener Einficht und unerfchütterlichem Muthe, der allen 
Drohungen des Feindes noch härtere entgegenfegte, indem er ſchwur, im 
Nothfalle fich in das Eurfürftliche Schlofs zurükkzuziehen, dort die Eönig: 
lichen Angehörigen und die angefehenften fächfifchen Edelleute zu verfammeln 
und dann das Schloſs in die Luft zu fprengen. Die Ausführung dieler 
Drohung durfte Daun in Eeinem Falle abwarten, deffhalb hob er die Be: 
lagerung Dresdens auf und beſchloſs, Heinrichs Eleines Heer mit feine 
ungeheueen Übermacht anzugreifen und zu vernichten. Ehe er aber noch zur 
Ausführung diefes Planes Zeit gewann, war fchon Friedrich felbft mit feinem 
Streithaufen in Sachſen angefommen und fuchte Eampfmuthig den Feind 
auf. Aber der Ofterreicher war nicht Willens, eine Schlacht anzunehmen 
und bezog ein fefles Lager, zuerft bei Stolpe und dann auf den Höhen 
von Kittlig in der Nähe von Löbau. Hier lagerte ihm der König, nut 
durch den Raum’, den eine Gefchügkugel durchfliegt, von ihm getrennt, auf 
den Höhen von Hochkicch gegenüber. Das preußifche Lager war fo äußerſt 
unvortheilhaft gewählt, dafs es fehien, als habe Friedrich e8 nur darum br 
zogen, um dem Feinde feine Verachtung zu erkennen zu geben. Zrog der 
deingenden Borftellungen und Bitten feiner erfahrenen Feldherren, ließ er 
ſich durch nichts bewegen, feine gefahrvolle Stellung zu verändern. Er 
traute allzufeft auf einige falfche Nachrichten, momit der verfchlagent 
Daun ihn zu hintergehen twuffte, und war gar zu fehr überzeugt, dal 
der Oſterreicher 98 nicht wagen würde, ihn anzugreifen. Doch diefe um 
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ende Beharrlichkeit auf feinem Willen kam ihm wieder fehr theuer 
zu fliehen. 

Es mar in der Nacht des 13. Oktobers, als die öfterreichifchen Heer: 
haufen fo geräufchlos wie möglich ihr Lager verließen. Einige Zurükkblei⸗ 
bende muſſten die Wachtfeuer unterhalten und eine Menge Holzhauer bie 
ganze Nacht über Bäume fällen, um die Preußen zu täufchen. Vom Dun= 
kel begünſtigt fchlich der Feind immer näher, bis er das ganze preußifche 
Lager umfchloffen hatte. Hier fchlief, auf des Königs ausdrükkliches Gebot, 
Alles in tiefem Frieden. Nur der wachfame Ziethen, der längft ein Uns 
glükk geahnt, war mit feinen Reiten gerüftet. Jetzt fchlug die Stoffe in 
dem Dorfe Hoch kirch fünf — und auf diefes Zeichen harrend, drangen 
die Ofterreicher von allen Seiten in das Lager ein. Der Donner des Ge⸗— 
ſchützes und das Iaute Schlachtgefchrei erwekkte Friedrichs Krieger. Viele 
von ihnen wurden in ihren Zelten überfallen und getödtet, andere griffen 
halb nafkt zu den Waffen und eilten hinaus. Trotz dee Dunkelheit und der 
entfeglichen Überrafchung ſtand im Nu das ganze Heer geordnet und ſchlacht⸗ 
fertig da! Gänzlich verloren wäre es geweſen ohne die ſtrenge Ordnung und 
Pünktlichkeit, rooran der König feine Krigger gewöhnt hatte. So wie durch 
einen Zauberfchlag in Schlachtreihen geftelle, Eämpften die Preußen gegen 
den andringenden Feind lange in der Dunkelheit, ungewiſs, wohin ihre 
Kugeln und ihre Diebe trafen, bis endlich die Flammen des brennenden 
Hochkirch den blutigen Schauplag beleuchteten. Um Hochkirch ſelbſt 
wüthete das Gefecht am heftigften. Hier war e8, wo der edle Feldmarfchall 
Keith flerbend in fein Blut ſank und eine Stükk-Kugel dem Herzoge 
Stanz von Braunfhmeig den Kopf abrifs. Der König felbft ſetzte 
ſich der höchften Lebensgefahr aus, indem er an die Spige einiger Heer: 
haufen trat und diefe ftürmend dem Feinde entgegenführte. Doch vergebene 
waren alle diefe Anftrengungen! — Die Schlacht mar verloren, und Fried: 
rich von allen Seiten bedrängt, muffte auf den Rükkzug denken. Aber hatte 
die hohe Ordnung und die beifpiellofe Tapferkeit der überfallenen Preußen 
Ihon des Feindes Exftaunen rege gemacht, fo ward dieß noch größer durch 
ihren meifterhaften Rükkzug. Sie flohen nicht, — fondern wichen nur 
Schritt vor Schritt, in allee Ordnung und immer noch fechtend, langſam 
von der leichenbebefften Wahlftadt. Aber alles Gepäkk, eine Menge von 
Sahnen und Feldſtükken und 9000 Streiter, die für den König gefallen 
waren, mufften fie auf dem blutigen Felde zurükklaſſen. Daun tagte es 
nicht, die Abziehenden zu verfolgen, die nur eine Meile vom Kampfplage 
ohne Schiegbedarf und ohne Geſchütz ſich unter freiem Himmel lagerten. 
Mit betrübter Seele fah Friedrich fein zufammengefehmolzenes Heer, ent: 
blößt faſt von allem, bdeffen der Krieger bedarf, am fich vorüberziehen. Mit 
dem Ausdrukke des Kummers im Gefichte und ftumm und fchrveigend 
ſchritten fie reihenweiſe an dem Könige vorbei. Diefer aber bemühte fich, 
den gefunkenen Muth der Seinen durch feheinbare Heiterkeit zu erheben. 
Den Wurffchügen (Kanonieren), die ohne Feldſtükke daherzogen, rief er zu: 
»Kanoniere, wo habt ihr eure Kanonen gelaffen ?« — »Die hat der Teufel bei 
Nacht gehoft!« antwortete einer aus der Schaar. »Mun fo wollen wir fie 
ihm bei Tage wieder abnehmen !« entgegnete der König. 
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Daun 309 fich indeffen wieder in fein fefles Lager zurükk, wodurch er 
den Preußen die Straße nach Schlefien zu verfperren meinte. Denn nad) 
Schleſien hin war jegt Friedrichs Augenmerk gerichtet. Dort wurden bie 
Heften Neiße und Kofel vom Feinde hart bebrängt, und ganz Ober: 
fchlefien befand ſich in feindlihen Händen. Er muſſte hin, um zu helfen 
und zu retten. Eilig demnach verforgte er fich wieder mit Gelchüg und 
Kriegsbedarf, ergänzte fein Heer durch, die Schaaren, welche fein Bruder 
Heinrich führte, und das Lager der Ofterreicher geſchikkt umgehend, ge: 
langte er glükklich nach Schlefien. Hier war die bloße Kunde von feiner 
Ankunft hinreichend, den Feind aus dem Lande zu jagen und die Seftungen 
zu befreien. . 

Daun machte indeffen einen zweiten Verſuch gegen Dresden. Aber 
kaum hatte er Anflalten zu einer regelmäßigen Belagerung getroffen, — fo 
war auch Friedrich ſchon wieder da und vereitelte fein Vorhaben. 

Auch Pommern war in diefem Jahre ber Schauplaß rühmlicher The: 
ten. Während nämlich Wedel die Schweden aus dem preußifchen An: 
theile diefes Landes zurükkſchlug, vertheidigte der wakkere Oberhauptmann 
(Major) Siegmund von Heyden, mit 700 Mann Landwehr und einigen 
ausgedienten Kriegern, die Fefte Kolberg gegen 10000 Ruffen mit fo vieler 
Klugheit und Unerfchroffenheit, dafs der Feind ihm nicht den mindeften 
Bortheil abgewinnen konnte. Nicht weniger glüfklich hatte Herzog Ferdi: 
nand von Braunfhmweig am Rheine und an der Wefer gegen Krank: 
reichs Übermacht gefochten, und fo endete auch das dritte Jahr diefes Krieges 
günffig genug für die preußifchen Waffen. 


Neun und zwanzigftes Kapitel. 
Fortfeßung. 1759—1763,. 


Bisher hatte das Glükk des Krieges, wenn auch durch einzelne Unfälle hin 
und wieder getrübt, doch im Ganzen die beiſpielloſe Ausdauer und den un⸗ 
verzagten Heldenmuth Friedrichs noch immer belohnt. In drei blutigen 
Jahren hatte er ſeine übermächtigen Feinde fünfmal entſcheidend geſchlagen 
und ihnen jeden Vortheil, welchen ſie ihm mühſam abgerungen, wieder ent: 
riſſen. Das Ende des ſiebzehnhundert acht und funfzigſten Jahres ſchien 
aber der Wendepunkt ſeines Glükkes werden zu wollen. Immer ſchwächer 
wurden ſeine Hilfmittel und immer angeſtrengter arbeiteten die Feinde auf 
ſeinen Untergang los. Der Kern ſeiner wakkern Krieger und viele ſeiner ein⸗ 
ſichtvollſten und tapferſten Feldherren und Befehlshaber lagen entweder todt 
auf den zahlreichen Schlachtfeldern, oder ſchmachteten in Gefangenſchaft, 
woraus der König vergeblich bemüht war, durch Auswechſelung fie zu de 
freien. Denn die gegen ihn verbündeten Fürften fahen ein, daſs ein Held 
wie er, nur durch gänzliche Entkeäftung könne befiegt werden. Suchte er 
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nun gleich feine Heere theils durch gewaltſame Aushebungen in Sachſen 
und andern feindlichen Ländern, theild durch Liftige Werbungen (wobei oft 
fogar die Stimme der Gerechtigkeit und Menfchlichkeit vor der gebietenden 
Nothwendigkeit verſtummen muffte) zu ergänzen, — fo erhielt er doch durch 
diefe Mittel nur ungeübte Mannfchaft, auf deren Treue er wenig bauen 
konnte. Bortheilhafter war es für ihn, dafs eine Menge von Landleuten aus 
der Mark und Pommern, die der Krieg zu Bettlern gemacht hatte, fich zu 
finen Fahnen drängten, um das Vaterland vertheidigen zu helfen. Aber 
dennoch wurde die Zahl der Kämpfenden, die er ins Feld flellte, mit jedem 
Jahre ſchwächer. Eben fo mifflich fah es mit den nöthigen Geldern aus, die 
der langwierige Krieg erfoderte, zumal als. die Engelländer mit dem Ende 
des Sahres 1760 Keine Hilfgelder mehr zahlen wollten. Das arme, hart: 
geplagte Sachfen, das die Feindfhaft Brühls gegen Friedrich in jeder 
Hinfiht ſo ſchwer büßte, muffte zwar auch hier wieder aus der Noth helfen, 
aber allmälig wurde auch dieß reiche Land erfchöpft. Und zu allen diefen be: 
unruhigenden Ausfichten kam noch immer ein Verluft nad) dem andern im 
Felde, und nur fparfam noch lächelte das Glükk der Schlachten dem Könige. 
Um fo leuchtender aber erfcheint auf dem dunkeln Hintergeunde diefes Ge⸗ 
mäldes Friedrichs unbezwungene Heldengröße, und um fo erfreulicher und 
überrafehender entfcheibet fich der Ausgang diefes langen Kampfes. Denn 
feinen fchönern Anblikk kann es geben, als einen Helden, der fiegreich den 
Kampf mit dem Unglükke beffeht. 

Mit einem Heere von 142000 Krieger trat Friedrich im Frühlinge 
1759 gegen eine Übermacht von 230000 Feinden auf den Kampfplas. 
Hatte er bisher durch kühne Einbrüche in Böhmen und Mähren die Feldzüge 
öffnet, fo befchlofs er diegmal, den Angriff des Feindes abzumarten und 
fand ruhig mit der Hauptmacht in Schlefien, während fein Bruder Hein⸗ 
rich ein Eleines Heer in Sachſen, und der Straf Dohna ein noch Eleineres 
in Pommern und der Mark befehligte. Heinrich war indeſs beauftragt, mit 
finem Streithaufen den Feind zu beuntuhigen und hauptfächlich deſſen 
Vorräthe von Kriegs nnd Lebensbedürfniffen zu zerflören oder fortzunehmen. 
Heinrichs oft erprobte Feldherrngefchikklichkeit zeigte fich hiebei wieder im 
vollften Glanze. Über die hohen beeiften Gebirge drang er nebft feinem 
Unterfeldheren Hülfen, noch mitten im Winter bie tief in Böhmen ein, 
und vernichtete nicht nur eine große Menge Vorräthe, fondern machte 
auch eine öfterreichifche Heeresabtheilung von 2500 Mann zu Gefangenen. 
Darauf drang er in Franken ein, wo die gegen Friedrich verbündeten 
Reichsfürſten ihre Vorrathhäuſer hatten, zerftörte auch diefe, brandfchagte 
die an eutenbjten Städte und Eehrte mit vieler Beute wieder nach Sachen 
zurükk. 

Ahnliche Streifereien wurden mit ähnlichem Glükke von andern preußi⸗ 
ſchen Feldherren gegen die Schweden in Pommern und gegen die Ruſſen in 
Polen unternommen. 

Indeſſen wurden die Bewegungen der Feinde immer drohender. Von 
Polen aus hatte das große ruſſiſche Heer bereits die Gränzen der Mark über⸗ 
ſchritten und war bis an die Oder vorgedrungen, während der öſterreichiſche 
Feldherr Laudon mit 30000 Kriegern ihnen durch die Lauſitz entgegenkam, 
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um fich mit ihnen zu vereinigen. Dieß zu verhindern fandte Friedrich einen 
feiner Lieblinge, den Feldherrn Wedel, deffen feurigen Muth wir fchon 
Eennen, dem Feinde entgegen. Unbedachtfamer Weife griff diefer die Ruffen 
bei dem Dorfe Kay zwifchen Züllichau und Keoffen am 22ften Juni an 
und wurde gänzlich gefchlagen, fo dafs er ſich über die Oder zurükkziehen 
muffte, und ungehindert vereinigten nun die Ruſſen ihre Kriegsſchaaren mit 
den Ofterreichern. 

Friedrich, dee indeſſen mit einer Handvoll Menfchen — er hatte nur 
4000 Keieger bei fi) — das 70000 Mann ſtarke Heer des Feldmarſchall 
Daun in Schlefien beobachtet hatte, ließ jest alle feine Streithaufen aus 
Sachfen gegen die Oder anrükken, übergab feinem Bruder Heinrich die Ver: 
theidigung Schlefiens, überließ Sachſen dem Muthe und der Einficht der 
wenigen Befehlshaber, die er mit Heinen Heechaufen zur Befagung der be: 
deutendften Städte dort zurükkgelaſſen, und eilte, von einem Geſchwader 
leichter Reiter begleitet, dem Feinde an der Oder entgegen. Hier fand 
er ein Heer von 0000 preußifchen Kriegen, das er unverzüglich den 
vereinigten vuffilchsöfterreichifchen Schaaren entgegenführte. Diele flanden, 
60000 Mann ftark, auf den Höhen zwifchen Frankfurt und Kunersdorf 
in einem mwohlverfchanzten Lager, durch eine große Menge fchweren Geſchützes 
furchtbar vertheidigt. Hier war e8, wo am 12ten Auguft die fürchterliche 
Schlacht gekämpft wurde, die den König dem Verderben nahe brachte. 
Zrog ber Ermattung feiner Krieger, die ein höchſt befchwerlicher Weg er: 
müdet hatte, trog des heißen Sonnenbrandes und ungeachtet der War: 
nungen feiner Feldherren, befchlofs er, noch heute den überlegenen Feind 
anzugreifen. Was ihm bei Zorndorf nicht gelungen mar, follte hier voll: 
führt werden. Kein bloßer Sieg, — eine gänzliche Vernichtung des Ruffen: 
heeres war die große Aufgabe des blutigen Tages. Acht erlefenen Streit: 
haufen feines Fußvolks gab der König jest Befehl, den linken Flügel des 
Feindes anzugreifen. Muthig ftürmten die wakkern Krieger gegen die ruffi: 
fchen Stüfkbetten, die aus mehr ale hundert Feuerfchlünden den Todes⸗ 
hagel auf fie herabwarfen. Durch Verhaue drangen fie und erkletterten 
die wohlbefeftigten Anhöhen, fich immer wieder ordnend, wo die Kugelfant 
in ihren Reihen eine Lükke öffnete. Aus allen feinen Verfchanzungen teieben 
fie den hartnäkkig miderfirebenden Feind, und fhon um 6 Uhr Abends war 
das blutige Ziel errungen. Der linke Flügel des Feindes war gänzlich ge 
fehlagen, all fein Gefchüß erobert und mehre taufend Gefangene gemadt. 
Aber des Königs unbeugfame VBeharrlichkeit entrifs ihm den Sieg. Nicht 
zufrieden, hier die Ruſſen gefchlagen zu haben, wollte ee auch dem rechten 
Flügel des Feindes noch Überwältigen. Taub gegen alle Abmahnungen 
feiner Feldherren, fchritt er fogleich zue Vollſührung diefes gewagten Unter 
nehmens. Noch ftanden feine Reitergefehtwader und ein Theil des Fußvolks 
unberührt vonder Arbeit der Schlacht. Mit dem legtern begann ber König 
den Sturm auf die fucchtbaren Stükkbetten, welche der Ofterreicher Laudon 
auf den Anhöhen errichtet hatte, die das Schlachtfeld durchfchneiden. Aber 
bier war menfchliche Zapferkeit vergebens. So wohl gerichtet hatte der 
feindliche Feldhere das mörderifche Feuer, dafs Friedrichs Helden reihenweiſe 
zu Boden ſanken, fo bald fie ſich nahten. Segt führte der König die 
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ermatteten Sieger feines rechten Flügels herbei. Ungeftüm drang er felbft an 
ihrer Spige vorwärts. Furchtbar fauften die Kugeln um ihn her, durchlöcher: 
tn ihm Hut und Kleidung und unter ihm flürzte fein weißes Schlachtrofs. 
Unerfchroffen beftieg er ein anderes Pferd und feste fich von Neuem. muthig 
der Gefahr aus. Aber auch diefes Pferd ward bald von feindlichen Kugeln: 
getroffen, und in dem Augenblikke, da er das dritte befteigen wollte, fhlug - 
eine Kugel — doch zum Glükke fehon ihrer größten Kraft beraubt — auf 
feine Bruft und zerfchmetterte die goldene Dofe, die er in feiner Wefte trug. 
Aber alle feine Bemühungen, den Sieg zu erringen, waren vergebens. 
Vergebens auch war es, dafs Seidlig, der fo oft fchon den wankenden 
Sieg zurükkgeführt hatte, mit feinen Reitern herbeiflog, um den vordrins 
genden Feind abzumehren: — Mann und Rofs flürzten die wakkern Krieger 
vor dem mörberifchen Kugelregen zu Boden und ihr Heldenführer felbft 
wurde ſchwer verwundet aus dem Mordgewühle getragen. In diefem Augen: 
blikke drang Laudon mit neuen Schaaren auf die fehon allenthalben wanken⸗ 
den Preußen furchtbar ein, und ihr Weichen ward nun zur regellofen Flucht. 
Mit gramerfüllter Seele fah Friedrich feine Krieger fliehen und Alles ver 
loren. Faſt allein fland er noch auf dem Teichenbefäeten Gefilde und rief in 
halber Verzweiflung aus: »Will mich denn Feine Kugel treffen?« Da kam 
ein Geſchwader öfterreichifcher Reiter mit verhängten Zügeln und geſchwun⸗ 
genen Säbeln gerabesmweges auf den König dahergefprengt, und fchon war 
er nahe daran, von ihnen gefangen oder getödtet zu werden, —. doch in 
diefem verhängniffvollen Augenblikke war dder Rittmeifter von Prittwigfein 
Retter. Mit einem Häuflein Hufaren jagte er herbei, umringte den König . 
und brachte ihn in Sicherheit. »Prittwig, ich bin verloren!« rief auf diefem 
Schrekkenswege der fonft fo unerfchlitterliche Held mit. bewegter Stimme 
finem Retter zu. So von Feinden noch lange verfolgt, machte er endlich 
eine Meile vom Shkachtfelde, in dem Dorfe Otſcher Halt. Sn einer 
elenden Bauerhütte, die von den Kofaken halb zerftört, allen Winden den 
Durchzug gefkattete, warf fich der gramerfüllte Fürft auf ein Steohbündel 
nieder. Um ihn lagen auf der bloßen Erde mehre feiner Befehlshaber und 
ein einziger Krieger hielt Wache an der Thüre. Der König hielt Alles für . 
verloren und fchrieb noch in derfelben Nacht an feinen Staatsrath, den 
Strafen von Finkenftein, nach Berlin: »Alles ift vorbei! retten Sie meine 
Angehörigen und die Staatsurkunden! Leben fie wohl für immer!« Man 
fagt, der König habe daran gedacht, feinem Leben durch Gift ein Ende 
zu machen. a 

Und in dee That war audy fein Verluſt diegmal größer, als je. Mehr 
als die Hälfte der Streiter, die Friedrich zur Schlacht geführt hatte , lagen 
theils todt auf dem Mordfelde, theils ſchwer verwundet und verſtümmelt 
darnieder, theils waren fie lebend in des Feindes Hand gefallen. Uber 160 
Stükke Geſchütz waren außerdem eine Beute des Siegerd geworden. Unter 
allen Opfern aber, die jenem blutigen Tage fielen, erregte Niemand die all- 
gemeine Theilnahme mehr, als ber edle Dichter Ewald von Kleift. So 
ſanft und zart die Gefühle find, die aus feinen Gedichten athmen, fo feſt | 
und männlich fehlug fein Herz in der Stunde der Gefahr. An der Spige 
ſeines Streithaufens (Bataillons) hatte er ſchon drei ruſſiſche Stükkbetten 
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erobert, als eine Kugel ihm ben rechten Arm zerfchmetterte. Er aber nimmt 
den Degen in die linke Hand, und mit ben Worten: »Kinder! verlaffet 
euren König nichtl« führt er feine Krieger immer weiter gegen das viert: 
Stüfkpett. Da ſank er mit zerfchmetterten Beinen in fein Blut. Ein Paar 
getreue Krieger trugen den ſchwer Verwunbeten aus dem Mordgetümmel 
in einen waſſerleeren Graben. Hier fanden ihn die Koſaken, und nachdem 
fie ihn aller feiner Kleider, felbft des blutigen Hemdes, beraubt hatten, Tiefen 
fie den Unglükklichen in feinem Blute liegen. Es war umfonft, dafs ein 
menfchenfeeundlicher ruſſiſcher Hufar ihn mit feinem alten Mantel bedekkte; 
— denn auch diefen raubten ihm die Kofaken wieder. So fand ihn, faſt 
verblutet, am andern Morgen ein ruffifcher Hauptmann und ließ ihn nad 
Stankfurt bringen, wo er nach wenigen Zagen an feinen Wunben flach. 
Der Feind aber ehrte das Andenken des Helden und Dichters durch ein 
feterliches Begräbniſs. Ein ruſſiſcher Oberft legte feinen. eigenen Degen auf 
Kleiſts Sarg, indem er ausrief: »ein folher Mann darf ohne die Zierde 
des Schwertes nicht begraben werden!« und viele Thränen der Rührung 
und Verehrung wurden feinem Andenken gemeiht. Denn feine fchöne Did: 
tergabe hatte ihm einen weitverbreiteten Ruhm erworben. 

Der Berluft der Ruffen und Ofterreicher war indeffen auch nicht ge: 
ringe und der ruffifche Feldherr Soltikow fchrieb feiner Kaiferin: » Wenn 
ich einen folhen Sieg noch einmal erfechte, dann werde ich die Nachricht 
nie mit dem Stabe in der Hand und allein nach Petersburg bringen 
mülfen. « 

Durch diefe eine Schlacht wäre nun vielleicht das Schikkſal des ganzen 
Krieges entfchieden gewelen, wenn die beiden feindlichen Felbherren es ver: 
ftanden hätten, ihren Sieg zu benutzen. Aber Soltikow mar durch alle 
Bitten Laudons nicht zu bewegen, den König zu verfolgen, und verfchangte 
fih, als 0b er einen neuen Angriff fürchtete, auf del Schlachtfelde. Diele 
Uneinigkeit der Feinde rettete Preußen. Denn Friedrich hatte feinen gefun- 
kenen Muth, der ihn nur auf Augenblikke verlaffen konnte, bald wieder ge: 
mwonnen. Am Zage nad) der Schlacht führte er fein gefchlagenes Häuflein 
Über die Oder, 309 alle Flüchtlinge an ſich und verftärkte ſich durch mehr 
Heergsabtheilungen, die in der Nähe ſtanden. Geſchütz und Waffen mufften 
die Zeughäufer aus Berlin und Küſtrin herbeifchaffen, und fo ftand er ſchon 
nad) wenigen Tagen wieder an der Spige eines Heeres von 28000 Krieger. 

Endlich hatten die feindlichen Feldherren doch einen Entfchlufs gefaflt. 
Die Belagerung der Feſte Slogan follte das Erfte fein, was Soltikow un: 
ternehmen wollte. Aber Friedrich lagerte fich nicht weit von der Fefte, und 
der Muffe wagte e8 nicht, ihn anzugreifen. Er 309 ab und führte bald fin 
Heer nad) Polen in die Winterraft. 

Inzwiſchen traf ein neuer harter Schlag den König. Nach der unglüff: 
lichen Schlacht bei Kunersdorf hatte er dem WVertheidiger Dresdens, dem 
tapfeen Grafen Schmettau, feinen Verluſt gemeldet, ihm alle Hoffnung 
auf Entfag benommen und nur dringend empfohlen, die Kriegskaſſe zu retten. 
Dieß bewog den wakkern Befehlshaber, die Stadt, welche von den Reich: 
völkern eng eingefchloffen wurde, nachdem er faft einen Monak lang auf 
weitere Nachricht und Befehle von feinem Könige gewartet, auf Bedingung 
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dem Feinde zu Übergeben. Friedrich hatte indeſſen ſchon den Feldherrn 
Wunſch abgefhikft, um Dresden Hilfe zu bringen. Jetzt aber, da er die 
Unglükksbotſchaft von der Übergabe der wichtigen Stadt hörte, war er außer 
fih. Denn mit ihr waren dem Feinde eine unermeffliche Menge von Vor: 
räthen aller Art in die Hände gefallen und zugleich ein fefter Haltpunkt im 
Sachſenlande gefichert. In feinem Zorne vergaß der König fogar aller Bil: 
tigkeit und ſchikkte Schmettau, der ihm die Kriegskaffe und die ganze Be⸗ 
ſatzungmannſchaft zuführte, und nur dem Befehle feines Herrfchers gemäß 
gehandelt zu haben glaubte, auf die Seftung. Die Fußgicht, woran der 
Herr gerade um diefe Zeit gemaltig litt, vermehrte noch feine Ungeduld und 
feine üble Laune. Indeſſen fandte er den größten Theil feines Heeres nach 
Sachen, mo Prinz Heinrich und der Feldherr Wunſch den Reichsvöl- 
ken und Oſterreichern einen Vortheil nach dem andern entriffen und fie 
immer weiter gegen die böhmifche Gränze zurükkdrängten. Obgleich von 
feinem Übel noch nicht ganz genefen, eilte auch Friedrich bald darauf nad) 
Sachſen. Hier ging e8 ihm zu langfam mit der Vertreibung feiner Feinde, 
und feine Ungeduld nicht länger zügelnd, gebot er dem Feldheren Fink, 
mit 15000 Kriegern fich bei dem Dorfe Maren an der böhmifchen Gränze, 
in einem Felfenthale aufzuftellen, um den Ofterreichern die Zufuhr aus Böh⸗ 
men abzufchneiden. Fine wagte es, dem Könige Gegenvorftellungen zu 
machen, denn er fah ein, dafs es ihm unmöglich fein werde, fich in der ihm 
angewiefenen, gefährlichen Stellung lange zu halten. Der König aber be: 
harrte wie gewöhnlich auf feinem feften Willen und muffte abermals feine 
Beharrlichkeit fchwer büßen. Denn 40000 Feinde umfchloffen ben preu: 
Bifchen Feldheren in feinem Felſenthale und zwangen ihn endlich, obgleich 
nach der hartnäkkigſten Gegenwehr und nach einem mifflungenen Verfuche 
fi) Durchzufchlagen, am 20. November, mit feinem ganzen Heere die Waffen _ 
zu ſtrekken. Der König war außer fi vor Zorn bei diefer Nachricht und 
sine muffte noch ſchwerer büßen, als Schmettau. 

Ein gleiches Schiekfal traf einen andern preußifchen Feldherrn Die: 
reke, der wegen des Eisganges nicht mehr über die Eibe kommen konnte 
und mit 1400 Mann den Ofterreichern in die Hände fie. So mar denn 
die ganze preußifche Kriegsmacht am Anfange des Chriftmonds bis auf 30000 
Streiter zufammengefhmolzen. An eine gänzliche Vertreibung der Feinde 
aus Sachfen war nicht mehr zu denken, und Friedrich muffte zufrieden fein, 
einen Theil diefes Landes noch behaupten zu Fönnen. Um aber feinen Sein: 
den, welche der völligen Vernichtung des kleinen Preußenheeres hoffend ent: 
gegenfahen, einen Beweis zu geben, wie twenig er noch bis jegt gefonnen ſei, 
vom Kriegsfchauplage abzutreten, hielt er bis in die Mitte des Januars 
fein Heer gerüftet in einem MWinterlager und führte es erſt dann in die 
gewöhnliche Minterraft (1760). 

Eins von den harten Prüfungjahren Friedrich8 mar vorüber, und bie 
vielen Verluſte, die e8 ihm gebracht, wurden nur ſchwach aufgetwogen durch 
das Glükk, mit welchem Herzog Ferdinand von Braunfchmweig gegen die 
Stanzofen gekämpft hatte. Das nächſte Kriegsjahr 1760 begann um nichts 
erfreulicher für den König. Trotz der größten Anftrengungen konnte er dieß⸗ 
mal dem Feinde nur im Ganzen 90000 Krieger entgegenftellen, und gegen 
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ihn rükkten 200000 in das Feld. Er ſelbſt übernahm dießmal die Verthei: 
digung Sachfens, wo er bei Schlettau ein feftes Lager bezog, feinen Bru: 
der Heinrich aber fandte er an die Dder, um die Ruſſen zu befchäftigen, und 
Schleſiens Vertheidigung vertraute er Dem vielerprobten Feldherrn Fouqué. 
Hier follte diegmal der erfle Schlag fallen. Mit 40000 Ofterreichern eröff⸗ 
nete Laudon in Schlefien den Feldzug. Ihm entgegen fland der Freiherr 
von Fougque*) mit etwa 13000 Kriegern auf den Höhen von Landshut 
in einem verfchanzten Lager, um dem Feinde den Weg über die Gebirge 
ftreitig zu machen. Es war ein höchſt gefährlicher Poften, den er hier zu 
vertheidigen hatte, auch fah er wol ein, daſs er ſich gegen des Feindes Über: 
macht nicht lange werde halten Eönnen. Aber des Könige ausdrükkliches 
Gebot führte ihn mieder in das ſchon verlaffene Lager zurükk und feft ftand 
jest fein Entſchluſs, bis auf den legten Blutsteopfen den wichtigen Ort zu 
verteidigen. Indeſſen ſchikkte Laudon feinen Unterfeldheren Harſch, um 
die Feſte Glaz einzufchließen, und griff felbft am 23. Juni das preußifche 
Lager bei Landshut an. Feft entfchloffen, eher zu fterben, als vom Plage 
zu weichen, widerftand Fouque mit ritterlichem Muthe der großen Übermacht 
des Feindes. Hoch zu Roſs und den Degen in der Hand, kämpfte er, gleich 
einem gemeinen Krieger, an bee Spiße feiner Zapfern und zwang die an: 
greifenden öfterreichifchen Meiter mehrmals zum Weichen. Schon hatte das 
Gefecht von 2 Uhr Morgens bis um 10 Uhr vor Mittage gedauert, — da 
fan der edle Freiherr, von einem Säbelhiebe ſchwer am Kopfe getroffen, 
unter fein Pferd, das von einer Stükk-Kugel ducchbort, über ihm zufam: 
menftürzte. Bewuſſtlos lag er da in feinem Blute und hätte gewiſs unter 
den Schwerthieben der feindlichen Dragoner, die wüthend auf den Gefal: 
lenen eindrangen, feine Heldenfeele ausgehaucht, wenn nicht fein vielgetreuer 
Reitknecht Trautſchke fich über ihn geworfen und die mörberifchen Hiebe 
mit feinem Leibe aufgefangen hätte, indem er den Feinden unaufhoͤrlich zu: 
rief: »Wollt ihe denn den Feldherm umbringen?« Diefe Worte vernahm 
ein Eaiferlicher Oberſt und rettete den ſchwerverwundeten Helden. Mit 
Fouqué zugleich geriethen 4000 feiner Streeitgenoffen lebend in feindliche 
Hände. Sechshundert lagen todt am Boden. Die übrigen, meift Reiter, 
bahnen ſich mit dem Schwerte einen Weg durch die Feinde und entkamen 
glükklich. 

Für die Oſterreicher war die nächſte Folge dieſes Sieges die Einnahme 
von Glaz, deſſen Beſatzung, von den Jeſuiten aufgewiegelt, an ihrem 
Könige zum Verräther. wurde und ſich dem Feinde faft ohne Widerſtand 
ergab. 

Friedrich, von diefen großen VBerluften nichts ahnend, aber dennoch für 
Glaz fürchtend, war, beftändig von Daun verfolgt, aus feinem Lager auf 
gebrochen, um fich mit Kouque zu vereinigen und Glaz zu befreien. Aber 
kaum an Schlefiens Gränzen angefommen, erfuhr er feines Feldheren Schikk: 
fat. Mit Gewalt unterdrüffte er das Gefühl der Wehmuth und des Kum: 


*) Er war ber Spröflling eines alten adligen Haufes in Frankreich, das 
um bes Ölaubens willen jein Vaterland verlafien und zur Zeit dei großen 
Kurfürften eine neue Heimath in der Mark Brandenburg gefunden hatte. 
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mers, womit diefe Nachricht ihn erfüllte, und fagte mit feſtem Tone: »Fou⸗ 
que ift gefangen, aber feine Gefangenſchaft macht ihm und und Ehre: — 
denn er hat fich ald Held gemwehrt.e Indeſſen veränderte die Botſchaft den- 
noch feinen Plan. Nach Schleſien durfte er fich jegt mit feinem feinen 
Heere nicht wagen, — darum wandte er fich rafch um und ſtand, che es ber 
Feind weder ahnte, noch verhindern Eonnte, plößlic vor Dresden, Er 
hoffte die Stadt durch Überrumpelung zu gewinnen; — das aber fchlug ihm 
fehl und fo fchritt er zur vollftändigen Belagerung. Groß war die Noth und 
Bedrängnifs der unglükklichen Hauptſtadt. Won Feuer: und Platzkugeln 
überhagelt, geriethen ganze Straßen in Brand und die herrlichften Pracht: 
gebäude fanken in Schutt und Trümmer. Täglich wuchs das Elend der 
Einwohner, die fich glükklich nannten, wenn fie ihrem vernichteten Eigen: 
thume den Rükken wendend, nur durch fchleunige Flucht das nakkte Reben 
retten Eonnten. Sechs Zage hatte in diefer Art die Belagerung ſchon ge: 
dauert, — da kam Daun in Eilmärfchen herbei, um die Stadt zu befreien. 
Er ftelfte fich dem Könige gegenüber auf, und es gelang ihm, frifche Krieger 
und Vorräthe aller Art nad) Dresden zu bringen, Seine Nähe und bie 
muthige Gegenwehr der Belagerten Üiberzeugten den König endlich, dafs fein 
Beginnen dießmal fruchtlos bleiben werde, und als er noch dazu erfuhr, daſs 
Glaz von den Oſterreichern erobert ſei, — da hob er die Belagerung Dres⸗ 
dens augenblikklich auf, um wieder nach Schleſien zu eilen. »Sci's!« rief 
er, als er die unerwartete Botſchaft erhielt, daſs die ſtärkſte der ſchleſiſchen 
Feſten dem Feinde ihre Thore geöffnet, »ſei's! im Frieden werden ſie uns 
Glaz ſchon wieder geben. Wir müſſen nach Schleſien gehen, damit wir dort 
nicht Alles verlieren!e — Nichts konnte merkwürdiger fein, als Friedrichs 
Zug nach Schlefien. Bor ihm her ging der Feldmarfchall Daun mit feinem 
Heere, und ihm nach, nur um wenige Meilen von ihm gefondert, 309 Laſcy, 
ein zweiter öfterreichifcher Feldherr, mit feinen Schaaren, fo dafs es einem 
Unkundigen faft fcheinen muffte, als wären alle drei nur die abgefonderten 
Streithaufen eines einzigen großen Kriegsheeres. Dennoch kam der König 
glükklich und ohne Verluft nad) Schlefien an und lagerte bei Liegnitz. 
Ihm gegenüber, nur durch die reifende Strömung der Kagbach von ihm 
getrennt, Iagerte Daun bei der Probftei Wahlſtadt und verfperrte ihm 
dadurch die Wege nach Breslau und Schmeidnis. "Zugleich hatte diefer 
öfterreichifche Feldherr fi) mit Laudon vereinigt, und e8 fand ‚ben 30000 
Preußen, die Friedrich führte, dadurch ein Heer von 100000 DOfterreichern 
entgegen. Auf der andern Seite der Oder befehligte außerdem der Ruſſe 
Soltitom 60000 Streiter, und ber Untergang des Königs ſchien durch⸗ 
aus nicht mehr zweifelhaft. Auch waren die Oflerreicher deffen fo gewiſs, 
dafs fie prahlend behaupteten, »der Saft, worin man das ganze preufifche 
Heer fangen wolle, fei ſchon fertig, es bedürfe nur ihn zugufchnüren.e In 
der That auch hatte Daun einen Fugen und wohldurchdachten Plan erſon⸗ 
nen, die Preußen zu fangen. Ein nächtlicher Überfall, wie einft bei Hochkirch, 
war es, den er im Schilde führte. Laudon follte mit feinen Schaaren das 
Abenteuer beftehen, und die Nacht zwifchen dem 14ten und 1dten Auguft 
war zur Ausführung desfelben beftimmt.. Zum größten Glükke aber erfuhr 
der König noch zur rechten Zeit das gefahrbrohende Vorhaben feiner Feinde. 
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Nicht Übel ausgebacht!« rief er bei diefer Nachricht aus; »aber ich hoffe, 
in den Sakk ein Loch zu machen, das man Mühe haben wird auszubeflern. « 
— Kaum war die Nacht angebrochen, fo ließ er in möglicher Stille feine 
Schaaren aus bem Lager rükken. Um aber den Feind zu täufchen, mufiten 
dort die Wachtfeuer und der nächtlichen Runden Ruf ununterbrochen unter: 
halten werden. Darauf flellte er fein Heer auf den Höhen von Kiegnig, an 
denen Laudon vorüber kommen muffte, in Schlachtordnung und erwartete 
ruhig feine Ankunft. Es war eine ſchöne, ſternhelle Sommernadt. Mit 
ihren Gewehren im Arm hatten fich Preußens Streiter in das Gras ge: 
lagert, und ba fie nicht fingen durften, fo unterhielten fie ſich mit Erzählung 
beftandener Abenteuer. Die Befehishaber gingen luftwandelnd auf und ab, 
und mit ungeduldigee Heldenfreude fah Alles dem nahen Kampfe entgegen. 
Der Eönigliche Seldherr aber faß lange Zeit ſchweigend und in Nachdenken 
verloren auf einer Trommel. Dann hüllte er ſich in feinen Mantel und 
legte fich neben feinem treuen Ziethen an ein Meines Feuer, das feine Krie: 
ger angezündet hatten. Doc kaum war er eingefchlummert, als ber Hu: 
farenführer von Hund ihn weilte. »Was giebtö?« fragte der König, in: 
dem er fich emporrichtete. »Emw. Majeflät« , war die Antwort, »der Feind 
ift kaum 800 Schritte mehr von hier entfernt. Gelaffen beftieg Friedrich 
fein Pferd, und raſch flogen feine Helden, jeder an den angewieſenen Plas. 
Laudon kam indeffen mit 30000 Steeitern herbei und war nicht wenig 
erflaunt, beim dämmernden Zwielichte die Höhen vor fi) mit Preußen be: 
fest zu fehn. Muthig genug griff er diefe an. Aber ein furchtbares Stükk⸗ 
feuer empfing ihn und ein mörderifcher Kampf entbrannte. Nach zwei 
Stunden blutiger Arbeit hatte Friedrich einen vollfländigen Sieg errungen, 
und Laudon muffte fi, mit einem Berlufte von 10000 Kriegern, vielem 
Geſchütze und Fahnen, zurükkziehn. Es war ein Glükk für Friedrich, dafe 
ber heftige Morgenwind das Krallen des Gefcyüges den Feldmarfhall Daun 
nicht hören ließ, der inzwiſchen gleichfalls aufgebrochen war, um das Preu: 
Benlager anzugreifen. Denn wäre diefer noch zur rechten Zeit auf dem Kampf: 
plage angekommen, fo hätte der preußifche Muth wol ſchwerlich der unge: 
heuern Übermacht den Sieg abringen mögen. — 

Mit gewohnter Eile brach der Sieger nun vom Schlachtfelde auf und 
richtete feinen Weg nach der Oder, um feinen Borrathhäufern in Breslau 
näher zu fommen. Nachdem er ein Herr von 20000 Ruffen durdy falfche 
Nachrichten getäufcht und von dem Oderſtrome fortgelokkt hatte, gelang «8 
ihm, durch Äußerft künſtliche Bewegungen, den Feldmarfhall Daun ganz 
aus Schlefien zu vertreiben, und die Ruffen, unwillig über des ſterreichers 
Langſamkeit und Saumfeligkeit — er hatte mehr ale eine Gelegenheit, den 
König mit Vortheil anzugreifen, vorübergehen laffen — zogen fi) nad) 
Pommern zurükk. Hier bebrängten fie abermals die Feſte Kolberg. Aber 
Heyden, Kolbergs fchon bekannter Vertheidiger, widerftand ihnen mit 
unerfchütterlihem Heldenmuthe. Schon bereiteten fich die Zeinde zum 
Sturme vor, — da erfchien urplöglich der preußifche Feldhere Werner mit 
feinen leichten Reitern und drei Streithaufen Fußvolk — im Ganzen etwa 
5000 Krieger — und griff die Ruffen fo herzhaft an, dafs fie ihre Gefchüg 
und al ihr Gepäkk im Stiche ließen und in großer Eile die Flucht ergriffen. 
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Bis an das Ufer der Oſtſee, wo die Fliehenden fich auf ihre Schiffe retteten, 
verfolgte er fie, und als ob die Hufaren ihnen auch auf dem Meere noch 
nachfegen Fönnten, lichteten fie höchft eilfertig die Anker und verließen 
Pommerns Küfte. | 

Während deſſen hatten ſich für Friedrich zwei neue Unglükksfälle er⸗ 
eignet. In Sachſen nämlidy waren Reichsvölker und Oſterreicher eingebro: 
hen, und obwol Hülfen mit feiner geringen Heerfchaar ihnen tapfern Wi⸗ 
derftand Leiftete, fo muffte er ihnen doch bald das ganze Land Überlaffen und 
fih in die Mark zurüffziehn. Kränkender und fchmerzhafter aber als ber 
Berluft Sachfens, war für den König das Schikkſal, welches gerade zu der: 
felben Zeit feine Hauptfladt Berlin zu erdulden hatte. Zwanzigtauſend 
Ruſſen und 18000 Ofterreicher eilten nämlich, um die ſchwachbeſetzte Haupt: 
ftade zu überfallen und dadurch dem Könige eine recht empfindliche Bunde 
zu fhlagen. Der euffifche Feldherr, Straf von Tottleben, mar der erfte, 
der mit dem Vortrabe feines Heeres vor Berlin erfchien und die Stadt zur 
Übergabe auffoderte. Auch war der Befehlshaber der Hauptſtadt, Herr von 
Rochow, kleinmüthig und zaghaft genug, auf dieß Begehren eingehen zu 
wollen. Doc) der alte Feldmarfchall Leh wald und der heidenherzige Seid⸗ 
litz, der in Berlin feine Wunden heilen ließ,  beftanden auf muthige Ver- 
theidigung , und ber legtere, obgleich noch immer ſchwach und krank, über: 
nahm dennoch felbft einen Theil des Befehls über die Eleine Beſatzung, die 
nur aus 1500 theils mwiedergenefenen, theils nur eben nusgehobenen Krie: 
gern beftand. ihnen gelang es, den Sturm, welchen die Feinde zur Nacht⸗ 
zeit auf die Thore unternahmen, dreimal zurüffzufchlagen, und die Freude 
der geängfteten Stadt wurde volllommen, als in den folgenden Tagen zwei 
preußifche Heechaufen unter dem Herzoge von Würtemberg und dem Feld: 
heren Hülſen, bemfelben, der aus Sachſen hatte weichen müffen, in Berlin 
einrüfften und zufammen nun eine Macht von 15000 Kriegern dem Feinde 
entgegenftellen Eonnten. Aber bdiefe Freude und die Hoffnung auf, eine 
ſchuͤtzende Abwehr des Feindes ging bald vorliber, als die Ruffen und Offer: 
reicher vereint eine Heerſchaar von 38000 Streiteen rings um Berlin auf: 
ſtellten. Die Stadt, ohne Mauern und Gräben, gegen eine folche Ueber: 
macht auf die Dauer zu vertheidigen ſchien unmöglich, und eben fo wenig 
wollte man es wagen, beim —— eine offene Feldſchlacht anzubieten. Denn 
in beiden Fällen wäre das Schikſal Berlins, wofern es dem Feinde gelang, 
den Sieg davon zu tragen, gewiſs fürchterlich gemefen. Daher zogen bie 
preußifchen Heerführer fich in der Nacht, vom 7ten zum Sten des Wein⸗ 
monde nad) Spandau zurükk und riethen der ftädtifchen Behörde an, fich 
auf Bedingung dem Feinde zu übergeben. 

Die Zierde der Bürger Berlins war ein Kaufmann, Namens Gots⸗ 
kows ky, ein edler Mann wie wenige, und von der reinften Vaterlandsliebe 
befeelt. Er hatte fich die Ruſſen durch die uneigennügige und menfchen: 
freundliche Pflege mehrer ihrer vermundeten Befehlshaber, nach der Schlächt 
bet Zorndorf, auf eine ſchöne Art verpflichtet und befchlofs jegt von diefer 
Verpflichtung zum Nugen feiner Vaterftadt Gebraudy zu machen. Darum 
rieth er den ftädtifchen Behörden, fich lieber den Ruſſen, als den ſterrei⸗ 
chern zu ergeben, und wuſſte, nachdem dieſer Rath befolgt worden, durch 
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fein Euges und einfichtsoolles Benehmen und feine geſchikkten Vorſtellun⸗ 
gen, die zugedachte Piünderung und den beabfichtigten Brand von Berlin 
abzuhalten. Um die beutegierigen Krieger zu befriedigen, die eine ungeheure 
Kriegsfteuer verlangten, opferte der edelmüchige Vaterlandsfreund den größ: 
ten Theil feines erworbenen Vermögens freiwillig auf und rettete dadurch 
feine Mitbürger von harten Bedrükkungen. Was aber feinem hohen Ver: 
dienfte den Ehrenkranz reicht, if die beifpiellofe Uneigennügigkeit, womit er 
ein Gefchent von 150000 Thalern, welches fein König ihm fpäterhin zum 


Erſatz für feine Aufopferungen reichen ließ, dazu verwendete, einen langge: 
hegten Lieblingswunſch Friedrichs auszuführen, — nämlich eine Porzellan: 


brennerei in Berlin zu begründen. — Der Graf Tottleben, ein Deutſcher 
von Geburt, und dabei ein feingebildeter, edelgeſinnter Mam, fuchte das 
Schikkſal der Leidenden Stadt fo viel als möglich zu erleichtern; dennoch 
aber Eonnte er es nicht verhindern, dafs mehre Bürgerhäufer geplündert 
und einige öffentliche Gebäude zerftört wurden. Dieß Schikkſal hatte aud 
zum Theil das Bönigliche Zeughaus und die Stüffgießerei. Alles, was die 
Feinde daraus nicht brauchen Eonnten, vernichteten fie. Am meiften zeid: 
neten ſich hiebet die Ofterreicher aus, die felbft Krankenhäufer, Kirchen und 
Gräber erbrachen und auf eine unmenfchliche Weife plünderten. — Doch 
wenn e8 möglich war, fo thaten es ihnen die fächfifchen Heerhaufen, die unter 
ihnen dienten, an MWildheit und Zerflörungsluft noc voraus. Mit über 
legter Rachfucht ließen fie den Zorn, welchen fie, allerdings mit Recht, über 


die Leiden ihres DVaterlandes fühlten, an den Luſtſchlöſſern Friedrichs außer: 


halb Berlin, auf empörende Weile aus. Sie vernichteten die theuern, un: 
ſchätzbaren Kunftwerke, zum Theil Herrliche Denkmäler der alten Griechen: 
und Römerzeit, auf eine fo finnvolle Art, dafs e8 unmöglich wurde, fie wieder 


herzuftellen. Die prachtvollen Wandbekleidungen (Tapeten) der Föniglichen 


Zimmer zerfchnitten fie mit Meſſern und verftümmelten die wundervollen 
Marmorbildfäulen, deren Schönheit wol felbft einem MWilden Schonung 
abgenöthigt hätte. — Diefes rachfüchtige Verfahren mar um fo tadelnd: 
werther, da Friedrich bisher die Kunſtſchätze Sachſens ganz unberührt ge 
laffen und die Schlöffee des Kurfürften mit jeder Plünderung verfchont 
hatte. » Die Unmenfchen !« rief er aus, ald er. von der Zerftörung der gelieb⸗ 
ten Kunſtwerke benachrichtigt wurde, »aber nnten fie diefe Schönheiten wol 


ſchätzen? — Man mufs ihnen verzeihen!«. 


Acht Zage lang hatten bie Feinde bereits auf diefe Weife in Berlin und 


deſſen Umgegend gehauſt, als ploͤßlich die Nachricht: »Friedrich kommt !e fie 


aus ihrem Siegestaumel aufſchrekkte. Schnell, wie Raubvögel, die des 
Jägexrs Fußtritt von der überfallenen Beute emporſcheucht, flohen fie davon, 
die Öfterreicher zu ihrem Hauptheere nach Sachſen, die Ruffen über die 
Oder, bis dicht an die polnifche Gränze. Aber fücchterliche Verwüſtungen 
bezeichneten noc) die Wege, auf denen fie zogen (am 12. Oktober). 


Der König, allerdings auf dem Wege, feine Hauptſtadt zu befreien, 
war gleichwol noch ziemlich weit von ihr entfernt, als er die Nachricht von 


dem Abzuge der Feinde erhielt, und fogleich wandte er um und richtete feinen 


Marſch nach Sachen, um diefes Land noch vor Einbruch des Winters 


233 


wieder zu erobern. Denn Sachſen follte abermals feine Heere vollzählig 
machen und ihnen Nahrung und Geld liefern. 

In der Nähe von Torgau fland dee Feldmarfchall Daun mit ber 
Hauptmacht Ofterreichs, auf wohlverfchanzten und mit Geſchütz hinreichend 
beſetzten Anhöhen, in einer fehr feften Stellung. Sachſen wollte er biefen 
Winter um jeden Preis behaupten. Und fchon begann der Froſt die Ströme 
mit Eis zu belegen und drohte den König von feinen Vorräthen in Magde⸗ 
burg abzufchneiden. Auc, warteten die Ruffen an Polens Gränze nur auf 
eine glükkliche Borfchaft von Daun, um aufs Neue in die Mark und 
Schleſien einzubrechen und das preußifche Heer von diefen Ländern zu tren: 
nen. In diefer höchften Gefahr Eonnte Friedrich nur durch den Ausgang 
einer gewonnenen Schlacht fich retten. Doc ſchwankte er lange unent- 
fhieden her und hin: — denn gar zu groß war das Wageſtükk und gar zu 
Vieles ftand auf dem Spiele. Selbſt feine Feldherren waren getheilt in der 
Meinung. Da trat der alte Ziethen hervor und rief mit feftentfchiedener 
Stimme: »Alle Dinge find möglich ! nur eins ift ſchwerer als das andere!« 
— und Friedriche Entfchlufs war gefaflt. 

Es war am 3. November, ald der König feine Schaaren zum Sturme 
gegen das öfterreichifche Lager heranführte. Aber aus 400 Feuerſchlünden 
donnerte der Tod fürchterlich gegen die anrükkenden Preußen. Es war, als 
follte die Erde in ihren Grundfeſten erfchüttert werden, fo entleglich Erachte 
das Donnergebrüll der Gefchüge. Viele der Anweſenden wurden auf der 
Stelle taub davon und felbft Friedrich vermochte nicht das graufende Staus 
nen darliber zu unterdrükken, indem er mehrmals gegen feine Begleiter aus: 
tief: »Welch ein fchrefkliches Schießen! habt ihr je ein Ähnliches gehört!« 
— Auch war die Wirkung davon Über alle Befchreibung mörderifh. In 
weniger als einer halben Stunde lagen die zehn Streithaufen, — 5500 wat: 
kere Krieger — die Kriedrich dem Feinde zuerſt entgegenführte, blutig am 
Boden. Neue Schaaren traten hervor und von Neuem wurde der Sturm 
gewagt. Schon hatte die preußifche Reiterei einige Vortheile errungen, — 
doch auch fie muffte endlich zurükkweichen. So ſchwankte unentfchieden die 
geäfftiche Blutarbeit. Der frühe Herdftabend dunkelte herein, — noch war 
dem Feinde nicht ein Fußbreit Raum abgemwonnen.- Der größte Theil der 
Führer des Preußenheeres war „gefallen und den ermatteten Kriegen ſank 
die Hand Eraftlos zurüfl, Wenige waren ohne Wunden und felbft der 
König biutete von einem Streifichuffe auf der Bruft. Doc) feine Seele blu: 
tete noch mehr. Ihm dünkte die Schlacht rettungslos verloren, und mit 
forgenden Blikken ſchaute er oftmals nach der rechten Seite des Schlacht: 
feldes, wo er den tapfeen Ziethen erwartete, der ihm neue Schaaren zu: 
führen follte. Indeſs ward e8 immer dunkler, und ber wunde König muſſte 
ſich entfchliegen, das Schlachtfeld zu verlaffen. Nahe bei der blutigen Wahl: 
flatt, in dem Dörfchen Elsnig, durchwachte er die lange, bange Herbft: 
nacht. Da alle Häufer des Dorfes mit Verwundeten angefüllt waren, fo 
wählte er die Kirche zum Aufenthalt, und auf des Altars Stufen figend 
theilte ee die Befehle zur Erneuerung des Kampfes für morgen aus. 

„ Ziethen hatte inzwifchen mit einzelnen feindlichen Heerhaufen zu 
Kämpfen gehabt, die fich feinem Wege zum Schlachtfelde entgegenftellten. 
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Schon fing es an zu dunkeln, ald er mit den Seinigen hier eintraf, und fos 
gleich erneute er den Kampf. Mit den Händen zogen die wakkern Preußen: 
krieger ihre Geſchütze die fleilen Höhen hinan, und mit dem Muthe ber 
Verzweiflung und Begeifterung zugleich drangen fie in den Seind, deſſen 
Verwirrung die zunehmende Sinfternifs mehrte. Der alte Feldherr Hülfen 
fammelte aus den zerftreuten Schaaren, die den Kampf bisher beflanden, 
neue Kampfreihen, und um von den eigenen Waffengefährten bei dem man: 
gelnden Zageslichte nicht verfannt zu werden, führte er fie unter lautem, preu: 
Bifchen Zrommelfchlage dem tapfern Ziethen zu. Er felbft, der greife Held, 
aller feiner Reitpferde beraubt und durch. Alter und Wunden am rafchen 
Gehen verhindert, faß auf einem Geſchütz und ließ fi) fo in das Ge 
dränge des Kampfes fehleppen. Nach einer ſchweren Blutarbeit war endlich 
das Hauptſtükkbett der Dfterreicher grüfftic erobert und der Sieg er: 
rungen. Vom Dunkel der Nacht begünftigt, wich der hartverwundete 
Daun vom Kampfplage und führte feine gefchlagenen Schaaren über die 
Elbe zurükk. 

Aber diefe verhängniffvolle Nacht, fo reich an Heldenthaten und ſchau⸗ 
erlichen Blutauftritten, gewährte auch ein feltfames Schaufpiel, das vielleicht 
in der Gefchichte der Schlachten feined Gleichen nicht hat. Im Walde vor 
Torgau nämlich war es hell von Wachtfeuern. Dort faßen in bunter Reihe 
öfterreichifche und preußifche Krieger, die noch kaum vorher mordgierig ein- 
ander gegenübergeftanden , in traulichen Geſprächen vereint, um gemeinfam 
des Lichtes und der Wärme zu genießen. Durch das Getümmel des Ge⸗ 
fechts in den Wald verfprengt, Eonnten fie in der Dunkelheit nicht mehr zu 
den Ihrigen gelangen und hatten auf eigene Hand einen Waffenftillftand 
unter fich gefchloffen. Sie waren übereingefommen, in Frieden und Freund: 
fchaft den Morgen zu erwarten und ſich dann dem zu ergeben, für ben das 
Glükk der Schlachten entfchieden haben würde. 

Friedeich erwartete inzwifchen voll banger Ungebuld das Licht bes kom: 
menden Tages. Immer noch hörte er das laute Knnallen des Gefchüges vom 
Wahlplatz her, und Furcht und Hoffnung bewegten wechfelweis fein Herz. 
Endlich dämmerte trüb und nebelig der Morgen herauf. Jetzt bezwang er 
feine Ungeduld nicht länger. Raſch beftieg er ein Pferd und eilte dem 
Schlachtfelde zu. Da fah er, dafs Reiter in weißen Mänteln auf ihn zuge: 
fprengt kamen. Es war Ziethen. »Ew. Majeftäte viefer aus, »der Feind 
ift gefchlagen!«e Und von Ihren Pferden fprangen fie zugleich, der Eönigliche 
Held und der tapfre Seldherr, und an fein großes Herz prefite Friedrich) 
den treuen Ziethen, von defien braunen Wangen Thränen freudiger Rüh: 
rung perlten. Mit flaunendem Entzüffen fahen die preußifchen Krieger den 
fhönen Auftritt mit an, und als Ziethen zu ihnen gewendet in die Worte 
ausbrach: »Burſchen, unfer König hat den Feind gefchlagen! Es Lebe unfer 
großer Könige — da wiederholten die Soldaten mit jubelnder Begeifterung: 
»Unſer König Feis und unfer Vater Ziethen follen leben!« 

Durch diefen einen Sieg hatte Friedrich ganz Sachfen, die Hauptſtadt 
allein ausgenommen, wieder in feine Gewalt gebracht und konnte nun in 
dem fruchtbaren Lande noch einmal mit feinem Heere die Winterraft halten. 
Er felber wählte ſich das freumdliche Leipzig zum Aufenthalt, wo er mitten 
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unter den Sorgen bes Krieges doch nicht der Wiffenfchaften vergaß und auch 
die Befanntfchaft des berühmten Dichters und Profeffors Gellert machte, 
dem wir fo viele fchöne Kirchlieder verdanken. Von Neuem machte er, wäh: 
vend der Winterruhe, feiner mächtigen Feindin in Wien Friedensanträge. 
Diefe aber verwarf alle feine Vorfchläge mit Stolz und Hartnäftigkeit. Denn 
fie hoffte im nächften Feldzuge den erfchöpften König gänzlich zu unter: 
drüffen. Und es war nur allzuvieles, was diefe Hoffnung vechtfertigte. 
Indeſſen rüftete fich Friedrich, fo gut er es bei feinen beſchränkten Mitteln 
vermochte, zum neuen Kampfe und rükkte mit dem Anfange des Frühlings 
1761 wieder ins Selb. 

Seinem Bruder Heinrich abermals Sachſens Hut anvertrauend, er⸗ 
wählte er für fich die Vertheidigung Schlefiens. Hier war die Gefahr am 
größten. Denn außer den Ofterreichern, die Laudon hier befehligte, bedrohte 
eine bedeutende ruffifche Heeresmacht das Land. Vergeblich wandte Fried⸗ 
rich Sefchikklichkeit und Muth an, die Vereinigung der feindlichen Heere 
zu verhindern. Sie Fam wirklich zu Stande, und er fah ſich mit feinen 
50000 Kriegern von einer dreimal größeren Macht fürchterlich umringt. 
Seine Lage mar verzroeiflungvoll; — doc) er ließ den Muth nicht finken. 
Eine Meile von der Fefte Schweidnig verfchanzte er fich bei Bunzel: 
wig, im Angefichte des Feindes. Innerhalb weniger Tage erhob fich hier 
ein Lager, das an Stärke und Vortrefflichkeit den Vertheidigungwerken 
einer Seftung glich. Hier hielten ihn die übermächtigen Feinde eingefchloffen, 
— doc wagten fie einen Angriff. Immer zum Kampfe gerüftet, ſtand 
ihnen der König gegenüber. Er felber ging feinen Kriegen, durch Ertra⸗ 
gung der härteften Lebensart, mit ermuthigendbem Beifpiele voraus. Oft 
ruhte er zur Nachtzeit nur von feinem Mantel bedekkt auf der harten Erde 
neben feinen Stüffbetten und nur im Tage gönnte er ſich und den Seinigen 
Erholung. Indeſſen ward feine Lage täglich fchlimmer. Seine Krieger hatten 
nichts mehr als troffenes Brot zu effen und kaum Waffer, um ihren Durft 
zn Löfchen. Unmuth und Krankheiten wurden allgemein unter dem Heere. 
Da fah man des Königs Geficht beftändig von Kummer und Sorgen um⸗ 
wölkt, und oft fprach er mit trüben Blikken zu feinem vielgetreuen Ziethen: 
»Ziethen, es geht nicht und kann nicht gehn!« »Es wird gewiſs noch Allee 
gut werden!e mar dann bie gewöhnliche Antwort des wakkern Feldherrn. 
»Hat Er ſich denn etwa einen neuen Bundesgenofien verfchafft?« fragte ihn 
einft der König, der nicht begreifen Eonnte, woher jenem die Hoffnung und 
der gute Muth käme. »Nein, Em. Majeftät« ermwiderte Ziethen, »nur den 
alten, dort oben! und der wird uns nicht verlaffen.e »Ach« entgegnete der 
König traurig, »der thut Eeine Wunder mehr.e »Iſt auch nicht nöthig!« 
fprach Ziethen, »fein Arm flreitet dennoc für ung und wird uns nicht 
finfen Laffen!« 

Schon drei Wochen ward Friedrich in dieſer Art von feinen Feinden 
belagert, da zeigte fich, dafs Ziethen Necht gehabt. Die Ruffen , deren Vor: 
rathhäuſer in Polen durch die Preußen zerftört worden waren, hatten nichts 
mehr zu effen und mufften abziehn. Nun mar Friedrich gerettet und freudi⸗ 
ger Much kehrte in fein Heer zurükk. Denn Laudon konnte e8 nicht hindern, 
dafs fich die Preußen wieder mit allen fehlenden Bedürfniffen reichlich ver: 
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forgten. Da trat Friedrich an den frommen Ziethen heran, und ihm auf 
die Schulter klopfend, rief er: »Er hat doch recht gehabt! fein Bundesge⸗ 
noſſe hält Wort.« 

Bald darauf verließ er fein Lager und 309 ſich gegen die Feſtung 
Neiße hin, hoffend, durch diefe Bewegung den Feldheren Laudon zu einer 
Schlacht zu vermögen. Aber Laudon hegte ganz andere Pläne. Kaum hatte 
er nämlich Kunde, dafs der König fi) von Schweidnig fortgezogen, ‚habe, 
fo näherte er fich ſchnell und heimlich diefer ſtarken Fefte mit einer aus ſter— 
teichern und Ruſſen zufammengefegten Schaar. Durch das Verfprechen 
einer großen Belohnung und durd) eine feierliche Rede ermunterte er feine 
Krieger zur Tapferkeit und verfuchte in der Nacht des erften Dftobers einen 
Überfall der Feſtung, deren Befehlshaber von biefem Vorhaben nicht das 
Mindefte ahnte. Das kühne Wageſtükk gelang. Im Sturme erfliegen 
feine Schaaren die Wälle, einige öfterreichifche Gefangene, die ſich in 
Schweidnitz befanden und heimlich benachrichtigt waren, öffneten ihnen 
ein Thor, und unaufhaltfam drangen fie ein. Jeder Widerfland mar ver: 
geblih und die Feſtung erobert. 

Diefe Nachricht war ein Donnerwort für den König. Er Eonnte und 
mollte es nicht glauben, dafs der Feind einer der flärkften Feſten Schlefiens 
durch bloße Überrumpelung gemonnen habe. Er eilte herbei, — und was 
des Feindes Lift ihm abgerungen, münfchte er in offener Feldfchlacht wieder 
zu geroinnen. Allein Saudon war zu klug, um jegt dem Könige eine Schlacht 
zu liefern, durch deren unglüfklichen Ausgang ihm vielleicht alle Früchte fei- 
ner Anſtrengungen wieder entriffen werden Eonnten. Er vermieb daher forg: 
fältig den Kampf, und Friedrich fah immer mehr die Unmöglichkeit ein, ben 
Feind noch in diefem Jahre aus Schlefien zu vertreiben, und zum erften 
Male Eonnten die Ofterreicher in diefem Lande, um deſſen Beſitz fo lange 
und fo blutig gekämpft wurde, die Winterraft halten. 

Mährend in folcher Weiſe der Feind in Schtefien feften Fuß gewann, 
gelang es nicht minder den Ruffen, in Pommern einen fichern Haltpunkt 
zu getvinnen. Nach der hartnäkfigften und tapferften Gegenwehr hatte end: 
lich auch Kolberg dem Feinde feine Thore öffnen müſſen. Doch war es 
nicht die Gewalt der ruffifchen Waffen, welche den unbezwungenen Heyden 
endlich befiegte; fondern der gänzliche Mangel an Lebensmitteln und Schief: 
bedarf zwang ihn, die Feſte auf Bedingung zu übergeben. Sie war in 
diefem Jahre vier Monate lang von ben Ruſſen belagert worden, und die 
Tapferkeit ihrer Befagung, fo wie der Heldenmuth der Bürger, die nad) 
alter, löblicher Sitte, ihre Stadt vertheidigen halfen, find der ehrenvoliften 
Anerkennung werth. 

Nach fechs Fahren der rühmlichften Gegenmwehr,, voll von unfterblichen 
Zhaten, nach den unglaublichften Anftrengungen und ber heldenhafteften 
Ausdauer, fchien Friedrich am Schluffe des Jahres 1761 dennoch rettung: 
[08 verloren. Von Geld und Kriegern entblößt, nicht einmal mehr feiner 
eigenen Staaten Hert, auch nicht mehr im Beſitze des ganzen Sachſen⸗ 
landes, woraus er bisher feine Bedürfniffe gezogen, hielt er felber es für 
mehr als wahrſcheinlich, dafs er Im folgenden Feldzuge feinen Feinden 

werde erliegen müffen. Auch glaubte Marin Therefia fich deſſen fo gewiſs, 
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dafs fie einen großen Theil ihres Kriegsheeres entließ, in ben bereitd wieder⸗ 
eroberten Gegenden Schlefiens Alles nach öfterreichifcher Weiſe einrichtete 
und die zurüffgemonnenen Unterthanen durch Ausfpendung von Wohlthaten 
aufs Neue an fich zu feffeln bemüht war. Ein düfterer Unmuth bemächtigte 
ſich Friedrichs Seele bei diefen hoffnungslofen Ausfichten. Er mar vers 
fhloffen und finfter, mied die Gefellfchaft, und felbft feine Flöte, feine treue 
Begleiterin bisher, legte er fort, als vermöchte fie nicht mehr mit ihren 
fanften Zönen feine Sorge zu verfcheuchen. Vergebens fann er auf Mittel 
der Rettung, umfonft bemühte er fi, einen Weg zu entdekken, der ihn 
mit Ehren aus dem langen, ungleichen Kampfe führen könnte, umfonft fah 
ee nach Hilfe fid) um in ganz Europa, — und felbft der Beiſtand, welcher 
ihm in diefer höchften Noth von Türken und Zataren verfprochen murde, 
war nicht geeignet, ihm Hoffnungen eines günſtigen Erfolges einzuflößen. 
Dennoch verzagte er nicht, dennoch konnte ihm nichts entfernter bleiben, ale 
der Gedanke an feige Nachgiebigkeit und unrühmliche Unterwerfung. Das 
Blut fo vieler edeln Preußen follte nicht vergeblich gefloffen fein, und rühm⸗ 
lich kämpfend wollte der Held entweder untergehen, oder fiegen. Und wie 
der König, To dachte und fühlte auch fein Vol Mit feſtem Vertrauen 
I .e zu feiner Heldengröße empor und hielt fich gerettet, fo lange Er 
nod) lebte. 

Aber als fer das Geſchikk durch des königlichen Helden unerfchütterliche 
Beharrlichkeit endlich befiegt worden, oder als habe die Vorfehung ihn nur 
prüfen wollen; — fo öffnete fich ihm plötzlich, wo er e8 am wenigften geahnt, 
in der dunkeln Nacht feiner Hoffnunglofigkeit eine freundliche Ausficht des 
Glükkes. Rufflands Kaiferin, feine unverföhnliche Feindin, Eliſabeth, farb 
plöglich (am Sten Januar 1762), und ihr Nachfolger, Kaifer Peter der 
dritte, mar nicht nur Friedrichs Freund, er war fein wärmfter und auf 
tichtigfter Verehrer und Bewunderer. Höchlich erfreut, jegt im Stande zu 
fin, dem großen Könige feine begeifterte Liebe durch die That beweifen zu 
innen, mar feine erfte Handlung als Herrfcher, ein Friedensſchluſs mit 
Preußen. Ohne die mindefte Entfchädigung zu verlangen, gab er alle ge⸗ 
machten Eroberungen zurükk. Kolberg wurde von den Ruffen geräumt, und 
die hocherfreuten Oftpreußen erhielten wieder ihren rechtmäßigen Herrfcher. 
Sogar die gefangenen preußifchen Krieger wurden ohne Löfegeld entlaffen. 
Doch damit noch nicht zufrieden, gebot der Kaifer feinem Seldheren Czer⸗ 
nitſchef (Zfchernitfchef), mit 20000 Kriegern ſich dem Heere des Königs 
anzufchließen, um unter feinen Befehlen zu kämpfen. Peter wollte nächſtens 
felder an der Spige eines noch größeren Heeres dem bewunderten Friedrich 
zu Hilfe eilen. Seine Begeifterung für bdiefen war fo groß, dafs er 
des angeftaunten Mannes Bildnifs öffentlich Eüflte, ein Beweis der Ver: 
ehrung, den man imRuffland fonft nur den Bildern der Heiligen wider 
fahren Läfft. 

Dem Beifpiele Rufflands folgte in Eurzer Zeit Schweden und ellte 
einen Krieg zu beenden, worin es fo wenig Rühmliches vollbracht hatte 
(durch den Frieden zu Hamburg am 22ften Mai). Friedrich fragte fcherzend 
den fchmwedifchen Gefandten, der Über die Bedingungen mit ihm unterhan- 
dein follte: »habe ich denn Krieg mit Schweden gehabt? — von einigen 
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Nekkereien, die mein General Belling mit Ihrem Volke vorgehabt, hat man 
mir erzählt. Nun, der General wird fich ſchon verföhnen laſſen.« 

Jetzt Eonnte der Faum noch fo furchtbar bedrängte König wieder ftei 
athmen und mit großen Hoffnungen der Zukunft entgegengehn. Und nicht 
enthalten können wir uns, an diefer Stelle die Worte eines großen deutichen 
Dichters zu wieberholen: 

„verzweifle feiner je, dem in der trübften Nacht 
„der Hoffnung legte Sterne ſchwinden! Wieland. 

Das Erfte, was Friedrich in dem neuen Feldzuge des Jahres 1762 
unternehmen wollte, war die Miecdereroberung der Fefte Schmweidnig. Allein 
diefer Plan war nicht fogleich ins Merk zu richten. Der Feldmarſchall 
Daun fand in der Nähe und ein Theil feiner Streithaufen lagerte auf 
den Höhen von Burkersdorf und Leutensdorf. Dieſe mufften erft vertrieben 
werden, bevor Friedrich an eine regelmäßige Belagerung der Feftung denken 
konnte. Und eben war er damit befchäfftiget, einen Sturm gegen die ver: 
fhanzten Berge anzuorbnen, als der ruffilche Feldherr ihm meldete, dafs 
Meter der beitte aufgehört habe, zu herrſchen, und er felber beauftragt fei, 
fein Heer von den Preußen zu trennen. Peter wollte, nady dem Beifpiele 
feines berühmten, gleichnamigen Vorfahren, das ruſſiſche Volt mit Gewalt 
bilden und ihm deutfche Sitten aufzwingen, ging aber dabei fo unvorfidhtig 
zu Merke, dafs er ein Opfer feiner gutgemeinten Entwürfe wurde. Seine 
Gemalin Katharina, gleichfalls rauh von ihm behandelt und fogar mit der 
Verſtoßung in ein Klofter bedroht, benugte die üble Stimmung des Volkes 
gegen den Kaifer, ſtellte fich an die Spige einer Verſchwörung, beraubt 
ihren Gemal feiner Würde und echob ſich felbft zur Kaiferin. In der Mei: 
nung, Peter habe auf den Rath und das Anftiften feines Eöniglichen Freun⸗ 
des in Preußen gehandelt, erklärte fie Friedrich für den fchlimmften Feind 
des ruffiichen Reiches und fland im Begriffe, die Feindfeligkeiten gegen ihn 
von Neuem zu beginnen. Gzernitfchef hatte demnach Befehl erhalten, 
fid) von dem preußifchen Heere zu trennen, und ihre Übrigen Streithaufen 
waren beauftragt, der Erneuerung des Kampfes gewärtig zu fein. 

Friedrich gefteht felbft, dafs diefe Nachricht bei feiner damaligen Lage 
ein Donnerfchlag für ihn gewefen, und einer feiner Befehlshaber erzählt, 
dafs er den König leichenblaf8 in feinem Zimmer gefunden. Bald aber hatte 
er wieder feine Heldenkraft und zugleich ein Rettungsmittel gefunden. Zum 
Glükke nämlich wufften die Ofterreicher von allen jenen Vorfällen in Ruſſ—⸗ 
land noch nichts, und Gpernitfchef, der den großen König von ganzer Seele 
verehrte und liebte, ließ fich durch die Bitten desfelben bewegen, feinen Ab: 
zug noch drei Tage aufzufchieben. Die Ruſſen follten dann, bei dem Angriffe 
der Preußen auf das Öfterreichifche Lager, ſich nur zum Scheine in Schlacht⸗ 
ordnung ftellen, um den Feind dadurch in Furcht zu erhalten und feine Ge 
genwehr zu ſchwächen. Dieß geſchah. Es war der 21fte Sommermonds, 
als Czernitſchef und fein Heer zum legten Male Zeugen ber preußifchen 
Tapferkeit waren. Nach einem hartnäfkigen Gefechte erftiegen Friedrichs 
Krieger die verfchanzten Anhöhen ugd vertrieben die Feinde, und am folgen: 
den Tage zog ber ruffifche Feldherr, vom Könige für den geleifteten Dienft 
reichlich beſchenkt, mit feinen Schaaren davon. 
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Bald endete nun auch die Furcht vor einem Kriege mit Ruffland. 
Unter den Papieren ihres Gemals, der bald nach feiner Abfegung im Kerker 
getödtet worden war, fand die Kaiferin auch viele Briefe Friedrichs bes 
zweiten an den Kaifer, worin er diefem ein vorfichtigeres und gemäßigteres 
Betragen gegen fein Volk und eine edlere und ranftändigere Behandlung 
frinee Semalin dringend empfahl. Nicht ohne Beſchämung und innige 
Rührung erkannte jest Katharina, wie falfch fie den großen König beur- 
teilt, und fehnell wurden alle Kriegspläne wieder aufgegeben und der Friede 
mit Preußen volllommen hergeftelit. 

Indeſſen hatte der König die Feſte Schweidnig, nad) einer zweimonat⸗ 
lichen Belagerung, glükklich zurükkerobert und fah fi) nun wieder, Glaz 
ausgenommen, in dem vollen Befige des ganzen Schlefiens. Nicht minder 
glükklich war fein Bruder Heinrich in Sachfen geweſen, wo er am 29ften 
Weinmonds bei Freiberg Über die vereinigten Deere der Reichsvölker und 
Ofterreicher einen glänzenden Sieg erfocht und den Feind dadurch zum 
Rükkzuge nad) Böhmen nöthigte. 

Während diefer Vorfälle trat auch Frankreich vom Schauplage des 
Krieges ab und ſchloſs am 3. Reifmonds mit Engelland Frieden. Obwohl 
-Lord Bute, der damals die Angelegenheiten Engellands Ieitete, unedel 
genug, in dem Friedensfchluffe feines Eöniglichen Bundesgenoſſen Vortheil 
ganz aus den Augen feste, fo fah fich Friedrich doch von einem läfligen 
Feinde mehr befreit. Ferdinand von Braunfhmeig, der den Krieg 
gegen die Franzoſen mit feltener Feldherrnklugheit und ausgezeichneter Zap: 
ferkeit geführt, erhielt die verdiente Bewunderung der Welt und die bank: 
barfte Anerkennung bes englifchen Volkes. 

Bald darauf baten auch die meiften und angefehenften beutfchen Reiche: 
fürften, des langen und unnöthigen Krieges mübe, den großen König um 
Frieden, und Maria Therefia ftand am Schluffe des Jahres 1762 nur 
noch allein gegen den unbefiegten Friedrich auf dem Kampfplage. Sie über: 
legte nun wohl, wie es ihr bisher nicht möglich geweſen, felbft mit dem 
Beiftande fo mächtiger Bundesgenoffen den Eöniglichen Helden zu be⸗ 
zwingen, und erwog, wie fie nun, von allen verlaffen, noch viel weniger im 
Stande fein dürfte, ihr Vorhaben, die Wiedereroberung Schleſiens, aus: 
zuführen. Auch hatten die fieben blutigen Sahre ihr viel gekoſtet, an Geld 
und Menfchen, und den öfterreichifchen Staat mit Schulden überhäuft. 
Diefe Betrachtungen beugten endlich ihren hartnäftigen Sinn. Sie felbft 
war es nun, diadem Könige zuerft die Hand zur Verföhnung darbot, und 
Friedrich zögerte nicht, fie anzunehmen. Auf dem fächfifchen Jagdſchloſſe 
Hubertsburg verfammelten ſich die Bevollmächtigten Preußens, Ofter- 
reiche und Sachſens, und hier war ed, two am 15. Hornung des 1763ſten 
Jahres der Friede zu Stande Fam, der den fiebenjährigen Krieg beendete. 
Friedrich, der den Krieg nur aus Nothwehr und zur Vertheidigung des 
Vaterlandes geführt, that auf alle Entfchädigung und jeden Zuwachs an 
Land und Macht grogmüthig Verzicht, und fo kam denn Alles wieder in 
diefelbe Ordnung , wie e8 vor dem Jahre 1756 geweſen war. Preußen ward 
don Neuem in dem Befige Schlefiens beftätige, und Oſterreich, mit dem 
traurigen Bewufftfein, fo vieles edle Blut umfonft vergoffen und den Wohl: 
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ftand vieler taufend fchuldlofer Menfchen nuglos vernichtet zu haben, 309 
feinen andern Gewinn, als die neubeftätigte Lehre, wie wenig Übermacht 
und Stolz gegen Heldenmuth und beharrlichen Willen vermögen. Am 
meiften mar das Schikkſal des fchönen und gebildeten Sachfenlandes zu be: 
dauern, das, gleichfam ein Opfer der Thorheit des Grafen Brühl, alk 
Leiden des Krieges doppelt empfunden hatte und fich von den empfangenen 
Wunden nur mühfam wieder erholte. Auch die Lande des preußifchen 
Staates, befonders Pommern und die Marken, maren furchtbar verheert, 
aber der gewonnene Ruhm und bie väterliche Sorgfalt des großen Königs 
ließen diefen Verluſt leichter ertragen. 

Uber Alles aber flieg die Bewunderung, die Friedrich durch feine 
Maffenthaten ſich und feinem Volke errungen hatte. Selbft bis in die ent: 
fernten MWelteheile drang der Ruhm des preußifchen Heldennamens und fei: 
ned großen Könige. Sogar der Beherrfcher der wilden Raubflaaten an 
Afrika's Küfte Huldigte der angeflaunten Größe Friedrichs, indem er feinen 
Kriegern gebot, unter allen Flaggen allein die preußifche in Ehren zu 
halten und nichts Feindliches gegen ein Schiff diefes Volkes zu unternehmen. 
Sa, er gab fogar ein ſchon erobertes Schiff, Tobald er erfahren, dafs es ein 
preußifches fei, ohne Löfegeld zurükk und befchenkte die Befagung desfelben 
— aus Achtung, wie er fagte, für ihren großen König. Denn e8 war ein 
Beifpiel faft ohne Beiſpiel, dafs ein verhältnifimäßig fo Eleiner Staat, als 
Preußen, fiegreich aus dem Kampfe mit halb Europa hervorgegangen. 

Die Berliner hatten ihrem fieggekeönten Könige einen prunkreichen 
Empfang bei feiner Heimkehr zugedacht. Friedrich aber war fein Freund 
von ſtolzem Schaugepränge und zog ftill und faft unbemerkt in feine Haupt: 
ftadt ein, ohne dafs jemand wuffte, wann er fommen würde. Nach wenigen 
Tagen fuhr er nad) Charlottenburg und feierte hier in wahrhaft chrifllicher 
Demuth fein Siegesfefl. Ganz allein begab er fich in die Schloffkicche, mo 
feine Hoffänger und Mufiker ihm das uralte Kiechlied: » Here Gott dich 
loben wir!« vortragen mufften. Da ſank der große König vor dem Herrn 
aller Herren, vor dem Bundesgenoffen im Himmel, an den der fromme 
Ziethen in der Stunde der höchften Gefahr ihn erinnert, auf die Kniee und 
eine Thräne des heiligften Dankes glänzte in feinem Auge. Wol fühlte er, 
dafs ohne Gottes Beiftand fein tapfer Arm gegen fo viele und mächtige 
Feinde nichts vermocht hätte. Er, der fonft an keine Wunder glaubte, hatte 
die Wunder Gottes nun an fich felbft erfahren. 


Dreißigftes Kapitel. 


Berbeflerungen und Einrichtungen im Lande. — Beſitznahme Weſtpreußens. 
Baieriſcher Erbfolgekrieg. — Der Fürftenbund. ? 





Di: erfte Sorge des Königs, nad) gefchloffenem Frieden, war darauf ge: 
richtet, die Wunden zu heilen, welche der Krieg feinen Staaten geſchlagen 
hatte. Schrefklich verheert lagen Pommern, die Marken und ein Theil von 
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Schiefin. Brandftätten fah man an der Stelle von Städten und Dörfern, 
unbebaut und wüſt lagen Akker und Gärten, und die Menfchen gewährten 
überall den Anblikk dev Noth und des Elends. Friedrich ließ nun feine Vor- 
rathhäufer öffnen und Getreide unter die Armen vertheilen, befchenfte die 
Landleute mit Pferden, gab Geld zum Wiederaufbau der eingeäfcherten 
Häufer und erließ denjenigen Unterthanen, die von des Krieges Wuth am 
meiften gelitten, auf einige Zeit die Abgaben an den Staat. Um aber auch 
feinen Feinden zu zeigen, wie wenig der lange Kampf ihn erfchöpft habe, be- 
gann er zu gleicher Zeit den Prachtbau des herrlichen Schloffes bei Potsdam. 
Zu dieſem Behufe ließ er den filbernen Chor, den fein Vater im Ritterfaale 
des königlichen Schloffes zu Berlin hatte anbringen laſſen, in aller Stille 
fortnehmen und ihn durch einen hölzernen, Überfilberten erfegen. Das neue 
Schloſs aber Eoftete fo viel, dafs der König die bezahlten Mechnungen mit 
einem Seufzer in die Flammen des Kamins warf. 

Seine zweite Sorsfalt betraf die Verbefferung und Vermehrung des 
Kriegsheeres. Seine Erfahrungen hatten ihn jegt hinreichend belehrt, dafs 
Preußen nur durch Eriegerifche Macht beftehen könne. Deſſhalb vermehrte 
er die Anzahl feiner Streiter bis auf 200000 Mann, die mit allen nöthigen 
Kriegsbedürfniffen verfehen, durdy ununterbrochene Waffenübungen ſich 
mitten im Frieden auf die Gefahren und Arbeiten des Krieges vorbereiten 
mufften. Mufterhaft war dabet die Zucht, welche unter den Kriegern er⸗ 
halten wurde, nur mufften den Menfchenfreund allerdings die entfeglich har⸗ 
ten und oft graufamen Strafen betrüben, womit die Vertheidiger des Water: 
landes bei Dienftfehlern und andern Vergehungen belegt wurden. Solche 
Härte aber, obwol manche Stimme fich dagegen erhob, lag noch zu fehr in 
der Eigenthümlichkeit der Anfichten jener Zeit, und war noch zu allgemein 
üblich, als dafs daraus dem großen Könige ein Vorwurf gemacht werden 
dürfte. Übler war e8, dafs felbft Friedrich fi) von dem Vorurtheile noch 
nicht befreien Eonnte, der gemeine Soldat dürfe nichts als eine willenlofe 
Mafchine fein, die ohne Nachdenken dem Gebote der Befehlshaber gehorcht. 
Der lange Krieg hätte ihn belehren müſſen, wie unendlich viel von dem 
Seifte abhängt, der ein Heer durchweht. Es war eine traurige Selbfltäu> 
hung , wenn er meinte, diefer Geift-dürfe nur in den Befehlshabern leben 
und zum » Kanonenfutter« , wie man ſich damals ausdrükkte, fei der beffere 
Menfch zu Schade, der fehlechte gut genug. Wenn der Soldat nicht weiß, 
toofür er kämpft, fo kann er zwar allenfalls mafchinenmäßig feine Pflicht er⸗ 
füllen, — aber zu großen Thaten ift er unfähig. Wie können Söldner, 
aus allerlei Ländern geworben, aus der Hefe und dem Wegwurf der Völker 
zulammengefegt, oder durch Lift und Gewalt zur Fahne herbeigezogen, mit 
ganzer Seele einem Staate dienen, für den fie in ihren Herzen Eeine Theil⸗ 
nahme empfinden? Friedrich vergaß, dafs fein Heer, das im fiebenjährigen 
Kriege allerdings auch mehrentheild aus Ausländern beftand, nicht für das 
Vaterland, fondern für ihn felbft, den feltenen Mann focht, der feinen 
großen Geift auch den gemeinften Kriegern einzuhauchen vermochte. Aber 
hier iſt an Bein dauerndes Band zu denken. Sriedrich felbft entließ kalt die 
fremden Söldner, die für ihn zu Krüppeln geworben waren, und Fümmerte 
ſich nicht weiter um ihr Schikkſal. Das Invalidenhaus, das er bauen ließ 
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und welches die Inſchrift führt: ».Den verwundeten, aber unüberwunbenen 
Soldaten«, war viel zu Hein, um alle die aufzunehmen, welche in feinem 
Dienfte verfrüppelt waren und benen nichts übrig blieb, als der Bettelſtab. 
Auch viele, welche während des Krieges ſich zu Befehlshabern empor ge: 
ſchwungen hatten, mufften dieſes traurige Loos theilen. Won preußifchen 
MWerbern verlokkt, waren fie aus ihrer Laufbahn geriffen und wurden nun, 
ohne alle Unterſtützung, entlaffen. Das tft ein Steffen an dem erhabenen 
Bilde des großen Königs, den man nur, theild durch die Vorurtheile feiner 
Zeit, theils durch die befchränkten Mittel, die ihm fein Heiner Staat darbot, 
wol entfchuldigen, nie rechtfertigen Eann. — Aber, als hätte er das felbft 
gefühlt, fo bewies er feinen Feldherren defto größere Dankbarkeit. Dem altın 
Ziethen nahm er es nicht Übel, wenn er bei der Eöniglichen Tafel einfchlief. 
»Laſſt ihn fchlafen«, fagte er, »er hat oft genug für ung gewacht.« 

Die neuen Einrichtungen im Staate, hauptfächlich aber der Unterhalt 
des großen Kriegsheeres , erfoderten viel Geld, und da der König zur Her: 
beifhaffung desfelben nicht gerne eine beftimmte Abgabe einführen wollte, fo 
Hab er dem Akziſeweſen, welches ſchon durch den großen Kurfürften in An: 
wendung gebracht worden war , eine neue, ausgebehntere Geſtalt. Auslän: 
difche Waaren, wie auch Lebensmittel und Getränke, wurden mit einer ver 
hältniſſmäßigen Steuer belegt. Hierdurch, meinte Triedrich, würde die ganze 
Laft der Abgaben gleichmäßiger vertheilt und zugleich Leichter und unmerk⸗ 
licher gemacht, indem das größere Gewicht berfelben immer auf die Neicheren 
zurükkfiel. Aber die Vorliebe des Königs für das franzöfifche Volk, und die 
hohe Meinung , welche er von den Einfichten und der Anftelligkeit besfelben 
hatte, bewog ihn, die Akzifeämter mehrentheils nur mit Franzoſen zu be: 
fegen, die durch ihre Anmaßung und Unverfchämtheit die ganze Einrichtung 
dem Volke höchſt verhaffe machten. Noch größere Unzufriedenheit aber er: 
regte e8, als der König den Alleinhandel mit Tabak und Kaffee fich aneig⸗ 
nete und beide Erzeugniffe mit fehr hohen Preifen belegte. MWahrfcheinlich 
wollte er durch diefes Mittel fein Volt von den unnöthigen Bedürfniſſen, 
die alljährig eine ungeheure Menge Geldes aus dem Lande führten, entwöh⸗ 
nen. Das Volk aber hatte den Genufs derfelben fchon zu lieb gewonnen 
und fah es als eine große Bedrükkung an, nicht mehr fo wohlfeilen Tabak 
rauchen und Kaffee trinken zu können, ale früher. Denn die bloß ange: 
wöhnten, überflüffigen Bedürfniffe find dem Menfchen in der Regel am 
liebſten, und es giebt Leute, die lieber für einen Tag des Brodes als dei 
Tabaks oder Kaffees entbehren. _ Ein folcher Unzufriedener hatte die Frech: 
heit, ein Spottbild auf den König zu verfertigen und dasfelbe fogar am 
Schloſſe, gerade unter den Fenſtern des Zimmers, wo der Landesherr wohnte, 
zu befefligen. Eine große Menge neugieriger Gaffer verfammelte fich und 
lachte laut darüber, wie »der alte Frige auf dem Bilde eine Kaffeemühle 
drehte. Der König, erftaunt Über das ungemöhnliche Getümmel vor feinen 
Fenſtern, ſchikkte einen Kammerdiener hinunter, fich zu erkundigen, mas es 
gäbe? — Als er nun durch diefen die Urfache erfahren hatte, erwiderte er: 
»Das Bild fcheint aber zu hoch zu hängen. Geh Er und häng’ Er es nie 
driger, damit die Leute 8 bequemer fehen können.« 

Des Königes Aufmerkfamkeit wurde indeffen noch einige Male von bet 
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innern Verwaltung feines Staates auf äußere Angelegenheiten hingewendet. 
Die erfle Veranlaffung dazu gab Polen. Diefer Staat, feit dem Iegten 
ſchwediſchen Kriege an einer immer zunehmenden innen Entfräftung leidend, 
befand fich in einer jammervollen Lage, Seine veraltete, fchlechte Verfaſſung, 
die Gefeßlofigkeit, womit der Adel nach Belieben und Willkür fchaltete, wäh: 
end es dem Könige an aller Macht und jedem Nachdrukke gebrach, die häu⸗ 
figen Unordnungen und Uneinigkeiten, die das Land zerrütteten, — dieß 
alles hatte fchon längſt die Kaiferin von Ruſſland zue Schiedsrichterin und 
eigentlichen Gebieterin von Polen gemacht. Auch jegt fegte fie es mit Waf: 
fengewalt durch, dafs einer ihrer Günftlinge, der Graf Stanislaus Auguft 
von Poniatowski, von den miderfirebenden Polen zum Könige gewählt 
wurde. Zugleich fiegten ihre Heere in der Türkei und machten dort bedeu⸗ 
tende Eroberungen. Diele Sortfchritte der ruffifhen Waffen ließen Preußen 
und Oſterreich nicht ohne Sorgen. Denn beide Staaten mufjten befürchten, 
dafs der überdieß fchon mächtige Nachbar ihnen durch feine Übermacht ge: 
fährlich werden dürfte. Um fo leichter fand der vom öfterreichifchen Staats: 
rathe Kaunig ausgegangene Vorfchlag, einer Theilung Polens, durch welche 
Ruſſland, Ofterreich und Preußen gewinnen follten, Eingang. Die gänz⸗ 
lihe Ohnmacht des polnifchen Reichs lud dazu ein. Überdieß hatte Dfter: 
reich alte Anfprüche auf einige Landfchaften Polens, und auch Friedrich 
meinte nicht mit Unrecht, das ganze Meftpreußen und den fogenannten 
Netzbezirk*) als Eigenthum fodern zu können. Die ungefegmäßige Art, auf 
welche Polen diefe Länder, befonders das meflliche Preußen, erworben hatte 
(fiehe Seite 96 des erften Theiles diefes Buches) war der Grund, worauf 
Sriedrich feine Anfprüche ftügte. So wurden die drei Mächte bald einig, und 
Polen ward gezwungen (im September 1772), die Abtraungurkunde zu 
unterzeichnen. Ruffland erhielt dadurch einen großen Zheil von Litthauen, 

Dfterreich die Länder Gallizien und Lodomirien, und der preußifche Staat 
: Ward durch den Netzbezirk und das ganze Gebiet, welches durch den dreizehn: 
jährigen Krieg der Ordensherrfchaft entzogen worden, vergrößert. Nur bie 
beiden Städte Danzig und Thorn waren ausgenommen. 

Für das weftliche Preußen war diefes Ereignifs unfehlbar eins der 
glükktichften, die ihm begegnen Eonnten. Die Kinder eines Landes durften 
fih nun wieder im vollen Sinne des Wortes als Brüder betrachten, da fie 
nicht mehr durch fremde Herrfchaft geheilt waren: fie verfchmolzen, nad) 
mehr als dreihundertjähriger Trennung, nun wieder zu einem Volke. Was 
in dem weftlichen Preußen noch an deutfcher Sitte und Bildung Übrig ge⸗ 
blieben, war nun gerettet. Die unterdrükkte Kirchenfreiheit des evangelifchen 
Glaubens durfte nun ihr Haupt aud in diefem Lande ungefcheut empor- 
heben. Sede Verfolgung, welche Prieftermuth und Aberglauben dem Lichte 
der Aufklärung drohten, hörte auf. Strenges, unparteiifches Recht trat an 
die Stelle der Gefeglofigkeit und deutfches Leben kehrte mit der deutfchen 
Herrſchaft zurükk. Adgebüßt durch lange, harte Schmach und Knechtfchaft 





*) Ein Stüff Land an den Ufern des Fluſſes Nebe, was früher den Her- 
sogen von Pommerellen gehört haben joll. 
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war der unmwürdige Abfall vom rechtmäßigen Landesheren, und eine glüff: 
fichere, ruhmvollere Zukunft that fich auf. 

Nicht minder vortheilhaft aber war diefer Erwerb für den ganzen preu⸗ 
ßiſchen Staat. Denn abgefehen davon, dafs er durch ein fchönes Frucht: 
bares Land bereichert worden, fo hatte er auch durch die Befignahme Weit: 
preußens fehr viel an innerem Zufammenhange gewonnen. In einem 
ununterbrocgenen Striche dehnten fich jegt die preußifchen Länder von ber 
Elbe bis zur Memel aus, und nur die Rheinlande lagen noch abgefonbert. 
Wie viel beſſer als früher, da polnifches Gebiet trennend ſich zwiſchen bie 
preußifchen Staaten drängte! 

Friedrich eilte nun, das neuerworbene Land mit allen den wohlthätigen 
und zwekkmäßigen Einrichtungen zu beglüffen, deren die übrigen Gegenden 
feines Neiches fich erfreuten. Für zwekkmäßigere Belehrung des Volkes, 
für beffere Schulanftalten und unparteiifche Rechtspflege ward geforgt. Um 
dem Hanbel in feinen Staaten größere Bequemlichkeit zu verfchaffen, ließ er 
durch einen Kunftgraben bei Bromberg (den bromberger Kanal) die Netze 
mit der Brahe vereinigen und vollendete durch diefes Unternehmen die Ver: 
bindung aller großen Flüffe des preußifchen Staates, von der Elbe big zur 
Weichſel. Auch für die Vertheidigung des Landes forgte er durch Anlegung 
der ſtarken Feſte Graudenz am Weichfelftrome. 

Doch noch einmal follte der greifende Königsheld zum Schwerte greifen, 
um e8 zum Schuße der Unterdrüfften zu führen. Es war im Jahre 1777, 
als der Kurfürft Marimilian Joſef von Baiern Finderlos und ohne 
nabe Erben ftarb. Auf feinen erledigten Herefcherftuhl hatten mehre deutfche 
Fürſten die begründetften und gerechteften Anfpeüche. Aber Deutſchlands 
Kaifer, Jofef der zweite, Maria Thereſia's Sohn, beiegte Baiern mit 
feinen Kriegern, um e8 mit den Erbländern des Haufes Ofterreich zu verei⸗ 
aigen. Die dadurch beeinträchtigten Fürften, felbft zu machtlos, um ihr 
Recht gegen Ofterreich verfechten zu können, fprachen den großen Preußen: 
könig um Beiftand an, und diefer ſäumte nicht, ihre Bitte zu erfüllen. Aber 
die friedlichen Vorftellungen, wodurch er den Kaifer und feine Mutter von 
der Unrechtmäßigkeit ihres Verfahrens zu Überzeugen fuchte, blieben fruchtios 
und fo fah er fich denn genöthigt, im Sommer des Jahres 1778 abermals 
gegen Dfterreich in das Feld zu rükken. Doch fo groß auch die wechfelfei- 
tigen Rüftungen geweſen waren, fo kam es doch, — zum Heile der Menfch: 
heit, — in diefem ganzen Kriege, der Übrigens nur ein Fahr dauerte, zu 
keiner großen Schlacht und zu keinem befonders entfcheidenden Auftritte. 
Durch Ruſſlands und Frankreichs Vermittelung bewogen, entfagte Ofter: 
reich, noch zeitig genug für das Leben und Glükk vieler taufend Menfchen, 
feinen ungerechten Anfprüchen auf Baiern und ſchloſs zu Teſchen im 
Mai 1779 mit Preußen den Frieden, welcher den Eurzen baierfhen Erb: 
fol gekrieg beendete. 

Die letzte öffentliche That, wodurch Friedrich ſich auszeichnete, war die 
Stiftung des deutſchen Fürſten bundes. Das offenbare Streben des 
Haufes Ofterreich nach Alleinherrfchaft in Deutfchland, das ſich immer 
wieder von Neuem blikken ließ, hatte die Eleineren Fürſten mit gerechter Be: 
forgnifs für ihre Freiheit und Selbftftändigkeit erfüllt. Um nun den An: 
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maßungen Oſterreichs deſto Fräftiger entgegentreten zu können, ſchlug Fried: 
eich einen Schutz⸗ und Trutzbund vor, deflen Hauptzwekk die Erhaltung der 
alten deutfchen Reichsverſaſſung fein follte. Die meiften Fürſten nahmen die 
Einladung zum Beitritte an, und Friedrich der Große ward ein Jahr vor 
feinem Zode zum Beſchützer des deutfchen Fürftenbundes erforen (1785). 


Ein und dreißigfies Kapitel. 


Hinblikk auf des Königs Denk- und Handlungsweiſe. — Zuftand des Volfes 
unter jeiner Herrihaft. — Kant und Herder. — Friedrichs Tod. 





Unmoglich können wir uns von der Erzählung der ausgezeichneten Thaten 
des großen Königes fortwenden, ohne zuvor noch einige Blikke auf das reiche 
nf Ihöne Bild feiner eigenthlimlichen Denkt: und Handlungsweife geworfen 
zu haben. 

Unter allen Tugenden, wodurch Friedrich als Menfc und als Herr: 
[her fo hoch ftand, verdient feine Gerechtigkeitliebe billig der erften Erwäh⸗ 
nung. Vom Anfange feiner Regierung an bie zu feinem Zode hin, war die 
Rechtspflege ein Hauptgegenftand feiner unermübdeten Sorgfalt, weil er Über: 
zeugt war, dafs des Volkes wahres Glükk und wahre bürgerliche Freiheit 
fi Hauptfächlich auf die unparteiifche Handhabung weiſer Gefege begründe. 
Es ift früher erwähnt worden, wie der Großkanzler Cocceji, auf fein Geheiß, 
dem Staate eine neue, zwekkmäßigere Gerichtsordnung ſchenkte. Aber auch 
diefe war noch nicht fo frei von Mängeln, als Friedrich e8 wünfchte, und 
defihalb beauftragte er noch in feinen legten Lebensjahren den damaligen 
Großkanzler Karmer mit der Ausarbeitung eines neuen Gefegbuches, das - 
aber erft nach feinem Tode fertig mmurde. Kein Gedanke Eonnte den König 
mehr beunruhigen, als der, dafs die Vornehmeren und Angefeheneren im 
Staate ihre Macht und ihren Einflufs vielleicht dazu miffbrauchen dürften, 
die Armeren und Geringeren zu unterbrüffen und ihnen Unrecht zu thun. 
Darum verftattete er jedem, auch dem Geringften, fich mit feinen. Beſchwer⸗ 
den unmittelbar an ihn felbft zu wenden, und unterfuchte dann fireng und 
genau ihre Klage. Mag denn ein, durch die hier heroortretende Gefinnung 
Friedrichs, rührendes Beiſpiel diefer Art feinen Platz bier finden. Ein armer 
Müller, Namens Arnold, wurde von feinem adeligen Gutsherrn dadurch 
beeinträchtigt, dafs diefer durch einen Graben den Bach, welcher die Mühl: 
täder trieb, zum Theil ableiten ließ. Dadurch verlor die Mühle fehr viel an 
ihrer frühern Brauchbarkeit, und Arnold verweigerte deffhalb feinem Guts⸗ 
heren den ſchuldigen Pachtzins. Darliber aufgebracht, trieb ber Gutsherr 
den Müller aus feinem Eigenthume und ließ die Mühle gerichtlich verkaufen. 
Der Müller Eagte und bekam Unrecht. Da wandte fich der verzweifelnde 
Mann, dem nichts weiter übrig geblieben war, als der Bettelftab, an den 
König und flehte um Gerechtigkeit. Streng ließ er die Sache unterfuchen, 
und Alles, was ihm darüber berichtet wurde, ſprach zum Wortheile des 
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Müllers. Höchlich entrüftet warf nun der König den oberften Gerichtöbe: 
amten, die nach feiner Meinung ein ungerechtes Urtheit gefällt hatten, ihre 
Unterdrüffung der Armen vor, entfebte fie ihrer Stellen und belegte fie mit 
Seftunaftrafe. Dem Müller aber gab er fein verlorenes Eigenthum wieber. 
Freilich hat e8 fich in der Folge hinreichend ergeben, dafs die abgelegten Ge: 
richtsbeamten nicht fo fehuldig waren, als der König meinte, da fie ihrerfeite 
den Gefegen gemäß gelprochen hatten; — aber ewig denfwürdig und ſchön 
bleibt dennoch der Iandesväterliche Eifer, womit Friedrich fich des Unterdrüft: 
ten annahm. »In meinen Staaten follen Fürft und Bettler gleich fein vor 
dem Geſetze!« — das maren die herrlichen Worte, welche der große König 
bei diefer Gelegenheit öffentlich ausfprach und nach denen er fich felbft rich: 
tete. Unfern feines Schloffes Sansfouct (Sorgenfrei) lag auf einem Hügel 
eine Windmühle, welche die fonft fo ſchöne Ausficht verhinderte. Der König 
lieg den Müller kommen und wollte ihm die Mühle abEaufen. Der Mann 
aber wollte nicht. »Mein Eigenthum ift mir um keinen Preis feile, ant: 
wortete er; »meine Vorfahren find dort glükklich geweſen, ich hoffe es aud) 
zu fein.e Der König erhöhte endlich fein Gebot fo fehr, dafs dafür mehr als 
drei fchöne Windmühlen hätten gebaut werden können. Der Müller aber 
blieb bei feiner Meinung. »Mune, fuhr der König ärgerlich heraus, »da du 
meine Güte zurüfkweifeft, fo werde ich die Mühle mit Gewalt abbrechen 
laffen und du follft keinen Groſchen dafür erhalten.«e »O dafür ift mir nicht 
bange«, antwortete der kekke Mann, » dafür giebt es noch ein Kammergericht 
in Berlin.e Der König lächelte zufrieden, weil er fah, wie ficher feine Unter: 
thanen fich unter dem Schuge des Gefeges fühlten und ftand von feinem 
Plane ab. Die Mühle aber fteht noch heute, als das fchönfte Denkmal 
feiner Selbſtbeherrſchung und Gerechtigkeit. 


Ein durchaus wohlwollendes, menfchenfreundliches Herz, der fanfteften . 


Gefühle fähig und voll edler Großmuth bei empfangenen Beleidigungen, 
war e8 ferner, was den vortrefflichen König auszeichnete. Darum genofs 
er auch das Glükk der Freundfchaft, ein Glükk, das man am feltenften an 
den Höfen mächtiger Fürften findet. Im Kreife der Auserwählten, die er um 
fi) verfammelt hatte, vergaß er feiner Macht und Erhabenheit und war 
ganz Menſch mit Menfchen. Nur Schade, dafs feine Auswahl auch bie: 
weilen auf Unwürdige fiel, die fein edles Herz täufchten und kränkten. Trau⸗ 
rige Erfahrungen diefer Art machten ihn in feinen fpätern Lebensjahren miſſ⸗ 
teauifch gegen die Menfchen und oftmals hart. — Gegen feine Unterthanen, 
für deren Glükk er fein ganzes Leben über arbeitete, ſprach fich fein Wohl: 
wollen täglich auf das Freundlichfte aus. Nicht ungern fah er es, wenn die 
Meinen Schulbuben feinen Schimmel umringten,, fo oft fie ihm auf feinen 
Spazierritten begegneten, und ihn dabei zutraulicdy mit dem Namen: » Alter 
Fritze begrüßten. Einſt aber trieben fie den Lärm zu arg. Der König erhob 
drohend feinen Krükkenſtokk und ſprach: » Wollt ihr unnügen Buben mol in 
die Schule!« — »Der alte Frig weiß nicht einmal, dafs heute Sonnabend 
und gerade Nachmittag ift, wo wir Eeine Schule haben!« entgegneten bie 
fröhlichen Kinder. Der König aber ritt Lächelnd weiter. Dabei aber Eonnte 
fein flammendes Auge auch fchrekklich werden und der Schuldbewuſſte ver: 
mochte nicht feine Blikke zu ertragen. Ein Beamter aus einer Eleinen Stadt 
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war ohne Urlaub nad) Berlin gereift und wohnte bier dee Wachtparade bei. 
Zufällig fiel das Auge des Königs auf ihn. Der Mann, im Benufitfein 
des Dienſtvergehens, das er begangen, fan in Ohnmacht. — Wie er über 
fein Berhältnifs ale Herrfcher dachte, geht aus unzähligen Stellen feiner 
Schriften hervor. Belonders ſchön aber ift es, wie er fich Darüber in einem 
Briefe an einen jungen beutfchen Fürften ausfpricht,, als diefer eben im Be: 
griffe fand, die Regierung anzutreten. » Glauben Sie nicht, « ſchrieb er ihm, 
das Land, deſſen Herrfcher Sie jegt werben, fei nur um Zhretwillen gefchaffen, 
fondern glauben Sie vielmehr, dafs die Vorfehung Sie hat geboren werden 
laſſen, um bas Volk darin glüfklich zu machen. Fürften find nichts ale die 
erflen Diener bes Staates.« (Supplement zu den hinterlaffenen Werken 
Friedrich's des zweiten. Theil 3. Seite 30.) Eben fo wahrhaft Eöniglich 
war e8, was er öfters mündlich äußerte. » Könnte ich nur« ſprach er, sum 
Alles wiffen und Altes ſelbſt fehen: Feiner meiner Unterthanen follte unglükk⸗ 
lich fein.e — Nicht weniger war feine Großmuth bei erlittenen Beleidigun: 
gen bewundernswerth. Als ein eifriger Kreund der Aufklärung und Geiftes: 
freiheit, erlaubte er einem jeden feiner Unterthanen, zu fprechen und zu 
ſchreiben, was er wollte. Diefe Erlaubnifs aber wurde nicht felten von unzu⸗ 
friedenen Menſchen gemifibraucht, die in Spott: und Schmählchriften den 
König auf das Bitterſte tadelten und verleumbeten. Aber weit entfernt, bie 
Verfaſſer folcher Läſterungen ausfindig machen zu wollen, beftrafte fie der 
König nicht einmal, wenn er fie wirklich kannte. Ein fehr wakkerer Offizier, 
den der König gleich nad) Beendigung des fiebenjährigen Krieges, ohne alles 
Gehalt verabfchiebet hatte, gerieth mit feiner Familie in die bitterfte Noth. 
Alle feine Geſuche um eine Anftellung entweder beim Heere oder im Staats: 
dienfte, blieben unberükkfichtigt, und da der Mann nicht im Stande war, 
fi durch feiner Hände Arbeit zu ernähren, fo vermehrte jeder Tag feine jam⸗ 
mervolle Lage. Sin einer bitteren Schmähfchrift gegen den König machte er 
endlich feinem Herzen Luft. Er warf dem großen Fürften geradezu Wort: 
brigpigkeit und Undankbarkeit gegen diejenigen vor, die für ihn in hundert 
Schlachten das Leben gewagt und mit ihrem Blute feinen Ruhm bezahlt hatten. 
— Die Schrift ward gedrukkt und erregte großes Auffehen. Als Friedrich, der 
fonft mit edelm Stolze alle ähnlichen Machwerke verachtete, fie gelefen, 
gerieth ex in heftigen Zorn, vielleicht weil er fich felbft nicht ganz frei fprechen 
konnte. Er ging fogar fo weit, demjenigen eine nicht unbedeutende Beloh⸗ 
nung zu verfprechen, der ihm den Verfafler namhaft machen würde, um 
ihn gebührend beftrafen zu Finnen. Da kam der unerfchroftene Offizier zu 
ihm und gab fich felbft an. Er berief fich auf die rühmlichen Zeugniffe der 
Seldherren, unter denen er gefochten, mies auf feine Wunden und entwarf 
dem Könige eine getreue Schilderung feiner hilf- und trofllofen Lage. Alle 
feine Bitten feien entweder unbeantwortet geblieben oder zurükkgewieſen 
worden. ». Darum komme ich,« ſprach er, »Em. Majeflät meinen Kopf zu 
Füßen zu legen; nur bitte ich um die Gnade, den Preis für meine Selbft- 
ankfage meiner Gattin und meinen hungernden Kindern auszahlen zu 
laffen.« — »Er foll mir nach der Feſtung!« entgegnete, fcheinbar noch immer 
aufgebracht, der König; »da foll er weiter von mir hören! Wart' Er!« Mit 
diefen Worten ging er an feinen Schreibtifch, wo er ſchnell einige Worte nie⸗ 
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derfchrieb und verfiegelte. »Diefen Briefe fuhr er fort, »wird er ſelbſt dem 
Feftungstommandanten übergeben!«e — Darauf ließ er ihn ald Gefangenen 
nach der bezeichneten Feſtung abführen. Aber wie groß war das Erflaunen 
und die Rührung des Gefangenen, als der Kommandant, nachdem er das 
königliche Schreiben gelefen, ihm freundlic die Hand reichte und zu ihm 
ſprach: »ich wünfche Glükk, Heer Kamerad! der König hat Sie an meiner 
Stelle hier zum Befehlshaber ernannt und mich andermwärts verforgt!« 

Große Verdienfte um den Staat wuſſte er auf eine fchöne Art zu be⸗ 
lohnen. Den tapfern Fouque beglüfkte er mit feiner Sceundfchaft und 
äußerte bis zum Tode desfelben die zartefte und liebevolifte Theilnahme für 
ihn. Die Bilder der ausgezeichneten Feldherrn Schwerin, Seidlitz, 
MWinterfeld und Keith ließ er in Marmor hauen und zum ewigen An: 
denken an ihre Heldenthaten auf einem fchönen Öffentlichen Plage*) zu 
Berlin aufftellen. Eine gleiche Ehre widerfuhr dem edeln Cocceji. Ein nicht 
minder würdiges Denkmal fegte der König feinen Helden dadurch, dafs er 
felber ihre Thaten in einem Werke befchrieb, welches, wie er fagte, nur 
darum von ihm verfafft wurde, um die Verdienſte feiner tapfern Krieger zu 
verewigen. 

Nichts Fonnte bewundernswürdiger fein, als die raftlofe Thätigkeit des 
Königs, welche durch die pünktlichfte Ordnung geregelt wurde. Punkt vier 
Uhr im Sommer, um ſechs Uhr im Winter, fland er auf, und jede Stunde 
des Tages war, nach) feftftehender Regel, einem befonderen Gefchäfte, einige 
auch der Erholung gewidmet. Die meifte Zeit widmete der große Mann 
natürlich der Erfüllung feiner Herrfcherpflichten. Alle Briefe, die an ihn ein: 
gegangen waren, ließ er fich, ihrem Hauptinhalte nach, vortragen und oft 
fchrieb er eigenhändig einen Eurzen Befcheid darunter. Dann hörte er bie 
Vorträge feiner Räthe an, empfing fremde Sefandte, vernahm die Berichte 
feiner Feldhauptleute und wohnte der MWachtparade bei. Einige Stunden 
aber waren auch ber fchriftflellerifchen Thätigkeit, dem Briefwechſel mit Ge 
lehrten und Freunden und dem Lefen ausgezeichneter Bücher geraidgget; 
einige der Tonkunſt. Denn er liebte diefe leidenfchaftlich und blies ſelbſt ſehr 
ſchön die Flöte. So ward es möglich, dafs der große König im eigentlichften 
Sinne des Wortes alle Gefchäffte des Staates felbft beforgte und dennoch 
Zeit übrig behielt, fo viele und zum Theile ausgezeichnete Schriften zu ver: 
faffen. — Alle Künfte und Wiffenfchaften fanden an ihm einen begeifterten 
Berehrer und feine liebfle Erholung war der Umgang mit geiftreichen Män- 
nern. — Auf fein Aeußeres hielt er Dabei äußerſt wenig. Weder Wäſche noch 
Kleidung waren fauber und der alzuhäufige Genufs des Schnupftabals 
entftelfte mol bisweilen auch fein Geficht. 

Zu feinen bemerkbarften Schwächen gehörte eine auffallende Vorliebe 
für das franzöfilche Volk, die mol fchon in feiner früheften Erziehung ihren 


Grund haben mochte. Er fchägte die franzöfifchen Gelehrten am meiften, 


ſprach und fchrieb am Tiebften franzöſiſch, und trieb diefe Vorliebe bis zur 
auffallenden und ungerechten Verachtung feiner Mutterfprache. Er nahm 
fih nicht einmal die Mühe, die Werke der vorzüglicheren deutfchen Schrift: 


*) Dem Friedrich⸗Wilhelmsplatze. 
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ſteller zu leſen, ſondern beurtheilte bie deutfche Sprache, auch in feinen fpätern 
Jahren, immer noch nach dem geringen Standpunkte, worauf er fie zur Zeit 
feiner Jugend hatte kennen gelernt. 

Eben fo wie fein Vater, war auch er von Natur zu jähem Zorne ge: 
neigt, und mochte, wenn er feinen Willen einmal beftimmt erklärt hatte, eben 
[0 wenig Widerfpruch dulden, als jener. Doch war feine Hige fehneller vor: 
übergehend, und gewöhnlich fuchte er denen, welche dadurch etwa gelitten 
hatten, durch Wohlthaten ihren Schmerz zu vergüten. 

Der Ruhm, womit Friedrich fich durch feine Heldenthaten bedekkt 
hatte, ging natürlich auch auf fein Volk über und erwekkte in diefem einen 
Grad von Baterlandsliebe, wie er vorher nie vorhanden getwefen war. Die 
Ehre, ein preußifcher Bürger, ein Unterthan des großen Königes, ein 
Mitglied des Heldenvolkes zu fein, deffen Name überall beroundert wurde, 
war zu groß, als dafs fie nicht jeden Preußen mit einem edeln Stolze ers 
füllt und ihn mit Liebe zu feinem Vaterlande befeelt haben follte. Selbft die 
neuerworbenen Länder nahmen größtentheils den preußifchen Namen mit 
Freuden an, um dadurch auch feines Ruhmes theilhaftig zu werden. Ja, 
man fönnte wol mit Recht behaupten, dafs eben die Thaten Friedrichs am 
meiften dazu beigetragen haben, die fo verfchtedenartigen Theile des preußi- 
[hen Staates zu einem Ganzen zu verfchmelzen. Denn in dem leuchtenden 
Ruhme des Königes war ein gemeinfamer Mittelpunkt gegeben, wodurch 
fih Brandenburger und Preußen, Pommern, Schlefier und Rheinlän⸗ 
der ald Brüder und Kinder eines Vaterlandes mehr und mehr betrady- 
ten lernten. Freilich aber darf hiebet auch wol nicht Üüberfehen werden, dafs 
das Volt durch den erworbenen Ruhm verleitet wurde, eine gewiſſe über: 
müthige Meinung von feiner eigenen Unüberwindlichkeit zu faſſen, melche 
vieleicht mit eine Haupturfache der traurigen Begebenheiten war, worunter 
Ipäterhin das Vaterland zu feufzen hatte. . 

Der Eifer, womit Friedrich der Große Künfte und Wiffenfchaften zu 
befördern fuchte und womit er felbft dee Befchäfftigung mit ihnen einen 
großen Theil feiner Zeit widmete, konnte natürlich nicht ohne bedeutenden 
Einflufs auf das Volk bleiben. Gelehrſamkeit fing mieder an geachtet zu 
werden, und bie eblern Künfte führten einen edlern und reinern Geſchmakk 
und größere Bildung herbei. In ganz Deutfchland war damals ein rühm⸗ 
liches Streben nach höherer, wiffenfchaftlicher Bildung erwacht. Es gab 
ausgezeichnete Männer in jedem Fache der Wiffenfchaft, und mit vollem 
Rechte hat man mol jene Zeit, die Zeit der Aufklärung genannt. Selbſt die 
Verachtung, womit ber große König die deutfche Sprache behandelte, fchien 
nur den Eifer der geiftreichften deutfchen Männer zu entflammen, um mit 
ganzer Sorgfalt an ber Ausbildung ihrer Mutterfprache zu arbeiten und 
durch die vorzüglichften und mohlgelungenften Schriften in deutfcher Sprache, 
dem Könige gleichfam Hochachtung und Liebe für diefelbe abnöthigen zu 
wollen. Die größten deutfchen Dichter erhoben fich in diefer Zeit, und bie 
Heldenthaten Preußens lieferten vielen darunter den Stoff zu ihren Gedichten. 
Einer rühmlichen Erwähnung verdient hier der befannte Dichter Ramler, 
aus Kolberg in Pommern gebürtig, der fich um die Ausbildung der deut: 
Ihen Sprache und Dichtkunft hochverdient gemacht hat. Seine Gefänge, 
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in denen er mit ernflem Schwung den FTöniglichen Helden und Weiſen 
feierte, werden eben fo unvergeſſen bleiben, als die vollsmäßigen » Lieber eines 
preußifchen Grenadiers,« in welchen der biedere Gleim feine Bewunderung 
und Liebe für Kriedrich den Einzigen ausſprach. Mehr aber noch ale dieſe 
Dichter nehmen zwei Männer, die im engeren Sinne bes Wortes unfer 
Landsleute find, unfere Aufmerkfamkeit in Anfpruh. So mie der König 
Sriedric durch feine glänzenden Siege die Bewunderung Europa’s rege 
machte, faft in eben dem Grade haben fie durch die Erzeugniffe ihres Geiftes 
fi) die Bewunderung der Melt errungen und auf ihre Zeitgenoffen einen 
entfchiedenen Einflufs ausgeübt. Der eine davon ift Smmanuel Kant, 
im Sahre 1724 zu Königsberg in Preußen geboren, wo fein Water ein 
wenig bemittelter Handwerker war. Er widmete fih den MWiffenfchaften 
und murde endlich Lehrer (Profeffor) der Weltweisheit auf der Hochfchule 
feiner Vaterſtadt. Es ift hier nicht dee Ort, die ausgezeichneten Verdienſte 
näher auseinander zu ſetzen, welche diefer tiefe und große Denker ſich um bie 
Aufklärung und fittliche Bildung der Menfchheit erworben. Seine fcharf: 
finnigen Schriften, worin er feine Gedanken über die höchften Angelegen- 
heiten unferes Gefchlechtes, Über Religion und Zugend und Über die geiflige 
Natur und Beflimmung des Menfchen niedergelegt hat, und in denen fid 
fein edler, tugendhafter Sinn und fein erleuchteter Verſtand auf das Herr: 
lichſte ausfprechen, erfüllen noch heute jeden nachdenkenden Menfchen mit 
Ehrfurcht vor dem großen Weifen. Es giebt kaum einen Zweig menfchlicher 
Wiſſenſchaft, dem er nicht feine regfte Theilnahme zugewandt, den er nicht 
durch die Schärfe und Klarheit feines Geiftes gefördert Hätte. Darum mag 
der Preuße flolz fein, ihn Landsmann nennen zu dürfen, obmwol fein Streben 
und Wirken ihm Weltbürgerrecht erworben. Denn er gehört, wie alle wahr: 
haft großen Menfchen, nicht einem Volke, fondern dee ganzen Menſchheit 
an. Sein Hauptverdienft aber beftand offenbar darin, dafs er die Sittenlehre 
zu reinigen und die Menfchen zu Überzeugen bemüht war, man müffe die 
Zugend um ihrer felbft willen lieben und üben, nicht aber 
aus Kurht vor Strafe, oder aus Hoffnung aufBelohnung. 
Was die Hohadhtung für diefen feltenen Mann noch erhöhen mufs, mar 
fein durchaus flekkenlofer und reiner Lebenswandel, mit welchem er ald ein 
herrliches Mufter voranleuchtete. — E8 Eonnte nicht fehlen, dafs ein fo feltener 
Mann alle edeln und hochftrebenden Geifter magnetifch an ſich zog — und 
Königsberg war damals reich an hervorragenden Männern. Es follen hier 
nur die Namen des Stadtpräfidenten von Hippel, und Hamanns, ben 
man den Magus bes Nordens nannte, erwähnt werden. Hippel, der mit 
der höchften Befähigung des Gefchäfftsmannes die wunderbarſte Ziefe des 
wiffenfchaftlichen Nachdenkens und feltenen Wis verband, hat in feinen 
Schriften dee Welt ein Vermächtnifs hinterlaffen, das noch lange nicht 
genug erfannt und 'ausgebeutet ift, und Hamann, der eö freilich liebte, 
in wunderbare, ſchwer verftändliche Worte die Eöftlichen Perlen feiner Ge 
danken zu faffen, die fich hauptfächlich mit religiöfen Gegenftänden befchäff: 
tigten, ift von jeher nur wenig Geweihten verfländlich, von diefen aber aud) 

um fo mehr gefchägt gemefen. — Obwol Kant faft nie aus den Ringmauern 
-  Königsbergs und noch weniger jemals Über die Gränzen feines Vaterlandes 
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gakommen iſt, fo hatte er ſich dennoch, vermöge feines ſtarken Gedächtnifſes 
sine ſo genaue und gründliche Kenntniſs von den merkwürdigſten Städten 
und Gegenden ber Erde verfchafft, daſs er nicht felten mehr davon zu fagen 
wuſſte, als ſelbſt Reiſende, die fich lange dort aufgehalten. Kant erreichte, 
abwot er von Natur fhwächtid mar, mit Hilfe feiner regelmäßigen Nebensart 
ein hohes Alter und farb erft im Sahre 1804. Die Bürger feiner Waters 
fladt ehrten des großen Mannes Andenken dadurch, dafs fie fein Bruſtbild, 
ſehr ähnlich aus weißem Marmor gehauen, in einer offenen Seitenhalle der 
Domkirche auffteliten. Späterhin ift dem Bilde ein angemeffener Piag in 
dem großen Dörfanla der Hochichule angewiefen worden. 

Nicht geringere Achtung ale Kant, verdient ber edle Yohann Gott 
fried Herder, welcher zu Mohrungen in Oftpreugen im Jahre 1744 
geboren ward. Seine Jugendgefchichte liefert ein Beiſpiel, wie ein reich⸗ 
begabter Geiſt über alle widrigen Verhältniffe des Lebens zu fiegen und ſich 
einen angemeſſenen Standpunkt für feine Wirkfamkeit zu erringen vermöge. 
Herders Water, ein armer Küſter, befaß nicht einmal die Mittel, feines ' 
lernbegierigen Sohnes brennenden Durft nach Wiffenfchaft, duch Erthei⸗ 
lung eines höheren Schwiunterrichts befriedigen zu Eönnen. Unter diefen 
Umſtänden aber wurde es für den wiſſbegierigen Knaben ein Glükk, dafs 
er eine ausgezeichnet ſchöne und deutliche Hand fchreiben Eonnte, Dieß war’ 
nämlich die Urfache, dafs der Prediger des Ortes, ein vielfeitig gebildeter 
Mann, Namens Treſcho, der auch durch fchriftftellerifche Arbeiten befannt 
if, ihn häufig zu fich kommen ließ, um ſich feiner als Abfchreiber zu be 
dienen. Hier wuſſte fich der junge Herder oftmals Gelegenheit zu verfchaffen, 
ganze Nächte lang in dem Bücherzimmer des Predigers zuzubringen. Bel 
dem matten Scheine einer felbftverfertigten Lampe unterrichtete er ſich dann 
nit dem höchſten Fleiße, ohne meitere Anleitung, aus den vorgefundenen 
Büchern, in den Anfangsgründen der gelehrten Sprachen und Wiſſen⸗ 
Ihaften. Das heimliche Treiben des jungen Mienfchen konnte indeſſen dem 
Pridiger nicht lange verborgen bleiben. Seine ausgezeichneten und gläns 
zenden Beiflesfühigkeiten und fein unermüdeter Fleiß bewogen den Geiſt⸗ 
lichen, ihn an dem Unterrichte, welchen er feinen eigenen Kindern gab, 
Theit nehmen zu laflen. Die unglaublichften Fortfchritte des Schülers bes 
lohnten den Lehrer für feine Mühe. Bald darauf aber überfiel den fleigigen 
Jüngling ein fehmerzhaftes Augenübel, das er fich durch das angeſtrengte 
Erlen bei Lichte zugezogen hatte. Aber wie es dem Menfchen im Leben fo 
oft begegnet, daſs gerade folche Dinge, die ihm als Übel erfcheinen, zu feinem 
höheren Glükke gereichen müffen, fo war dieß auch bei unferm Herder der 
Fall. Er klagte einem durchreifenden ruſſiſchen Wundarzte fein Leiden, und’ 
diefer, der den befcheidenen und Eenntniffreichen Züngling lieb gewann, 
machte ihm den Vorfchlag, da das Übel nicht fo bald zu heben wire, mit 
ihm nach Petersburg zu kommen und fic) dort felbft der Arznetwwiffenfchaft‘ 
zu widmen. Für fein dortiges Fortkommen verfprach er Sorge zu tragen. 
Mit Freuden ergriff Herder dieſes Anerbieten, das ihm Gelegenheit zu feiner” 
fetrneren wiſſenſchaftlichen Ausbildung darbot. Als er aber mit feinem: 
menſchanfreundlichen Gefühsten nad) Königsberg gekommen war, eröffneten 
ſich für ihn noch günfkigere und angenehmere Ausfichten. Er ward hier 
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nämlich mit mehren gelchrten und edeln Männern bekannt, bie feinem 
Wunſche, fi) ausfchlieglich den Wiftenfchaften zu widmen, freundfich ent» 
gegenlamen und ihm ein Unterlommen in Königsberg felbft verfchafften. 
Hauptſächlich waren es der Buchhändler Kanter, ber Herders großen Geiſt 
kennen gelernt durch einige feiner Gedichte, die ihm zufällig in die Hände 
gefommen waren, und ber vorhin erwähnte Hamann, bie ſich des ausge: 
zeichneten Sünglings annahmen. Jetzt war Herders fehnlichftes Verlangen 
erfüllt. Er ermählte die Gottesgelahrtheit zum Hauptgegenftande feines 
Fleißes und erhielt in der Folge einen ehrenvollen Rufnah Weimar, wo 
er eine hohe geiftliche Würde bekleidete und im Jahre 1803 ftarb. Es laſſt 
fich nicht in wenige Worte einfchließen, mie viel er als Schriftftellee auf bie 
fittliche und gelehrte Ausbildung Deutfchlands gewirkt hat. In feinen herr: 
lichen Schriften athmet allenthalben der edle, feomme Sinn, der ihn ſelbſt 
belebte, und der reine, geläuterte Geſchmakk für alles Schöne und Gute, der 
ihm inwohnte. Sein aufrichtiges und ernftes Streben nah Wahrheit 
und Erkenntnifs, verbunden mit einer wahrhaft heiligen Begeifterung und 
einer echtchriftlichen Frömmigkeit, haben unendlich vieles Gute bei feinen 
Zeitgenoffen geftiftet, und waren am meiften geeignet, ber frechen Religions: 
fpötterei, die zu jener Zeit herrfchend zu werben anfing, mit Kraft entgegen: 
zutreten. 

Das an ſich fo rühmliche Beftreben, verjähtten Aberglauben und ein: 


gewurzelte Vorurtheile immer mehr und mehr auszurotten und der Aufllä- 


rung helleres Licht zu verbreiten, welches der große König fo gern unterftügte, 
diente nämlich einigen franzöfifchen Gelehrten zum Vorwande, um fogar dad 
Heiligthum der Religion und die Glaubenslehren des Chriftenthums anzu: 
greifen und verdächtig zu machen. Ihr Spott war um fo gefährlicher, als 
er von großer DVerftanbesfchärfe und glänzendem Witze unterffügt wurde. 
Was aber aus Frankreich kommt, tft leider, von jeher für die Deutfchen 
Gegenftand der Bewunderung gewefen. Wie eine anſtekkende Seuche ver: 
breitete fich daher bald die entfegliche Sucht, das Heilige gering zu achten, 
unter Vornehmen und Geringen, und man miflbrauchte auf das Abfcheu: 
lichfle den chrwürbigen Namen der Aufklärung und des freien Denkens, 
indem man bie Kältefte und ftumpfefte Gleichgittigkeit gegen Alles, was Reli- 
gion heißt, damit bezeichnete. Es war fo weit gefommen, daſs «8 faft für 
ein Zeichen von Bildung und Aufklärung galt, nicht in die Kirche zu gehen 
und dafs felbft manche beffere Menfchen ſchwach genug waren, fic bes öffent: 
lichen Bekenntniffes ihrer feommen Gefühle und ihres Glaubens zu fchämen. 
Demnach wurden bie Gotteshäufer immer leerer, und mit der Froömmigkeit 
und dem Glauben fingen auch Tugend und Sittenreinheit immer mehr zu 
verfchwinden an. Dazu kam noch, dafs des Königs große Vorliebe für das 
franzöſiſche Volk und die franzöfifche Sprache gleichfalls nicht ohne nach⸗ 
theiligen Einflufs auf die Denkart des Volkes blieb. An Friedrich felbft ver: 
ſchwand diefe kleine Schwäche vor feiner unendlichen Größe, und teog ber 
auffallenden Neigung für das Ausland, blieb er dennoch ein echt beutfcher 
Mann. Uber wenn Nahahmung — außer in der Tugend — Überhaupt 
nicht eben lobenswerth ift, fo wird fie im höchſten Grade verächtlich bei 
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denen, welche die Schwächen eines großen Mannes gefliffentlich nachahmen, 
ohne feine Vorzüge, auch nur von ferne, erreichen zu können. Genug, es 
wurde bei einem großen Theile des Volkes, der ſich gerne für gebildet aus⸗ 
geben wollte, herrfchender Zion, des DVaterlandes Sprache und mit ihr bie 
vaterländifche Sitte zu verachten. In den vornehmften Häufern wurde nichts 
als franzöfifch gefprochen, franzöfifche Erzieher und Erzieherinnen wurden 
gehalten, um fchon fo frühe als möglich jede Spur von Deutfchheit in den 
Kindern zu erſtikken, und der galt für den gebildetften, in deſſen Sitten 
man feine deutfche Abkunft am wenigften erkennen konnte. Selbft die, welche 
dee franzöfiichen Sprache nicht mächtig waren, bemühten fich mwenigftens, 
jo viele Wörter daraus ale möglich in ihre Reden einzufliffen. Mit der 
feanzöfifhen Sprache und Sitte ward auch der franzöfifche Leichtfinn und 
die franzöfifche Genuſſſucht herrſchend, und je leerer die Kirchen wurden, 
defto angefüllter waren die Orter der öffentlichen Vergnügungen. — Nicht 
ohne tiefe Betrübniſs fah der beffere und größere Theil des Volkes biefe 
böfe Zeichen der Zeit, und mancher helffehende Mann verfündete warnend 
dem Baterlande ein trauriges Schiekfal für die Zukunft voraus. Denn mie 
kann ein Land gedeihen, dem feine Religion gleichgiltig zu werden anfängt 
und das fich feiner Mutterfprache und feiner heimifchen Sitten ſchämt? 
Auch ift beides fehwer genug gebüßt worden. 

Menn das eben Erzählte auf jene ruhmvolle und glänzende Zeit der 
Regierung des großen Königes einen trüben Schatten wirft, fo mufs man 
dabei nicht vergeffen, dafs eine jede Zeit ihre Flekken hat und dafs neben 

dieſen traurigen Erfcheinungen doch im Ganzen viel mehr erfreuliche fich 
zeigten. Denn mildere Sitten, höhere Bildung und hellere Aufklärung 
müffen immer als die vorzüglichften Merkmale jener Zeit betrachtet werden, 
weil fie eben damals durch die eifrigen Bemühungen des Königs mehr als 
jemals vorher, Eingang im Volke fanden. 


Friedrich der zweite hatte fich einer fehr dauerhaften Gefundheit zu 
erfreuen, wenn man die Anfälle von Gicht abrechnet, die ihm öfters zu 
Ihaffen machten. Seit dem Frühlinge des Sahres 1785 aber fingen feine 
Kräfte an, merklich abzunehmen, und nach einiger Zeit ftellten fich die deut: 
lichen Zeichen der Bruftwafferfucht bei ihm ein. Er Eonnte nicht mehr liegen 
und feine fchmerzhafte Krankheit erlaubte ihm nur, vorwärts gebeugt, auf 
einem Stuhle figend, der Ruhe zu pflegen. Sein Schlaf war unruhig und. 
ohne Erquikkung. Aber der große Geift Titt nicht mit bei der Schwäche bes 
Körpers. Es war höchſt rührend, wie er, troß feiner unfäglichen Keiden, 
ununterbrochen fortfuhr, ſich den Geſchäfften feines ſchweren Derrfcheramtes 
zu widmen und für die Wohlfahrt feiner Völker beforgt zu fein. »Es ift 
nicht nöthig, dafs ich Iebe,« fprach er, »wol aber, dafs ich thätig bin, fo 
lange ich lebel« Die Laft der Fahre drükkte ihn, das Alter hatte längſt 
feine Lokken weiß gefärbt und die meiften feiner Freunde und Helden waren 
hm fchon vorausgegangen in bas Land des ewigen Friedens; er felber er- 
wartete nun den Zod mit der ſtandhaften Ruhe eines Weiſen. Oft ließ er 
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fich in feinen Garten bringen, um fich an dem Anblikke der herrlichen Natur 
zu erquikken und das Labfal der freien Luft zu genießen. Dann erlabte er 
fi) an den milden Stralen bee Sonne, die ihn fanft erwärmten, und ruhige 
Heiterkeit war in feinen Blikken zu lefen. So figend zeigte er cinft auf die 
Sonne. »&ie ift die einzige Freundine ſprach er, »die mir auf diefer Melt 
noch zulächelt. Bald werde ich ihr näher fein!e — Sein Leiden nahm 
indef8 immer mehr zu und endete am 17ten Auguft des Jahres 1786 fein 
großes, thatenreiches Leben. Sechs und vierzig Jahre lang war er die Zierde 
des preußifchen Herrſcherſtuhls und der Vater feines Volkes gewefen. Sein 
fterblichen Überrefte ruhen in der Garniſonkirche zu Potstam in einem Ge: 
wölbe, das fich unter der Kanzel befindet. 

Wie tief die Trauer um einen ſolchen König war, das Läfft fic mehr 
empfinden, als befchreiben. Wol felten ift ein Fürft von feinem Volke auf: 
richtiger betrauert worden. Selbft das Ausland nahm warmen Antheil an 
dem gerechten Schmerze unferes Vaterlandes, und jeder fühlte, dafs mit dem 
großen Könige nicht nur der größte Mann feines Jahrhunderts, fondern 
vieler Jahrhunderte, zu Grabe getragen werde. Aber die wahre Größe flirht 
nimmer. Unfterblic) lebt Sriedrich der zweite fort im Gedächtniffe der Nach⸗ 
welt, ein Vorbild aller Fürſten und Helden und ein Liebling feines Volkes. 


Sechster Abſchnitt. 


Zweite Abtdeilung. 


Vom Tode Friedrihs des zweiten, bis zum zweiten parijer 
Frieden. — Preußen unter Friedrich Wilhelm dem zweiten 
und Friedrih Wilhelm dem dritten. 


Zwei und dreißigftes Kapitel. 


König Friedrich Wilhelm der zweite. — Die_franzöfiihe Staatsummälzung. 
— Preußens Krieg mit Frankreich. — Erftes Auftreten Napoleon 
Buonaparte’3. 


Kinderlos war der große Friedrich geſtorben, und nach ſeiner eigenen Be⸗ 
ſtimmung folgte ihm der Sohn feines älteſten Bruders, Friedrich Wil: 
heim der zweite, auf dem Königsftuhle Preußens. (1786). Ein bil: 
hender, genchteter Staat, ber bereits 3600 Geviertmeilen mit ſechs Millionen 
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Einwohnern umſchloſs, ein treffliches Kriegsheer und eine gefüllte Schag- 
fammer waren das VBermächtnif Friedrichs des zweiten. 
Wenn irgend eine Zeit in der Gefchichte unferes Erdtheiles merkwür⸗ 
dig und außerordentlich ift, fo iſt e8 bie Zeit, melche wenige Fahre nad) dem 
Regierunganttitte Friedrich Wilhelms des zmeiten begann. WBegebenheiten, 
wie Europa fie faum zuvor jemals gefehen, drängen fich von jegt ab in un: 
unterbeochener Reihe aneinander, furchtbar durch unmenſchliche Gräuel, 
groß durch bewundernswürdige Heldenthaten, überreich an den ernfteften und 
beachtenswertheften Kehren, die fie Völkern und Fürften gaben. Frankreich, 
jenes Land, welches fich rühmte, an Seinheit und Artigkeit der Sitten, wie 
duch eine höhere Bildung feiner Bürger unter den Staaten Europa’s 
obenan zu ftehen, jenes Land, welches feit Ludwig dem vierzehnten nicht 
bloß durch feine Waffen, fondern auch durch die Bereitwilligkeit, mit welcher 
faft allenthalben feine Sitten und Gebräuche angenommen und nachgeahmt 
wurden, in der That eine Art von Herrfchaft über Europa ausgeübt hatte, 
Frankreich ward jegt der Mittelpunkt jener furchtbaten Ereigniffe, welche unfern 
Erdtheil mehr als zwanzig Jahre lang erfchütterten und ihn mit Steömen 
Blutes bis zum Übermaße teänkten. Auch unferes Vaterlandes Gefchichte 
it auf das Genauefte mit jenen Weltbegebenheiten vermoben und verkettet, 
fo daſs wir denfelben nothmwendiger Weife einen Theil unferer Aufmerkfam: 
feit widmen und unfere Blikke zuvörderſt nad, Frankreich richten müffen. 
Diefes Land befand ſich feit einer Reihe von Jahren innerlich in einer 
traurigen Verfaſſung. Die ewigen Kriege Ludwigs des vierzehnten, feine 
und feines Nachfolger Prachtliebe und Verſchwendung hatten den Staat 
mit Schulden Üüberhäuft und die Unterthanen mit faft unerfchringlichen Ab⸗ 
gaben belaftet. Der größere Theil des Volkes fchmachtete demnach in bittrer 
Armuth, während der reiche hohe Adel (der von jeder Abgabe an den Staat 
frei war) in mollüftiger Üppigkeit praffte. Wenn diefes ſchon allein hinreichte, 
den Neid und den Hafs des niedern Volkes gegen die höheren Stände rege 
zu machen, fo kam noch dazu, dafs der franzöfifche Adel eine große Menge 
von Vorrechten genofs, deren er ſich mit allem möglichen Stolze zu bedienen 
pflegte. Alle hohen, obrigkeitlichen Amter, alle hohen Kriegsbefehlshaber- 
flellen waren allein diefem bevorzugten Stande aufbewahrt, Außerdem aber 
hatten fich noch taufend andere Miffbräuche in die Staatsverwaltung Frank: 
reichs eingefchlichen, die das Volk mit der höchflen Unzufriedenheit erfüllten. 
So war die Lage Frankreichs, als Ludwig der fehszehnte den Thron 
feiner Ahnen beſtieg. Mol felten hat es einen frömmeren, fanfteren, men- 
Ihenfeeundticheren König gegeben, als ihn. Er liebte feine Unterthanen auf: 
richtig und wünſchte nichts mehr, als fie glükklich zu machen. Auch war 
fein feingebildeter Verftand Elar genug, um die Mängel und Gebrechen zu 
erkennen, die den Staat in feinen innerften Grundfeſten unterwühlt hatten. 
Er wollte fie abftellen, aber es gebrach ihm an jener entfchiedenen Willens: 
kraft, die fich dem nahenden Untergange mit Erfolg entgegenzuftellen vermag. 
Schwankend in feinen Entfchlüffen, unficher bei der Ausführung, immer ge: 
neigt fremden Rathe zu folgen, verftand er es nicht, die Würde zu bewahren, 
zu welcher feine hohe Geburt ihn berufen. Zwar kam ihm die Liebe feines 
olkes im Anfange feiner Regierung faft ungetheilt entgegen, und wenn das 


256 


Volt auch die Gebrechen der Staatsverfaflung erkannte, fo ehrte es doc) 
feinen König noch und fprach gerade dDiefen König von aller Schuld frei. 
Aber bald folfte fi) Alles ändern. 

Es war im Jahre 1789, ale der König die Stände feines Meiches 
nah Verſailles (Verfalje), wo er feinen Hofftaat hielt, zufammenberief, 
um ſich mit ihnen über die Abhilfe der großen Geldverlegenheit zu berathen, 
worin ſich das Königreich befand, da alle Steuern und Abgaben nicht mehr 
binreichen wollten, die Bedürfniffe des Staates zu beftreiten. Die Abgeord⸗ 
neten des Bürgerftandea, welche die Hälfte der ganzen Ständeverfammilung 
bildeten, verlangten hier, daſs der Adel und bie Geiftlichkeit in Zukunft nicht 
mehr frei von. Abgaben bleiben und verhältnifimäßig alle Laflen des Staates 
mit den Übrigen Bürgern tragen follten. Aber der hohe Adel weigerte fich, 
einen fo bedeutenden Theil feiner VBorrechte aufzugeben, und hieducch erbittert, 
erklärten fich die Abgeordneten der Übrigen Stände für die einzigen Vertreter 
des ganzen Volkes und ſchwuren, nicht eher auseinander zu gehen, als bis 
fie dem Lande eine beffere Regierungsverfaffung verfchafft hätten. Dieß war 
der erſte Schritt zu der großen franzöfilchen Staatsummälzung, das erſte 
Vorfpiel zu dem entfeglichen Trauerfpiele, das jegt aufgeführt werden follte. 
Die Volksvertreter entwarfen nun eine Verfaſſung, nach welcher die Macht 
des Königs höchft befchränkt und dem Volke ein großer Antheil an der Re: 
gierung des Staates zuerkannt, die Vorrechte des Adels aber gänzlicy abge: 
ſchafft werden follten. Ludwig der fechszehnte nahm ohne Weigerung diele 
Berfaffung an, und gab dadurch einen deutlichen Beweis, wie fehr er geneigt 
fei, den Wünfchen feines Volkes nachzugeben. Die Brüder des Königs aber 
und der hohe Adel — viele Zaufend an der Zaht — entflohen eilig aus 
Frankreich. Aber mit den errungenen Vortheilen waren die Volksvertreter 
noch lange nicht zufrieden. An ihrer Spise ſtand ein Mann, der eben fo 
ehrgeizig als verwegen, mit einem fcharfen Berftande eine große Zügellofig- 
Eeit der Sitten verband. Es war dieß der Graf Mirabeau, der in der Ge: 
ſchichte der franzöfifchen Revolution fich einen fo berühmten Namen ermor: 
ben. Vom Könige zurüffgeftoßen, fuchte er in der Gunft bes Volkes den 
Einfluß und die Macht zu erlangen, die er am Hofe zu Verfailles nicht 
finden konnte. Wie viel oder wie wenig ihm daran lag, Frankreich glükklich 
zu machen — darauf Eommt e8 nicht an. Aber fein Überwiegender Geift, der 
es Elar erkannte, wie dem Volke zu helfen fei, machte ihn zum Abgott diefes 
Volkes. Er wollte eine, durch Vertreter des Volkes befchränkte Königsmadit, 
die dem Herrfcher Spielraum genug ließ, das Gute zu thun, der Willkür 
aber für immer die Hände band. Allein feine Meinung wurde miffverftan: 
den und brachte im Volke, welches fich bald von Freiheit und Bürgerglükk 
die Überfpannteften Begriffe bildete, einen Schwindelgeift fonder gleichen 
hervor. Die niedrigften Stände des Volkes verließen ihre Werkftätten und 
Arbeitpläge, um ſich über Staatsangelegenheiten zu befprechen, von denen 
fie doch nichts verftanden, noch verftehen Eonnten. Jeder auch noch fo ein: 
fältige und ungebildete Menſch nahm es ſich heraus, den König öffentlich zu 
befhimpfen und zu tadeln, und » Freiheit und Gteichheite waren die Zauber: 
worte, die ein jebes Gemüth mit einer Art von Wahnfinn erfüllten. Syn 
Paris reifte indeffen die Saat der Empörung zuerft zu blutigen Früchten. 
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Eine Menge Tüberlichen und verworfenen Gefindels, Männer und Weiber, 
wie fie in der Lofterhaften und üppigen Hauptſtadt Frankreichs nicht felten 
waren, rotteten ſich zufammen und durchzogen mit wüthendem Gefchrei die 
Straßen. Ein Paar vornehme Staatsbeamte wurden die erften Opfer ihrer 
Wuth. Der wahnfinnige Pobel riſs fie in Stükke, und einige Weiber 
follen in ihrer Raferei gar fo weit gegangen fein, das Blut der Unglükklichen 
zu lekken und ihre Herzen mit den Zähnen zu zerfleiihen. Es hätte nicht 
ſchwer fallen Eönnen, dieß zufammengerottete Gefindel auseinanderzujagen; 
aber der Geift der Empörung und Drönunglofigkeit hatte fich auch ber beffer- 
benfenden und gebildeteren Bewohner von Paris ſchon zu fehr bemäch: 
tigt, als dafs nicht fehr viele von ihnen mit einem gewiſſen Wohlgefallen 
diefe Auftritte der Volksrache, wie fie e8 nannten, angefehen hätten. Noch 
fland dem Könige zur MWiederherftellung der öffentlichen Ruhe und Ordnung 
ein tüchtiges Kriegsheer zu Gebote. Er ließ es auch wirklich gegen bie 
empörte Hauptftadt vorrüften, — doch feine große Gutmüthigkeit verhin- 
derte ihn, irgend Ernſt zu gebrauchen. Er wollte bucchaus nicht das Blut 
feiner verblendeten Unterthanen um feinetwegen vergießen laffen und fcheute 
fi vor den Gräueln eines Bürgerkrieges. Da gelang es den Aufrührern, 
nad und nad) den Geiſt der Empörung auch dem größeren Theile des 
Heeres einzuflößgen, und nun ſtand der König faft unvertheidigt der Wuth 
des rafenden Volkes Preis gegeben. Indeſſen wurden die Auftritte der Ge: 
malt und des Entfegens immer häufiger. Alle gut gefinnten Sranzofen, bie 
des Eides nicht vergaßen, den fie ihrem Fürften gefchworen, und die es 
wagten, als feine Vertheidiger aufzutreten, mufften für ihr Leben zittern. 
Ihre Anzahl war aber verhältniſſmäßig zu geringe, als dafs fie ſich mit 
Nachdrukk dem immer weiter greifenden Unmelen hätten wiberfegen können. 
Das tolle Gefindel von Paris zog nun bewaffnet nad) Verfailles, und unter 
den fücchterlichften Drohungen gegen den König und die Königin drangen 
fie in das Schloſs und zwangen den unglüfklichen Herrſcher, ihnen nad) 
Paris zu folgen. Hier wurde er in der Eöniglichen Burg wie ein Gefangener 
gehalten, während der Sturm des Aufruhrs und der Empörung entfeglic) 
durch das Land wüthete. Die Bauern griffen die Höfe der Edelleute an, 
plünderten fie und ermordeten ihre Befiger, und jeder Schuß, den das Geſetz 
gewährt, war dahin. Alle Bande der Drdnung waren zerriffen, Sittlichkeit, 
Ehre, Treue und Glauben wurden verhöhnt, und indem man allenthalben 
Sreiheitbäume aufrichtete und fie mit ausgelaffenem Jubel umtanzte, feierte 
man den Umfturz der Gefege und das Feſt der zügellofeften Willkür. Das 
bethörte, verblendete Volk! — Es wollte frei fein und ließ den gefährlichften 
Keidenfchaften, die in des Menfchen Bruft wohnen, unbezähmter Rachſucht 
und blutiger Grauſamkeit, die Zügel fchießen! wollte frei fein und überließ 
fich der entfeglichften Willkür! — als ob eine Freiheit beftehen Eönne, ohne 
die Stüße der Ordnung und der Gefege. Eine volllommene Gleichheit unter 
allen Bewohnern Frankreichs folkte ftattfinden: — ale ob es möglich fei, 
allen Unterfchied der Stände, der eben fo wohlthätig als nothwendig iſt und 
durch die höhere und niedere Bildung, durch größeren oder geringeren Reich: . 
thum bedingt wird, aufzuheben, und als ob überhaupt eine andere Gleichheit 
unter den Bewohnern eines Landes denkbar fei, als die Gleichheit vor dem 
17 
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Sefege. — Der König, in dem fürfttichen Sitze feiner mächtigen Ahnen wie 
ein Sefangener bewacht, kaum mehr einen Schatten feinee Macht behaup: 
tend, muffte fich indeffen die unanftändigfie Behandlung gefallen laſſen. 
Saft niemand’bezeigte ihm mehr die ſchuldige Ehrerbietumg, und nur noch 
eine Heine Leibſchaar getreuer Schweizer und ein Häuflein franzöſiſcher Edel- 
leute war bereit, des Fürften geheiligtes Haupt gegen den wüthenden Pöbel 
zu vertheibigen, der laut und öffentlich die ausgelaffenften Freiheitlieder fang, 
den unglükklichen Herrſcher beichimpfte und ihm und feiner Gemalin den 
Untergang drohte. Befonders zeichneten fich hiebei die fogenannten Jako⸗ 
biner aus, eine Partei von Empörern, deren Grundfäge Über Staatsverwal⸗ 
tung und Verfaſſung an Verrükktheit gränzten. Ludwig, jest feines Lebens 
in feinem eigenen Schloffe nicht mehr ficher, verfuchte fih und die Seinm 
durch die Flucht zu retten. Aber der Verfuch mifflang. Er wurde, da er 
ſchon eine Strekke von der empörten Hauptftadt entfernt war, von einem 
Poftmeifter (Drouet) erkannt, und da er es abermals verfchmähte, Gewalt 
gegen feine Unterthanen gebrauchen zu laffen, in fein Gefängniſs zurükkge⸗ 
führt. Jetzt warb fein Loos um Vieles härter. Man fah in der Flucht des 
Königs nur den Verfuch, die Freiheit des Volkes an das Ausland zu ver: 
tathen und erkannte alle Bewilligungen, die ber Fürſt feinen Unterthanen 
zugeflanden, nur für heuchlerifche Ligen. Denn e8 bereitete fich ein erniter 
Kampf gegen Frankreich vor. Nicht bloß die franzsfifchen Ausgerwanderten 
drohten das empörte Land mit Heeresmacht anzugreifen, auch fremde Fürſten, 
vor allem Öfterreich, rüffeten zum Kriege. Man fürchtete, Ludwig wolle in 
Verbindung mit ihnen fein eigenes Vaterland befämpfen und alle Übelftände, 
die vor der Revolution geherrfcht, mieder zurükkführen. Der entfegte Fürſt 
wurde nun nebft den Seinigen, gleich gemeinen Berbrechern, in einem alten 
Thurm, der früher den Tempelherren zugehört hatte, gefangen gehalten und 
der ſchmaͤhlichſten und fchimpflichften Behandlung feiner Verfolger Preis 
gegeben. Nicht ohne die tieflte Rührung kann der beſſere Menſch es hören, 
wie unendlich viel der hartgekränkte, gute König hier zu leiden hatte, und 
wie groß und heldenmüthig er kein ſchweres Unglükk ertrug, welches noch 
täglich ſchwerer wurde. 

Indeſſen zeigte fich einige Ausfi cht zu feiner Rettung. Mit ſteigendem 
Unmillen fahen die meiften Fürften Europas auf die Vorgänge in Frank: 
reich, hauptfächlich Dfterreich und Preußen. Die ausgemanderten franzd 
fiihen Fürften und Edelleute, unter ihnen aud) die Brüder Ludwigs bed 
ſechszehnten, verficherten, e8 dürfe fich nur ein deutfches Kriegsheer an den 
Sränzen Frankreichs zeigen, um das Volk zur Unterwerfung zu zwingen und 
den König zu befreien. Dem deutfchen Kaifer Leopold dem zweiten aber 
muffte insbefondere daran gelegen fein, den König Ludwig und deſſen An: 
gehörige zu retten, da Maria Antoinette, Ludwigs Semalin, feine Schweſter 
war. Auch hatte das franzöfi fche Volk die Rechte mehrer beutfchen Reiche: 
fürften, welche in Frankreich Beſitzungen hatten, dadurch gekränkt, daſs es 
dieſe Beſitzungen einzog, und endlich ſuchten die Empörer ihre Grundſätze 
auch in den deutſchen Ländern zu verbreiten, um auch Deutſchland zum 
Abfall von ſeinen Fürſten zu bewegen. Alle dieſe Gründe bewogen den 
Kaiſer von Deutſchland und Friedrich Wilhelm den zweiten von Preußen, 
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(obwol beide noch im Jahre 1790, wegen des Eiferfucht erregenden Über: 
gewichts ber öfterreichifchen Waffen im Türkenkriege, fich gegen einander 
gerüftet hatten, ein Miffverhätmifs, das durch den reichenbacher Vertrag 
beendet worden war) ein Bündniſs mit einander zu fchließen, um durch 
Waffengewalt die Ordnung der Dinge in Frankreich wieder herzuftellen. 
Die Verſammlung ber franzöfifchen Volksvertreter (dev Nationalconvent) 
zu Paris Fam aber den Verbündeten zuvor, und erklärte felbft zuerſt den 
Krieg gegen Oſterreich (1792), weil gerade diefes Land ben ausgewanderten 
Flüchtlingen Schug gewährt habe, kurze Zeit nachdem auf Leopold den 
zweiten fein Sohn Franz der zweite gefolgt war. Preußens König ließ nun 
fogleich ein Heer von 50000 Kriegern, dem er bald felbft nachfolgte, unter 
der Anführung des Herzogs von Braunſchweig gegen den Rheinſtrom auf: 
brechen. Vereinigt mit einer zahlreichen Schaar von ausgewanderten fran- 
zöfilchen Edelleuten, betrat der Herzog am 19. Auguft das Gebiet Frank: 
reihe. Zuvor aber erließ er eine drohende Bekanntmachung an das Volk der 
Franzoſen. »Man folle zu dem alten Gehorfame gegen ben angeſtammten 
König zurükkehren und ihn ohne Verzug wieder in feine vorige Macht und 
Würde einfegen. Für das Leben Ludwigs und feiner Angehörigen fei die 
Hauptftadt Bürge. Mit Feuer und Schwert folle fie vertiigt und dem Erb: 
boden gleich gemacht werden, wofern man e8 wagen würde, fi an dem 
Eöniglichen Haupte zu vergreifen. Schrekkliche Rache erwarte Alle, die «6 
noch ferner mit den Aufrührern halten würden.« Unerwartet kam jener 
Angriff und fand die Sranzofen noch faft ganz unvorbereitst. Die Preußen 
Ihritten vafch vorwärts. Sie eroberten mehre fefte Städte, drangen durch 
den Ardennerwald und breiteten ſich auf den Ebenen der Champagne (Scham: 
panje) aus. Zwar machte es die Heerführer beftürze, bafs fich die Verhei⸗ 
Bungen der Ausgewanderten durchaus nicht beftätigen wollten. Denn biefe 
hatten mit vieler Zuverfichtlichkeit vorausgefagt, daſs der größere Theil von 
Frankreichs Bewohnern die Fremden als Befreier und Erretter begrüßen 
und zu ihnen Übergehen werbe. Doc; nirgend wurden bie preußifchen Krie⸗ 
ger gerne gefehen, und nicht ein einziger Franzoſe ging zu ihnen Über. Auch 
jene Bekanntmachung des Herzogs von Braunſchweig hatte nicht ben ges 
hofften Eindrukk hervorgebracht. Freilich war eine fo ſtolze und drohende 
Sprache nicht geeignet, ein ehrgeiziges und muthiges Volk, wie die Fran⸗ 
zofen, mit dem Eindringen der feindlichen Waffen auszuföhnen. Auch die 
zahlreiche Partei derer, welche e8 in ihrem Herzen mit dem Könige und ber 
guten Ordnung hielten, wollte dennoch nicht, dafs die alte Verfaffung ganz 
fo, wie fie war, mit allen ihren vielen Miffbräuchen,, wieber zurükk kehren 
follte, und empfand tief die Schmach, fid) von Frembdlingen drohen und 
Gefetze vorfchreiben zu laſſen. Mit einem Worte: die Bekanntmachung 
des Herzogs wirkte gerade das Gegentheil von dem, was fie wirken follte. 
Statt das Volt zu ſchrekken, entflammte fie dasfelbe zur kühnſten und 
ſchwärmeriſchſten Begeifterung. So fehr auch die Meinungen der Fran: 
zoſen unter fich getheilt: waren, indem die einen das Eönigliche Anfehn unter 
gewiſſer Befchränfung wieder hergeftellt, die andern einen Freiſtaat auf den 
Trümmern des Königthums errichtet und die dritten eine vollfommene 
Volksherrſchaft begründet wiſſen wollten, und fo erbittert dieſe Parteien auch 
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einander gegenüber fanden: fo waren doch die meiften darin eines Willens, 
dafs man das Vaterland vor dem ferneren Eindringen der Fremden retten 
müffe, und Männer und Zünglinge eilten zu den Waffen. Der franzöfifche 
Feldherr Dümouriez (Dümurjee) fland mit 70000 Steeitern dem Heere 
der Preußen gegenüber. Dennoch fuchte der Herzog von Braunfchweig 
geradesweges gegen Paris loszubrechen. Es war nicht möglich, auf dieſem 
Wege dauernde Vortheile über den Feind zu erringen. So ließ man ſich 
denn in Unterhandlungen ein, und e8 wurde Waffenſtillſtand geichloffen. 
Aber derjmige Theil der Champagne, in welchem das preußifche Heer fland, 
. und der, feiner Armuch und Unfruchtbarkeit wegen, von den Sranzofen felbit 
mit einem Spottnamen (er heißt die Läufechampagne) belegt ift, vermochte 
nicht die Krieger zu ernähren, und biefe fitten an bem Nöthigflen Mangel. 
Dazu kam noch anhaltender Regen, und dies Alles erzeugte unter den Preu: 
Ben anſtekkende Krankheiten, die in Eurzer Zeit fehr viele von ihnen dahin: 
rafften. Da muflte der Herzog auf den Rükkzug bedacht fein. Ohne Speife, 
in zerlumpten Kleidern mühfam in bem Ichmigen, von dem Regen aufge: 
weichten Boden bahermwatend, fanden viele tauſend wakkere Krieger einen 
jammervollen Tod in dem fremden Lande, und die, welche das diesſeitige 
Ufer des Rheins noch lebend erreichten, konnten ſich Glükk wünfchen, fo 
vielen Mühfeligkeiten entronnen zu fein. Hätte ber franzöfiiche Feldherr die 
Zurükkweichenden ernftlich verfolgt: — mahrfcheinlic hätte ein einziger 
von ihnen das deutſche Land wieder gefehen. Dümpouriez aber wandte fid) 
gegen die ſterreicher, die in den ihnen zugehörigen Niederlanden ſtanden, 
und fchlug ſie bei Jemappe. Durch dieſe Schlacht gingen bie Niederlande 
für Oſterreich verloren. Die Einwohner vereinigten ſich mit den Franzoſen, 
pflanzten Freiheitbäume auf und erklärten ihr Land für einen Freiſtaat. 

Ein anderer feanzöfifcher Feldherr, Küſtine, drang um dieſelbe Zeit 
gegen die Mitte des Rheines vor. Die flarke und wichtige Reichsfeftung 
Mainz wurde von verrätherifchen Bürgern, bei denen bie franzöfifchen Frei⸗ 
heitiehren willigen Eingang gefunden, dem Feinde in die Hände geliefert, 
und mehre andre beutfche Städte fielen in feine Gewalt. Überall verbreitete 
ſich dort mit der Erfcheinung der Franzofen auch der franzöfifche Schwindel⸗ 
geift, und namentlich gab Mainz ein des deutfchen Namens und Volkes 
unmwürdiges Beifpiel, indem es die gewaltfamen Sreiheitauftritte von Paris 
zu wiederholen fuchte. 

So war denn bee Verfuch zu Ludwigs Befreiung vollig mifflungen 
und diente jegt nur dazu, das Schikkfal des unglükklichen Fürften auf das 
Zraurigfie zu entfcheiden. Denn die wüthende Volkspartei der Jakobiner 
hatte allmälig über die gemäßigtern Freunde der Freiheit die Oberhand ge: 
wonnen und teug ſich mit bem abfcheulichen Gedanken, den König zu-er: 
morden. Was fie dazu bewog, war vielleicht nicht Haſs gegen Ludwig, fon: 
dern der Gedanke, dafs Frankreichs Freiheit nur durch den Tod des Könige 
gerettet werben Eönnte. Denn allerdings gab es Millionen im Lande, die 
an dem angeflammten Könige noch mit unverrükkter Treue fefthielten und 
nur auf einen entfcheidenden Sieg der Verbündeten hofften, um die Waffen 
zur Wiederherflellung bes Thrones zu ergreifen. Auch hegte man Miffteauen 
gegen die Aufrichtigkeit des Königs. Er hatte zwar nothgebrungen allen 
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Wunſchen des Volkes nachgegeben; doch man meinte, wenn e8 den Ver: 
bündeten gelänge, ihn wieder auf den Thron zu fegen, würde er feine Ver⸗ 
fprehungen zurükknehmen und ein ſtrenges Gericht über alle verhängen, die 
zu feiner Ermiebrigung beigetragen. Endlich wollte man mit der Perfon 
Ludwigs den Gegenfland forträumen, dev die Freunde der Freiheit bisher 
uneinig gemacht, und dem feindlichen Auslande gegenüber beweifen, wie 
fehr man feine Drohungen verachte. Allerdings aber gab es auch Böſewich⸗ 
ter, die ben Tod des Königs aus den gemeinften und felbftfüchtigften Ab⸗ 
fihten wünſchten. So trat man benn in einen Blutrath Über das Leben 
des Königes zufammen und befchlofs, ihn vor Gericht zu ftellen. Die Kla⸗ 
gen, bie man hier gegen ihn vorbracdhte, waren allerdings ein Gewebe von 
albernen Zügen und boshafter Heimtükke. Doch zur Ehre des franzöfifchen 
Volkes fei es gefagt, dafs es auch hier an edeln Männern nicht fehlte, die 
vor Gericht des Königs Sache mit fo vieler Belonnenheit und Klugheit 
führten, dafs die ruchlofen Kläger darüber faft zu Schanden wurden. Aber 
wie war auf einen Sieg des Rechtes und der Gefege in einem Lande zu 
hoffen, das von bewaffneten Mörderbanden behereicht wurde? Die Verthei⸗ 
diger Ludwigs murden überſtimmt und ber unfchuldige, milde, fromme 
König zum Tode der Verbrecher verdammt. Das mar eine ſchwere Schuld, 
die das franzöfifche Volt auf ſich Iud, dafs es diefe verabfcheuenswürbige 
That gefchehen ließ, und ſchwer hat e8 dafür büßen müflen. Es war am 
21. Sanuar 1793, ale auf einem öffentlichen Plage zu Paris, unter dem 
Zujauchzen bes rafenden Pöbels, Ludwig der fechszehnte durch das Faltbeil 
(Suilfotine) gemordet wurde, und wenige Monate darauf endete feine Ge: 
malin, die Tochter und Schwefter deuticher Kaifer, auf diefelbe ſchmähliche 
rt ihe Leben, in der Blüte der Jahre. Aber ale ob mit dem Tode bes 
Königs auch der legte Faden zerriffen wäre, melcher die Empörer noch an 
die Menfchheit Eettete, fo begann jegt, wie eine ımmittelbare Strafe Gottes, 
eine fo gräſſliche, blutige Zeit in Frankreich, dafs die Franzoſen ſelbſt fie 
mit dem Namen der Schrekkenszeit benennen. Hauptſächlich waren es 
drei Männer, die durch ihre Beredtfamkeit und durch den Eifer, mit welchem 
fie der Volksfreiheit zu dienen fchienen, fi) aus nieberm Stande faft zu 
einer unbefchräntten Macht emporgefchwungen hatten. Ihre Namen find 
Danton, Marrat und Nobespierre. An ihren Lippen hing der bewaffnete 
Pöbel von Paris, vor dem die übrigen Bewohner feige zitterten, und nahm 
alle ihre Ausfprüche ald Evangelium auf, immer bereit, ihrem Willen durch 
feine Kauft Nachdrukk zu verfchaffen. Marrat war in jeder Beziehung ein 
Auswurf des Mienfchengefchlechtes, deſſen wahnwitziger Blutdurft auf eine 
vollkommene Zerrüttung feiner Geiſteskräfte fchließen ließ. Robespierre, ein 
heuchlerifches Ungeheuer, das mit der Tugend auf der Kippe, nur feiner eiteln 
Ehrbegierde dienen wollte, und dem daher auch die abfcheulichften Mittel 
gleich waren, wenn fie nur zum Ziele führten. Da er aber immer von 
Tugend fprach und feine Laſter fchlau zu verheimlichen wuſſte, ſich auch) 
uneigennügig zeigte, fo hielt ihn das Volk wirklich für einen tugendhaften 
Mann. Der befte unter ihnen war Danton, zwar ein ausfchtweifender 
Müftling, aber doch ein Mann, der noch einiges menfchliche Gefühl in 
feinem Herzen bewahrte. Und fo verblendet und verkehrt war der Sinn ber 
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Franzoſen, daſs eben ſie, welchen nur kurz zuvor die milde und ſanfte Re⸗ 

gierung Ludwigs des ſechszehnten unerträglich geſchienen hatte, ſich jetzt 
ruhig unter das eiſerne Joch jener Blutmenſchen beugten, die mit dem Worte 
»Freiheit« auf den Lippen, in der That die grauſamſte Gewaltherrſchaft aus⸗ 
übten, welche die Geſchichte aller Volker aufzuweiſen hat. Das aber eben iſt 
der Fluch widerrechtlicher und gewaltfamer Staatsummälzungen, dafs die 
Menfchen dadurch gewöhnlich in ärgere Anechtfchaft geflürzt werden, als die 
war, ber fie entgehen wollten. — Jeder Franzoſe, der ſich durch Bildung, 
GSeiftesfähigkeit, Reichthum und Geburt auszeichnete, oder Jeder, an dem 
nur eine entfernte Anhänglichkeit an Gefeb und Ordnung wahrzunehmen 
war, wurde ohne Barmherzigkeit von ben bewaffneten Henkersknechten jener 
drei Böfewichter ermordet. Der flille Gedanke in der eigenen Bruft mar 
kaum ficher vor ihren Spähern, noch viel weniger das Wort. Ganz Frank: 
reich glich einem großen Schlachthofe, mo Menfchenblut in Strömen floſs. 
Viele Tauſende unfchuldiger Menſchen jedes Alters und Gefchlechtes wurden 


oft zu gleicher Zeit mit der fücchterlichfien Wuth ermordet. Und die rafen: 


den Mörderbanden fügten oftmals noch dem Tode die Quaal hinzu. Dabei 
wurden den hinterbleibenden Anverwandten der Gemordeten fogar bie Zhrä- 
nen bei Todesftrafe verboten. Ein deutfches Herz vernimmt folche Gräuel 
mit dem entfeglichften Abfcheu und mag es kaum begreifen, wie fie möglid 
werden koͤnnen. Denn den Deutichen hält fein Glaube und feine Treue 
fhon von dem Gedanken folher Thaten zurükk. Aber bei den Franzofen 
war nun die Saat des Unglaubens, welche Boltaire (Voltär) und feine 
Helfershelfer ausgeftreut, zu der gräfflichen Frucht ruchlofer Sottestäfterung 
herangereift. Die Königsmörder wurden auch Gottesleugner und erklärten 
die Religion für abgefchafft. Die Priefler wurden veriagt, die Firchliche 
Sottesverehrung hörte auf und zu Paris wurde ein verworfenes Weibsbild 
bei fefllichen Verſammlungen an heiligee Stätte ale Göttin der Freiheit 
aufgeftellt. So weit kann es mit bem Menfchen kommen! bahin gelangt 
er, wenn er die Leidenfchaften loskettet in feiner Bruſt! Nichte Heiliges 
iſt mehr, es Löfen fich alle Bande frommer Scheu, der Gute räumt ben 
Pag dem Böſen, und alle Lafter walten freie, fo ſchiidert der edelſte deutſche 
Dichter jene Zeit ruchloſer Frevel. — Und dies Alles geſchah nicht etwa vor 
vielen hundert Jahren oder unter Wilden, ſondern vor kurzer Zeit und unter 
einem Volke, das ſich mit ſeiner Bildung und Feinheit brüſtet. Wahrlich, 
wir Deutfchen wollen Gott danken, wenn wir nimmermehr zu folcher Sein: 
heit der Sitten und zu ſolcher Bildung gelangen! — 

Gleich nach dem blutigen Königemorde begann auc Bürgerkrieg in 
Frankreich. Die tapfern Bewohner der Vendee (Wandee) und Bretagne 
(Bretanje) erhoben ſich, für ihren Glauben das Schwert zu ziehen und den 
ſchändlichen Mord des Königs zu rächen. Auch die großen Handelsſtädte 
bes Reihe, Lyon, Bordeaur (Bordo), Marfeille (Marfelje) und Zoulon 
(Zulong) fanden das Glükk der neuen Freiheit, das fie erft mit fo vielem 
Jubel verfündigt hatten, nicht mehr wünſchenswerth, und widerfegten ſich 
der Willkürherrſchaft zu Paris. Zu gleicher Zeit hatten fich auch Frankreichs 
äußere Feinde vermehrt. An den Bund ſterreichs und Preußens fchlofs 
fid) nun auch das deutfche Reich, Engelland, Spanien und die vereinigten 
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Niederlande. Bald darauf erhoben auch die italimifchen Fürſtenthümer und 
Portugal die Waffen gegen den jungen Freiftant. Doc) in Frankreichs Krie⸗ 
gern glühte noch dasfelbe Feuer ſchwärmeriſcher Begeifterung und derfelbe 
gemeinfame Widerwille gegen die Sremden, der ihren Waffen im vorigen 
Jahre den Sieg verihafft hatte. Im Innern des Landes aber gelang es 
der Schrekkensherrſchaft endlich, durch zuhllofe Ströme Blutes und durch 
die abfcheulichfien Grauſamkeiten die Fakkel des Bürgerkrieges auszulöfchen 
und Alles ihrem Willen zu unterwerfen. Doch wir wenden unfere Blikke 
wieder auf ben Gang bes äußerlichen Krieges. 

Die Verbündeten drohten den franzöſiſchen Waffen auf zwei verfchie: 
denen Hauptpunften. Unter dem Oberbefehle bes öfterreichifchen Feldheren, 
Fürſten von Koburg, 309 ein vereinigtes Heer von Ofterreichern, Preußen, 
Engelländern,, Hannoverern und Holländern gegen die Niederlande los und 
ſchlug den franzöfifchen Heerführer Dümouriez in der entfcheidenden Schlacht 
bei Neerwinden (am 18. März). Dümouriez fürchtete Die Rache der Ja: 
fobiner und floh zu den Verbündeten. Sein Nachfolger im Feldherrnamte 
wurde aber gleichfalls gefchlagen, und zwei wichtige Feſtungen (Valenciennes 
und Condé) geriethen den Siegern in die Hände. 

Das zmeite Heer der Verbündeten, deffen Kern bie preußifchen Krieger 
unter ihrem Könige bildeten, mit welchen fich Öfterreicher, deutſche Reiche: 
völker und franzöfifche Ausgewanderte vereinigt hatten, drang gegen Mainz 
vor, um dieſe Sefte den Feinden wieder zu entreißen. Aber die Belagerung 
hielt ſich ſehr lange auf, und der franzöfifche Befehlshaber übergab die Fefte 
erſt nach viermonatlicher tapferer Vertheidigung unter der Bedingung, mit _ 
feinen Kriegern nicht mehr gegen die Verbündeten zu fechten, fonft aber frei 
und bewaffnet abziehen zu dürfen. Nach diefem errungenen Vortheile be: 
Ihloffen die Heerführer, in das Elſaſs (ein vormals deutfches Land, das aber 
feit dem dreißigjährigen Kriege an Frankreich abgetreten war) einzubringen. 
Den Eingang zu diefem Lande verfperrte Landbau, eine ber flärkften Feſten 
Europa’, und die fogenannten »mweißenburger Liniene, eine Reihe von Ver: 
ſchanzungen, die durch alle Hilfmittel ber Kriegskunſt befefligt, bei gehöriger 
gu heibigrnd ſaſt unüberwindlidh find. Dem Keonerben von Preußen, 

iedrich Wilhelm, der feinen Eöniglichen Vater in diefen Seldzügen beglei: 
tete, ward die. Belagerung von Landau anvertraut, und Graf Wurmfer, 
der öfterreichifche Feldherr, von einer Schaar Preußen unterffügt, unter: 
nahm am 13ten Dktober die Erftürmung ber meißenburger Linien. Die 
deutfche Zapferkeit errang den Preis des Fühnen Wageſtükks und die Fran⸗ 
sofen mufften weichen. Vorwärts drangen nun die Verbündeten, unter 
immerwährenden fiegreichen Kämpfen, in das Elſaſs hinein. Sie begingen 
bei ihrem Vorrükken aber den Fehler, mit ihren Steeithaufen fich zu 
weit auszudehnen und Feine gehörig feften Stellungen zu wählen. Zudem 
wurden die Franzoſen von zwei ausgezeichneten Feldherren angeführt, Hoche 
(Hofe) und Pichegeu (Pilchegrü), welche jenen keine Ruhe ließen. War 
diefe Lage für die Deutfchen fehon an und für ſich gefahrvoll, fo gefellten 
ſich jegt noch Mangel an Lebensmitteln, ungünflige Witterung und anftef: 
kende Krankheiten dazu. Der Herzog von Braunfchweig, durch die Schrek⸗ 
ten des vorigen Feldzuges belehrt, beſchloſs daher, feine Preußen zurükk 


264 


dem Rheine näher, in die Winterraft zu führen. Der Feind folgte ihm auf 
dem Fuße und wollte ihn zwingen, das linke Rheinufer gänzlich zu verlaflen. 
Denn der Feldherr Hoche hatte von der Verfammlung der Volksvertreter 
die gemeffenften Befehle erhalten, die Feftung Landau von der Belagerung 
zu befreien. Da wählte der Herzog bei Kaiferslautern eine feſte Stellung 
und erwartete ben Angriff des Seindes. Die Franzoſen, an Geſchütz und 
Mannfchaft den Preußen bei weiten überlegen, begannen am 29. November 
die Schlacht. Zwei Tage lang wurde mit der höchften Erbitterung gefoch⸗ 
ten, aber die deutſche Zapferkeit errang abermals den Sieg. Die Franzofn 
flohen und der Herzog blieb ruhig in feinen Verfchanzungen ftehen, der bal- 
digen Übergabe Landau’ entgegenfehend. Inzwiſchen aber veränderte ſich 
die Lage der Dinge. Wurmfer wurde von Hoche gefchlagen, und Pichegru 
eroberte die meißenburger Linien zurükk. Da blieb den Verbündeten nichte 
anderes übrig, als die Belagerung von Landau aufzuheben und Über den 
Rhein zurüßlzumeichen. Die fiegenden Franzoſen aber pflanzten nun wieder 
ihre Kriegszeichen an den Ufern des deutſchen Stromes auf. 

Auch in den Niederlanden hatte fich das Glükk der Waffen, obgleich 
nicht fo entfcheidend, wie am Oberrheine, für Frankreich erlärt, und zu 
Paris feierte man Siegesfefte. 

Indeſſen bemerkte Friedrich Wilhelm, wie diefer Eoftfpielige Krieg im 
fernen Lande die Kräfte feiner Staaten immer mehr und mehr erfchöpfe, 
und da der Kampf jegt hauptfächlich für die Sicherheit der kleineren deut: 
[hen Reichsfürften geführt wurde; fo verlangte er von dieſen, dafs fie für 
die Verpflegung feines Kriegsheeres Sorge tragen möchten. Die Neiche: 
fürften aber mollten fi) dazu nicht verftehen, und fchon war der König 
bereit, den größeren Theil feines Heeres vom Kriegsſchauplabe abzuführen, 
als Engelland und Holland ſich erboten, bedeutende Hilfgelder an Preußen 
zu zahlen, wofern deſſen Krieger noch länger ihre tapfern Waffen gegen ben 
gemeinfamen Feind erheben wollten. Diefer Vorfchlag ward angenommen 
und ein neuer Feldzug begann (1794). 

Der alte Herzog von Braunſchweig hatte indeſſen den Oberbefehl über 
die preußifchen Krieger niedergelegt, und an feine Stelle war der Feldmag 
Ihall von Möllen dorf berufen. Mit einer glänzenden Waffenthat IR; 
nete diefer den neuen Feldzug. Bei Kaifersiautern, wo der Ruhm 
preußifcher Tapferkeit ſich fchon im vorigen Jahre bemährt hatte, griff er 
die Franzoſen, melche fich hinter furchtbaren Verfchanzungen aufgeftellt, mit 
kühner Heldenkraft an. Unter heftigem Kugelvegen erflürmten Preußens 
Krieger die feindlichen Geſchützbetten und zwangen den Feind, fo hartnäkkig 
und tapfer er fich vertheidigte, zur unordentlichen Flucht. An der Ehre 
diefes Sieges nahmen auch fterreicher und Reichsvölker Theil, obgleich 
fie an der Stelle des Kampfplages, die ihnen angewieſen war, nicht ſo 
entſcheidend kämpften als die Preußen, da ſie es mit einem der geſchikkteſten 
und tapferſten franzoͤſiſchen Feldherren zu thun hatten. Durch dieſe eine 
Schlacht befreite Möllendorf die deutſchen Lande jenſeit des Rheines, bie 
auf wenige kleine Bezirke, von der Gewalt des Feindes. 

Aber wer aus dieſem Siege auf einen glükklichen Ausgang des Feld⸗ 
zuges ſchloſs, irrte gewaltig. Die Eleinliche Eiferfucht der. verbündeten 
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Seldhereen bewirkte Zwietracht unter ihnen und verhinderte fie, mit ge: 
meinfamer Kraft nahdrüfftich ihren Sieg zu verfolgen. In unbegreiflicher 
Unthätigkeit ließen fie den ganzen Junimonat vorübergehen, während bie 
Franzoſen defto thätiger waren und die Außerften Kräfte zur Vertheidigung 
ihres Vaterlandes aufboten. Angeführt von ihrem vortrefflichen Feldherrn 
Moreau, griffen fie am 13. Juni die preußifchen Verſchanzungen bei Kaiſers⸗ 
lautern mit unglaublicher Tapferkeit an. Achtmal zurüffgefchlagen, errang 
ihre Beharrlichkeit dennoch den Sieg. Die Preußen mufften ihnen ben 
Wahlplatz Überlaffen und fich gegen den Rhein zurükkziehen. Zu gleicher 
Zeit waren auch die Oſterreicher und Reichsvölker gefchlagen und zurükk⸗ 
gedrängt worden, und fchon fieben Wochen nach jener rühmlichen Schlacht 
bei Kaiſerslautern hatten die Verblindeten alle Früchte des Sieges verloren 
und fahen fich wieder eben fo weit, al& vor Eröffnung bes Feldzuges. 

Inzwifhen war Moreau mit rafcher Tapferkeit vorgebrungen und 
hatte Trier erobert. Diefer Verluft war groß für die Verbündeten, und fie 
befchloffen nun, Alles aufzubieten, um die wichtige Stadt wieder zu ge: 
winnen. Die Gegend von Kaiferslautern follte nun zum beitten Male der 
Schauplag preußiicher Tapferkeit werden. Hier war es, wo Möllendorf am 
20. des Herbſtmonds das franzöfifche Heer angriff und mit vielem Verluſte 
zurükkſchlug. Doch diefee Sieg beendete auch zugleich die Reihe preußilcher 
Waffenthaten in diefem Kriege. Denn als die Verbündeten nun vorwärts 
fhritten, um Trier zu erobern, da Überrafchte fie die traurige Nachricht,. 
dafs der Kampf in den Niederlanden fich bereits gänzlich zum WVortheile des . 
Zeindes entichieden habe. Anfangs hatte auch dort das Glükk der Waffen 
die Verbündeten begünftigt, fie aber dann auf immer verlaffen. Nun er: 
bieft das franzöfifche Heer. am Oberrhein bedeutende Verſtärkungen, und 
Möllendorf fah fi) dadurch genöthigt, wieder bis an ben Rhein zurükk⸗ 
zugehen. Doc, gab er das jenfeitige deutſche Ufer nicht auf. Unerwartet 
aber erhielt er fchon in der Mitte des Weinmonds den ausdrüfklichen Befehl 
von feinem Könige, fein Heer auf die deutfche Nheinfeite zurükkzuführen. 
Diefer Befehl war ein Vorzeichen des nahen Friedens. Preußens König, 
eines Kampfes müde, der für die Verbündeten immer gefährlicher wurde 
und feine Staaten an Geld und Menfchen arm machte, fagte ſich von dem 
Bunde gegen Frankreich los, und im April des folgenden Sahres (1795) 
kam zroifchen ihm und dem franzöfifchen Freiftante ein förmlicher Friedens: 
ſchluſs zu Stande. 

Unftreitig mufs es Verwunderung erregen, wie das, in feinem In⸗ 
neen durch Bürgerkrieg und Parteiwuth zerriffene Frankreich, von fo vielen 
und- mächtigen Feinden zugleich angegriffen und im Kampfe gegen bie 
tapferften und beften Sriegsheere von Europa, dennoch im Stande war, 
alle Anftrengungen feiner Feinde zu vereiteln und jeden Feldzug ftegreich zu 
beendigen. Aber erftlich darf man nicht verfennen, dafs fich hierin die Be⸗ 
geifterung eines tapfern Volkes zeigte, welches von Freiheitfchwindel und 
Haſs gegen die Dbergewalt von Fremblingen. ergriffen, jegt für Freiheit 
und Vaterland focht. Dann aber ftand den franzöfifchen Feldherren felbft 
nur die Wahl zwiſchen Sieg und Tod offen. Denn jeder bedeutende Verluſt 
im Kriege wurde von der Volksregierung an den Feldherren durch Din: 
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richtung gerächt. Diefe aber zogen natürlich den rühmlichen Tod auf dem 
Schlachtfelde einer ſchmählichen Hinrichtung bei weiten vor. Endlich war 
das Mittel, wodurch fie zu fiegen verflanden, von der Art, daſs es von den 
Verbündeten nicht nachgeahmt werden konnte. Sie achteten nämlich keinen 
Menfchenverluft auf ihrer Seite, da ihre Reihen durch unaufhörliche Aus: 
hebungen in Frankreich und durch den Grundſatz, daſs Alles, was nur 
Waffen tragen könne, das Vaterland vertheidigen müſſe (während ihre 
Gegner von bem Gedanken einer Volksbewaffnung weit entfernt waren), 
immer wieder vollzählig gemacht wurden. Daher ermübdeten fie, obſchon 
gefchlagen, ihre Feinde durch ewig erneute Angriffe fo fehr, dafs diefe ihrer 
eifernen Beharrlichkeit zulegt weichen mufften. 

Ehe wir unfere Aufmerkfamkeit auf andere Begebenheiten hinwenden, 
müffen wir noch einen Blikk auf Frankreich werfen, um einen Dann fen: 
nen zu lernen, der bald den überwiegendften Einflufs auf ganz Europa 
ausüben follte. Sm Sommer des Zahres 1794 erreichte die furchtbare 
Schreffensherrfchaft in Frankreich ihr Ende. Der entfegliche Robespierre 
entging der gerechten Strafe nicht und endete fein verruchtes Leben auf dem: 
felben Blutgerüfte, too fo viele taufend Unfchuldige auf fein Geheiß geflorben 
waren. Eine gemäßigtere Regierung trat ein, an deren Spise fünf Ord⸗ 
nunglenker (Direktoren) flanden, und Ruhe und Sicherheit Eehrten einiger: 
maßen in das erfchütterte Land zurüfl, Nach dem Friedensfchluffe mit 
Preußen beſchloſs nun bie franzöfifche Regierung, auch die übrigen Ber: 
bündeten und namentlich Ofterreich, feinen gefährlichften Feind, zum Frieden 
zu zwingen. Das Jahr 1796 ward demnach zu dem fucchtbarften Angriffe 
gegen DOfterreich beftimmt. Sn feinen italienischen Staaten und in Deutſch⸗ 
land zugleich follte e8 angefallen werden. Den Oberbefehl Über das Heer, 
das zum Kriege in Stalien beflimmt war, wurde auf Verwendung eines 
Mitgliedes der Regierung einem jungen, kaum ſechs und zwanzigjährigen 
Befehlshaber übertragen, der fehon in dem nun beendeten Bürgerkriege Be: 
weife feiner außerordentlichen Fähigkeiten gegeben hatte. Diefer Jüngling 
war Napoleon Buonaparte, ber Sohn eined unbemittelten Edel: 
mannes von der Inſel Korſika. Zuerft in der Kriegsfchule zu Brienne 
und dann in Paris für den Dienft der Waffen vorbereitet, erwekkte er durch 
feinen anhaltenden Fleiß, den er hauptfächlich der Größenlehre widmete, 
und durch feine außerordentlichen Geiftesgaben die Aufmerkſamkeit und 
Bermunderung feiner Lehrer. Sein Herz brannte vor Ruhmbegierde, und 
ein Durft nach Eriegerifchen Thaten bewegte feine Seele. Sept hatte er endlich) 
eine Stellung gewonnen, wo er volle Gelegenheit fand, ſich auszuzeichnen. 
Auch zeigte er bald, dafs man einem Geſchikktern den Oberbefehl über ein 
Kriegsheer hätte anvertrauen Eönnen. Keiner verftand wie er, die Liebe und 
Achtung des gemeinen Kriegers zu gewinnen, indem er den Ernſt des Selb: 
heren mit einnehmender Freundlichkeit zu verbinden wuſſte und in Extra 
gung jeder Beſchwerde muthig voranging. Die Art, wie er belohnte und 
beftrafte, wie er den Feigen ermuthigte und den Muthigen zur kühnſten 
Zodesverachtung begeifterte, der fcharfe BIER des Menfchenkenners, womit 
er aus dem großen Haufen fogleich den Fähigften zu erfennnen und zu 
feinen Zwekken zu benugen verftand, die Selbftbeherefchung und Mäßigung, 
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die er zeigte, Die Uneigennügigkeit, mit welcher er Reichthümer verichmähte, 
— dieß Alles bekundete den feltenen Mann und den außerordentlichen Feld: 
beren. Freilich waren viele von-diefen Eigenfchaften nur erheuchelt. Denn 
kaum hat jemals ein Menfch die Kunft der Lüge und Verſtellung in einem 
höberen Grade ausgeübt, als er. Doc, blikkte auch fehon in feinen ruhm⸗ 
voliften Zagen, wo er die Bewunderung ber Welt und ber Abgott feiner 
Krieger war, aus mancher That jene kalte Grauſamkeit und jene unbezähmte 
Ehrfucht , jene alles Man Überfteigende Herrfchgier und jene gräffliche Ver: 
achtung der Menſchen hervor, die ihn fpäterhin mit dem Fluche der Menfch: 
heit belaftet haben. — Indeſſen war fein jegiges Auftreten in Stalien eben 
fo glänzend als außerordentlih. In zwei Feldzügen focht ee 14 fiegreiche 
Schlachten und ward nicht ein einziges Mat gefchlagen, eroberte Stalin, 
drang von dort in die Steiermark ein bis Judenburg, nur noch wenige 
Zagereifen, von Wien entfernt, und erzwang ben Srieden (zu Kampo Formio, 
1797). Öſterreich trat feine Niederlande und die italienifchen Befigungen 
ab, — wofür e8 indeffen andermeitig entfchädigt wurde, das beutfche Reich 
aber verlor die fchönen Lande auf dem linken Rheinufer. Kaum war diefes 
Sriedensgefchäfft ganz beendet, als Buonaparte den kühnen und abenteuer: 
lichen Entſchluſs faffte, einen Kriegszug nach Agypten zu unternehmen. 
Was er eigentlich dort gewollt, ift bis jegt noch nicht klar erwieſen. Einige 
find der Meinung, er habe dort der Stifter eines großen, morgenländifchen 
Reiches werden wollen, und diefe Meinung fteht nicht im Widerfpruche mit 
feinem kühnen, ehrgeizigen Sinne; Andere, man habe ihn dorthin gefendet, 
um den Hanbelsverhältniffen Frankreichs eine vortheilhafte Wendung zu 
geben und feinen erbittertſten Gegner, Engelland, empfindlich zu verwunden. 

Genug, er fegelte mit einer trefflichen Flotte und einem auserwählten Kriegs⸗ 
heere nach Ägypten (1798), und bald erfcholl auch von dort der Ruf 
feiner Thaten. Doc wie verlaffen ihn hier, um zur Gefchichte unferes 
Vaterlandes zurükkzukehren. 


Drei und dreißigſtes Kapitel. 


Zweite und dritte ihm Polens. — Innere Ciprichtungen Friedrich 
elms des zweiten. — Sein T 





Um diefelbe Zeit, als die preußifchen Waffen gegen Frankreich fochten, 
fanden fie auch in Polen Belchäfftigung, und diefes Land ift es, wohin wir 
jeßt zunächft unfere Aufmerkfamkeit wenden. Die Bewohner Polens erfann- 
ten nur zu gut, wie tief die Macht und das Anfehen ihres einft fo blühen- 
den Staates herabgefunten war, und den Ebdleren und Erleuchtetern von 
Ihnen konnte es nicht entgehen, daſs die Urfache des Verfalls der alten Größe 
einzig und allein in der chlechten Staatöverfaflung des Landes ihren Grund 
habe. Denn der König hatte nur sine fcheinbare Gewalt, die eigentliche 
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Macht war in den Händen bes zahlreichen Adels, der ſtolz und herrifch in 
feinen Gütern die Mechte unumſchränkter Fürften ausübte. Die Bauern 
waren Reibeigene ihrer Grundherten, Die ziemlich willkürlich Über das Leben 
ihrer Unterthanen fchalten und walten konnten. Einen wohlhabenden und 
angefehenen Bürgerftand gab es nicht. Defihalb fehlte dem Staate die 
eigentliche Kraft, die in einem freien und angefehenen Mittelftande beruht, 
und der Kraft des Adels gebrach es wieder an einem Vereinigungspunkte, 
wodurd; fie hätte zufammengehalten werden können. Jeder wollte König fein, 
jeder befehlen und niemand gehorchen. Daher zerrütteten ewige Uneinigkeiten 
das Reich, und zu den Landtagen, wo über das Wohl des Ganzen berathfchlagt 
und befchloffen werden follte, zogen die Ebdelleute bewaffnet und mit krie⸗ 
gerifcher Begleitung aus, fo bafa nicht felten ihre Berathfchlagungen mit 
Mord und Blutvergießen endeten. Alle diefe Gebrechen und Miffbräude 
und ihre nächte Folge, die oben erwähnte Verminderung des polnifchen Ge 
bietes, erzeugten endlich in dem größeren und beffern Theile des Volkes die 
lebhafte Sehnſucht nach einer zwekkmäßigeren Verfaffung. Einfichtvolle und 
wohlmeinende Männer traten zufammen und befchloffen, diefe Sehnfuct 
zu befriedigen. Es ward eine Verfaffung entworfen, die dem Könige meh 
Macht und Anfehn, dem Bürgerftande aber höhere Rechte gewähren ſollte, 
indem der übertriebenen Gewalt des Adels Schranken gefegt wurden. Unter 
allgemeinem Jubel und in der frohen Hoffnung, dafs ihrem Vaterlande jetzt 
eine befiere Zukunft erblühen werde, nahmen die Polen am 3. Mai 1791 
diefe neue Berfaffung faft einftimmig an. Nur wenige der Großen dei 
Reiches waren unzufrieden und legten förmlichen Widerſpruch dagegen ein, 
weil fie nichtd von ihren alten Herrenrechten vergeben mollten. Zu Lar: 
go witz traten fie in enge Verbindung zufammen und riefen den Schug der 
Kaiferin Rufflande an. Diefe, längft gewohnt, Polens Schiedsrichterin zu 
fein, ergriff mit Freuden die Gelegenheit (wenn fie diefelbe nicht gar herbei: 
führte), ihre Macht in dem uneinigen Lande zu befeftigen, und ließ 
Krieger nad) Polen aufbrechen. 

Preußens König hatte fih, dur ein Bündnifs mit Polen, (am 
Iten März 1790) verpflichtet, diefem Lande Beiftand zu leiften. Auch be 
zeigte er feine Zufriedenheit Über die neue Verfaffung des Landes. — Jetzt 
aber, da feine Bemühungen, die Polen zur Abtretung von Danzig und 
Thom zu bewegen, fehl gefchlagen waren, veränderte er feine Gefinnung. 
Während die euffifchen Krieger, mit den unzufriedenen Edelleuten vereinigt, 
die Polen ſchlugen und zur Unterwerfung zwangen und bes Landes Haupt: 
ftadt, Warfchau, befegt hielten (1792), — überfchritt audy ein preußiſches 
Heer im Anfange des Jahres 1793 die polnifche Gränze und nahm taufend 
. Seviertmeiten Landes nebft den Städten Danzig und Thorn für den 
König in Befis. Ruſſland behielt Über vieetaufend Geviertmeilen für fid- 
Dieß war die zweite Theilung Polens, zu welcher der polnifche Reichstag zu 
Grodno nur gezwungen und von feindlichen Kriegen umlagert, feine 
Einwilligung gab. Die neue Befisung Friedrich Wilhelms des zweiten, 
welche in einem großen Dreiekke füdwärts von Meftpreußen Ing, wurde 
unter dem Namen Südpreußen mit den Übrigen Staaten vereinigt. Freuen 
muſſte fich der Vaterlandsfreund, dafs die alten Landesſtädte, Thorn und 
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Danzig, wieber von dem Bande bed gemeinfamen Vaterlandes umfchlun: 
gen wurden. 

Schmerzhaft empfanden indeffen die Polen ihres Vaterlandes gemalt: 
fame Zerſtükkelung, und fchmerzhafter noch, dafs auch felbft in demjenigen 
Theile, der ihnen noch gelaffen war, das Machtgebot der ruffilchen Kaiferin 
galt, — denn immer nody hielten fremde Krieger Warfchau befegt. Ihr ges 
demüthigtes Vaterland verlaffend, flohen viele polnifche Große nach Sachen 
und befchloffen hier, noch einmal für Freiheit und Selbftftändigkeit den 
Kampf zu wagen. E8 wurden geheime Verbindungen in Polen angeknüpft, 
heimlich gerüftet und das Land zu einem allgemeinen Aufflande vorbereitet. 
Zum Oberfeldheren war Kosciusko (Kofchusko) erwählt, ein Mann, 
deſſen Eriegerifcher Ruhm, den er in fernen Randen, nach altritterlicher Sitte 
ald Parteigänger fechtend, erworben hatte, und deffen hoher Sinn ihn vor 
allen zu diefem Amte würdig machten. Im Lenzmonat des Jahres 1794 
brach der Sturm los, indem Madalinski, ein zweiter polnifcher Seldherr, 
in Südpreußen einbrad) und feine Landsleute auffoderte zu den Waffen zu 
greifen und fich der neuen Herefchaft mit Gewalt zu entziehen. Kosciusko 
eilte nach Krakau, wo eine neue Verbündungs= Urkunde »zur Vernichtung 
jeder einheimifchen und fremden Unterdrükkung« beſchworen und bekannt ges 
macht wurde. Der Sieg, ben Kosciusko bald darauf gegen eine Üüberlegene 
ruſſiſche Macht bei Raclawice davon trug, gab feinem kühnen Streben höhern 
Glanz und Erfolg. Kosciusko und Madalinski fanden Überall bereitwillige 
Arme. Seder gürtete fein Schwert um und ganz Polen war im Aufftande. 
Die Bewohner Warſchau's griffen die dortige ruffifche Befagung an und 
fühlten in einem furchtbaren Blutbade ihre lang verhaltene Rache. Jetzt 
509 Friedrich Wilhelm felbft an der Spitze feines Heeres gegen das empörte 
Volk zu Felde. Krakau fiel durch Verrath in feine Hände, und Kosciusko, 
der fi ihm bei Scelze (Zfchelze) entgegenftellte, wurde zurüffgedrängt 
und 308 fich gegen Warfchau. Dorthin folgte ihm der König und begann 
die Stadt zu belagern. Aber der Polen tapfere Gegenmwehr, der beginnende 
Mangel an Lebensmitteln und Kriegsbedarf unter dem preußifchen Deere, — 
Kosciusko hatte elf preußifche Schiffe mit Zufuhr auf der Weichfel fortge: 
nommen, — und endlich die beunruhigendften Nachrichten aus Südpreußen 
bewogen den König, die Belagernng aufzuheben und den Rükkzug anzu: 
treten. Ein ruſſiſches Heer unter dem Feldheren Sumarom mar glükklicher 
in feinen Unternehmungen. Kosciusfo wurde, nad) einer heldenhaften 
und tapfern Gegenwehr, bei Macteomice (Matfcheowiize) gefchlagen. 
Der Feldherr felbft, ſchwer verwundet, gerieth in ruſſiſche Gefangenfchaft. 
Vom Pferde finkend, rief er jene berühmt gewordenen Worte aus: „finis 
Poloniae!* (Polens Ende). Jetzt rükkte Suwarow gegen Warfchau vor 
und eroberte die Vorftadt Praga mit ftürmender Hand. Mehr als 150000 
Polen mufften hier. zum Xodesopfer für die im Anfange des Krieges ges 
tödteten Ruffen bluten. Nun war Polens Schiekfal entfchieden. Der König 
Stanistaus Auguftus ward gezwungen feine Krone niederzulegen und 
muffte ſich mit einem ruffifchen Sahrgelde begnügen. Der Name Polen 
Aber wurde ausgeftrichen aus der Reihe felbftftändiger Staaten, indem Ruff: 
land, Ofterreich und Preußen den Meft diefes Landes vollends unter ſich 
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theiften (1795). Diefes tft die dritte und legte Thellung Polens, wodurch 
der preußifche Staat abermals einen Zuwachs von 900 Geviertmeilen erhielt, 
die mit Ausnahme des zu Südpreußen gefchlagenen Landestheils, zu dem 
auch Warfchau, des Landes ehemalige Hauptfladt, gehörte, mit dem Namen 
Neu - DOftpreußen belegt wurden. — So endete Polen, einft das mächtigfte 
Land im Norden Europa’s. — Können wir aber auch den Untergang eine 
Staates nicht bedauern, deffen elende Verfaffung ihn diefem traurigen Loofe 
entgegenführte, ſo werden wir doch die Gewaltſamkeit nicht billigen, mit 
welcher fremde Mächte den Todesftoß führten. Auch hat diefe Gewaltthätig⸗ 
keit fih an den Berheiligten bereits vielfach gerächt, und droht fortwäh: 
end mit neuen Erfchütterungen. 

Auch noch von einer andern Seite vergrößerte Friedrich Wilhelm der 
zweite die Befigungen des preußifchen Staates. Gegen ein anfehnliches 
Jahrgehalt trat ihm nämlich der Markgraf Ehriftian Friedrich Alerander, 
des brandenburgifchefränkifchen Haufes letzter männlicher Erbe, die Fürſten⸗ 
thümer Anſpach und Baireuth ab (1792). 

Mir gewinnen jest Zeit, den inneren Verhältniſſen unferes Vaterlan: 
des während der Herrfchaft Friedrich Wilhelms bes zweiten unfee Aufmert: 
famkeit zu widmen. Gleich im Anfange feiner Regierung gemann bieder 
König ſich die Herzen feiner Unterthanen dadurch, dafs er die franzoöſiſche 
Akziſe, welche Friedrich der zweite eingeführt, abfchaffte und dem ganzen A: 
zife- und Zollweſen eine beffere, minder drükkende Einrichtung gab. Auch 
hob er den Föniglichen Alleinhandel mit Kaffee und Tabak auf, ſah fich aber 
ſpäterhin genöthigt, den legteren wieder einzuführen. — Für bie Beförderung 
der Wiffenfchaften und des Schulmelens forgte er äußerft thätig, indem er 
die Lehrftellen, namentlich auf dem Lande, durch Gehaltzulagen verbeflerte, 
in jedem Bezirke Schulbehörden und zu Berlin eine Oberfchulbehörbe an: 
ordnete, denen die Sorge für größere Aufnahme der Bildunganfkalten zur 
Pflicht gemacht wurde. Auch die höheren Bildunganftalten erfreuten fid 
feiner thätigen Sorgfalt und der freigebigften Unterftügung, und mehre der: 
felben rühmten ihn als ihren Stifter. Dazu gehört namentlich die Pflanz 
ſchule für Kriegswundärzte (Pepiniere) zu Berlin, eine Schule für Kriege: 
baubefliffene (Ingenieurakademie) u. a. m. Gewiſs meinte er es auch mit 
der Kirche gut, wenn er e8 den Geiftlichen durch feinen Minifter Wöllner 
zur Pflicht machte, fich in ihren Kehren ſtrenge an die Eirchlichen Glaubens⸗ 
befenntniffe zu binden. Aber die Kirche ift ein freier Lebensbaum, der feinen 
Zwang leiden mag. Wöllners »Meligiongedikte bewirkte nur das Gegen: 
theil von dem, was dadurch beabfichtigt mar. Auch bewies er den deutſchen 
Gelehrten, welche Friedrich der Große beftändig den franzöſiſchen nachfegte, voll: 
tommene Anerkennung, indem er aus ihrer Mitte von jegt ab die Mitglieder 
ber wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft zu Berlin ermählte, die vorhin aus lauter 
Ausländern beftanden hatte. Ganz vorzüglich groß ift das Verdienſt, welches 
diefer König fih um das Emporblühen der Künfte und eines edleren Gr 
ſchmakkes erwarb. Die Kunfthochfchute (Akademie der Künfte) welche Fried: 
rich der erſte zu Berlin errichtet hatte, die aber feitdem gänzlich in Verfall 
gerathen war, wurde wieder hergeftellt. Hier wird auch den Handwerkern 
Unterricht im Zeichnen und in der Baukunſt ertheitt. Altjährlich aber findet 
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bort eine große Ausſtellung ber vorzüglichften Kunfterzeugniffe unferes Vater: 
landes Statt. Somol Gemälde, Kupferftiche, Bildhauerwerke, als auch be 
fonders wohlgerathene und mit Geſchmakk ausgeführte Arbeiten der Hand: 
werfer und neue, finnreich erfundene Werkzeuge aller Art werben ber öffent: 
lihen Beurtheilung vorgelegt. Es bedarf der Bemerkung nicht, wie fehr 
diefe Veranftaltung bazu beiträgt, den Kunſtgeſchmakk des Volkes zu bilden 
und vaterländifchen Sinn zu befeben. — Der Kunftliebe Friedrich Wilhelms 
de8 zweiten verdankt auch Berlin eine feiner fchönften Zierden, das herrliche 
brandenburger Thor. Nach dem Mufterbilde des berühmteften Meiſterwer⸗ 
kes altgriechifcher Baukunft, der |. 9. Akropolis (Burgfefte) von Athen, wurde 
es prächtig und geſchmakkvoll, auf des Königs Befehl, durch den Oberhofbau⸗ 
rath Langhans errichtet, und ein Siegeswagen, von vier ehernen Roffen ge: 
zogen, ward oben hinaufgeftelit, als Andenken an des großen Friedrichs Tha⸗ 
ten. Zu ben vier Helbenbildfäulen, welche Friedrich der zweite feinen tapfern 
Seldherren auf dem Friedrich: Wilhelmsplage hingeftellt Hatte, gefellte fich, 
auf des Königs Befehl, nun auch die fünfte, das Denkmal des großen Zie: 
then, der kurz vor feinem Eöniglichen Heerführer zur Ewigkeit gegangen mar. 

Das Wichtigfte aber, was Friedrich Wilhelm der zmeite für feine 
Staaten gethan hat, war die Einführung des allgemeinen preußifchen Land: 
rechts, deffen Ausarbeitung noch von dem vorigen Könige anbefohlen und 
begonnen, jegt vollendet wurde. Durch diefes vortreffliche Gefegbuch und bie 
mit ihm verbundene Gerichtsordnung wurde die preußifche Gerichtever: 
faffung,, die Seftfegung des bürgerlichen Rechtes und die Strafgefeßgebung, 
zu einer der volllommenften und befiten in ganz Europa erhoben. 

Eine Bruftwafferfucht machte dem Leben des Königs frühzeltig ein 
Ende. Er war ft 53 Jahr alt, als er am 16ten'November 1797, nach 
vielen Eörperlichen Leiden,’ feinen Geift aushauchte. Er hätte, bei feinem 
wohlmollenden Herzen und feinem gebildeten Geifte, der höchfte Seegen feines 
Volkes werden können, wenn er es verftanden hätte, feine finnlichen Begier: 
den zu beherrfchen. Dem Staate hatte er Über 1600 Geviertmeilen und 
drittehatb Ditllionen Einwohner hinzugefügt. 


Vier und dreißigftes Mapitel. 


Regierungantritt Friedrich Wilhelms des dritten. — Weberfiht der aus: 
wärtigen Begebenheiten bis zum SHerbite des Jahres 1806. 





Som folgte Friedrich Wilhelm der dritte, fein Sohn und Erbe. 
Mit großen Hoffnungen und ſchönen Erwartungen fah das Vaterland auf 
feinen jungen Herrfcher. Denn fchon von Jugend auf hatte er Beweiſe 
feiner edeln Gemüthsart und feines vortrefflichen Herzens gegeben. Ein Feind 
jeder Üppigkeit und Ausfchmweifung, einfach und bieder in feinen Sitten, den 
äußern Schimmer verfchmähend, voll Ernft und Belcheidenheit, gab er das 
an Königshöfen fo feltene Beifpiel eines tugendhaften Jünglinge. Und 
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nicht änderte er als König in feiner Lebensweiſe. An der Hand feiner vor: 
trefflichen, von jedem Preußen mit liebender Begeifterung gepriefenen Ge- 
malin, der allverehrten Königin Luiſe, leuchtete er als ein Muſterbild 
edler und beglükkter Häuslichkeit voran. Wie er aber über die großen und 
heiligen Pflichten feines Herrſcheramtes dachte, darüber ſprach er fich ſchön 
und einfach in einem Schreiben an die Negierung zu Königsberg aus. »Ich 
werbe« — fo lautet es darin — »eine meiner angenehmflen Sorgen und 
Bemühungen «8 fein laffen, meine Unterthanen glükklich zu machen, und 
ihren Wohlſtand und ihre Zufriedenheit auf alle mögliche Art zu befördern.« 
Einem Könige, der fo dachte und fo handelte, mufften wol die Herzen feines 
Volkes in ungetheilter Liebe entgegenfchlagen. Und dieß zeigte ſich auch recht 
Elar und unverftellt, als er, von feiner Gemalin begleitet, im Frühlinge dee 
Sahres 1798 nad) Königsberg reifte, um die Huldigung feiner treuen Preu: 
fen zu empfangen. Er felber hatte Sorge getragen, dafs feine Eoftfpieligen 
Feierlichkeiten zu feinem Empfange veranftaltet wurden. »Denn « fprad) er, 
»die Liebe des Volkes hat untrüglichere Merkmale, als Ehrenpforten, Ein: 
holungen und dergleichen, — folche, die von Eeiner Gewohnheit und Her: 
kommen abhängen, fondern gerade aus dem Herzen kommen, und nur dieſe 
haben für das Meinige wahren Werth.« »Ich felbft werde — fo äußerte 
er fich ferner — »Eein Eöniglidy Gepränge, aber ein treues, landesväterliches 
Herz meinen guten Unterthanen entgegenbringen, und ihre Liebe und biedere 
Anhänglichkeit werden mich um fo inniger rühren, je prunflofer fie fi 
äußern.e Und als er nun kam, wie er verheißen, ohne Eönigliches Gepränge, 
— da begrüßte ihn Überall jubelnd die freudige Menge des Volkes, in unge 
heuchelter Herzlichkeit und Liebe. Der König fand, was er gervünfcht. — 
In den ſeegnenden Blikken ſeiner Unterthanen glänzten ihm die untrüglichen 
Zeichen aufrichtiger Anhänglichkeit und liebender Treue entgegen. Und kein 
Fürſt iſt der Liebe ſeines Volkes würdiger geweſen. Gleich die erſten Schritte 
ſeiner Regierung bewieſen ſchön und klar den edeln Sinn, der ihn belebte. 
Wöllner und ſein Glaubensgericht wurden der verdienten Vergeſſenheit 
übergeben und die Lehre des Evangeliums "ward wieder befreit von den 
Feſſeln menfchlicher Satzung, obgleich e8 der König, vielleicht in zarter Rükk⸗ 
fiht für das Andenken feines Vaters vermied, die Aufhebung des verhafften 
Religionsediktes ausdrükklich auszufprechen. Auch die Todesftrafe und eben 
fo die körperliche Züchtigung, um hartnäkkige Verbrecher zum Geftändniffe 
zu bringen, waren dem menfchenfreundlichen Herzen des Königs ein Gräuel, 
und er machte daher den Verfuch, beides abzufchaffen, wurde aber durch die 
Einwendungen erfahrener Nechtsgelehrten davon zurükkgebracht. — Das 
unmenfchliche Gefeg, wonach jede füdifche Gemeine für das Verbrechen ein: 
zelner Mitglieder zur Verantwortung und Beftrafung gezogen wurde, hob 
er auf, und in gleicher Weife verbefferte er das Loos der Ausländer, welche 
unter den vorigen Herrfchern eingemwanbert, indem er fie in ihren Rechten 
und Pflichten feinen übrigen Unterthanen vollkommen gleichftellte. — Den 
Übermuth, mit welchem die Kriegsbefehlshaber auf die bürgerlichen Stände 
herabzufehen vielfach fi) angewöhnt, wies er fehr Eräftig in feine Schranken 
zurükk, indem er das bedeutungswolle Wort- ausſprach: »der Soldat dürfe 
nie vergeffen, daß er vom Bürger ernährt und bekleidet werde. — Dabei 
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gewann fein fhlichtes, einfaches Benehmen, fo wie die unausfprechliche Huld 
und liebenswürdige Herablaffung feiner Gemalin, dem Eöniglihen Paare 
auch die Herzen derer, welche nicht Gelegenheit hatten, bie Regentenhandlun⸗ 
gen bes Fürſten kennen zu lernen. Das Volk meinte ihn nicht höher ehren 
zu könnnen, ald wenn es ihn »Bürgerkönige nannte. 

Wo die Liebe ihr heiliges Band fo feft fchlinge um Fürſt und Volk, 
da mufs des Landes Wohlfahrt gedeihen. Und alfo gefchah es auch. Gleich 
einem fchönen, blühenden Eilande, mitten in der flürmenden, wildempoͤrten 
See, gewährte Preußen das Bild eines glüfktichen Friedens, während faft 
ganz Europa, im blutigen Kampfe ringend, einander gegenüber fland, Des 
Königs weile Sparfamkeit begann den Schag des Staates wieder zu füllen, 
den die Kriege und die Verfchwendung des vorigen Herrfchers geleert hatten. 
Des Landes Handel war blühender und reicher, als je, und üppiger Wohl: 
Hand lachte dem Reiſenden aus Städten und Dörfeen entgegen. Aber wie 
ein gar zu bebagliches und gefahrlofes Leben den Menfchen leicht Eraftlos 
und weichlich macht, fo erzeugte auch die behagliche Ruhe in unſerm Vater: 
(ande Schlaffheit auf der einen, Üppigkeit und Genufffucht auf der andern 
Seite. Seit dem fiebenjährigen Kriege hatte Preußen eigentlich eines unun⸗ 
terbrochenen Friedens genofjen, — denn bie Eurzen und gefahrlofen Auftritte 
in Polen waren wol kaum eine Unterbrechung zu nennen, und der Kampf 
an Frankreichs Gränzen flörte die Ruhe unferes Vaterlandes fo wenig, dafs 
man beinahe nur durch die Zeitungen muffte, es fei Krieg. Dazu hatte faft 
alle Welt, vorzüglich aber das preußilche Volk felbit, eine gar zu hohe Mei: 
nung von der Vortrefflichkeit und Unüberwindlichkeit feines Kriegsheeres, — 
und dieß Alles wiegte das Land in einen gefährlichen Schlaf der Sicherheit 
und geiftigen Erfchlaffung. Aus diefem Schlafe muffte es aufgerüttelt werden, 
wenn der Ruhm des preußiſchen Namens und des Volkes Kraft nicht 
gänzlich verfchwinden follten in üppiger MWeichlichkeit. Und aufgerüttelt 
wurde e8 mit fürchterlich blutigen Schlägen, die den herrlichen Prachtbau 
ruhmvoller Größe, den Friedrich der zweite aufgeführt, gewaltſam erfchüt- 
terten und faft vernichteten, — aber nur — damit er defto ſchöner fich wieder 
erheben folfte. 

Der Friede zu Kampo Formio hatte dem franzöfifchen Sräiflaate ein 
fo entfcheidendes Übergewicht unter den Mächten Europa’s verliehen, dafs 
die Herrfcher nicht ohne Grund befürchten muſſten, das. Feuer, welches fich 
in Frankreich entzlindete, werde nach und nad) den ganzen. Exbtheil in Flam⸗ 
men fegen und alle übrigen Throne eben fo verzehren, wie den franzöfifchen. 
Denn wohin die Franzoſen ihre fiegreichen Waffen trugen, breiteten fie auch 
ihre Grundfäge von Freiheit und Gleichheit aus, und diejenigen Länder, 
welche fie nach ihrer Eroberung nicht geradezu mit Frankreich vereinigten, 
wie Die deutfchen Lande jenfeit des Rheins, verwandelten fie wenigſtens in 
Republiken, in welchen fie unbedingt den Schiedsrichter fpielten. So in den 
Niederlanden, fo in ganz Oberitalien. Nach dem Frieden zu Kampo For: 
mio aber unterftügten fie auch die Bewohner des Kirchenftaates, als dieſe 
fi gegen die weltliche Herrfchaft des Papftes empörten und’ ihre Land in 
einen Freiftaat ummandelten. Nicht weniger galt in der Schweiz das Macht: 
gebot der Neufranken, die hier wie in einem eroberten Lande hauflen und 
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die allerdings fehr mangelhafte Verfaffung derfelben, nach franzöftichem 
Mufterbitde umgeftalteten. — Mit England „dem alten Nebenbuhler und 
Erbfeinde Frankreichs, verbünbdeten fich jegt Ofterreich und Ruffland und 
rüfteten zum Kriege. Frankreich aber Fam ihnen abermals mit feiner Kriege: 
erklärung zuvor (Xenzmond 1799). 

Inzwiſchen hatten die blutigen Aufteitte in Stalien fchon früher ihren 
Anfang genommen. Der König von Neapel war es, der hier zuerfl gegen 
die Sranzofen auf dem Kampfplage erfchien, aber auch eben fo fchnell wieder 
abtrat. Denn fein Heer ward gefchlagen, ganz Neapel erobert und für einen 
Freiſtaat erklärt, und dem Könige blieb nichts übrig, als die Flucht nach der 
Inſel Sizilien, wo er den franzöfilchen Waffen Zrog bot. Bald darauf 
wurde der Kampf ernftlicher, und das Glükk der Waffen trat entfchieden auf 
die Seite der Verblindeten. Aus Deutfchland verjagte, nach rühmlich erfieg- 
ten Schlachten, Oſterreichs fürftlicher Heerführer, der Erzherzog Karl, 
die Feinde, und in Stalien errang der ruffifche Feldmarfhall Su war o w 
Stege Über Siege, vertrieb die Stanzofen gänzlich aus diefem Lande und 
ftellte allenthalben die alte Ordnung wieder her. Mer weiß, wohin biefe 
ſchnellen und reißenden Fortfchritte die Verbündeten geführt haben würden, 
wenn nicht Rufllands Kaifer, Paul der erfte, dee mit feinen Bundes: 
genoflen unzufrieden wurde, den tapfern Sumarom mit feinem Heere vom 
Kriegsfchauplage abgerufen hätte. Denn auch die treffliche Flotte, welche 
Napoleon Buonaparte nad) Agypten geführt hatte, war im worigen SSahre 
durch den englifchen Seehelden Nelſon in dem Hafen von Abukir, an 
der ägyptiſchen Küfte, zerftört worden und dadurch der einzige Mann, ber 
Frankreich aus feiner gefahrdrohenden, mifllichen Rage noch am Sicherften 
hätte retten tönnen, nämlich Napoleon Buonaparte felbft, von Europa — 
fo fchien e8 — gänzlich abgefchnitten. Aber zum allgemeinen Erftaunen der 
Melt erfchien eben diefer außerordentliche Mann urplöglich in Paris. Wie 
durch ein Wunber der auflauernden englifchen Flotte entkommen, landete er 
am Iten des Weinmonds an Frankreichs Küfte. Sein Erſcheinen erregte in 
dem bei meitem größern Theile des franzöfifchen Volkes unendliche Freude. 
Mit flaunender Bewunderung blikkte man auf den großen Helden, an deſſen 
Fahnen der Sieg unveränderlich gekettet fehien, und der nun plöglich ale 
Frankreichs Schuggeift zur Rettung herbeigeeilt war. Einen fo mächtigen 
Einflufs über die Gemüther hatte er fchon gewonnen, dafs es ihm, wenige 
Wochen nad) feiner Ankunft in Paris, gelang, die bisherige Negierungform 
des Freiſtaates umzuftoßen. Statt der fünf Ordnunglenker wurden nun 
drei erwählt und nad) dem Beifpiele des alten Römerſtaates mit einem 
lateinifchen Worte »Konſulne genannt. Napoleon aber wurde zu dem erften 
unter diefen dreien erforen, und hatte als folcher die ganze Macht des Staa 
tes faft allein in feinen Händen. — Er wünfchte und verlangte jegt Frieden. 
Doc die Verbündeten, vielleicht weil fie noch größere Vortheile zu erringen 
hofften, vielleicht auch, weil fie den Verheigungen des ehrfüchtigen Mannes 
nicht trauten, wiefen feine Anerbietungen zurükk, und fo eröffnete das Zahr 
1800 von Neuem die bIutige Schaubühne. Schnell, wie der Blig aus ben 
Wolken fällt, und ehe der öfterreichifche Heerführer in Stalien noch eine 
Ahnung davon hatte, überſtieg Buonaparte unter Anftrengungen und 
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Mühen, vor beren bloßem Gedanken mancher andere muthlos zurükkgebebt 
wäre, die hohen besisten Schweizeralpen, und ſchlug in der fürchterlichen 
Schlacht bei Marengo (am 14ten uni) die Ofterreicher fo gänzlich, dafs 
er durch diefen Einen Steg ganz Sstalien der franzöfifchen Herrfchaft aufs 
Neue unterwarf.e — Zu gleicher Zeit drang der tapfere Moreau meit in 
Deutfchland mit fiegreihen Waffen ein, das Glükk fchien von den Schaaren 
Oſterreichs gewichen, und der Kaifer muffte abermals den Frieden fuchen. 
Diefer ward zu Lüneville gefchloffen (am Iten Februar 1801), und Deutfch- 
land trat nun felber das linke Rheinufer — 1200 Geviertmeilen des ſchön⸗ 
ſten Landes — an Frankreich ab. Aber dieß mar noch nicht die größte 
Schmach. Deutfchland muffte auch dulden, dafs die Fremden in feine innere 
Berfaffung gewaltige Eingriffe thaten. Und doch fland das Argſte noch 
bevor. Bald ſchloſs auch England mit Frankreich einen Frieden (1802), 
und Buonaparte benugte nun die Zeit der Ruhe fo gut er Eonnte, um feine 
Macht und fein Anfehn im Innern Frankreichs immer fefter zu begründen. 
Die Kraft und Befonnenheit, womit er das Staatsrubder führte und in das 
flurmerfchütterte Frankreich Ruhe und Ordnung zurüfkbrachte, erwarben 
ihm den Dank und das Vertrauen des franzöfifchen Volkes. Das Unge 
witter der Staatsummälzung — fo fchien es — hatte ausgetobt, die Künfte 
des Friedens Eehrten wieder, und die bedrängte Menfchheit athmete freier 
auf. Aber in der Bruft des außerordentlichen Mannes, der die Geſtalt der 
Dinge fo glükklich geändert hatte, brannte ein verzehrendes Feuer. Nicht 
Frankreichs Glükk und der Menfchheit Heil: — feine eigene Größe nur 
fuchte er, fich felbft wollte er auf die Höchfte Stufe menfchlicher Macht und 
Gewalt emporheben, — ihm allein follte die Erde dienen. Und diefes Ziel 
verfolgte er mit all der großen und ausgezeichneten Geiftesfraft, die in ihm 
lag, und unbefümmert, ob ein Mittel gut oder böfe fei, ergeiff er jedes, 
wenn es nur zum Ziele führte. Mol gab es in Frankreich manchen, der 
heller fah und erkannte, welch einen Preis der ehrgeizige Mann fich zu errin⸗ 
gen vorgeſtekkt hatte. Viele zitterten für die freie Verfaſſung des Landes, 
die mit fo vielem Blute und fo entfeglichen Gräueln theuer genug bezahlt 
war. Aber Buonaparte wuſſte ſich ihrer bald zu entledigen. Unter dem 
Vorwande der Theilnahme an einem gegen fein Leben gerichteten Anfchlage, 
der nur durch Zufall vereitelt worden war, ließ er viele aus dem Lande ver: 
bannen, andere einkerkern und die eifrigften Freunde der Freiheit oder des 
vertriebenen Königshaufes hinrichten. Bald darauf ertheilten feine Anhän- 
ger ihm die Konfulwürde auf Lebenszeit. Doc auch hiermit war feine 
Selbſtſucht noch lange nicht befriedigt. Zu der faft unbefchränften Gewalt, 
die er ausübte, wollte er auch den höchften fürftlichen Namen tragen. Ein 
Kaiferthron follte fi), auf den Trümmern des alten Königreihe und des 
neuen Freiftantes, in Frankreich für ihn erheben. Da muflte ihm der tapfere 
Pichegru (der allerdings nach Paris gekommen war, um Buonaparte zu 
ſtürzen), der Eroberer Hollande, als Opfer fallen — er ward im Gefängnife 
erwürgt, — der edle Moreau wurde des Landes verwiefen, und der junge 
Herzog von Enghien, ein Verwandter des alten franzöfilchen Königs: 
haufes, der in Deutfchland eine Zuflucht gefucht hatte, wurde mitten aus 
dem deutfchen Gebiete mit Gewalt herausgefchleppt und ohne Urtheil und 
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Necht, auf Buonaparte's Geheig, ermordet. So blutig und grauenvoll 
waren die Stufen, die den eifernen Dann auf den Thron führen follten! — 
Jetzt hatte er Eeinen Nebenbuhler mehr zu fürchten, und ohne Hehl traten 
feine nächften Anhänger mit dem Antrage hervor, ihn zum erblichen Kaifer 
von Frankreich zu erklären. Nur Wenige wagten, die den Franzoſen vor⸗ 
gelegte Frage, ob der Oberkonful Kaifer werden folle? mit Nein zu beant- 
worten, und fo ward Napoleon am 18ten Mai des Jahres 1804 zum 
franzöfifchen Kaifer erhoben und am 2ten des Chriftmonds mit dem Schim= 
mer der ausgefuchteften Pracht gekrönt. Zum Beweiſe, wie er fich jest er- 
mächtigt halte, der Gefeggeber Europa’s zu fein und Über die mit Frankreich 
verbündeten Staaten eine unumfchränkte Gewalt auszuüben, vereinigte er 
einen Theil von Oberitalien ganz mit dem franzöfifchen Reiche, einen andern 
aber, der größtentheils aus den ehemaligen Beſitzungen Ofterreiche beſtand, 
verwandelte er in ein Königreich, und erklärte fich felbft für den erblichen 
König desfelben. Es ſchien, als hegte er den Gedanken, die alte Kaiſerwürde, 
welche feit fo vielen Sahrhunderten ein Eigenthum Deutfchlands geweſen 
war, auf Frankreich zu übertragen und alle die Länder, welche Kaifer Karl 
dee Große (800) beſeſſen hatte, feinem Herrſcherſtabe zu unterwerfen. Sol: 
ches Beginnen konnte Deutfchlands Kaifer, der fich fchon im Auguft 1804 
durch die Zeitverhältniffe bewogen fand, ſich die Benennung eines erblichen 
Kaifers von Oſterreich beizulegen, unmöglich gelaffen mit anfehn. Ihn 
muffte e8 befonders kränken, feine italifchen Länder nicht bloß feiner Ober: 
hoheit entzogen, fondern fogar mit Frankreich vereinigt zu fehn. Ein neuer 
Krieg wurde befchloffen. Rufflands großherziger Kaifer Alerander, durch die 
ſchändliche Ermordung des fehuldlofen Herzogs von Enghien in gerechtem 
Zorne entbrannt, fchlofs ein Bündnifs mit Oſterreich, und zu beiden gefellte 
ſich noch Engelland und Schweden. Es war im Jahre 1805, als Ruff: 
lands Kriegsfchaaren durch Preußen zogen und der ritterliche Kaifer felbft 
feinem Heerbanner folgte. Allenthalben ward er mit Jubel begrüßt in unferm 
Vaterlande, denn auch des preußifchen Volkes Sinn fland eifrig nach einem 
Kriege mit Frankreich. Bei unferm Könige verweilte der Kaifer einige Tage, ' 
und die früher gefchloffene Freundfchaft ward jegt noch mehr befeftigt. Bei 
diefer Gelegenheit war es auch, mo Alerander in das Grabgewölbe hinab 
flieg, das die irdifche Hülle Friedrichs des zweiten umfchließt. Ein großer, 
heiliger Augenblikk mufs es gewefen fein, als die beiden Herefcher, von der 
Königin Luiſe begleitet, in der feierlichen Stille der Mitternacht, bei Fakkel⸗ 
ſchein, in die legte enge Wohnung des großen Königs eintraten, und ihre 
Hände über feinem Sarge zum ewigen Bunde fich vereinigten. Ruſſlands 
Kaifer 309 darauf am andern Tage dem nahen Kampfe entgegen. Aber aud) 
in Friedrich Wilhelms Bruft begann der Entfchlufs zu reifen, dem Bunde 
gegen Gewalt und Unrecht fchon jetzt beizutreten. 

Inzwiſchen mar Napoleon mit feiner gewohnten Schnelligkeit den 
Kriegsplänen der Verbündeten zuvorgeflommen. Halb mit Gewalt, halb 
durch Verſprechungen gelang es ihm, die Fürften des füdlichen Deutſch⸗ 
lands: — Baiern, MWürtemberg und Baden — zu feinen Bundesgenofferz 
zu machen, und mit ihnen vereint vernichtete er bei Ulm, an der Donau, ein: 
Öfterreichifches Heer unter dem Feldheren Makk, der kaum etwas von feiner 
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Nähe geahnt. Da geſchah es, dafs Napoleon das preußifche Gebiet ver: 
legte, indem er ohne Anfrage und Erlaubnife feine Kriegsſchaaren durch die 
Fürſtenthümer Anfpady und Baireuth ziehen ließ. — Nach dem Siege bei 
Um rükkte er, ohne bedeutenden MWiderftand zu finden, gegen Wien und 
befegte diefe Hauptftadt am 11ten November. Das vereinigte öfterreichifch- 
ruffifche Heer, bei dem fich auch die beiden Kaifer befanden, hatte fich nach 
Mähren zurükkgezogen. Hier fuchte fie Napoleon auf und fand fie am 
2ten Dezember bei Aufterlig. Sogleich griff er an und errang in dieſer 
» Dreilaiferfchlacht«, wie ex fie nannte, den vollftändigften Sieg. Zwar hätte 
dieſer Verluſt die Kraft Ofterreich nicht beugen bürfen, denn eine neue 
Schaar von Ruffen war bereits im Anzuge, in Böhmen ftand der Erzherzog 
Ferdinand mit 20000 tapfern Kriegern, von Italien her eilte der Erzherzog 
Karl mit feinen fiegreichen Fahnen, und zudem konnte aus Ungarn leicht 
ein neues, tüchtiged Heer dem Feinde entgegengeführt werben. Auch waren 
die Bundesgenoffen nicht unthätig geblieben. Durcy Hannover, — das 
ſchon früher (1803) von Franzofen befegt worden, — drangen Ruffen, 
Schweden und Engelländer vor, an Neapels Küften waren englifche und 
ruffifche Krieger gelandet, und felbft Preußens König fland zum Kampfe 
gerüftet da, weil Napoleon durch das Eindringen feines Heeres in Anſpach 
das preußifche Gebiet verlegt hatte. Der Graf von Haugmwig mar von 
Berlin aus gefendet worden, um dem ftolzen Sranzofenkaifer ernftliche Vor: 
flellungen des Friedens zu machen, oder, im Weigerungfalle, von preußifcher 
Seite den Krieg zu erklären. — So war die Lage der Dinge, auch nach dem 
Verlufte jener Dreikaiferfchlacht, noch vorteilhaft genug für Oſterreich. 
Aber Kaifer Franz, durch das Leiden feiner Unterthanen tief betrübt, und 
noch härtere, Verluſte fürchtend, zog einen unvortheilhaften Frieden dem un: 
gewiſſen Ausgange eines längeren Kampfes vor. Ein Waffenftiltftand been- 
dete vorläufig die blutigen Auftritte. 

Napoleon hatte dem preußifchen Gefandten nicht geftattet, feines Auf: 
teages fich früher zu entledigen, als bis die Schlacht ausgefochten war. Da 
ließ der ſtolze Sieger ihn vor fih. Der Graf von Haugmwig war in einer 
fchwierigen Lage. Dem fiegreichen Kaifer an der Spige feiner unüberwun⸗ 
denen Krieger ein Eühnes Wort der Drohung zuzurufen, ihm gleichfam Ge⸗ 
feße vorfchreiben zu wollen, das fchien ihm zu verwegen. Er erlaubte fich 
daher, anders mit Napoleon zu ſprechen, als fein König es ihm befohlen: 
— in dem Tone des Friedens und der Güte, — und ohne Vollmacht zu 
haben, unterzeichnete er zu Wien einen Vergleich, worin Preußen das Fürſten⸗ 
thum Anſpach an Baiern, das Herzogthum Klewe aber an Frankreich abtrat, 
wogegen ihm von Napoleon das hannoverfche Land zugefichert ward, — 
das Stammland und Eigenthum der Könige von Engelland. Durch diefen 
Vergleich muffte Engelland nothwendig Preußens Feind werden. Das war 
es aber eben, was Napoleon wollte. . 

Am Zöften des ChHriftmonats wurde darauf zu Preffburg Deutich- 
lands Schmach in einem fehimpflichen Frieden unterzeichnet. Oſterreich 
muffte 1000 Geviertmeilen feines beflten Landes mit 3 Millionen feiner 
treueften Unterthanen abtreten. Auch das reizende Bergland Tyrol, voll 
feommer, biedrer Bewohner, die mit unendlicher Liebe ihrem angeflammeten 
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Herrſcher ergeben waren, befand fich darunter. Mit dem Raube Oſterreichs 
wurden die Fürften von Baiern, Würtemberg und Baden bereichert, und 
um diefe Mächte dem deutfchen Staatenbunde auf immer zu entziehen und 
fie recht feft an Frankreich zu Eetten, muffte Deutfchlande Kaifer feiner alten 
Oberhoheit Über diefelben entfagen. Baieen und Würtemberg wurden nun 
duch den franzöfifchen Machthaber mit der Königswürde befchenkt, Baden 
aber in ein Groß-Herzogthum umgemwanbelt. 

Bald nach gefchloffenem Frieden trieb Napoleon feine empörenden An: 
mafungen noch weiter. Unverholen zeigte er nun, wie er gefonnen fei, als 
der Schiedsrichter der Welt aufzutreten. Denn ex verfchenkte Fürftenthümer 
und Königskronen nach feinem Gefallen. Zuerft nahm er Rache an dem 
Könige von Neapel, der zum zweiten Male das Feftland von Italien meiden 
und fich nach Sizilien flüchten muffte, wo er mit Engellands Hilfe ſich 
erhielt. Das Königreich) Neapel aber ſchenkte Napoleon feinem Bruder 
Joſef. Dann verwandelte er Holland in ein Königreich und gab e8 feinem 
Bruder Ludwig. Seinem Schwager Mürat aber fehenfte er die beiden 
deutfchen Fürſtenthümer Klewe und Berg. Und nicht zufrieden, die alte 
deutfche Reichsverfaffung ſtark erſchüttert zu haben, führte er jegt ihren gänz⸗ 
lichen Untergang fehnell herbei, indem er (am 12ten Juli 1806) den foge: 
nannten Rheinbund ftiftete. Baiern, Würtemberg, Baden, und die Fleinern 
füddeutfchen Fürſten fagten fich vermittelft desfelben gänzlich von dem 
beutfchen Reichsverbande los und erkannten in dem Kaifer von Frankreich 
ihren eigentlichen Oberheren, oder, mie e8 Damals mit einem glimpflicheren 
Worte benannt ward, ihren Beſchützer. Sie muflten fid) anheifhig machen, 
auf des Kaiſers Machtgebot Krieger zu feinem Dienfte zu flellen, fo oft er es 
verlangte. Wenn auch Napoleons Glükk und feine weitfliegenden Pläne 
folche Maßregeln in den Augen feiner Freunde und Bermunderer rechtfertigten, 
fo war e8 doch für Deutfchland, ja für Frankreich felbft und alle gebildeten 
Staaten wahrhaft empörend, als der Kaifer den Buchhändler Palm aus 
Nürnberg, der eine Schrift »von der Erniedrigung Deutfchlands« , bie ihm 
mit andern Büchern zum kaufmännifchen Vertrieb zugefendet war, verkauft 
hatte, aus den Armen feiner Angehörigen reißen und wie einen Miffethäter, 
nad) dem fehon vor der Unterfuchung ausgefprochenen Todesurtheil, erfchießen 
ließ. Das war die Zeit der höchften Erniedrigung Deutfchlands, mo «8 
feine Knechtfchaft fo ruhig ertrug und fie kaum zu fühlen ſchien, wo feine 
Fürſten die Gefege eines Fremdlings anerkannten, und auf fein Machtgebot 
Deutfche gegen Deutfche die Waffen ergreifen mufften, wo das Leben bes 
Bürgers mitten im Frieden nicht mehr ficher war. Die deutfche Kaiſerwürde 
hatte nun ihre Bedeutung verloren, ihre alter Glanz war erlofehen und auf 
Frankreich übergegangen, — darum entfagte Franz der erfte dem Namen 
und der Würde eines deutfchen Kaifers, deren Bedeutung gänzlich erflorben 
zu fein ſchien, (am Öten Auguft) und begnügte fih hinfort mit dem ſchon 
vor zwei Jahren angenommenen Range eines Kaifers von O ſterreich. — 
So endete die alte deutſche Reichsverfaſſung, die bei allen Mängeln den: 
noch vieles Gute hatte, vorzüglich dadurch, dafs fie die deutfchen Völker 
in Einheit bisher zufammengehalten, und die ihr hohes Alter, wie ihr einft 
mächtiger Einflufs auf ganz Europa ehrwürdig machte, nach mehr als 
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taufendjähriger Dauer, durch die Hand eines Fremden und durch innere 
Uneinigkeit. 


Fünf und dreißigftes Kapitel, 


Preußens unglüfflicher Krieg gegen Frankreich 1806—1807. Schlachten bei 
Jena und Auerftäot, bei I Eilau und Friedland. Friede zu Tilfit. 
Graubenz und Rolberg. — Schill. — 


Friedrich Wilhelm der dritte hatte gethan, was er Eonnte, um das Unge⸗ 
witter des Krieges von feinen Staaten entfernt zu halten; aber der über: 
müthige Sranzofenkaifer that auch, was er Eonnte, um Preußen zu kränken 
und es gemaltfam zum Kriege zu reizen. Es würde unnüg fein, alle die 
kleinlichen, gefliffentlichen Kränkungen hier aufzählen zu wollen, wodurch 
Napoleon das preußifche Volk erbitterte und die Langmuth des Könige be- 
fiegte. Es war deutlich genug zu erkennen, Napoleon twolle auf jede Weiſe 
Urfache zum Kriege geben. Der Ehre großes Gebot rief Preußens König zu 
den Waffen. Die Verhöhnung der eigenen Würde, die Schmad) des ge: 
meinfamen deutfchen Vaterlandes, die Stimme des preußifchen Volkes und 
des Heeres: — Alles foderte ihn laut und mahnend auf, den gefährlichen 
Kampf mit dem Unbefiegten zu wagen. Friedrich) Wilhelm war entfchloffen. 
Sr verlangte von Napoleon ernſt und würdevoll die Zurükkziehung fran⸗ 
zöftfcher Kreiegsheere aus Deutfchlande Gränzen, die Räumung der Feſtung 
Weſel am Rhein (devem fich die Franzoſen wider Recht und Billigkeit bee 
mächtigt) und endlich die Zuftimmung zu einem nordifchen Bunde, welcher 
dem rheinifchen das Gleichgewicht hielte. Aber Alles ward von Napoleon 
"verweigert, und nun erfolgte Preußens Kriegserflärung (im Herbfte 1306). 
Es war freilich ein ungleicher, gewagter Kampf, zu dem das Vaterland ſich 
rüftete, Denn in welchem Verhältniffe fand Preußens Macht gegen dag 
Übermächtige Frankreich? Aber die Zuverficht auf das vortreffliche preußifche 
Kriegsheer, auf dem noch der Glanz des Ruhmes ruhte, den des großen 
Friedrichs Heldenkraft ihm erworben, war allgemein ſo groß, daſs die meiſten 
an einem günſtigen Ausgange des Kampfes nicht zweifelten. Hatte Preußen 
doch ſchon einmal den Kampf mit halb Europa beſtanden! Auch jetzt hoff: - 
ten Zaufende, es werde den Trotz des übermüthigen Siegers beugen und 
ſeinem kühnen Fluge an Preußens Gränzen ein Ziel ſetzen. Und in dieſem 
Falle war vorauszuſehen, daſs mindeſtens halb Deutſchland ſich an Preußen 
anſchließen und den Kampf gegen den allgemeinen Unterdrükker mit Erfolg 
aufnehmen würde. Leider aber herrſchte in den meiſten Führern und Be⸗ 
fehlshabern des preußiſchen Heeres das Gefühl der Unüberwindlichkeit in 
einem Maße, welches an Verachtung des Feindes gränzte und eine höchſt 
Fihruche Sicherheit herbeiführte. Dem gemeinen Manne aber fehlte der 
Geiſt, der einem Feinde, wie Napoleon gegenüber, allein noch einen ſieg⸗ 
reichen Erfolg hätte hoffen laſſen. 


— 
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Preußen fland im Bunde mit Ruffland und Sachen, und im Lauf 
des Krieges traten auch Engelland und Schweden auf feine Seite. Abe 
Ruſſlands Hilfe war noch fern und Sachfens Herrfcher, theild aus Eifer: 
fucht, theils aus Sucht, nur mit halbem Willen auf preußifcher Seite. Das 
preußifche Heer, dem Oberbefehle bes greifen zweiundfiebzigiährigen Herzogs 
von Braunfchweig Übergeben, rükkte in zwei großen Abtheilungen, bie eine 
vom Herzoge felbft, die andere vom Fürften von Hohenlohe geführt, dem 
Feinde entgegen. Ein böfes Zeichen war es ſchon, dafs die beiden Heerführer 
ſich nicht einigen Eonnten. Der Fürft folgte nur mit Widerwillen den Be⸗ 
fehlen des Herzogs, und der Herzog verfchmähte allen Rath, den der Fürft 
ihm ertheilen wollte. So zogen Preußens Krieger gegen die Nordſeite des 
Thüringer Waldes, um dem Feinde, der durch Schwaben und Franken 
herandrang, die Zugänge Sachſens zu verfperren. Der Herzog nahm feinen 
Stand bei dem Dorfe Auerftädt, ber Fürſt zmifchen Jena und Vier: 
zehnheiligen. Noch meiter, oberhalb der Saale, befehligte der Prinz 
Ludwig von Preußen die Vorhut des Heeres bei Saalfeld. Der König 
und die Königin, welche des Krieges Gefahren mit dem geliebten Gemahl 
theilen wollte, waren dem Heereszuge gefolgt. Friedrich Wilhelm felbft 
befand ſich bei den Schaaren des Herzogs von Braunfchweig. Luife gab 
endlich den dringenden Bitten, fi) den Gefahren bes nahen Kampfes nicht 
auszufegen, traurigen Herzens nad) und ließ fich duch ben Feldherm 
Rüchel nach Magdeburg geleiten. 

Inzwiſchen ward am 10ten Oktober das Vorfpiel bes großen Trauer: 
fpieles blutig aufgeführt. Von allzufühner Kampfluft fortgeriffen, geiff der 
heldenherzige Prinz Ludwig an jenem unglükklichen Tage ben bei weitem 
Überlegenen Feind bei Saalfeld an. Aber trog der ausgezeichneten Tapfer: 
keit, mit welcher die Preußen fochten, Eonnten fie des Feindes Übermacht 
nicht widerſtehen und begannen zu weichen. Der Fürft felber, an bem 
Drdensfterne auf feiner Bruft erkenntlih, ward vom einem franzöfifchen 
Meiter aufgefodert, fich zu ergeben. Seine Antwort waren Schwerthiebe. 
Da ftieß ihm dee Franzofe den Säbel durch die Bruſt, und flerbend ſank er 
zue Erde. Seine herbeieilenden Begleiter verfcheuchten zwar den Fühnen 
Feind, aber um Ludwigs Leben zu retten, kamen fie zu fpät. Nach dem Falle 
bes edeln Führers ward der Preußen Flucht allgemein und vegellos. 

Durch dieſes Gefecht hatte Napoleons Heer den Übergang über bie 
Saale erftritten. Unaufhaltfam drangen die Franzoſen in Sachſen ein und 
nahmen bie preußifchen Vorrathhäufer im Rükken des Böniglichen Heeres 
fort. Aber auch diefer Verluft war nicht im Stande, größere Sorafalt und 
höhere Einigkeit den preußifchen Feldherren einzuflößen. Der alte Herzog von. 
Braunſchweig hatte den Plan zum Feldzuge großentheils allein entworfen, 
und fcheint an die Möglichkeit einer plöglichen Niederlage fo wenig gedacht 
zu haben, dafs nicht einmal ein Ort von ihm beflimmt morden war, wo die 
preußifchen Heerhaufen fich fammeln könnten, falls fie vom Feinde gefchlagen 
und zerflreut werben follten. Auch fand keine gehörige Verbindung zwiſchen 
ben Heerhaufen des Herzogs und des Fürften ftatt, fo dafs der eine nur 
wenig oder gar nichts von dem erfuhr, was etwa dem andern begegnete. 
Noch weniger war man darauf bedacht, die Stellungen und Bewegungen 
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des Feindes gehörig zu erfunden, — und alles biefes war Schuld an dem 
großen Unheile des 14ten Oktobers. Denn je forglofer die preußifchen Feld⸗ 
herren fich zeigten, defto forgfamer war Napoleon. Seine bekannte, Alles 
überbietende Schnelligkeit und feine bewundernswürdige Feldherengreöße 
leuchtete wieder, zum Verderben unferes Vaterlandes, in ihrem vollften 
Slanze. Der Plan der Schlacht war fo von ihm geordnet, dafs an einem 
Zage die beiden preußifchen Heeresabtheilungen zugleich angegriffen werben 
follten.. Bei Jena wollte er felbft, bei Auerftädt follte fein Feldherr, der 
Marfhall Davouft, angreifen. Zum Tage des Kampfes aber war ber 
14te Oktober beftimmt. Die Feldwwachen im Lager des Fürften von Hohen: 
lohe vernahmen in der Nacht, die diefem verhängniffvollen Tage voranging, 
ganz deutlich, das Raſſeln des franzöfifchen Gefchüges, das in Stüfkbetten 
aufgeführt ward, fie fahen, wie der Kaifer bei Fakkelfchein an den Reihen 
feiner Krieger vorüberzog, die blutige Arbeit des kommenden Morgens zu 
ordnen; — aber der Fürft wollte den Meldungen ber Seinigen nicht glau⸗ 
ben, und Alles blieb ruhig in feinem Lager. Als nun dee Herbftmorgen 
trüb und nebelig heraufbämmerte und blutig roth die Sonne im Offen fich 
erhob, da begannen die Berge vom Donner ber Gefchüge zu zittern. Hohen 
lohe ordnete in Eile feine Schaaren zum Kampfe, und die preußifche Tapfer⸗ 
keit hielt den franzöfifchen Angriff ftandhaft und wakker aus, ja errang fogar 
einige Vortheile über den Feind. Doch immer neue Krieger führte der Kaifer 
heran, und Hohenlohe harrte vergebens auf die Hilfe, die ihm der Feldherr 
Rüchel bringen follte. Endlich kam diefer, doch nun war es zu-fpät. Zer⸗ 
tiffen ſchon war die Schlachtreihe der Preußen und wich auf allen Punkten. 
Umfonft verfuchte Rüchel des Tages Schikkſal noch zu wenden. Er felber 
muffte verroundet das blutige Mordgemühl verlaffen. Da wuchs von Augen: 
blikk zu Augenblikk die Unordnung. Immer regellofer ward die Flucht, und 
in einzelne, Heine Haufen aufgelöft und zertrennt verließ das Preußenheer 
fliehend die Wahlftatt. Nichts vermochte der Muth uud die eiferne Tapfer⸗ 
keit einzelner Führer und Schaaren gegen die anfchwellende Fluth der Ver: 
wirrung. Sie wurden mitgeriffen, oder fanden, — eines befferen Looſes 
werth, — den Tod auf dem Schlachtfelde. Das hohenlohifche Heer war 
dernichtet. 

Zu berfelben Zeit tobte auch bei Auerftädt der blutige Kampf. Tapfer 
hatte hier der Feldhere Blücher mit feinen Reiten die Schlacht begonnen. 
Aber der fürchterliche Zodeshagel aus den wohlgerichteten franzöfifchen Stükk⸗ 
betten, zwang ihn zum Rükkzuge. Glükklicher drangen bie Reiterfchaaren 
unter Wartensleben in des Feindes linken Flügel. Schon wankte er, 
— da ſank, von einer feindlichen Kugel ſchwer am Kopfe verwundet, der 
alte Herzog von Braunfchweig zu Boden. Das blutende Haupt mit einem 
Zuche ummunden, muffte der Feldhert aus dem Getümmel gebracht werden. 
Jetzt war das preußifche Heer verlaffen, der Feldherr fehlte in dieſem entſchei⸗ 
denden Augenblikke, wo fonft noch nichts verloren, wo noch Alles zu hoffen 
war, mo duch kluge Anordnung der Sieg noch errungen werden fonnte. 
Die Anführer waren rathlos, — denn niemand wuſſte um den Plan ber 
Schlacht, als der ſchwer verwundete Herzog allein, ber nicht mehr befragt 
werden konnte. Die Beftürzung wuchs mit jedem Augenblikke. Da fprengte 
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Blücher zum Könige heran und fragte, ob er noch einen Angriff wagen follte? 
doch Friedrich Wilhelm, der von dem Schikkfale nichts ahnte, welches fein 
Heer bei Jena betroffen, befchlof8 den Kampf abzubrechen, um am andern 
Morgen, mit Hohenlohe vereint, ihn von Neuem zu beginnen. So ward 
dad Zeichen zum Rükkzuge gegeben, und der Weg anfangs nad) Weimar, 
dann, ald man in biefer Gegend fchon feindliche Heermaffen erblikkte, in die 
Gegend von Sömmerda und Naumburg*) eingefchlagen. Vom Feinde 
raſtlos verfolgt, war bald die Verwirrung des Heeres allgemein und um fo 
größer, da das Unglükk bei Jena nicht länger mehr verborgen blieb. Denn 
indem man von Auerflädt und Weimar zurükkwich, wollten ſich ‚einzelne 
Haufen des hohenlohifchen Heeres von Jena nach Weimar retten, fo dafs 
die Sliehenden beider Heerestheile auf dem Wege nad) Weimar einander be: 
gegneten. Verzagtheit und Muthlofigkeit gewann bei Befehlshabern und 
Gemeinen die Oberhand. Das Band der Ordnung rifs, und bald war das 
ganze, große Heer aufgelöft und zerfprengt. 

So mar der harte Schlag gefallen und das Unglaubliche gefchehn, — 
ein Heer, das für das tapferfte und beffte in Europa galt, an einem einzigen 
Zage gänzlich vernichtet! Diefer eine Tag hatte zugleich das Schikkfal 
Preußens entfchieden. Er hätte es nicht entfcheiden dürfen, wenn die Be 
fehlshaber der ftarken Landesfeftungen alle Männer von Pflicht und Ehre 
geweſen wären. Denn leicht Eonnten die zerftreuten Heerhaufen fich wieder 
in dem Schuge der Seflungen fammeln, auch mar das Oderheer, unter dem 
Fürften von Würtemberg, noch ungefchlagen. Aber unerhörte Verzagtheit 
und die fchimpflichfte Verrätherei erleichterten dem Feinde das Spiel. Mag: 
deburg, — das zum Sammelplage der Gefchlagenen beſtimmt worden war 
— Stettin und Küſtrin wurden von ihren Befehlshabern in Feindes Hand 
gegeben, ohne dafs fie audy nur einen Verſuch zur Verteidigung gemacht 
hätten. Da irrten die Trümmer des aufgelöften Heeres unftät, überall vom 
Seinde bedrängt und umgangen, umher, und das Loos, dem die meiften 
kaum entgehen konnten, war Sefangenfchaft. Hohenlohe, der eine der Oder: 
feftungen zu erreichen fuchte, muflte fich bei Prenzlau ergeben, Blücher, 
nad) einem heldenhaften Widerftande, bei Lübekk. Bei Halle war inzwifchen 
auch das Heer des Fürften von Würtemberg gefchlagen (am 17ten Oktober), 
und da fland das Vaterland nun tief gebeugt, feiner Stügen beraubt, bes 
Siegers Willkür Preis gegeben. Und ſchon am breisehnten Tage nach der 
unheilvollen Schlacht hielt der ſtolze Sranzofenkaifer feinen fiegprangenden 
Einzug in Preußens Herrfcherfladt. Won feinen Feldherren umeingt, gefolgt 
von den glänzenden Schaaren feiner auserlefenften Krieger, 309 er mit düſter⸗ 
leuchtenden Blikken einher, — jedem echten Preußen ein bittrer,, herzkrän⸗ 
kender Anblikk. 

Friedrich Wilhelm mit ſeiner Gemalin und ſeinen Kindern, von den 
Fürſten ſeines Hauſes und einigen der erſten Staatsdiener begleitet, hatte 
ſich nach Preußens alter Hauptſtadt, Königsberg, begeben, wo ſein vielge⸗ 
treues Volk ihn mit herzerquikkender Liebe empfing und durch tauſend rüh⸗ 


*) Bon der Straße nah Naumburg muſſte man ſich allerdings ſehr bald 
zurüktwenden, da die Stadt ſelbſt bereits in Feindes Hand war. 
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rende Beweiſe von unerfchlitterlicher Anhänglichkeit den tiefen Kummer bes 
verehrten Landesvaters zu mildern ſtrebte. 
Inzwiſchen eilten die treuften und tapferften Krieger, die der unglükk⸗ 
lichen Schlacht und der Gefangenfchaft entgangen waren, vom Feldherrn 
Leſtocq geführt, nach Weſtpreußen, um ſich mit dem ruffifchen Heere zu 
vereinigen, das jegt unter Benningfen zur Vertheidigung Preußens 
heranzog. Sie bildeten nur eine Eleine Schaar, — aber jeder einzelne darin 
mar ein Held, voll von liebender Treue für König und Vaterland und bereit, 
den legten Blutstropfen freudig zu opfern für beide. Preußens Feinde hatten 
ſich indeffen vermehrt. Die Polen in Süd: und Neu⸗-Oſt⸗Preußen hatten 
die Waffen ergriffen, ob es ihnen gelingen möchte, ihre Unabhängigkeit und 
Selbftftändigkeit wieder zu erobern, da die Gelegenheit fo günftig war. Sie 
entſetzten die Eöniglichen Beamten, die fi) nun plöglich dem drükkendſten 
Mangel Preis gegeben fahen, plünderten die öffentlichen Gelder und vereinig- 
ten fi) mit den Franzofen, die ſchnell herbeieilten, um ben vordringenden 
Ruffen im Kampfe zu begegnen. Eine ftäte Reihe von heißen, blutigen 
Gefechten, die ſich längs der Weichfel durch Südpreußen bis an die oſtpreu⸗ 
ßiſche Gränze hinauf zogen, bezeichneten das Ende des fcheidenden und den 
Beginn des neuen Jahres (1807). Südpreußen verlaffend, wälzte fich end: 
lich das Zoben des Kampfes auf die Gefilde Oftpreußens. — Das weſtliche 
Preußen, wo nur die Feften Graudenz und Danzig widerftanden, war ſchon 
vom Feinde überſchwemmt. Mit banger Verwunderung flaunte das Volt 
die fremden füdländifchen Krieger an, die mit flolger Haltung , in unabfeh: 
baren Reihen zu Fuß und Roſs daherzogen und nad) dem Schlage ber 
Trommel fich leicht und gefügig bewegten, fo dafs ihr Gang faft einem 
Zanze glich. Die goldnen Adler, die auf hohem Fahnenfchaft getragen, über 
ihren Reihen emporraaten, die bärtigen Kriegszimmerleute, die voranzogen, 
hin und wieder das fchwarze Geficht eines Afrikaners, neben dem das ſon⸗ 
nengebräunte Antlig des franzöfifchen Kriegers weiß erfchien, — Alles ges 
währte einen fremden feltfamen Anblikk. Daneben die Harnifchreiter auf 
ihren hohen, mächtigen Schlachtroffen, Bruft und Nakken von dem glän- 
zenden Panzer umhüllt, und den Kopf mit dem funfelnden Eifenhelme be: 
dekkt, von dem ber lange ſchwarze Roſſſchweif flatternd über den Nakken 
wallte, — fie fhienen Krieger aus einer andern Welt zu fein, und in banger 
Erwartung harrte das befiegte Land, was die mächtigen Sieger über Eigen: 
thum und Leben der waffenlofen Bewohner verfügen würden. Und fürchter: 
ih genug war es, was einer ihrer flolgeften Feldherren dem geängfteten Lande 
in feinem Siegesübermuthe erklärte. »Ihr habt Eein Eigenthum mehre — 
fo fprach ee — »eure Weiber und Kinder, euer Haus und Hof, ja, euer 
Leben ferbft gehört uns, den Siegern!« — Ein Glükk für Preußen, dafs 
das Wort entfeglicher mar, ale die That. Denn Leben und Freiheit des 
wehrlofen Bürgers wurde großentheils gefchont, und ob man zwar häufig 
genug durch Miffhandiung und Gewalt das fauer erworbene Eigenthum 
des Einzelnen raubte und erpreffte; fo ward es doch eben fo oft mit einem 
gewiſſen Scheine von Artigkeit genommen. Denn das eben ift ein hervor: 
flechender Zug des franzöfifchen Volkes, daſs es auch die fchlechteften Hand: 
lungen mit einem gewiſſen Anftriche artigen Anftandes auszuüben vermag. 
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Doc, wir menden unfere Blikke auf den eigentlichen Schauplag des Ram: 
pfes zurükk. 

Bei Eilau, nur wenige Meilen von Königsberg entfernt, trafen die 
beiden feindlichen Heere zur Schlacht zufammen. Es war am 7ten Hot: 
nung, als der furchtbar blutige Kampf begann. Vom fhneidend Faltın 
Minterftuem umheult, während häufiges Schneegeftdber die Luft verdun: 
kelte und der friedliche Menke gern feine [hügende Wohnung fuchte, raten 
hier Die Krieger aus Europas Norden und dem fernen Südwelten mit ber 
wüthendften Tapferkeit gegen einander. Der Abend dunkelte herein, — und 
noch mar nichts entfchieden. Die Finfternifs beendete endlich auf menige 
Stunden das mörderiſche Gefecht. Schon lagen Tauſende theils todt, theils 
ſchwer verwundet in der kalten Winternacht auf der hartgefrornen Erde, und 
rings war der Schnee mit Blut geröthet. Endlich | dämmerte der Morgen 
hervor, und von Neuem entbrannte die Schlacht. In unglaublicher Wuth 
drangen bie Sranzofen gegen die Kämpfer aus Norden vor, aber 28 gelang 
ihnen nicht, fie zum Weichen zu bringen. Napoleons befite Krieger fanken 
hier vergebens vor der vereinten Zapferkeit der Ruſſen und Preußen in iht 
Blut. Ihr legter Sturm brach ſich an Leftocq 8 muthigen Schaaren. Und 
fhon ſank die Sonne zum zweiten Mal über dem blutigen Schlachtfelde 
zum Weiten hinab, und noch immer hatte der lange furchtbare Kampf nichts 
entfchieden. Zwar der größere Vortheil foll auf der Seite des verbündeten 
Heeres gewelen fein, aber auch die Sranzofen behaupteten die Wahlftatt. 
Vielleicht würde ein vollfländiger, glänzender Sieg die Anftrengungen der 
vuffifch = preußifchen Waffen belohnt haben, wenn fie am beitten Zage den 
Angriff abermals erneut hätten. Und ein ſolcher Sieg wäre vielleicht für 
Preußen von unendlichem Gewinn und den glüfklichiten Folgen geweſen. 
Denn das erbitterte Landvolk, das hier und dort fhon aus eigenem Antriebe 
tapfere Selbſthilfe gegen die framöſi ſchen Räuber verſuchte, konnte ſich leicht 
zum Landſturme zuſammenrotten und die unwillkommenen Fremdlinge aus 
dem Lande verjagen helfen, wie es ſchon einmal geſchehen war, da der große 
Kurfürſt die Schweden aus Preußen trieb. Jetzt aber wollte der Feldherr 
Benningfen feinem ermüdeten Heere die Anftrengung eines erneuten Kam: 
pfes nicht zumuthen, und führte feine Schaaren nad) Königsberg. Die 
Franzofen waren weit davon entfernt, ihm zu folgen. Auch fie Eehrten in 
ihre fefte Stellung am Paffargefluffe zurükk. 

Seitdem das Kriegsgeritter fich bei Eilau fo blutig entladen, fiel in 
diefer Gegend, wo die Heere an ber Paffarge und Alle lagerten, ben ganzen 
Winter über nichts Bedeutendes mehr vor. Defto lebhafter war es aber in 
und um Danzig. Mit allem Ernfte der fucchtbaren Kriegskunſt ward bie 
ſtarke Sefte von den Franzoſen belagert, und unaufhörlich dröhnten die Lüfte 
von dem Donner der Feuerfchlünde, die von der Stadt in das Lager ber 
Feinde, und von dem Lager in die Stadt Tod und Verderben fchleuderten. 
Viele Meilen weit zitterte und bebte die Erde von dem entfeglichen Krachen, 
das, zumal bei nächtlicher Stille und in ber Ferne vernommen, einem Erd: 
beben glich. Aber Danzigs Vertheidiger, der einfichtsvolle und muthige Graf 
von Kalkreuth, wehrte fich tapfer und klug. Eine lange Belagerung konnte 
freilich die Stadt nicht aushalten, da befonders der Vorrath an Schießbe: 
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darf nur geringe und auch die Kebensmittel nur fparfaın vorhanden waren. 
Denn umfonft war es, dafs die Engländer, die bereits Preußens Partei 
ergriffen, einen Verfuch machten, Vorrath hinein zu führen. 

Ein reich beladenes Schiff Tief mit vollen Segeln in das danziger 
Fahrwaſſer ein, und rechts und links unaufhörlich feuernd, — denn die 
Stanzofen hatten fich bereits der Feſtungswerke zu beiden Seiten der Weichfel 
bemächtigt — Fam es hilfebringend der bedrängten Stadt immer näher. 
Aber plöglich ſtand es unbemeglich fell: — e8 war auf eine Sandbank ge: 
laufen und ward nun eine leichte Beute des Feindes. — Ohne alle Hoff: 
nung auf fernere Hilfe, ohne Vorrath, und faft nur noch auf die Wälle der 
Stadt befchräntt, übergab endlich Kalkreuth am 24ften Mai, unter ehren: 
vollen Bedingungen, bie Feſte. Die alte, einft fo mächtige und berühmte 
Stadt, deren Handel unter Preußens Herrfchaft herrlicher blühte als je, hatte 
furchtbar gelitten. Ganze Vorftädte waren durch die feindlichen Kugeln in 
Schutt: und Afchenhaufen verwandelt, und bie reizende Umgegend zeigte 
allenthalben die Spuren der fchonunglofeften-Zerftörung. 

Erft nahdem Danzig gefallen, ward in Oftpreußen der Kampf wieder 
enfthaft und lebendig, — nun aber durchaus zu fpät für die Mettung des 
Baterlandes. Am dten Suni griff das vereinigte Heer der Ruſſen und 
Preußen den Feind in feinen feſten Verfchanzungen an der Paffarge an. 
Aber durch die 30000 Krieger verflärkt, welche Danzig belagert hatten, ge= 
lang e8 den Franzoſen nicht nur, den unglaublich) tapfern und muthvollen 
Angriff auszuhalten, fondern auch aus ihren Schanzen hervorzubrechen und 
die VWerblindeten immer weiter zurlffzudrängen. Unter unaufhörlichen Ge⸗ 
fechten wichen diefe, jeden Schritt Landes nur gegen Blut verfaufend, immer 
weiter nordwärts, bis fie fich endlih am 14ten Suni auf den Feldern von 
Triedland zur entfcheidenden Schlacht aufftellten. Von frühe des Mor: 
gens bis nad) Mitternacht daucrte der Kampf. Schon hatten die Waffen 
der Verbündeten manchen Vortheil errungen, als neue franzöfiihe Heer⸗ 
haufen zur rechten Zeit auf der Wahlſtatt eintrafen und des Tages Schikkſal 
für ihren Kaifer entfchieden. Die Verbündeten mufften, nach dem rühm: 
Kchften Widerſtande, das leichenbefüete Schlachtfeld den Feinden überlaffen. 
Ruſſlands Krieger zogen fich darauf nach der Memel, deren ſüdöſtlicher Lauf 
die Gränze ihres Neiches bildet, die Preußen aber verfuchten einen feucht: 

ofen Widerftand in Königsberg. Schon am 16ten uni rüftten bier die 
fremden Sieger ein, und Napoleon ſelbſt am 19ten in Tilfit. So war 
nun der ganze preußifche Staat in Feindes Hand, der König felbft fah fein 
Reich bis auf den von der Memel nördlich liegenden Theil vom Feinde 
beſetzt, und konnte Rettung felbft aus perfönlicher Gefahr, nur noch vom 
befreundeten Ruffland hoffen. Won allen feinen Ländern Eonnte er neben 
jenem Gebiet nichts mehr fein nennen, als in Preußen die Feftungen Pillau 
und Sraudenz, in Pommern Kolberg und in Schlefien Kofel und Neiße. 
Denn nur diefe widerftanden noch heldenhaft Frankreichs fiegenden Waffen. 
Wenn Ruffland nicht etwa Preußen zurükkerobern wollte, fo muffte der 
Krieg nun beendet fein. Und er ward beendet, Mitten auf dem Memelfluffe 
dei Tilſit erhob fich eine Art von ſchwimmender Brükke mit einem präch⸗ 
tigen Zelte geſchmükkt. Hier war es, wo ber flolze Sranzofenkaifer den 
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Beherrfcher Rufflands und unfern König empfing, und wo am Iten Zuli 
der Friede unterzeichnet wurde. Preußens Macht für immer zu brechen, 
den Mohlftand feiner Bewohner auf ewig zu vernichten, — das war «8, 
was der Üübermüthige Korfe in feinem Bufen trug, und mas durch Dielen 
Friedensſchluſs an das Licht treten follte. 

Friedrich Wilhelm muffte die Hälfte feines Reiches mit 5 Millionen 
Einwohnern abtreten. Der Verluft von Süd: und Neuoflpreußen, die ge: 
gen ihn die Waffen der Empörung erhoben hatten, durfte dem Könige nicht 
ſchmerzlich fein: — um fo fchmerzhafter aber empfand es gewiſs fein Landes: 
väterliches Herz und jeder Vaterlandsfreund mit ihm, daſs auch alle Be: 
figungen zwiſchen der Elbe und dem Rheine, voll von Bewohnern, die 
durch ihre Treue und Anhänglichkeit an das königliche Haus ſich auszeid: 
neten, von dem preußifchen Staate abgeriffen wurden, und der geboren 
Preuße mochte trauern, dafs Danzig abermals aufhören follte, eine preufi: 
fhe Stadt zu fein’). Einen Theil der preußifdh=polnifchen Befigungen 
nahm Ruſſland von Frankreich zum Erfage für anderweitige Abtretung 
an, aus dem bei weitem größern Theile aber fehuf Napoleon das Groß: 
herzogthum Warfchau, zu deffen Beherrfcher er den bisherigen Kurfürften 
von Sachſen, Friedrich Auguft, ernannte. Diefer war ſchon wenige Tage 
nach der Schlacht bei Jena von Preußen zurükk auf Frankreichs Seite ge: 
treten und von Napoleon dadurch belohnt worden, dafs er Sachfen zu einem 
Königreiche erhob. — Danzig follte eine freie Stadt unter franzöfifchem 
Schuge fein, es war aber in der That eine unfreie Stadt unter franzöfifcher 
Knechtſchaft. 

Aus Preußens abgetretenen Ländern zwiſchen der Elbe und dem 
Rheine bildete Napoleon ein ganz neues Königreich, Weſtfalen, das er ſei⸗ 
nem Bruder Hieronymus ſchenkte. Um dem neuen Königreiche die gehörige 
Ausdehnung und Rundung zu geben, ſtieß der übermüthige Sieger, ber 
Fein anderes Recht mehr, als nur feinen allgebietenden Willen gelten laſſen 
wollte, mit der empörendften Frechheit zwei edle deutſche Kürftenhäufer vom 
Throne, und vereinigte ihre Länder mit Weftfalen: das Herzogthum Braun: 
ſchweig, — weil beffen Fürſt die preußifchen Heere angeführt, — und das 
KurfürftenthHum Heffen, — weil deffen Herrfcher immer preußifch gefinnt 
gemwefen fei. — Auch ein Theil von Hannover wurde dazu genommen. 
Solche unerhörte Schmach muffte Deutfchland fich gefallen laſſen, daſs 
feine rechtmäßigen Fürften verjagt und beraubt wurden, um einem Fremd⸗ 
linge Plag zu machen, der für deutfche Art und Sitte weder Herz noch 
Sinn haben Eonnte. 

Aber aus diefer Nacht der tiefften Erniedrigung unferes Vaterlandes 
leuchteten dennoch, wie Morgenflerne, die einen neuen, glänzenden Tag ver: 
kündigen, die Namen preußifcher Helden hervor, damit auch felbft das An: 


*) Rührend war der Abſchied, welchen die Bewohner der meiften von 
Preußen abgerifienen Landestheile von ihrem geliebten Könige nahmen. 
herzlichen, biedern Schreiben brüfften fie dem theuern Beherricher ihre fort: 
dauernde Liebe und Ergebenheit und ven tiefen Schmerz aus, dafs fie nun 
aufhören jollten, Preußen zu fein. 
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denken an jene Zeit der Schmach nicht ohne die ruhmvollſten Erinnerungen 
bleiben möchte. Bekunden foliten fie, dafs Preußen einer beſſern Zukunft 
werth fei und fienoc, zu hoffen habe. Blücher's, Leſtocq's und Kalt: 
reuth's iſt fhon erwähnt worden. Hohe Ehre gebührt auch dem alten 
Kourbiere, dem Befehlshaber der Feſte Graudenz, die er, unter den 
ſchwierigſten Umftänden, mit ausdauerndem Heldenmuthe und rühmlicher 
Klugheit vertheidigte. Unvergefflich wird das kräftige Wort bleiben, womit 
er die Auffoderung des Feindes zur Übergabe zurükkwies. Man ftellte ihm 
vor, dafs eine fernere Vertheidigung ohne Nutzen wäre, da bereits das 
ganze Königreich verloren und der König nach Ruffland geflüchtet fei. 
Molanı, entgegnete er, »fo will ic König von Graudenz fein.« Nicht 
weniger heil leuchtet der Name Gneiſenau's, des edeln ritterlichen Ver⸗ 
theidigerd von Kolberg, der fchon damals bewährte, welch einen Schag das 
Vaterland an feinem Elaren Geifte und feinem tapfern, treuen Sinne habe. 
Vor allen aber waren die Blikke aller Treugefinnten mit begeifterter Liebe 
auf den heidenherzigen Ferdinand von Schill gerichtet. Er war in diefer 
Zeit vecht eigentlich der Mann des Volkes, und bewies mit feinem Beifpiele 
deutlich: »mas ein Mann könne werth fein inder Nothe. Ale 
Unterhauptmann (Lieutenant) bei den Reitern focht er in der Schlacht bei 
Jena mit. Als ringe um ihn Alles fchon gefallen oder geflohen war, ver: 
theidigte er fich noch allein mit dem Schwerte in der Fauft gegen eine Anzahl 
franzöfifcher Reiter. Sie foderten ihn mehrmals auf, fich zu ergeben, er 
aber wollte lieber im ritterlichen Kampfe fterben, als das Leben mit der 
Freiheit erfaufen. Die Franzoſen, durch feine Hartnäkkigkeit erbittert, dran: 
gen wüthend auf ihn ein. Schon blutete er aus mancher Wunde, fein Hut 
war ihm vom Kopfe gehauen, und einer der Feinde ſchwang mit aller Kraft 
den Säbel, zum Iegten entfcheidenden Hiebe auf fein unbedekktes Haupt. 
Und gewifs würde er ihm den Kopf zerfpalten haben, — aber der furchtbare 
Streich, glitt an dem Haupte des Helden vorüber und. traf nur den Nakken 
feines Pferdes. Da ſtürmte das Roſs in wilden mächtigen Sprüngen davon 
und trug feinen tapfern Reiter aus dem Umkreiſe der Feinde. Schills Kräfte 
aber waren von dem heißen Gefechte und dem vielen Blutverluſte erfchöpft, 
und bewuſſtlos fank er vom Pferde zu Boden. Hier fanden ihn einige 
Bauern, und mit andern verwundeten Preußen ward er nach Magdeburg 
gebracht. Zu feiner großen Betrübniſs erfuhr er dort, dafs der Befehlshaber 
diefer ſtarken Feſte zu Fühner Vertheidigung nicht geneigt fei. Da war feines 
Bleibens in Magdeburg nicht länger. Nur fo lange, als feine Wunden 
ihm das Reifen unmöglich machten, verweilte er dort; aber kaum wieder fo 
weit genefen, dafs er fich zur Noth zu Pferde erhalten Eonnte, verließ er die 
Stadt und begab fi), von unaufhörlichen Gefahren bedroht, nach Kolberg. 
Hier befehligte damals Loucadou (Lukadu), ein alter, eigenfinniger Mann 
von befchränkten Anfichten, ber da meinte, feine Befehlshaberpflicht werde, 
im eigentlichiten Sinne des Mortes, von den Wällen der Feftung begrängt. 
Der nur halb genefene Schill verfchwendete alle feine Beredſamkeit vergebens, 
um den ftörrifchen Alten zur Erareifung Eräftiger und tüchtiger Vertheidt- 
gungsmaßregeln zu bewegen. Kaum erhielt er auf fein dringendes Bitten 
die Erfaubnifs, mit einem Theile der Befagung Ausfälle zu machen. Se 
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weniger aber der feurige Held bei dem alten Befehlshaber eine gleiche Gefin- 
‚nung fand, um befto mehr ward ihm alle mögliche Hilfe und Unterflügung 
von Kolbergs wakkerer, treuen Bürgerfchaft zu Theil, von melcher ber Väter 
Heldenfinn, der ſich Ihon im fiebenjährigen Kriege fo herrlich bewährte, noch 
keinesweges gewichen var. Vor allen fand er an dem unvergefflichen Bürger 
Nettelbekk, der in jeder Bürgertugend als herrliches Muſter leuchtete, und 
deſſen Namen mit unverlöfchbaren Zügen in der Gefchichte des Vaterlandes 
ewig aufbewahrt zu werden verdient, einen ganz gleichgefinnten edeln Freund. 
Dem Rathe und ber thätigen Unterflügung diefes vortrefflichen Greifes, in 
deſſen alter Bruft noch alles Feuer einer kräftigen Jugend loderte, verdankte 
Schill das Gelingen mancher rühmlichen That. — So befchränkt nun aud) 
anfangs der Spielraum war, den Loucadou dem Feuereifer des jungen 
Helden geftattete, fo richtete diefer doch faft mit gebundenen Armen Großes 
und Rühmliches aus. Nie Eehrte er ohne Beute und Gefangene von feinen 
Streifzügen heim, brachte Waffen, Lebensmittel und Mannfchafe in die 
Feftung und ward fchon jest ein Schrekken der Feinde. Als aber der begin: 
nende Ruf feiner Thaten auch des Königs Ohr erreichte, da geftattete ihm 
der Herrfcher, eine Freiſchaar zu werben, deren Anführer er fein, und nad 
eigenem Plane fie zum Kampfe führen follte. Schill's Heldenname hatte 
fhon eine Menge tapferer Männer in Kolberg verfammelt. Segt ſtrömten 
noch mehr herbei, und er errichtete fich fein eigenes Fußvolk und feine 
eigenen Reiter. Aber die nöthigen Kleider, Waffen und Pferde mufften 
zuvor erft dem Feinde abgerungen werden. Die Art, wie dieß geſchah und 
wie Schill's erfindungreicher Geift den Mangel guter Bewaffnung zu er 
fegen und vor dem Feinde zu verbergen wuſſte, wie er das Gefühl der Ehre 
in feinen Kriegern zu erwekken und ihre Zapferkeit anzufpornen verftand, 
— dies Alles bekundet ihn als den geborenen Feldherrn. Merkwürbig ifl 
unter andern die Strafe, die gr für die Feigheit erfand. Wen man ihrer 
überführen Eonnte, muffte, angethan mit einem Weiberroffe und einer 
Meibermüge, vor der verfammelten Schaar ein Spinnrad drehen und 
wurde dann, ald unmürdig, aus den Meihen der Krieger ausgeftoßen. 
Aber nur ein einziges Mal hatte Schill Selegenheit gefunden, dieſe Strafe 
in Anmendung zu bringen. — Was er mit den Seinigen gethban, wie er 
oft den zmanzigfach überlegenen Feind angegriffen und gefchlagen, und mie 
Vieles ihm für Kolbergs Vertheidigung gelungen, zumal als der vortreffliche 
Gneifenau an Loucadou’s Stelle getreten war, das kann hier, aus Mangel 
an Raum, nicht erzählt werden; aber e8 erinnert an die kühnſten und glän- 
zendften Zhaten der Ritterzeit. — Mit der Iebhafteften Theilnahme wurden 
allenthalben die Abenteuer des wakkern Schill vernommen, und von einem 
Ende des Vaterlandes zum andern ertönte fein Name mit freudiger Br 
wunderung, in Liedern und Erzählungen. Jedes preugifche Gemüth war 
froh, dafs die alte, oft erprobte Tapferkeit in diefem Manne einen fo Eräfti- 
gen und ehrenvollen Vertreter und Bewahrer gefunden habe. Und ale 
nun der Friede aller Fehde und jeder fernern Kriegsthat für jegt ein Ende 
machte, da ehrte der König Schill's Zapferkeit auf eine fchöne angemeffene 
Weiſe. Er erhob die kühne Freifchaar, die ungern dem Dienfte der Waffen 
entfagen wollte, zu einer Vollſchaar (Megiment) Leibhufaren und beftellte 
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Schill zu ihrem Oberhauptmann und Befehlshaber, indem er ihnen, als 
am meiften folcher Auszeichnung werth, des Landes Hauptfladt, Berlin, 
zu ihrem künftigen Standorte anwies. Der Einzug Schil’e in Berlin glich 
volllommen einem Siegeszuge. Die Behörden der Stadt und eine zahllofe 
Menfchenmenge waren ihm feftlich entgegengezogen, Sungfrauen freuten 
Blumen vor feinen Schritten und Eränzten ihn und feine Schaar. Im 
inbelnden Gedränge umeingte das Volk fein Pferd, und Roſs und Reiter 
wurden faft auf Händen getragen, während taufend und abertaufend Stim: 
men den Helden hoch leben ließen. Hatte fchon feiner Thaten Ruf ihm des 
Volkes Bewunderung und Kiebe erworben, fo diente jegt der Anblikk feiner 
edeln, männlichen Seftalt, fein muthbligendes Auge und feine ernfte, würde: 
volle Befcheidenheit nur dazu, jene Gefühle noch unendlich zu erhöhen. — 
So ift der Lohn des Helden, der an der Rettung des Vaterlandes auch in 
der höchſten Bedrängnils nicht verzweifelte. 


Sechs und dreißigftes Kapitel. 


Preußens innere Verhältniffe nach geichlofjenem Frieden. — Ueberficht ber 
hauptjächlichften äußern Begebenheiten bis zum Ende des Jahres 1812. — 
Schill's — 3* Zug. — Tod der Königin. 





Der übermüthige Franzoſenkaiſer vergaß in feinem Siegesſtolze jeder Mä— 
ßigung. Es gab keine Schmach und keine Kränkung, die er an unſerm 
tiefgebeugten Vaterlande und deſſen hartgeprüftem Herrſcher auszuüben, ſich 
nicht befugt gehalten hätte. Von dem brandenburger Thore in Berlin ließ 
er den Siegeswagen herabnehmen und nach Paris führen, wo er die vor⸗ 
züglichſten Merkwürdigkeiten und Kunſtſchätze, die er aus ganz Europa zu⸗ 
ſammengeraubt, in einer glänzenden Sammlung aufbewahrte. Dort ſtand 
nun auch der preußiſche Siegeswagen, als wäre jetzt für immer den Helden⸗ 
thaten unſeres Volkes ein Ende gemacht. Aber dies war der ärgſte Frevel 
noch nicht. Der Räuber entheiligte auch die Aſche des großen Friedrich, 
indem er den Degen desſelben für ſich zum Siegeszeichen fortnahm, gleichſam 
als wolle er den unbezwungenen Königshelden noch im Zode zu feinem Ge⸗ 
fangenen mahen*). — Aber Friedrichs zürnender Geift begann ſchon jegt 
in feinem Volke mächtig zu erwachen, Am die angethane Schmad) einft 
blutig an dem Übermüthigen zu rächen. — . 

Mit ſolchen ausgefuhten Kränkungen, die jedes treue Preußenherz 
mit Recht empören mufften, und mit der Zertheilung unferes Vaterlandes 
noch nicht zufrieden, ſchien Napoleon alles Ernſtes darauf bedacht, Preußens 





‚ *) Doc ſoll Napoleon bei dieſer Gelegenheit hintergangen fein, indem 
ein walferer Preuße, der des Kaiſers Borlap ahnen mochte, geichifft den 
jagen Friedrichs mit dem einigen vertaufchte und fo dem Vaterlande das 
toftbare Andenken rettete. j 
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Kraft auf ewig zu vernichten. Denn außer den ungeheuern Erpreſſungen, 
wodurch er und feine Notte die Bewohner des Landes fhon während dee 
Krieges ausgeplündert, verlangte er jetzt noch neue, unermeffliche Gelder, 
die das erfchöpfte Land felbſt mit den höchften Anftrengungen zu erſchwingen 
nicht im Stande war. Um die Habgier des Räubers zu befriedigen, opferte 
der König fein filbernes Tafelgeſchirr, und jeder feiner Unterthanen muſſte 
gleichfalls einen Theil feines Sitbergeräthes hergeben und hohe Abgaben 
zahlen. Dabei blieben die franzöfiichen Krieger noch ein Jahr lang, in ein: 
zelnen Landestheilen unter allerlei Vorwänden faft zwei Sahre, nach gefchlofle: 
nem Frieden in dem hartgeplagten Sande, um es recht gemächlich auszuſau⸗ 
gen und jede Spur des früheren Wohlftandes mo möglidy zu vertilgen. 
Der Berluft, den dieſe verwilderten, fittenlofen Schaaren dem äußern 
Wohlſtande beibrachten, war groß, doch nicht geringer der üble Einflufs, 
den ihr langes Verweilen hie und da auf die Sitten des Volkes auszu⸗ 
üben anfing. Auch die fittliche Kraft des preußifchen Volkes wollte Napoleon 
lähmen, — aber darin hatte er fi) am Ende doch verrechnet. — Noch eine 
von den drüffenden Maßregeln des allgemwaltigen Zwingherrn mufs hie 
erwähnt werden, wodurch gleichfam bie Hauptquelle des Mohlftandes in 
unſerm Vaterlande verftopft wurde, und deren bittere Nachwehen noch lange 
empfunden wurden, dieß war das fogenannten Gontinentalfnftem, — für 
die fchlechte, fremde Sache mag auch das fremde Wort beibehalten werden. 
— Napoleon nämlich, höchft erbittert, dafs es ihm durchaus nicht gelingen 
wollte, das meerbeherrfchende Engelland duch Waffengemwalt zu bezwingen, 
hatte den Plan erdacht, den Welthandel der Briten zu vernichten, um fie 
dadurch in Armuth und Muthlofigkeit zu ſtürzen. So, meinte er, müſſe 
es ihm doch am Ende gelingen, Engelland feinem Willen zu unterwerfen. 
Deffhalb ließ er ein Gebot ergehen, dafs Niemand mit Engelland Handel 
treiben, und dafs alle englifchen Waaren, die fi) in den Handelsſtädten 
befänden, verbrannt werden follten. Diefes graufame Gefeß, wodurch viel 
Kaufleute in Deutfchland und Preußen ihr ganzes Vermögen einbüßten, ließ 
er mit aller möglichen Strenge ausführen. Dadurch Hirte Preußens vor: 
züglichfter Handel und das erfle Mittel, wieder zu Wohlſtand zu gelangen, 
plöglih auf. Die Engelländer aber, die fonft einen großen Theil des Ge 
treides, welches fie verbrauchen, von uns geholt, fingen nun an, ihren 
eigenen Boben forgfamer zu bebauen und Eamen bald dahin, dafs fie unfere 
kaum mehr bedurften. Seinen Zwekk alfo hatte Napoleon doch nicht erreicht, 
wol aber dem ganzen Europa durch diefe, mit Härte und Ungerechtigkeit 
durchgeführte Maßregel, unermefflichen Schaden zugefügt. 

Doch wie das Unglükk, welches Gottes Hand den Menfchen zufchitkt, 
meiſt dazu dienen foll, dafs fie einen ernften, prüfenden Blikk in ihr eigenes 
Innere werfen und durch Ausftogung alles Böfen und Fehlerhaften ſich 
eines befjeren Zuftandes würdig machen, wie die Noth jede Kraft gewaltig 
anregt und den Dulder, wenn er mit gläubigem Herzen die Prüfung be: 
fteht, endlich zu Heil und Frieden leitetz fo iſt auch aus den Thränen, bie in 
jenen Unglüffsjahren in unſerm Vaterlande gemeint wurden, eine reich, 
Ihöne Saat des Seegens emporgekeimt. Denn mitten unter den Bedräng: 
niffen jener ſchweren Zeit, entwikkelte fich eine geiftige Kraft und .ein Maaß 
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von Bildung in unferm Volke, die ihm Achtung verfchaffen mufften. Nur 
noch fefler hatte das Unglükk um König und Volk das Band der Liebe und 
de8 Vertrauens gefchlungen. An bem frommen, flandhaften Sinne des 
hochherzigen Landesvaters, an der tiefen Innigkeit und meiblichen Größe der 
allgeliebten Königin fpiegelte und erfreute fi das Gemüth jedes Preußen 
und nahm fein edles Herrfcherpaar zum Mufter in männlich flandhafter 
Ertragung des Unabwendbaren und in flillee emfiger Vorbereitung einer 
befjern Zukunft). Die Gleichgiltigkeit gegen das Heilige machte allenthal- 
ben, wo fie noch geherrſcht hatte, einer auftichtigen, aus dem innerften Herzen 
fommenden Frömmigkeit mehr und mehr Plag: — denn auch die große 
Lehre hatte das Unglükk gegeben, wie ſchwach und verlaffen der Menfch ohne 
Glauben fei. Es bildete fi) unter den Augen des Königs ein ehrmürdiger 
Verein, der ohne Geräufh und im Stillen für die Belebung fittlicher Ge: 
fühle und echter Vaterlandsliebe wirkte und eben darum der Zugendbund 
genannt ward. Männer aus allen Ständen, von den höchften Staatsbe: 
amten an, nahmen an diefer Verbindung Theil, und bald zeigte fich in dem 
herrlich aufftrebenden Geifte des Volkes ihre ſchönes Streben und die unauf 
baltfame Wirkfamkeit einer mächtigen und, bei allem äußern Verluft, empor: 
hebenden Zeit. Zu deutfcher Sinnesart fah man überall die erfreuliche Rük⸗ 
kehr; glühende Liebe für ein felbftftändiges Vaterland und für den ange: 
flammten König vertrieb aus jedem Herzen das aufgebrungene Fremde, und 
das Joch des franzöfilchen Zwingherrn war in ber Zhat fchon abgemworfen, 
weil es nur noch Außerlich laftete. Dabei unterließ Friedrich Wilhelm Nichts, 
was den Sinn des Volkes heben und die Liebe zum Vaterlande vermehren 
Eonnte. Es wurde eine einfachere und eben darum zwekkmäßigere Verwal: 
tung des Staateweingeführt. An die Stelle der fogenannten » Kriegs: und 
Domänenlammern« traten die Regierungen als die oberften Verwaltung: 
behörden der größeren Landestheile, während die Pflege der Gerechtigkeit den 
neuerrichteten Oberlandesgerichten übergeben wurde. Um im Bürgerflande 
die faft ganz erlofchene Zheilnahme an öffentlichen Angelegenheiten wieder 
zu beleben und ihn daducch freier und felbftftändiger zu machen, gab ber 
König ihm, duch die Städteordnung, das längft erlofchene Recht 
zurükk, die ftädtifchen Obrigkeiten felbft zu wählen und durch feine Vertreter, 
die Stadtverorbneten, an der Verwaltung des Gemeinwefens gefeßlichen und 
thätigen Antheil zu nehmen. Vor allem aber follte der Bauernfland, der, 
mit wenigen glüfklichen Ausnahmen, in höchft untergeordneten, hie und ba 
faſt Enechtifchen Verhäleniffen lebte, zu höherer bürgerlicher Freiheit empor: 


*) Nach dem Abzuge der Franzofen aus Königsberg begab ſich Friedrich 
Wilhelm mit feinem Hofitaate in diefe Stadt, um für eine Zeitlang hier zu 
wohnen, und die Erinnerung an jene Tage wird in den Bewohnern Königs: 
bergs nicht erfterben, wenn aud) nur wenige noch fein mögen, die fie mit 
Harem Bewuſſtſein ſelbſt erlebten. Unzählige rührende Züge werben bejon- 
ders von der Königin erzählt. Denn das ernſte Gemüth des Königs war 
weniger dazu geeignet, durch äußere Freundlichkeit die Herzen zu gewinnen. 
duiſe aber zeigte ſich in Königsberg wie eine bürgerliche Hausfrau, immer 
theilnehmend und gefällig gegen ihre Säfte, die fie gewöhnlich au dem Bür: 
gerſtande wählte, immer als bie zäxtlichite Gattin und Mutter, 
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gehoben werden. Was fchon Friedrich Wilhelm der erſte gewünfcht, was 

Friedrich der zweite vergebens angeftrebt, Fam nun zur Ausführung Die 

Erbunterthäntgkeit (Xeibeigenfchaft) der Bauern wurde durch ein Geſetz für 

immer aufgehoben und dadurch dem unentbehrlichften Stande des Staates 

das Eöftlichfte aller Lebensgüter, die perfönliche Freiheit, gemährleiftet. Der 

König ging mit feinem Beifpiele voran, indem er die Bauern aller Kron⸗ 

güter freilieg und ihnen die Grundſtükke, die ihnen bisher, unter fehr bes 
fchränkenden Bedingungen, nur zum Nießbrauch überlaffen waren, als 
freies Eigenthum fchenkte. — Ein fpäteres Gefeg verordnete, dafs in ähn⸗ 
licher Weiſe die gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältniffe auf allen adligen 
Gütern ausgeglichen werden follten. Überall erhielten die Bauern einen 
Theil ihrer bisher verwalteten Grundſtükke, gegen billige Entſchädigung an 
den Gutshern, als freies Eigenthum. Gleichzeitig verfchwanden alle Frohn⸗ 
dienfte und Schaarmerke, die bisher wie ein fehmerer Alp auf dem Bauern: 
ftande gelaftet hatten. — Freilich dauerte es Tange, ehe diefe mohlthätigen 
Geſetze vollftändig ausgeführt werden konnten, und manche Klagen wurden 
(aut, viele Übelftände und Schwierigkeiten waren zu überwinden, ehe ihre 
feegensreichen Folgen fich bemerkbar machen Eonnten. Aber wo gefchieht in 
der Welt etwas Großes und Gutes, das nicht durch Opfer und Kämpfe 
errungen werden muſs? — Der große Gedanke, den die Trübſal jener Zeit als 
ihre fchönfte Seegensblüte geboren hatte, war der, dafs die Wohlfahrt des 
Staates auf der Freiheit des Volkes und auf dem freien Gebrauch des Eigen: 
thums und ber eigenen Thatkraft beruhe. Darum ward gleichzeitig auch 
das Zunft: und Innungswefen der Handiverker, wodurch dem Unbemittelten 
der felbftftändige Betrieb eines Gewerbes oft unmöglich gemacht wurde, 
aufgehoben und dagegen eine volllommene Gerverbefteiheit, gegen Erlegung 
einer billigen Steuer an den Staat, allenthalben eingeführt. — Bisher 
hatten die Adligen allein das Vorrecht gehabt, große Landgüter (Rittergliter) 
zu beſitzen; auch waren ihnen, durch altherfömmlichen Gebraud,, die oberften 
Stellen tim Staats: und Kriegsdienfte allein vorbehalten geblieben. Wollte 
ein Bürgerlicher zu höheren Amtern und Würden gelangen, fo muſſte er ſich 
erft adeln laffen. Auch von allen Steuern an den Staat war jeder Abfige, 
als folcher, frei. Welche Ungerechtigkeit in diefer Bevorzugung lag, bedarf 
keines Beweiſes. Die glänzendften Talente, die ausgezeichnetften Kenntniſſe 
halfen nichts, wenn man nicht das Glükk hatte, ablig geboren zu fein, und 
während der arme Handwerker oft nur mit Mühe fo viel erarbeitete, um die 
Steuern zu erfchmwingen, gina der reiche Edelmann fteuerfrei einher. Alle 
diefe veralteten, einen wahren Sortfchritt zum Beſſern lähmenden Standes: 
vortechte fielen jest, wie auf einen Schlag. Das Gefeg erklärte den Ankauf 
von Rittergütern durch Perfonen bürgerlichen Standes für fortan erlaubt 
und zu Recht beftändig, hob die Steuerfreiheit des Adels auf, öffnete bem 

Zalente aus allen Ständen den Zutritt zu den höchften und ehrenvollften 

Amtern im Staats= und Kriegsdienfte, indem es den heilfamen Ausfpend) 

that, daſs bei Belegung bderfelben nicht ferner auf die Geburt, fondern 

allein auf wiffenfchaftliche und thatfächliche Befähigung und Verdienft Rükk⸗ 

fiht genommen werde. Und zur Ehre des Adels fei es gefagt, dafs es mei: 

fine Männer biefes Standes waren, welche alle diefe vortrefflichen Gefege in 
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Borfhlag und zur Ausführung brachten. — Des Königs Elarer, dem 
Guten zugewendeter BIER, hatte die Edelften des Volkes zu feinen Rath: 
gebern wählt und einen Kreis von Männern um fich gebildet, wie er felten 
gefunden wird. Da glänzten die Namen des Generals von Scharnhorft 
und von Gneifenau, des nachmaligen Oberpräfidenten von Schön, des Ge 
heimraths von Stägemann und vieler Andern rühmlich hervor aus jener 
Zeit der Wiedergeburt des Vaterlandes. Vor allen gefeiert aber wurde der 
Freiherr von Stein, der als Minifter dem Könige zur Seite ftand. Alle 
genannten Verbeſſerungen follten, feinem Plane gemäß, nur der Anfang zn 
einer gänzlichen Umgeftaltung des Staates fein, die in einer freien reichs⸗ 
ſtändiſchen Verfaffung, welche den Staatsbürgern eine gefegliche Theilnahme 
an der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten zuficherte, ihre Vollendung 
finden follte. Aber das Streben des hohen, beutfchen Mannes blieb dem 
lauernden Blikke Napoleons nicht lange verborgen. Der Weltüberwinder 
fücchtete den Sieg des Guten und ber Freiheit, fürchtete Deutfchlande Wie: 
dergeburt, und erklärte den gefährlichen Freiherrn von Stein in die Acht, 
der feiner Öffentlichen Zhätigkeit entfagen muffte und fich in die Stille des 
häuslichen Lebens rettete. An feine Stelle trat inbeffen ein Mann, ber den: 
ſelben Hochfinn in feiner Bruſt hegte, es aber klüglich verftand, den Verdacht 
des allmächtigen Zmingheren zu vermeiden. Es war dieß der Graf von 
Hardenberg. — Von wichtigen und ſchönen Folgen war auch die Umgeftaltung: 
des Kriegsweſens, die aber erſt in fpäterer Zeit ihre gänzliche Vollendung 
erhielt. Wenn früher ein fehr großer Theil des preußifchen Heeres aus frem⸗ 
den, angeworbenen Söldnern beftand, fo murbe jegt den Söhnen des Vater: 
landes allein die Vertheidigung desfelben anvertraut. Und was kann auch 
naturgemäßer fein, als dieß? Der fremde Miethling nimmt keinen Antheil 
an dem Lande, das er vertheidigen foll, der bewaffnete Sohn des Vaterlan: 
des aber kämpft für das Theuerſte und Heiligfle, was er hienieden befigt. 
Wenn fonft der gemeine Krieger während feiner Dienftzeit nichts weiter 
lernte, als die Handgriffe der Waffen; fo wurden jest Schulen für die Krie: 
ger angelegt, wobei die Befehlshaber Lehrer find und dem gemeinen Manne 
Gelegenheit geben, ſich im Schreiben, Lefen, Rechnen und den Anfangsgrün: 
den der MWiflenfchaften zu unterrichten. " Wenn in früherer Zeit der gemeine 
Krieger nur duch entehrende, oft graufame Strafen, durch Schläge und 
Miſſhandlung zum Dienfte abgerichtet wurde; fo ward jegt ein edles Ehr: 
- gefühl in ihm angeregt und alle jene entwürdigenden Strafen gänzlich ab: 
geſchafft. Der Stokk und die Spießruthen verfchwanden, und der Gemeine 
gehorchte aus Ehrgefühl und Liebe zum Vaterlande freudiger und leichter als 
früher, da ihn nur die Furcht vor Miffhandlungen zum Gehorfam nöthigte. 
Sonft muffte der zum Kriegsdienft Verpflichtete den ſchönſten Theil feiner 
Sahre dazu hergeben und murde dadurch dem bürgerlichen Leben oft ganz 
entfremdet; jegt wurde eine kürzere Zeit zur Erfüllung der Dienftpflicht be: 
flimmt, die keinem drükkend werden kann, da fie in die Sünglingsjahre 
fällt, wo der Menfc noch durch kein ernftliches Verhältniſs gebunden ift, 
und wonach ihm noch Zeit genug übrig bleibt, in das bürgerliche Leben ein: 
zutreten. Später erhielten alle diefe Beftimmungen noch dadurch ihre Vollen⸗ 
dung, dafs ein jeder Jüngling, ohne alle Ausnahme, vom zwanzigſten Jahre 
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ab, zum Kriegsdienſte verpflichtet wurde, wenn nicht Eörperliche Schwäche 
ihn untauglich machte, odet wenn er nicht felbft durch grobe Verbrechen fich 
der Ehre unmürdig gezeigt hatte, das Vaterland vertheidigen zu helfen. — 
So ift nun das Kriegsmefen eine herrliche und zwekkmäßige Bildunganftalt 
für das ganze Volk geworben, die dazu dient, das Gefühl für Vaterland und 
Ehre in einem hohen Grabe zu beleben. Ehrenfache, mie es fein foll, und 
wie e8 bei den ebelften Völkern der Vorzeit und in der früheren Vergangen- 
heit auch bei den Deutfchen gemefen, ift e8 jegt nieder geworden, bie Waffen 
für das Vaterland tragen zu können, was früherhin von vielen als ein großes 
Übel gefürchtet wurde. — 

Napoleon befchränkte das preußifche Kriegsheer auf eine geringe Men⸗ 
fchenzahl, um e8 dem Staate dadurch unmöglich zu machen, das Joch, wel⸗ 
ches er ihm auferlegt, mit Eräftiger Hand abzufchütteln. Aber des Königs 
treue Rathgeber, und unter diefen vor allen Steins würdiger Genoffe, ber 
hochherzige, edle Scharnhorft, erſannen ein Mittel, diefe Abficht des fremden 
Unterdrükkers zu vereiteln. Zwar das ftehende Heer durfte niemals das be- 
flimmte Maag überfchreiten, aber die junge Mannfchaft wurde, wenn fie 
erft gehörig in den Waffen gelibt war, entlafjen, und an ihrer Stelle wieder 
andere ausgehoben und von Neuem geübt. Durch diefe Erfindung kam es 
dahin, dafs es nach einigen Jahren faft keinen jungen Mann im Preußiſchen 
mehr gab, der den Kriegsdienft nicht verftanden hätte, und dadurch ward es 
möglich gemacht, wenn etwa einmal die Stunde ber Errettung und Befrei⸗ 
ung fchlagen follte, fogleidy ein großes, gelibtes Heer zufammenzubringen. 
Auch für die Ausrüftung besfelben war ſchon Sorge getragen, indem bie 
Zeughäufer mit Waffen und Kriegsgeräth aller Art angefüllt wurden. — 
Alte diefe zwekkmäßigen Einrichtungen erlangten einige Sahre fpäter, durch 
die Stiftung der Landwehr, die ihren Urfprung recht eigentlich in Könige: 
berg hat, ihre Vollendung, und Ehre für immer fei dem Andenken bes 
Grafen von Dohna und des Heren von Schön, die fich hiebei vor Allen 
thätig zeigten. | 

Am Erfreulichften aber war die Sorgfalt, welche der Staat dem Un: 
terricht und der Ausbildung der Jugend widmete, indem er e8 wohl erkannte, 
dafs die wahre und unvergängliche Kraft eines Volkes in feiner geifligen Bil: 
dung zu fuchen ſei. Mo diefe von der rechten Art ift, da wird es auch an 
keinem Stüfte fehlen, das ein Volk groß und ehrwürdig machen kann. Und 
wahrlich, zu keiner früheren Zeit ift im preußifchen Staate wol mehr für 
das Schulmwefen in feinem ganzen Umfange gefchehen, als eben in der, von 
welcher wir reden. Das Schulmelen erlitt eine völlige Umgeftaltung im 
Außeren wie im Innern, und hier war es wieder, wo der unvergeffliche 
Gneifenau vor allen fich hervorthat. Durch ein Schreiben ohne Namens: 
unterfchrift richtete er bie Blikke des hochherzigen Landesvaters auf bie unbe: 
rechenbare Wichtigkeit einer gleichmäßigen Volksbildung und wurde dadurch 
der Urheber der großen Ummanbelung der Bildunganflalten des Landes. 
So geldarm der Staat audy war, fo wurde doc) jedes Beftreben freigebig 
und freifinnig unterflügt, das zu einer höhern Ausbildung binführte. An 
die Stelle der alten geifttödtenden und herzerkältenden Unterrichtweife in den 
Volksſchulen, trat eine zwekkmäßigere und beffere, die den Verftand erwekkt 
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und das Herz belebt. Es wurden befondere Btldunganflakten flir künftige 
Volksſchullehrer (Lehrerfeminare) geftiftet, um damit dem Übelftande abzu- 
heifen, dafs verarmte Handwerker, die oft felbft kaum nothdürftig fchreiben 
und lefen Fonnten, oder abgedankte Unteroffiztere, die nur duch Prügel zu 
erziehen verflanden, den Unterricht und die Erziehung der Jugend, wie es 
leider bis dahin vielfältig gefchehen toar, in die Hände bekämen. Bon den 
Jünglingen, die fich den Wiffenfchaften widmeten, um einft zu öffentlichen 
mtern zu gelangen, wurde von jegt ab ein Maaß von gelehrten Kennt: 
niffen gefodert, wie fonft bei einem Beamten gefucht zu werden pflegte. 
Um den Berluft der hallifchen Hochfchule zu erfeßen, wurde eine neue Hoch- 
ſchule zu Berlin geftiftet (1809), und bald darauf auch Breslau zu einem 
Sige der MWiffenfchaften geweiht (1811), damit auch Schlefien für feine 
Söhne der Hochſchule nicht entbehren möchte. Doc) diefes war nicht eine 
neue Stiftung, fondern nur eine Verlegung der gelehrten Anſtalt von Frank⸗ 
furt an der Oder nad) Schlefiens Hauptftadt. Gründlichkeit und Fleiß ver: 
drängte alfenthalben die frühere Gemächlichkeit und Oberflächlichkeit. — So 
erſtarkte und gedieh Preußen, mitten unter den Stürmen des Unglükks und 
den drükkendſten Verhältniffen, zu jener Kraft, welche einft Deutfchlands 
Sreiheit wieder erringen follte, und mer Regierung und Bolt in diefem 
emfigen, freudigen Zhun und Schaffen bemerkte, der muffte wol in feinem 
Herzen das Unglükk, welches folche Umgeftaltung bewirkt, ein Glükk nennen. 
Preußen follte ein Beifpiel aufftellen, dafs nicht der Umfang weiter Gränzen 
und eine Unzahl von Einwohnern darin, fondern ein Fräftiger, edler Sinn 
im Volke, der mit liebender Treue an König und Vaterland hält, nöthg fei, 
um ein Land flark und einen Herrſcherſtuhl ficher zu machen. , 
Während Preußen in folcher Meife fich innerlich aufrichtete, trat Oſter⸗ 
reich noch einmal gegen den fremden Unterdrüffer in Kampf, ob es dem 
deutichen Muthe jest ſchon gelingen möchte, das verhaffte Soc vom Nakken 
zu ſchütteln und die Freiheit Europa's zu erringen. Eine gerechte Veran- 
laſſung zum Kriege fand Ofterreich zunächft in der Schmad) und Entehrung 
des deutfchen Geſammtvolkes, zu deffen Erretter es fich berufen fühlte, 
Zubem hatte der unerfättliche Eroberer auch Spaniens freie Selbſtſtändig— 
keit zu vernichten getrachtet, indem er das alte Königsgefchlecht diefes Lan⸗ 
des, gegen göttliches und menfchliches Recht, mit Hinterliſt und Gewalt 
vom Throne ſtieß, und die fpanifche Krone feinem Bruder Sofef (dem 
Könige von Neapel) fchenkte. Eben fo war Rom auf die ſchonungloſeſte 
Weiſe aus der Reihe unabhängiger Staaten. getilgt und fein Beherrfeher, 
Papft Pius der fiebente, nach Frankreich in. die Gefangenfchaft geführt, weil 
er in jene Beflimmung nicht milligen. wollte. . Den Herrfcherftuhl von 
Neapel dagegen befegte Napoleon durch feinen Schwager Mürat (den Groß: 
herzog von Berg), und das deutfche HerzogthHum ward einem feiner Feld⸗ 
herren übergeben. So fchaltete der gewaltige Mann mit den Kronen ber 
Erde und mit den Völkern, die er wie eine Waare oder wie einen Kampf: 
preis, aus einer Hand in die andere gab. In Spanien aber floſs viel Blut. 
Denn das ſtolze Volt wollte die Entehrung nicht geduldig ertragen, und 
griff zu den Waffen, um feine Selbftftändigkeit zu behaupten. Auch fand 
es an den Engelländern gar tapfere und treue Bundesgenoffen, die unter 
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ihrem berühmten Feldheren Wellington ein Heer zu ihrem Beiſtande 
gefandt hatten. — Die Alles mochte Oſterreich nicht länger ruhig mit an⸗ 
fehn, und erhob im Jahre 1809 die Waffen abermals gegen Napoleon. 
Keine Anftrengung wurde gefcheut, um fich gegen den Üübermächtigen Unter: 
drükker gehörig zu rüften. Eine Landwehr wurde gebildet, Freiwillige auf: 
gerufen, und an alle Deutfche erging die Mahnung, Theil zu nehmen an 
dem großen Werke ber Befreiung. Aber in Deutfchland war die Furcht vor 
der unbezwinglichen Macht des Gemwaltigen noch zu groß, und manche 
Völker, wie das preußifche, hatten fi von den Wunden, die fie empfangen, 
noch nicht erholt, um fchon wieder einen Krieg beginnen zu können. So 
blieb denn bie herzliche Mahnung zur Zheilnahme an dem großen Kampfe 
meift unbeachtet, und nur einzelne kühne Männer leifteten ihr Folge. Aber 
taufend Seegenswünſche begleiteten Ofterreihs Waffen, und mit ängſtlichem 
Harren blikkte Alles auf den Schauplag des Krieges. Nichts konnte aber 
für ein echt deutſches Gemüth betrübender und niederfchlagender fein, als es 
mit anzufehn, wie ber Kern des franzöfifchen Heeres von deutſchen Kriegern 
gebildet wurde, welche die Fürften des Nheinbundes, ihrer Verpflichtung 
gemäß, ihrem Oberheren zufenden muſſten. O der unleidlihen Schmach, 
daſs der verhaſſte Fremdling die Söhne Deutſchlands zwingen Eonnte, ihre 
eigenen Brüder zu würgen! 

Indeſſen begarın der Kampf. Sin einer Reihe von Gefechten, bie vom 
19. bis zum 23. April gelämpft wurden, erhielt Napoleon, fo wakker auch 
die Ofterreicher flritten, dennoch die Oberhand. Aber der 21. und 22. Mai 
waren bie erſten Ehrentage der deutfchen Waffen. Bei Groß: Aspern 
und Effling ward an benfelben blutig gekämpft, und die Ofterreicher er: 
fochten unter ihrem heldenherzigen und Eugen Feldherrn, dem Erzherzoge 
Karl, einen fchönen vollftändigen Sieg Über den Feind des deutfchen Namens. 
Diefe ruhmvolle Schlacht erfüllte das ganze deutſche Vaterland mit großer 
Freude und neuen Hoffnungen, und viele hielten diefen Kampf für den 
Mendepunft des Gtüflfternes, welcher Napoleons blutiger Bahn bisher 
vorangeleuchtet, fie meinten, jegt fhon babe die erfehnte Stunde der Be: 
freiung gefchlagen. Won der Gewalt ſolcher Gefühle hingeriffen, ließ fich 
ah Schill, gleich im Beginnen bes Krieges, zu einem Schritte verleiten, 
wodurch er zwar feinen glühenden Eifer für die Sache des Vaterlandes 
bekundete, ſich aber dennoc) den Tadel großer Übereilung zuzog. 

Der Haſs gegen das franzöfifche Joch ſprach ſich nämlich in dem ge: 
fammten Deutfchlande immer unverhohlener und lauter aus. Beſonders 
erbittert und mit gerechtem Unmillen erfüllt waren die ehemaligen preußifchen 
Untertbanen in Weftfalen, die von ihrem geliebten Könige mit biutendem 
Herzen losgeriffen, ſich in die Herrfchaft des aufgedrungenen Fremdlings 
nicht finden Eonnten und mochten. »Es dürfe fih nur ein Mann von 
Kraft und Muth bereit zeigen, an die Spige des zürnenden Volkes zu treten, 
und gleich werde die kaum verborgene Glut zur hellen Flamme angefacht 
werden, die ducc ganz Deutfchland um fich greifend, die fremden Unter: 
drükker verzehren müſſe — fo lautete die allgemeine Meinung der Deutfchen, 
die oft ausgefprochen und vielfach wiederholt wurde. Schill fühlte den Muth 
und die Kraft in feiner tapfern Bruft, des Vaterlandes Netter zu werden. 





297 


Er wollte e8 unternehmen, an bie Spige des Volkes zu treten und das ge⸗ 
fammte Deutfchland zum Aufftande gegen Napoleon zu bewegen. Sept 
ſchien dee Krieg Oſterreichs ihm die gewünſchte Gelegenheit zu bieten, und 
er zauderte nicht, fein Fühnes Vorhaben ins Werk zu fegen. Ohne die Er: 
laubnifs oder Einwilligung feines Königes nachgefucht oder erhalten zu 
haben, führte er feine Reiterfchaae, wie zur Maffenübung , aus den Thoren 
der Hauptftadt. Als fie einige Meilen von Berlin entfernt waren, entdekkte 
er feinen Kriegen, dafs er fie zum Kampfe gegen den Unterdrükker führen 
wolle, und feine Waffengefährten, die ihrem tapfern Anführer mit Leib und 
Seele ergeben waren und fich leicht Üüberredeten, er handle nicht ohne den 
Befehl des Königes, ſtimmten ihm jubelnd bei. Darauf erließ Schill einen 
Aufeuf an alle Deutfchen, für des Vaterlandes Rettung und Befreiung die 
Waffen zu ergreifen und gemeinfame Sache mit ihm zu machen. Der 
Ruhm feines Namens führte ihm auch in kurzer Zeit eine Menge muthiger 
Sünglinge zu, fo dafs er ſich bald an der Spige eines Heeres von 5000 
Streiteen ſah. Aber worauf er vorzüglich gehofft und das Gelingen feines 
Planes gegründet hatte, eine allgemeine Bewaffnung und Erhebung des 
Volkes, konnte er nirgend bewirken. Denn der Aufftand des Volkes in Weft: 
falen, an deſſen Spige fich der wakkere Oberft von Dörnberg ſtellte, 
wurde allzufchnell unterdrükkt, als dafs er für Schills Unternehmen hätte 
von Nugen fein können. So blieb ihm denn nun keine andere Wahl, als 
mit feinem kleinen Heere ben Krieg gegen den mächtigen Welteroberer allein 
zu führen. Denn zurükktreten Eonnte er nicht mehr. Dadurch, dafs er des 
Königs gemeſſene Befehle, augenblikklich wieber umzukehren, die bald nad 
feinem Auszuge aus Berlin an ihn ergingen, unbeachtet ließ, hatte er ſich 
felbft die Rükkkehr in fein Vaterland verfchloffen. Friedrich Wilhelm, fo hoch 
er auch Schild Tapferkeit und feine Vaterlandsliebe Ichägen mochte, Eonnte 
nur mit Unwillen auf das jegige Unternehmen bes kühnen Mannes blikken, 
durch das der preußifche Staat in die höchfte Verlegenheit gefegt wurde. 
Denn welcher Vorwand zu neuen Kränkungen und Bedrükkungen erwuchs 
für Napoleon, wenn er erfuhr, dafs ein preußifcher Befehlshaber gegen ihn 
zu Zelde gezogen feil — Deſſhalb muffte der König fich öffentlich von 
Schill losfagen und ihn in die Acht erklären. — Mandy rühmliches Aben- 
teuer beftand indefien der tapfere Mann an der Spise feiner Eleinen, aber 
muthigen Heldenfchaar, und erregte durch Fühne Streifzüge und Nekkereien 
feinem mächtigen Feinde nicht geringen Arger. Napoleon nannte Schille 
Schaar seine Bande Straßenräubere, und es wurden ernftliche Maßregeln 
ergriffen, ihren Fortfchritten Einhalt zu thun und Schill fammt den Seini- 
gen zu vernichten. Vor drei verfolgenden Heerhaufen, die ihn immer mehr 
einengten, 309 ber entfchloffene Abenteurer fi) an die Küſte Pommerns 
zurükk, um im Nothfalle den Weg zur Flucht Über das Meer fidy offen zu 
halten. Stralfund, durch den Widerſtand berühmt, den einft Wallen- 
ſteins fiegreiche Waffen vor feinen Mauern gefunden, follte ihm vorläufig 
zum Zuflucht: und Vertheidigungorte dienen. Am 25. Mat z0g er dort 
ein und lieg mit großer Eile die verfallenen Feſtungwerke mieder herftellen, 
war aber noch nicht damit fertig, als feine Verfolger fchon zum Sturme 
gegen die Stadt heranfchritten. Rühmlich vertheibigte fich die Kleine Helden: 
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ſchaar darin gegen die Übermacht der feindlichen Waffen und würde vielleicht 
lange genug widerſtanden haben, wenn der Feind nicht, fei ed nun durch 
Zufall oder Verrath, eine ſchwach befeftigte und wenig vertheidigte Seite der 
Stadt aufgefunden hätte, durch die er unaufhaltfam hineindrang. Heftig 
tobte der Kampf in den Strafen. Schill Senoffen wehrten ſich wie Ver: 
ztoeifelte und machten jedes Haus und jede Mauer zur Feſtung. Indeſſen 
war die Verwirrung groß, ein Ausweg nirgend zu finden, und Zod oder 
Sefangenfchaft das Einzige, was zu erwarten ftand. Er felbft, der kühne 
Anführer, da er in den engen Straßen die Seinigen nicht mehr fammeln 
konnte und Alles verloren fah, fpornte fein Roſs gerade los auf den dichteften 
Haufen der Feinde. Furchtbar mufs der Held anzufehen gewefen fein, — 
das Geſicht Leichenblafs und entftellt von ber übermenfchlichen Anſtrengung 
- und dem Blutverlufte aus vielen Wunden, nur das rollende Auge nod) 
flammenbd in fühner Todesverachtung, und den blutigen Säbel hochgeſchwun⸗ 
gen in der tapfern Fauſt. — Mehre Feinde — auch ihr Feldherr — fielen 
noch unter feinen Streichen. Da wandte er abermals fein Pferd und ſprengte, 
vielleicht um noch einen Ausweg zu gewinnen, durch die Straßen. Aber 
Schon ſchwankte er im Sattel, und bald darauf ſtürzte er, von ber Kugel eines 
holländifchen Schügen ducchbort, (am 31. Mat) leblos zur Erde. So endete 
Schill, der eines beffern Looſes würdig, gewifs eine große Stüge des Vater: 
landes geworden wäre, wenn er nicht ungeduldig dem Schikkfale vorge: 
griffen, fondern ruhig die wahre Zeit der Erlöfung abgemartet hätte. Einfam 
ruht am Strande des baltifchen Meeres die Afche des Helden, von manchem 
. deutfchen Herzen fill verehrt und betrauert. 

Nur wenige von Schills Gefährten entrannen dem Tode und der Ge⸗ 
fangenfchaft und erlebten fpäter noch die hohe Freude, ben Zag der Errettung 
über Deutfchland anbrechen zu fehn. Die meiften waren im Kampfe gefallen, 
und an den Gefangenen nahm Napoleon bie Ihändlichfte Rache. Da zeigte 
fich wieder recht deutlich fein Eleinliches, tükkiſches Gemüth, das jeder Mei: 
gung ritterlicher Großmuth unfähig war. Eine Anzahl wakkerer deuticher 
Jünglinge, meift von edler Geburt, die unter Schill gefochten ‚hatten, ließ 
der rachfüchtige Wüthrich, trog der Bitten und Thränen ihrer Altern, und 
trog. der rühmlichen Vertheidigung eines franzöfilchen Anwalts, wie Ver: 
brecher erfchießen. Aber die deutfchen Herzen erlitten den Tod mit echtem 
Heldenmuthe, wie fie gelebt, und.riefen noch fterbend der deutſchen Freiheit 
ein Lebehoch. Andere wurden nach Frankreich gefchleppt, um, mit Ketten 
befaftet, die ſchwerſten Arbeiten zu verrichten. 

Wenn auch) nicht in Hinficht des Gelingens, fo doch in Hinficht des 
Ausganges glüfklicher endete Dörnbergs Unternehmen, der mit den Sei: 
nigen über das Meer entkam und in Engelland eine Freiſtatt fand. Auch 
der Herzog Friedrich Wilhelm von Braunfhmweig*), dem ber 
Räuber das Erbe feiner Ahnen genommen, hatte eine Schaar von treuen, 
tapfern Männern um fich gefammelt, welche nach ihrer Kleidung die ſchwarze 
Schaar genannt wurde, und den Krieg muthig begonnen. Aber auch feines 


*) Der Sohn des bei Auerſtädt tödtlih berwundeten Herzogs von 
Braunfchweig. 
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Bleibens konnte nun nicht länger im deutſchen Vaterlande fein. Da ſchlug 
er fih tapfer durch die Feinde, gemann glükklich das Ufer der Nordfee und 
entkam gleichfalls nach Engelland, dem einzigen Zufluchtorte der Freiheit in 
der Bedrängnifs jener fchweren Zeit. 

Es darf hier nicht unerwähnt bleiben, dafs in diefem Kriege auch die 
treuen Tyroler, unzufrieden mit Baierns Herrfchaft, die Waffen ergriffen 
hatten, um fich ihren alten Herrn, den öfterreichifchen Kaifer, wiederzuerobern. 
Bon mehren Fühnen Männern angeführt, unter denen der Name Andreas 
Hofer’s, des von feinem Gaſthauſe fogenannten Sandwirths, am berühm: 
teften gemorben tft, erhob ſich das tapfere Gebirgsvolk, — ein Volk von 
lauter Scharfſchützen, — und fchlug das franzöfifch = batrifche Heer zweimal 
aus feinen Gränzen. As aber Ofterreich, nachdem ſich das Glükk der 
Waffen wieder enticheidend auf Napoleons Seite geneigt hatte, am 14. DE: 
tober 1809 zu Wien mit Frankreich Frieden gefchloffen, da Eonnte das Eleine 
tapfere Volk, von aller Hilfe verlaffen, der ungeheuern Übermacht, von ber 
28 ringsum bedbrängt ward, nicht länger mehr widerftehen, und nach dem 
blutigften Kampfe muflte es fich unterwerfen. Hofer aber gerieth am Ende 
in Sefangenfchaft, und muffte nun dasfelbe Schikkfal erleiden, welches Na: 
poleon allen denen bereitete, bie feiner Zwingherrſchaft fi) zu miderfegen 
magten. Er wurde in bie italifche Stadt Mantua gefchleppt und erfchoffen. 

Der Wiener Friede taubte dem öfterreichifchen Kaiferflaate abermals 
2000 Geviertmeilen Landes und erhob die Macht des Korfen noch um 
Vieles. Es fhien, als wären alle Verfuche, ihm zu widerftehn, umfonft, 
als wäre e8 nicht möglich, durch menfchliche Waffen feiner Gewalt Schran: 
ten zu fegen, und als müfften die Völker nur mit buldendem Schweigen 
feine blutige Geißel ertragen. Wie wenn er unter dem Schuge finftrer, ge: 
twaltiger Geifter ftünde, fcheiterte Alles, was menfchliche Kraft gegen ihn 
unternahm. — Set ſtrebte er zuerft danach, feine dunkle Geburt durch eine 
Verbindung mit dem erlauchten deutfchen Kaiferhaufe zu adeln. Er verſtieß 
feine Gemalin Sofefine und warb um die Hand ber Tochter des Kaifers von 
Oſterreich, der Erzherzogin Maria Luiſe. Und Franz der zweite brachte ihm 
dieſes Opfer, in der Hoffnung, für das Wohl der bedrängten Menſchheit 
durch dieſe Verbindung kräftiger wirken zu können. Aber darin hatte ſich 
der gute Kaiſer geirrt. Denn nur noch unbändiger von Tage zu Tage ward 
Napoleons Herrſchgier, der nun keinen Vertrag und kein Geſetz, das ſonſt 
Völker verbindet, mehr achtete, fondern ungeſcheut Alles that, wonach ſein 
ſtolzes, lübermüthiges Herz gelüſtete. Das Königreich Holland (deſſen bis⸗ 
heriger Beherrſcher, Ludwig Napoleon, ein edler Mann war, und weil er 
ſein Volk nicht unglükklich machen wollte, wie ſein böſer Bruder es verlangte, 
hochherzige Aufopferung genug beſaß, ſeine Krone niederzulegen) wurde nun 
förmlich mit Frankreich vereiniget, und eben ſo die ganze Nordſeeküſte von 
Deutſchland ſamt den freien Städten Lübekk, Hamburg und Bremen. 
Nicht genug, dafs er das Vaterland zertreten hatte, feine Bürger follten auch 
aufhören Deutfche zu fein. Sa, fein zügellofer Stolz ging ſoweit, dafs er 
feinen neugebornen Sohn zum König von Rom, das zur Zeit der Vertreis 
bung des Papftes zu einer Eniferlichen freien Stadt erklärt worden war, 
ernannte und ein Geſetz gab, dafs fortan beftändig der erfigeborne Sohn 
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bes Kaifers der Franzoſen alfo heißen follte. Rom mar fo viele Jahrhun⸗ 
derte lang die Hauptftadt der Welt und fpäterhin der Mittelpunkt der 
Eatholifchen Chriftenheit gewelen, — jest follte feine Krone das Haupt eines 
unmündigen Knaben zieren. Den Papft hielt Napoleon in Gefangen: 
Schaft; aber die edle Standhaftigkeit, womit der gemiffhandelte Greis fein 
hartes Schikkſal ertrug, gewann ihm allgemeine Theilnahme, felbft unter 
denen, welche fich nicht zu feinem Glauben befannten. Denn er litt ganz 
unfhuldig — und wen rührte folches Leiden nicht? 

Während dieß fich zuteug, wurde unfer König und unfer Vaterland 
durch den Tod der Königin Luiſe in die tieffte Trauer verfegt. In der Blüte 
ihres Lebens ſtarb die herrliche, allverehrte Sram am 19. Sommermonds 
(Juli) des Jahres 1810, Unfehlbar war ihe frühzeitiger Tod zum Theil 
eine Folge des herznagenden Grames, den fie über des Vaterlandes Schikk⸗ 
fal empfand, und der Hafs gegen den fremden Unterdrükker, ber diefen Engel 
gekränkt und durch die niedrigften Verleumdungen zu beleidigen gewagt hatte, 
wurde noch glühender in jedes Preußen Bruft. O dafs die verklärte Königin 
es hier noch erlebt hätte, wie fpäterhin ihre treues Volk den blutigen Herrſcher⸗ 
ſtab des übergewaltigen zerbrach! Denn vor allen Andern wäre fie, die 
fromme, tugendhafte Luiſe, e8 werth geweſen, den Tag dee Freiheit noch zu 
fhauen. — Wie fie aber als ein Mufterbild jeder weiblichen Tugend voran: 
leuchtete, fo wird ihe Andenken unvergänglich und unvergefilich fortieben in 
den Herzen ihres Volkes, 

Napoleon herrfchte nun, theils mittelbar, theils unmittelbar, Über Die 
fpanifche Halbinfel (obgleich dort noch hart gekämpft wurde), über Frank: 
reich, Die Schweiz, Stalien, Holland, Deutſchland, Polen, Schweden und 
Dänemark, (die beiden Ießtgenannten Länder hatte er zwar nicht duch Waf⸗ 
fengemwalt, aber durch Verträge an fich gekettet) und fo gab es nur noch drei 
felbftftändige Länder in Europa, nämlich Engelland, Ruffland und die Türkei, 
Auch diefe noch feiner Macht zu unterwerfen und dann ber Gebieter eines 
ganzen Erdtheiles zu fein, das mar es, wonach der Ehrgeiz des Unerfättlichen 
jegt gelüftete. Am verhaflteften vor Allen war ihm dag freie, britifche Wolf, 
weil diefes fich allenthalben feinen Plänen widerfegte und ihm zur See vielen 
Schaden zufügte; — aber die vortrefflichen englifchen Flotten befehügten 
das Land fo vollkommen, dafs er ihm nichts anhaben Eonnte. Da gedachte 
er nun zuerft feine Kraft gegen Ruffland zu wenden, und wenn er diefes 
ungeheure Reich niedergeworfen, fo fand ihm der Weg nach ben englifchen 
Befigungen in Afien offen, auch war e8 dann leichtere die Türkei zu befriegen. 
Wer weiß, Über wie vielen ehrgeizigen, blutigen Plänen feine finftee Seele 
noch gebrütet haben mag, und wie viele neue Eroberungen und Waffentha⸗ 
ten ihm vorfchwebten! — Aber der Stern feines beifpiellofen Glükkes follte 
jegt untergehn. Ruſſland, wo der Fühne Krieger, Karl der zwölfte von 
Schweden, vor hundert Fahren das Ziel feines Waffenglükkes fand, follte 
auch für Napoleon das Grab feinee Macht und Größe werden. 

Es war im Sommer des Jahres 1812, als der Mächtige auszog, um 
das ruffifche Meich zu bezwingen. Faft 500000 Krieger zu Fuß und Rofe 
folgten feinem Heerbann. Von einem Ende unferes Erdtheils zum andern 
hatte er die Völker verfammelt unter feinen Fahnen, um ihr Blut und ihr 
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Leben feinem Ehrgeize zum Opfer zu bringen. Ein ſchoͤneres und größeres 
Her ift wol nie durch Europa gezogen, und wer es anfah, wie die endlofe 
Menge von Kriegern wohlgeordnet, Schaar auf Schaar, im glänzendften 
Waffenſchmukke daherzog, von mehr als taufend Feuerfchlünden begleitet 
und mit allem Nöthigen wohl verfehen, der mochte wol für Ruſſlands 
Selbftftändigkeit zittern und kaum zweifeln, dafs dem Gemaltigen fein Vor: 
haben gelingen werde. Mit ſchwerem Herzen muffte auch Friedrich Wilhelm 
eine Schaar feiner treuen Preußen, deren Anführung er dem Seldheren 
York anvertraut, mit dem Franzofenkaifer gegen feinen gefrönten Freund 
und ehemaligen Bundesgenofjen nach Ruſſland ziehen laffen. 

Indeſſen überfchritt das » große Deere, mie Napoleon es felbft zu 
nennen pflegte, die Gränzen des ungeheuern Kaiferreiches, und der Beginn 
der Kriegsthaten fchien Napoleons ſtolze Hoffnungen zu rechtfertigen. Am 
17. Auguft fiegte er bei Smolenst, am 7. September bei der Moskwa, 
und fhon am 14. September hielt er feinen Einzug in Rufflands alte 
Hauptftadt Moskau. Aber nun follte Napoleon erfahren, dafs auch er 
nur ein ſchwacher Menſch fei, unterworfen der Macht eines Höheren, an ben 
et faum glaubte, und melchen die freche Rotte feiner Anhänger fo oft zu 
läftern wagte. Was er im Taumel feiner Herrfehermacht und feines Sieger- 
glükkes nie zu erkennen fchien, dafs des allmächtigen Gottes Hand malte in 
den Begebenheiten der Welt: das follte jegt von Neuem, leuchtend und klar 
den Völkern Fund werden. — Moskau, die reiche, große Stadt, mo Napo⸗ 
leon hinreichende Vorräthe für feine Krieger zu finden hoffte, um die Win: 
terzeit davon leben zu können, — Moskau wurde plöglich ein Raub der 
sammen. Wer das Mordfeuer angefchürt, ob die Hand eines ruchlofen 
Stanzofen, oder die Hand eines treuen Ruffen, ber lieber den alten Herrſcher⸗ 
fig feiner Zaaren in Afche, als durch die Gegenwart des fremden Siegers 
entweiht fehen wollte: es ift nicht befannt geworden. Höchſt wahrfcheinlich 
lag diefes Ereignifs ganz außer allem menſchlichen Willen und aller menſch⸗ 
lichen Berechnung. Vielmehr feheint Hier eine von jenen unmittelbaren 
Fügungen gemwaltet zu haben, welche die Menfchen Zufall zu nennen pflegen. 
Die Unbekanntfchaft der füdlichen Völker mit den Heizunganfkalten großer 
Städte und Schlöffer in Ruffland, und daraus hervorgehende Unvorfichtig- 
tigkeit hat wol höchſt wahrſcheinlich ganz abfichtlo8 jene Flammen entzün: 
det. Napoleon wenigſtens war an dem furchtbaren Brande gewiſs fchuld: 
1085 — denn diefer Brand mar die Leichenfakkel, die feiner Herrlichkeit zu 
Grabe Ieuchtete. Alle die unermefflichen Vorräthe, welche in Moskau auf: 
gehäuft Tagen, wurden dadurch vernichtet, und dem Übermächtigen entſchwand 
die Hoffnung, ſich den Winter hindurch in Ruffland zu halten. Stanbhaft 
wies der Kaifer Alerander alle Friedensvorfchläge zurükk, und ber ſtolze 
Steger muffte fi), als der Dktobermonat zu Ende ging, zum Rükkzuge 
bequemen. Aber unter welchen Umftänden ward diefer Rükkzug angetreten ! 
Im Rükken und in den Seiten von einem mit Recht erbitterten Feinde 
verfolgt, der die gottlofe Entmweihung feiner Heiligthümer und Kirchen und 
die eigene erfittene Noth und Drangfal an den frechen Räubern bfutig zu 
tächen bemüht war und den Abziehenden Feine Raſt noch Ruhe gönnte, vor 
ihm ein ausgehungertes, menfchenleeres Land, deſſen Städte und Dörfer 
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zum Theil durch die Bewohner felbft, in Brandflätten verwandelt waren, 
muflte das franzöfifche Heer unter befländigem Kampfe und vielem Mangel 
durch Ruſſlands Wüſten ziehn. Doc) waltete noch der Geiſt der Ordnung, 
und die gemeinfame Gefahr hielt die vielen Zaufende noch zufammen. Als 
aber nun plößlich und viel früher, als es fonft zu gefchehen pflegt, der Ealte ruf 
fifche Winter in feiner ganzen Strenge und mit allen feinen Schreffen über 
die füdländifchen Krieger daher brach, und die der Kälte gewohnten Ruffen 
ihre Kräfte verdoppelten, um den verhafften Feind zu verderben, — da löſte 
fi) das große prachtoolle Heer in beflagensmwerthe Trümmer auf, Schauder 
und Entfegen mufs jedes fühlende Herz ergreifen, bei dem Andenken an das 
furchtbare Zorngericht, das hier fo viele Zaufende von Menfchen dahinraffte! 
Von der grimmigften Kälte umftürmt, mit zerlumpten Kleidern, ohne Nah: 
rung und Obdach, von Feinden verfolgt, die jegt kein Mitleid zu Eennen 
ſchienen: — wer mag die Noth und das Elend ber einft fo flolzen Sieger 
beichreiben wollen! Viele fah man, vor Froſt und Hunger wahnfinnig, an 
todten Körpern nagen, andere wimmernd in die Flammen kriechen, welche 
fie zu ihrer Erwärmung angezündet. Mit abgefrorenen Händen und Füßen 
ſchleppten fie fi mühfam weiter, bis fie nicht mehr Eonnten und eine Beute 
des Zodes wurden. Verzweiflung und Entfegen malte ſich in jedem Gefichte, 
und Rufflands Schneefelder glichen einem großen, ungeheuern Schlachtfelde, 
wo der Zod die reichfte Arndte gehalten. Die wenigften fahen ihre Heimath 
wieder. Wie mancher wakkere Jüngling, wie mancher gute Sohn, der nur 
gezwungen und mit Miderwillen dem Verderber gefolgt war, muffte dieſes 
traurige Schiekfal theilen! — Und er, der Urheber alles diefes entfeglichen 
Jammers, was wird er einft zu verantworten haben vor Gottes ewigem 
Richterſtuhl! — Wenn ein menfchliches Herz in feiner Bruft gefchlagen hätte: 
— jegt muſſte er in ſich gehn und von der Noth fo vieler Zaufende bewegt, 
feinem ſchändlichen Ehrgeize entfagenz aber er kannte kein menfchliches Gr 
fühl. — Die Unglükklichen, die er in fo namenlofes Verderben geſtürzt, 
ihrem Schikkſale Falt und gleichgültig Überlaffend, dachte er nur auf fein 
eigene Rettung und Sicherheit, und reifte fo unaufhaltfam fchnell, dafs er 
nad) dem Übergange Über die Berezina (am 28. November), fchon am 
18. des Chriftmonds in Paris glüfklich ankam. Bon dem zahllofen Heer, 
das er nach Ruffland geführt, erreichten kaum noch 30000 MWaffenfähige 
und auch diefe in der traurigften Geftalt von der Welt, Die preußifchen Grän: 
zen. Ein trauriges und lächerliches Schaufpiel zugleich gewährte es, die 
Melteroberer in den ſeltſamſten Vermummungen daherziehen zu fehen. Da 
zeigten ſich Meiter, die über ihrem Harnifch einen Weiberrokk trugen, vor: 
nehme Befehlshaber, die es nicht verfchmäht hatten, über ihre gofdgeftikfte 
Kleidung einen fchlechten Schnafpelz zu ziehen, Krieger, die ſtatt der Stiefel, 
Stroh um ihre Füße gewikkelt hatten, und-andre, deren Haupt mit einer 
Pelzmütze ſtatt eines Kriegshutes bedektt war. Die Reiter wanderten zu 
Fuß und trugen ihre Sättel felbft, und fo drängten fie fi) im bunteften 
Gemiſch von Stadt zu Stadt. Nur wenige Schaaren fah man noch bemwaff: 
net und in Eriegerifcher Ordnung. Und wer nun die ftolze Pracht in Waffen 
und Kleidung, womit diefe felben Krieger vor einem halben Jahre nad 
Ruſſland zogen, mit diefer Mummerei, und den übermüthigen pralerifchen 
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Trotz, womit fie damals dem friedlichen Bürger begegneten, mit ber Demuth 
verglich, womit fie jest um Brod und Obdach flehten, der muffte geftehn, 
dafs folch eine Umgeflaltung der Dinge wider menfchliches Berechnen und 
Vermuthen auch nicht ein Werk menfchlicher Kraft und Klugheit, fondern 
das Werk der höchiten Weltregierung fein müffe. In dem Brande Mos- 
kau's hatte Gott den geängfteten und gepeinigten Völkern ein Seuerzeichen 
anfgeftektt, wie einft den Kindern Ssrael, da fie aus Agyptenland zogen, das 
fie zu Freiheit und Glükk führen follte. Und die Völker verflanden und 
erkannten, was ber Here gewollt habe mit dem Untergange ber ungeheuern 
Kriegsmacht, in jedem Herzen begann e8 laut und unmiberftehlich zu ſprechen: 
»Jetzt hat die Stunde der Befreiung gefchlagen!e — Bor allen glühend 
lebte diefer Gedanke in der Bruſt des preußifchen Volkes, — zumal in bem 
eigentlichen Königreich Preugen (Oft: und Weftpreußen), das den Übermuth 
der Fremdherrſchaft vielleicht am meiften erfahren hatte und in feinem Wohl⸗ 
flande bis zum Tode verwundet worden war. Und fehmerzlicher noch als 
durch den Verluft äußerer Güter wurde jeder Vaterlandsfreund durch das 
Gefühl der ſchmachvollen Erniebrigung bewegt, die den Staat von jener 
hohen Machtſtellung, auf welche Friedrich der zweite ihn erhoben, hinabge- 
flürzt. Darum wurde die Nachricht, dafs York einen Vertrag gefchloffen, 
kraft deſſen er fich für parteilos erklärte und weder den Sranzofen'noch den 
Ruſſen beizuftehen verpflichtete, mit allgemeinem Jubel aufgenommen. — 
Denn die Sranzofen hatten gehofft, dafs er mit feinen ungeſchwächten Schaa- 
ven, ald Frankreichs Bundesgenoffe, fich den Ruffen entgegenftellen und thre 
ordnungsloſe Flucht dekken würde. Aber in keinem andern Herzen lebte der 
Gedanke an des Vaterlandes Rettung und Befreiung glühender, als in dem 
des edeln Mork. Sollte er felbft mithelfen, die Ketten Preußens unauflösbar 
zu fchmieden und mit Preußenblut dem verhafften Unterdrükker die Herr: 
haft der Welt zu erobern? Der Soldatenehre hatte er in den ruffifchen 
Oftfeeprovinzen vollfländig Genlige geleiftet. Jetzt aber kam es darauf an, 
Thron und Vaterland zu befreien. Und er wagte es, mit Ruſſland den Ver: 
trag der Parteilofigkeit zu fchließen — er wagte es, auf die Gefahr hin, als 
Verbrecher zum Tode verurtheilt zu werden, da er von feinem Könige keine 
Vollmacht hatte. Der edle deutfche Mann legte in einem Schreiben dem 
Könige feinen Kopf zu Füßen, in dem klaren Bewuſſtſein, dafs Preußen, 
dafs Deutſchland nur duͤrch folches Wagnif gerettet werden Eonnte. Hätte 
er anders gehandelt, fo wäre vielleicht ganz Deutfchland noch jetzt nichts 
mehr, als eine franzöfifche Provinz. Darum ift fein Verdienft nie hoc) 
genug anzufchlagen. Denn von feiner Entfcheidung hing Knechtfchaft und 
Sklaverei ab. Jetzt durften die ruffifchen Krieger ungehindert das aufgelöfte 
franzofifche Heer durch Preußen verfolgen, und obwol fie durch die grimmige 
Winterkälte und durch fortwährende Gefechte ſehr geſchwächt waren‘, fo war 
doch der bloße Ruf: die Kofaken kommen, hinreichend, um die unglükklichen 
Slüchtfinge in raftlofer Eile vorwärts zu treiben. Viele von ihnen flüchteten 
ſich in die flarke Fefte Danzig, die von Rapp, einem der tapferften und 
entichloffenften der feanzöfifchen Feldherren befehligt wurde; andre entkamen 
durch Polen nach Deutfchland und fanden in den dortigen, von den Fran: 
zoſen befegten Seftungen Aufnahme. | 
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Mittlerweile hatte der Kaifer Alerander eine Bekanntmachung erlafien, 
dafs er nicht als Feind, fondern als Freund und Bundesgenoffe des Königes 
Preußens Gränze überfchreite. Niemand dürfe um Leben und Eigenthum 
bange fein. — Aber fein Abgeordneter, der Graf Pauluzzi, glaubte feinen 
Kaifer anders verftchen zu müffen. Er wollte Preußen gemiffermagen als 
erobertes Land betrachten und im Namen Rufflands darin Gefege geben. 
Dem widerfegte fi) mit aller Kraft der damalige Regierungspräftdent von 
Gumbinnen, Here von Schön, und rief den ehemaligen preußifchen Minifter, 
Freiherrn von Stein, dem Preußen fo viel zu banken hat und der ſich jest 
als Geächteter, aber in überwiegendem Anfehn in der Umgebung des Kaifers 
Alerander befand, zum Beiftande an. Stein gewährte rafch und ficher, mas 
Schön von ihm verlangte. Und nun verfammelte ſich zu Königsberg ber 
ewig denkwürdige Landtag der oftpreußifchen Stände, der eine allgemeine 
Landesbewaffnung befchloß und die dazu nöthigen Geldmittel bewilligte. — 
So ward Königsberg das Fundament, auf welchem des engeren und meiteren 
deutfchen Baterlandes Freiheit fich erheben follte. - 

Noch zögerte der König, das enticheidende Wort des Krieges gegen 
Frankreich, worauf fein Volk ungeduldig martete, auszufprechen. Denn er 
felbft befand fi) in Berlin, von bemafneten Feinden umgeben. Zudem 
waren viele Feſtungen in den preußischen Landen noch in Feindes Hand, und 
eine Macht von mehr als 60000 Kriegern darin zufammengebrängt. Auch 
an der Elbe lagerten franzöfifche Heerhaufen, und Napoleon felbft rüftete in 
Frankeeic zum neuen Kampfe. So bedurfte es denn allerdings für den 
Herrſcher reiflicher Überlegung, ehe er den gefährlichen Schritt wagte. 

So ftanden die Sachen am Schluffe des 1812ten und im erſten Mo: 
nate des 1813ten Sahres. Mit pochendem Herzen, voll erwartender Unge⸗ 
duld, mit Hoffnung und Bangen ftanden die Völker vor der verhülften 
Zukunft. Bald aber theilten ſich ihre Nebel, eine freudige Gewiſſheit ver: 
drängte das ängſtliche Harren und erfüllte die Herzen mit glühender Begei⸗ 
fterung, und glänzend flieg die Sonne ber Freiheit empor. 


—â— Sieben und dreißigſtes Kapitel. 


Der Kampf für Deutſchlands Befreiung. — Das Jahr 1813. Schlachten 

bei Lützen und Bautzen. — Waffenſtillſtand. Oeſterreich gegen Frankreich. 

Schlachten bei Beeren, Katzbach, Dresden, Kulm, Dennewitz und Leipzig. — 
Flucht über den Rhein. 





Von Berlin hatte ſich inzwiſchen der König nach Breslau begeben, um 
des Feindes auflauernder Wachſamkeit zu entgehen. Hier ſammelten ſich 
die Helden des Vaterlandes, unter welchen Blücher's, Gneiſenau's 
und Scharnhorſt's Namen herrlich hervorleuchteten, um ben geliebten 
Herrſcher, und bald war zu des theuern Vaterlandes Errettung der Plan 
entworfen. Am Zten Februar erließ Friedrich Wilhelm einen Aufruf zum 
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feeimilligen Waffendienfte an bie Jugend des Landes. Gegen welchen Feind 
Preußens Banner wehen follte: — ber König hatte ed noch nicht ausge: 
ſprochen. Nur im Allgemeinen hieß es, zum Schuge und zur Erhaltung 
des Vaterlandes folle man das Schwert ergreifen. Doch jeder Preuße fühlte 
tief, daſs es jegt nur einen Feind gebe, den Ucheber aller Schmach und 
alles Unglükks, und dafs nur gegen diefen einen das königliche Aufgebot 
gemeint fein könne. Und zu vielen Tauſenden eilten die muthigen Jüng⸗ 
linge zu ihres Königs Fahnen. — Da fprad, endlich am 17ten März der 
König das entfcheidende, lang erfehnte Wort des Krieges gegen ben Unter: 
brüffer, und wie die feohfte Borfchaft halkte dieſes Wort in jubelnder Be⸗ 
geifterung von einem Ende des Vaterlandes zum andern. »Keiner Rechen: 
haft bedürfe es« — fo fprach Friedrich Wilhelm in dem Aufeufe an fein 
Volk — »weber für die treuen Preußen, noch für alle Deutfchen Überhaupt, 
über Die Urfachen biefes Krieges. Das Land fei ber Üübermacht Frankreichs 
unterlegen, und ber Friede habe ihm tiefere Wunden gefchlagen, ale felbft 
der Krieg. Akkerbau und Kunftfleiß feien gelähmt, des Landes Mark aus: 
gefogen, und Übermuth und Treulofigkeit hätten des Herrfchers beffte Ab⸗ 
fihten vereitelt. Mit Napoleon fei kein ficherer ſchützender Vertrag möglich; 
dafs er des Landes gänzlichen Untergang gewollt, liege vor Augen. Auf 
denn, Brandenburger, Preußen, Schlefier, Pommern, Litthauer! die heilig- 
ften Güter find es, für die der große Kampf begonnen wird! Wir müffen 
fiegen, wenn wir fie nicht für immer einbüßen wollen. Mit Zuverficht 
dürfen wir vertrauen, Gott und ein fefter Wille werden uns den Sieg ver- 
leihen, fo groß auch des Keindes Macht feil — Ihr werdet Bein Opfer fcheuen 
für das Vaterland, und die Wiederkehr einer glükklichern Zeit wird euch 
belohnen. « ‘ 

Und mer möchte es nun in Worte faffen wollen, das große, herrliche, 
hochbegeifterte Schaffen und Walten jener Zeit, das wie ein Sturm Gottes 
das gefammte Preugenvold mächtig bewegte und zu ben hochherzigften Thaten 
fortrifs? Mit Gott für König’ und Baterland!« fo hallte es von taufend 
und aber taufend Lippen wieder, als Antwort auf des Herrſchers Eönigliches 
Wort. Mie einft in den Tagen der grauen Vorzeit die Völker fich drängten, 
um das Kreuz auf ihre Bruft zu heften, als Zeichen” des kühnen Entfchluffes, 
des Erlöfers heiliges Grab aus der Ungläubigen Hände zu erretten, wie 
damals der Ausruf: »Gott will es! mit Begeifterung aus jedem Munde 
tönte; fo fcholl es jegt in Preußen: »mit Gott für König und Vaterland!« 
ſo drängte fih nun Alles, was Waffen nur führen Eonnte, herzu, um Theil 
zu nehmen an dem heiligen Kriege. Denn ein heiliger Krieg war es, weil 
für des Volkes höchfte Güter, für feine väterliche Sitte, feinen heimathlichen 
Heerd, feine Freiheit, feinen Glauben, feine Sprache gefämpft werben follte, 
und weil das Volk den, ſchweren Kampf in dem lebendigen, feſten Vertrauen 
auf Gottes Schug unternahm. — Ein heifiger Krieg war ed, — das ſprach 
ſich aus, wenn die Fahnen, welche des Landes ebelfte Jungfrauen mit eigenen 
Händen angefertigt, vor dem Altar Gottes geweiht, wenn bie abziehenden 
Krieger an heiliger Stätte durch feierliche Gebete zum großen Kampfe ein: 
geleegnet wurden, das befundete fchon das Kreuz, des Glaubens Sinnbild, 
welches der Landwehrmann, zum Beweiſe, wen es gelte, an feinen Kriegshut 
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heftete. Kein Opfer war zu groß, Bein Eigenthum zu theuer, daſs es nicht 
freudig auf des Vaterlandes heiligen Altar niedergelegt worden wäre. Väter 
und Mätter gaben ihre blühenden Söhne, die ſchönſte Hoffnung ihres Alters, 
rüfteten fie felber aus mit Wehr und Waffen, und unterdrükkten die Thräne 
bes Schmerzes vor dem Gedanken, dafs es der Rettung des Vaterlandes 
geltez Männer, die nie daran gedacht hatten, jemals das Schwert zu 
führen, verließen ihr Amt, die lang gemohnten Bequemlichkeiten des Lebens, 
verließen Haus und Hof, Weib und Kind, um dem SHeerbanner ihres 
Königs zum gerechten Kriege zu folgen; Jünglinge, welche bee Wiffenfchaft 
ihr Leben gewidmet, vertaufchten freudig die Feder mit dem Schwrrte, um 
Blut und Leben freiwillig dem Vaterlande zu opfern; ſelbſt folche, die kaum 
bem Knabenalter entwachfen waren, fah man herbeieilm, um die harten 
Mühen und Anftrengungen bes Feldzuges mit benarbten Kriegern zu theilen; 
fogar Jungfrauen, untenntlich in der Tracht der Männer, milchten fich in 
die Schaaren der freudigen Kämpfer. Und wen des Amtes unerläffliche 
Pflicht, oder Schwäche und Alter zurükkhielt, der brachte Hab und Gut 
zum Opfer. Jeder gab, was er konnte, Gold und Siibergeräth, Kleider, 
Maffen und Lebensmitel. Die Frauen beachten ihren Schmuf und fogar 
die goldnen Trauringe willig hin und vertaufchten fie mit eifernen, zum 
Zeichen, dafs nur das Eifen jetzt retten und helfen könne und dafs felbft die 
Kleinode der zarteften Erinnerung da entbehrt werden können, wo «6 das 
Vaterland gilt. Eine arme Wittwe zertheilte das einzige Betttuch, das fte 
hatte, um die eine Hälfte zum Verbande für die Vermundeten hinzugeben. 
Eine edelgefinnte, aber arme Jungfrau meinte, dafs fie nichts habe zum 
Opfer für das Vaterland, — da gedachte fie ihres ſchönen, langen Haares 
und fchnitt es ab, um es zu verkaufen. She Opfer hat reiche Früchte getra- 
gen: denn eine hohe, edle Frau, die Gemalin des Prinzen Wilhelm, kaufte 
das Haar und ließ Ringe baraus flechten, die zum Nugen des allgemeinen 
Beſſten wieder verkauft wurden. — In dieſer Art gewährte Preußen jegt 
das Bild einer großen Rüft: und Maffenftätte, wo Jeder etwas fchaffen 
und Niemand zurükkbleiben will. Es glich auch einer großen Kirche, wo 
Alles den Heren der Welt recht von Herzen und mit Demuth, aber aud) 
mit frohgläubigem Vertrauen in inbrünftigem Gebete um Seegen und 
Beiſtand anfleht. Das ganze Volk ftand in Waffen (denn außer den Krie⸗ 
gern, die jegt zum Kampfe zogen, hatte der König auch einen allgemeinen 
Landſturm anbefohlen, wenn es etwa dem verhafiten Feinde gelingen folkte, 
bes Landes Gränzen zu Überfchreiten), aber das ganze Volk betete auch. Nur 
mit Gott wollte e8 kämpfen, nur dur Gottes Beiſtand hoffte «8 den 
Sieg von feiner eigenen Kraftanftrengung, — und wer ift je verlaffen geweſen, 
der mit ſolchen Waffen fi zum Kampfe rüſtet? — 

Nie zog wol ein Heer aus, in welchem eine höhere geiftige Bildung 
und ein größerer fittlicher Ernſt zu finden gewefen, als das preußifche, welches 
jegt zum Kampfe eilte. Denn die edelften und gebildetiten Sünglinge und 
Männer des Landes befanden fich darunter. Damit aber auch durch ein 
äußeres Zeichen das Andenken an das große Streben des preußifchen Volkes 
erhalten werde, fliftete der König den Orden des eifernen Kreuzes, womit 
Diejenigen Kämpfer, welche durch die tapferften Zhaten im heiligen Kriege 
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ſich hervorthun würden, geziert werben follten. Das Kreuz follte unter denen, 
welche durch ihre Thaten barauf gerschte Anfprüche machen konnten, erblich 
fein, dann aber, wenn auch der legte von ben Helden des Sreiheitlampfes in 
das Grab geſunken wäre, an heiliger Stätte zum ewigen Denkmal aufge: 
hängt werben. 

Auch Napoleon betrieb mit aller möglichen Anftrengung bie Rüftung 
zum neuen Kriege. Ein Meifter in der böfen Kunft, durch Lügenmworte die 
Herzen der Menſchen zu beſtrikken, wuſſte er den ungeheuern Verluft, den er 
in Ruffland erlitten, feinem Volke zum Theil zu verbergen und basfelbe für 
neue, unermefjliche Opfer geneigt zu machen. Gegen Froſt und Hunger, 
meinte er, habe er nicht kämpfen können, wo aber ein Feind mit Fleiſch und 
Blut ihm gegenüberträte in offener Ketdfchlacht, da gedächte er, nach wie 
vor den Sieg leicht zu erringen. Mehr als 80000 Sünglinge ließ er aus: 
heben und in den Waffen üben, und bald fland er wieder eben fo furchtbar 
gerüſtet, als vor einem Jahre, bereit, den neuen Kampf zu beginnen. Als 
er aber des Preußenkönigs Kriegserkiärung erhielt, da ſchwur er im grim⸗ 
migen Zorme, das Haus Brandenburg folle aufgehört haben zu herefchen 
und der Name Preußen ausgeftrichen werden aus der Reihe felbftftändiger 
Völker. Bedenkt man nun, dafs außer der furchtbaren, neugeworbenen 
Kriegsmacht feines Landes, außer den Heerhaufen, die er in Stalien, Spanien 
und Deutfchland noch ſtehen hatte, auch noch die Fürften des Mheinbundes 
ihm ihre Hilffchaaren zufenden mufften: fo wird man ermeffen Eönnen, tote 
groß unferes Vaterlandes Gefahr und wie hochherzig und kühn ber Ent: 
ſchluſs, ihr muthig entgegenzutreten, gewefen fet, da es außer Ruſſland, 
weiches durch den Krieg nicht wenig gelitten, und Engelland, welches noch 
in Spanien und zur See zu fehr befchäfftige war, um bedeutende Hilfe zu 
leiften, Beine Bundesgenoffen zählte. Bald trat zwar auch Schweden, das 
ſchon feit einiger Zeit ſich von Frankreich entfernt hatte, zu den Verbündeten 
über; das menfchenarme Land ftellte aber nur 24000 Krieger auf den 
Kampfplag. 

Inzwiſchen hatten die blutigen Auftritte des Krieges in Deutfchland 
ihren Anfang genommen. In Magdeburg fland Napoleons Stieffohn, 
Eugen, der Unterkönig von Stalien, mit einem beträchtlichen Heerhaufen, 
welchen er aus den Überbleibfeln des großen Heeres und einigen anderen 
Schaaren gefammelt, um den Verbündeten ben Eintritt in das Sachfenland 
zu wehren, die Oftfeeküfte von Pommern und Mektenburg hielt der fran- 
zöſiſche Feldher Morand befegt, um zugleich das nördliche Deutfchland in 

Gehorſam zu erhalten. Auf die Nachricht, dafs die ruffiichen Feldherren 
Zettenborn und Ezerntitfcheff mit ihren leichten Reitern nahe herbei: 
zogen, eilte Morand, um Hamburg zu erreichen und biefe wichtige Stadt 
feinem Kaifer zu erhalten. Uber fchnell wie ein Sturmmwind waren bie 
Rufen hinter ihm drein, ließen ihm Feine Raft noch Ruhe und zwangen 
ihn, Über-die Elbe nach Lüneburg zu weichen. Dorthin verfolgte ihn Dörn⸗ 
berg*) mit feinen Schaaren und erftürmte, trog der Sranzofen muthigem 





*) Derjelbe, welcher im Jahre 1809 nach GEngelland floh. Er war 
Ipäter in ruſſiſche Dienfte getreten. 


20* 


808 


Miderftande,. die Stadt. Der feindliche Anführer ſelbſt blieb im Gefechte, 
und feine Krieger wurden theil gefangen, theils niedergehauen. Mit diefer 
Maffenthat ward der 2te April rühmlich bezeichnet. Die Norbdeutichen 
aber, deren Heimat Napoleon von dem gemeinfamen Vaterlande Losgeriffen 
und mit Frankreich vereinigt hatte, vernahmen mit unglaublichem Jubel 
die frohe Borfchaft, dafs die Stunde der Errettung und Befreiung enblid) 
gefchlagen. Vorzüglich frohloktten die Bürger der alten Hanſaſtädte Ham: 
burg, Lübekk und Bremen. Denn ganz unerträglich war die Knechtſchaft 
geweſen, unter der fie gefchmachtet und wodurch der franzöfifche Zwingherr 
Freiheitliebe und Muth in ihrem Bufen zu erſtikken getrachtet. Unglaublich) 
war jeßt die freudige Begeiſterung, mit welcher fie die Netter begrüßten. 
Auch fie fuhten ihre Waffen hervor und halfen ihre heimatlichen Mauern 
von den verhaſſten Fremdlingen reinigen. Auch rüfteten fie eine Heerfchaar 
aus, die zu den Verbündeten fich gefellen und ben gemeinfamen Feind be⸗ 
kämpfen helfen follte. Won den Fürften bes nördlichen Deutfchlands aber 
erhob fich zuerft der Herzog von Meklenburg-Strelig und bewaffnete feinen 
Arm für die große Sache des gemeinfamen Vaterlandes, indem er ſprach: 
ee fih, mit Gottes Hilfe, der Ehre werth zeigen, ein deutſcher Fürft 
zu fein.e 


Zu derfelben Zeit fand auch der preußifche Muth Gelegenheit, mit dem 
Feinde den erften Waffengang in diefem Kriege zu halten. Der Unterfönig 
Eugen wollte nämlich mit einer kühnen That den neuen Feldzug beginnen. 
Er dachte, wenn es ihm gelänge, Berlin zu überrafchen und in feine Gewalt 
zu bringen, fo würde das preußifche Volk, von Schrekken überwältigt, viel- 
leicht in feiner Begeifterung erfalten. Darum brach er mit 30000 Kriegern 
von Magdeburg auf und 309 geradesmeges gegen Preußens Hauptſtadt, 
denn er hoffte nur geringen Widerſtand auf feinem Zuge zu finden. Aber 
die preußifchen Feldherren Bülow und York und der Ruffe Wittgen= 
ſt ein verdarben ihm feinen Plan. Schnell fammelten fie fo viele Heerhau⸗ 
fen, als e8 in der Eile möglich war, und flellten fich dem Feinde bei Mök⸗ 
Eern entgegen. Hier ward am Sten April die erfte Freiheitſchlacht gefochten, 
und die jungen preußifchen Krieger, die hier zum erften Male ihre Waffen 
mit Feindesblut negten, zeigten Elar, dafs ihr Heldenmuth und ihre Kraft 
ihrer Begeiflerung gleich waren. Eugen aber muffte ſich mit großem Ver⸗ 
luſte wieder nad) Magdeburg zurükkziehen. 


Bald darauf drangen die Befreier in das Sachfenland ein und fäu- 
berten es, bis auf die Feſtungen, vom Feinde. Auch das Sachſenvolk jubelte 
laut, wohin fie famen, zumal die Bewohner Deesdens, und hätte es in 
ihree Mahl geflanden: — die wakkern Sacfen würden nicht gezaubert 
haben, ihre Schwerter für Deutfchlands Freiheit zu ziehn. Aber Friedrich 
Auguft, ihr König, war andern Sinnes. Er hatte ſich aus feiner Haupt: 
ſtadt fort nad) Prag in Böhmen begeben und bis jest alle Auffoderungen 
der verblindeten Fürften, zur gemeinfamen Sache friſch Überzutreten, wenn 
- auch nicht geradezu abgemiefen, doch mit unbeftimmten Antworten erwidert. 
Denn er fücchtete die fchwere Mache, welche Napoleon an ihm und feinem 
Lande nehmen dürfte, wofern die Waffen ber Verblindeten nicht entfcheidend 
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fiegten. Und diefe Furcht war nicht ohne Grund, weil Sachfen zunächft der 
Schauplag des Kampfes werden muflte. 
Inzwiſchen erfchien auch der franzöfifche -Kaifer mit feinen neuen 
Heerfchaaren im Felde. Am 2dften April kam er felber in Erfurt an und 
rüffte ungefäumt gegen die Saale vor. Die Eleinen Haufen der Preußen 
und Ruffen zogen fi) nach einigen unbedeutenden Gefechten über ben Fluſs, 
nad) ihrem Hauptheere zurükk, und Alles erwartete eine große Schlacht. 
Napoleon drang nun, unter immerwährenden Eleinen Kämpfen, über bie 
Saale und nahm feine Richtung gegen Leipzig, wo er feine "ganze Kraft 
fammeln und die Verbündeten mo möglich mit einem Schlage vernichten 
wollte. Aber die Verbündeten merkten feine Abficht und eilten, ihm zuvor: 
zutommen. Sie ftanden unter dem Oberbefehle des ruffifchen Heerführerg, 
Strafen Wirttgenftein, bei dem Städtchen Pegau an der Eifter, bie 
Preußen geführt von ihren Feldherren Blücher, York und Kleiſt. Auch 
Alerander und Friedrich) Wilhelm befanden fich mitten unter ihren Kriegern. 
— As nun Napoleon von Lügen, wo er felber fein Nachtlager gehalten, 
am Morgen des Zten Mai’s aufbrach, um fürder nac) Leipzig zu ziehn, 
— da gebot ihm der Donner des preußifchen und ruſſiſchen Gefchüges 
urplöglich Halt. Obwol viel ſchwächer an Zahl, griffen die Verbündeten 
mit Heldenmuth den bei weitem Überlegenen Feind an. Es waren biefelben 
Felder, mo der edle Guſtav Adolf einft für des freien Glaubens Rettung 
gekämpft und geblutet. Napoleons Fühnfter Feldherr, der Marfchall Ney, 
hielt mit feinen Schaaren eine Menge Dörfer befegt, unter welchen Groß: 
Görſchen diefee Schlacht den Namen gegeben hat. Gegen diefe Dörfer 
vor drangen mit tapferm Ungeflüme die verbünbeten Krieger, und bald 
wüthete weit und breit der mörberifche Kampf. Dem alten Blücher mit 
feinen Preußen gelang es zuerft, den Feind mit flürmender Hand aus Groß: 
Görſchen zu vertreiben. Dier war es, wo von einer Anhöhe herab Preußens 
König und Ruſſlands Kaiſer den Thaten ihrer Krieger zufchauten, Die unter 
den Augen ihrer geliebten Herrſcher kämpfend, weder Tod noch Wunden 
Iheuten. Schon waren die meiften Dörfer erſtürmt, fehon wich ber Feind 
allenthalben zurükk, und ein volffländiger Sieg ſchien die tapfern Fechter für 
Vaterland und Freiheit belohnen zu wollen, — als Napoleon, der gewaltige 
Kriegsfürft, felber mit feinen befften Schaaren auf dem blutigen Wahlplage 
eintraf.e Sofort entbeannte der Kampf in erneuter Wuth. Unbefümmert 
um die todbringenden Kugeln, die rechts und links neben ihm ihre Beute 
ſuchten und drohend ihn umfauften, fprengte der franzöfifche Kaifer durch 
die Reihen feiner Krieger und entflammte durch fein Beifpiel und feine 
Morte ihren Muth und ihren Ehrgeiz. Sie fochten mie die Löwen, aber fie 
hatten es mit Gegnern zu thun, die in höchfter Begeifterung für Freiheit 
und Vaterland ſtritten. Da zeigten die preußifchen Sünglinge, die freiwillig 
den Fahnen ihres Königs folgten, dafs nicht eine lange und peinliche Übung 
in den Waffen, ſondern vielmehr der fefte Vorfas zur fieger oder zu flerben, 
den nur die Liebe zu Vaterland und König hervorbringen kann, dem Krieger 
entfcheidenden Werth gebe. Micht der Feinde Überzahl, noch feine todbrüllen- 
den Feuerfchlünde konnten ihren Muth beugen oder ſchwächen. Wo «8 dem 
Seinde gelang, ein eroberte Dorf wieder zu gewinnen, da wandten die 
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vertriebenen Preußen und Ruſſen fogleich wieder um und fchritten von 
Neuem zum Sturme. Oft ward Mann gegen Dann gefochten mit Schwert, 
Kolbe und Flintenfpieß, — jedes Haus ward zur Feflung gemacht und 
jeder Schritt mit Blut bezeichnet. Über die Leichenhügel ihrer Waffen: 
brüder Eletterten die unerfchroffenen Preußen fort, während das ſtromweiſe 
fließende Blut den Boden fchlüpfrig und ihre Tritte unficher machte. Jetzt 
vereinten fich die Verbündeten zur höchften Kraftanftrengung und ſtürm⸗ 
ten mit Macht des Feindes Hauptftelung. Und diefem Angriffe vermoch- 
ten bie Franzoſen nicht zu widerſtehen. Reihenweiſe warfen fie ihre Gewehre 
von fi) und flohen. Das fah Napoleon mit unmuthvoller Seele, und 
fchnell erfand fein kluger Feldherengeift ein Mittel zur Rettung. Auf einen 
Flekk ließ er SO Feldſtükke zufammenfahren, und die furchtbaren Feuerfhlünde 
fpieen Tod und Verderben in die tapfern Reihen der Verbündeten. Da 
wurden Hunderte mit zerriffenen Gliedern niebergeftreftt, und alle menfchliche 
Tapferkeit fchien gegen die ehernen Rachen vergeblich zu fein. Zu gleicher 
Zeit langte frifches franzöfifches VolE auf dem Kampfplage an und brang 
mit feiner ungeſchwächten Kraft auf die ermüdeten ruffifchen Krieger ein. 
So furdhtbar bebrängt, mufften die Verbündeten wol zurükkweichen. Sie 
wichen, — aber fie flohen nicht. Unaufhörlich kämpfend und in der voll⸗ 
fommenften Ordnung, ohne ein einziges Feldſtükk oder eine Fahne einzu⸗ 
büßen, gingen fie langfam, Schritt vor Schritt, zurükk, bis das Dunkel der 
Nacht dem mörberifchen Gefechte Einhalt gebot. Die Franzofen Eonnten 
fi) fo wenig des Sieges rühmen, dafs fie nicht einmal bie Stellung wieder 
gewonnen hatten, die fie beim Beginne der Schlacht einnahmen, und Napo⸗ 
leon ließ fein Heer die ganze Nacht hindurch in Schlachtordnung aufgeftellt 
bleiben, weil ihm nichts gewiſſer fchien, als dafs der nächſte Morgen den 
blutigen Kampf erneuen würde, Er hatte den neuerwachten preußtichen 
Muth nun felber Eennen gelernt, und in feiner ſtolzen Seele mochten fid 
wol fhon einige Zweifel regen, ob e8 möglich fein dürfte, den preugifchen 
Namen aus der Reihe ſelbſtſtändiger Völker auszufteeichen, wie er gedroht. 
Auch follte noch dieſe Nacht ihm beweifen, wie wenig die Verbündeten ſich 
für gefchlagen hielten und mie frifch noch ihr Muth fei. Denn gerade los 
auf den Ort, wo ber Kaifer felbft hinter den Vierekken feiner Warben hielt, 
ftürmte eine preußifche Reiterfchaar zum nächtlichen Angriffe herbei, und nur 
feiner Krieger Wachfamkeit und überlegener Macht mochte er «8 verdanken, 
dafs er der nahen Sefangenfchaft entging. 

Die Begeifterung des preußifchen Volles hatte fich in diefer heißen 
Schlacht herrlich bewährt, und wenn es ihe auch nicht gelungen war, ben 
Feind zu befiegen, fo verdiente doch die unglaubliche Zapferkeit, womit 
70000 Preußen und Ruffen den mörberifchen Angriffen von 120000 Fran: 
zofen von ihrem großen Kriegsfürften angeführt, widerſtanden hatten, die 
höchfte Bewunderung. Die Begeifterung ber preußifchen Sünglinge mar fo 
groß, dafs felbft die Verwundeten fi) noch für ſtark genug hielten, ferner 
mitzufechten, fo lange ihr Herz noch frifch und lebendig fchlage. Manches 
theure Opfer hatte der blutige Tag dahingerafft. Dreißigtaufend Steeiter 
von beiden Seiten bedekkten mit ihren Leichen das Schlachtfeld, und viele 
waren verwundet, unter diefen auch Blücher und Scharnhorft. 
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Die beiden verbünbeten Herrſcher aber erwogen, wie die Anzahl ihrer 
Krieger noch zu gering und durch die Anftrengung des Kampfes viel zu er⸗ 
Ihöpft jet, um den Feind von Neuem anzugreifen, und befchloffen daher bie 
über die Spree zurükkzugehen, wo fie zwilchen Baugen, Hochlicch und 
Wurſchen eine fehr feſte Stellung nehmen, und von dort aus mit leichter 
Mühe ihr Heer beträchtlich verftärken konnten, ba noch immerfort neue 
Kämpfer aus Preußen und Ruffland herbeiſtrömten. Deſſhalb führten fie 
ihre Schaaren über bie Elbe zurükk und überließen das Sachfenlanb dem 
Feinde. Am Sten Mai hielt Napoleon feinen Einzug in Dresden und 
foderte von dort aus, in gebietendem Zone, den fächfifchen König auf, in 
feine Hauptſtadt zurükkzukehren und fein Heer mit dem franzöfiichen zu 
vereinigen. Friedrich Auguſt gehorchte, und die wakkern Sachſen muſſten, 
dem Gebote ihres Fürſten gemäß, ihre Schwerter noch einmal für die unge⸗ 
rechte Sache ziehn. Die Franzoſen aber hauſten nicht wie Bundesgenoſſen, 
ſondern wie grauſame Feinde in dem hartgeplagten Sachſenlande. Sie ver⸗ 
brannten Dörfer und Städte, plünderten und verheerten das Land weit 
und breit. 

Indeſſen ſäumte Napoleon nicht, die Verbündeten eifrig zu verfolgen. 
Zwei feiner Feldherren (Ney und Laurifton) fandte er voraus, um das Bun- 
desheer in der rechten Seite und wo möglich im Rükken zu bedrohen, wäh⸗ 
end er felber den Angriff auf des Feindes Stirne übernehmen wollte. Zwar 
fteliten fich Ruffen und Preußen unter Barklai de Zolly und Kleift dem 
Marſchall Ney entgegen und vernichteten ihm eine Heeresabtheilung von 
9000 Mann; feine Hauptabficht aber konnten fie doc) nicht vereiteln, da er 
ihnen an Zahl beträchtlic, überlegen war. Ä 

Am 2W0ften Mai erreichte Napoleon das Heer der Verbündeten, das 
fi bei Baugen ihm entgegengeftellt, um ihm den Übergang fiber bie 
Spree zu wehren. Mit wüthender Heftigkeit griff er an, und da er bei feinen 
Plänen niemals Rütkfiht darauf zu nehmen pflegte, wie viele Menſchen⸗ 
eben fie Eofteten, fo gelang es ihm endlich, nachdem er viele Tauſende feiner 
Krieger geopfert, das diesfeitige Ufer des Fluffes zu gewinnen. Die Preußen 
und Ruffen aber zogen fich in ihre Hauptſtellungen zwifchen Hochkirch 
und Wurfchen zurükk, und erwarteten hier den neuen Angriff des Seindes. 
Und Napoleon ließ nicht auf fi) warten. Schon am nächſten Morgen (am 
Ziften Mai) erneute er den Kampf. Bis zum Mittage kam es zu keinem 
Angriffe in der Nähe. Nur aus der Ferne beſchoſſen fich die beiden Heere. 
Denn der Franzofenkaifer wollte abwarten, bis fein Feldherr Ney einen 
feften Ort im Rükken der Verblindeten befegt haben würde. Auch drängte 
ber franzöſiſche Marfchall den Ruſſen Barklai de Zolly, der thm entgegen- 
fland, zurukk. Aber der alte Blücher, den feine Wunde nicht abhalten konnte 
an dem Kampfe Theil zu nehmen, ſchikkte dem ruſſiſchen Feldherrn den 
tapfeen Kleift mit preußifchen Heerhaufen zur Hilfe, und diefen gelang +8, 
die Franzoſen wieder zurükkzutreiben. Da ergeimmte Napoleon In heftigem 

Zorne, und wie bei Ligen, ließ er abermals eine Menge Gefchüge auf einen . 
Flekt zufammenfahren, flellte einen feiner beften Feldherren, den Marſchall 
Soult, an die Spige feines tapferften Fußvolks, und gebot ihm, die Höhen 
von Krekkwitz und Klein: Baugen zu erflürmen, wo die Preußen ihre 
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Hauptftellung genommen hatten. Segt erhob ſich ein mörberifcher Kımpt 
in der Nähe. Mit unerfchütterlihem Heldenmuthe vertheibigten fich bie 
Preußen, — aber des Zeindes Übermacht war zu groß, — fie mufften ihn, 
nach dem rühmlichiten Miderftande, endlich die blutigen, mit Leichen befäeten 
Höhen Überlaffen. est blieb den Verbündeten keine andere Wahl übrig, 
als die verlorenen Höhen mit ihrer ganzen Kraft von Neuem zu erflürmen, 
oder den Kampf abzubrechen. Friedrich Wilhelm und Alerander erwählten 
das Lestere, weil fie das Leben ihrer tapferen Krieger in dem ungleichen 
Kampfe nicht ſchonungslos hinopfern wollten. Ohne befiegt zu fein, befahlen 
fie den Rükkzug, fo ungern ihre muthigen Schaaren auch gehorchten. In 
dee größten Ordnung und ohne Verluft verließ das Bundesheer um 3 Uhr 
nad) Mittage das Schlachtfeld, und die franzöfiichen Schaaren, welche auf 
ihres Kaifers Geheiß es wagen wollten, die Abziehenden zu beunruhigen, 
wurden blutig zurükkgewiefen. Den Franzoſen war das Schlachtfeld über⸗ 
laffen worden, fie hatten es aber mit einem Berlufte von 20000 Mann er: 
kaufen müffen, während man auf der andern Seite nur 12000 Zodte zählte. 

Unter beftändigen, Eleinen Gefechten, die mit wechfelndem Glükke ge- 
führt wurden, zogen fich Die Heere der Verbündeten immer tiefer nach Schle: 
fien zurükk, und Napoleon folgte ihnen Schritt vor Schritt. Schon war 
auch Breslau in feiner Gewalt, als er fich zu einem Waffenſtillſtande geneigt 
finden ließ, der, am Aten Juni abgefchloffen, beiden Theilen eine Erholung 
von ſechs Wochen gönnen follte. Die Kämpfe im Maimonat mufften dem 
feanzöfifchen Kaiſer viel gekoftet haben, dafs er auf einen folchen Vertrag 
einging, obwol er ſich bis jegt noch immer im Vortheil befunden. — Denn 
außerdem, dafs er die Verbündeten von der Elbe bis gegen bie Ober zurükk⸗ 
gedrängt, war auch Hamburg wieder in feine Hände gerathen. Das Schikk⸗ 
fat diefer wichtigen Stadt war bedauernswerth. Sie fiel, ale ein Opfer 
unfeliger Eiferfucht zwifchen den Herrfchern Schwedens und Dänemarks, 
in die Gewalt des Feindes, und muffte die Freude, womit fie die Verkün⸗ 
digung der nahen Freiheit aufgenommen, und die Begeifterung, mit welcher 
ihre Bürger fich bereitet hatten, die Mauern ihrer Heimat felbft zu verthei⸗ 
digen, fehr hart büßen. Der Übermüthige Feind, — jest noch übermüthiger 
und graufamer, da er fah, wie man feine Herrfchaft allenthalben los zu 
zu werden trachtete, — miſſhandelte die Bürger auf das Empörendfte, 
zwang felbft die angefehenften unter ihnen zu gemeiner Schanzarbeit, und 
legte der Stadt eine fo ungeheure Brandfhagung auf, dafs fie ſelbſt mit 
den größten Erpreffungen nicht zu erfchreingen war. — Napoleon aber 
hoffte wor im Waffenftiliftande entweder die Bundesfürften durch feine alten, 
kügnerifchen Rebekünfte zu trennen, oder wenn dies mifflang, durch die Her: 
beiziehung neuer Verſtärkungen fich eine fucchtbare Überlegenheit Über fie zu 
verfchaffen. Friedrich Wilhelm und Alerander dagegen mwünfchten den 
Waffenſtillſtand darum, weil auch fie neue Verſtärkungen an ſich ziehen und 
wo möglich neue Bundesgenoffen werben wollten. 

Unbefchreiblich groß war indeflen der Unmuth, den die Nachricht von 
dem Stillftande der Waffen in unſerm Vaterlande erzeugte. Mit welcher 
gefpannten Erwartung hatte man jeder Kunde von dem Schauplage des 
Krieges entgegengelaufcht! mit melcher freudigen Begeifterung war jeder 
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Bericht von der muthigen Tapferkeit der treuen Waterlandsvertheidiger auf; 
genommen! tie eifrig hatte man fortgefahren, zu rüſten und zu opfern, 
was ein jeder nur Eonnte, und wie feft ftand die Überzeugung, die gute Sache 
müſſe doch endlich fiegen, wenn man nur geteoft fortlämpfen wolle! — 
Gott könne, Gott werde uns nicht erliegen laffen! — Und jest hieß es: der 
Waffenſtillſtand könne wol zu einem Frieden führen, ohne dafs die Macht 
des Unterdrüffers für immer gebrochen fei. Aber Friedrich Wilhelm be: 
ruhigte bald fein Volk durch eine Erklärung, worin er verficherte, die kurze 
Waffenruhe fei nur angenommen, um neue Kraft zu fammeln. Da traute 
das Volk freudig und gerne dem Löniglichen Worte feines geliebten Herr: 
ſchers, und gläubige Hoffnung Eehrte beruhigend in alle Herzen zurükk, und 
verdoppelt warb jede Anftrengung zu bes Baterlandes Rettung. 
Inzwiſchen follte der Waffenftilftand dem Vaterlande noch zwei harte 
Wunden fchlagen. . Der wakkere Oberhauptmann Lütz ow nämlich hatte, 
mit der Erlaubnifs feines Königs, eine Freifchaar muthiger Helden aus 
allen Gauen des großen, deutfchen Vaterlandes zum Freiheitsfampfe um fich 
gefammelt. Die ſchwarze Schaar wurde fie genannt, von ihrer ſchwarzen 
Kriegstracht, und hatte ihren Namen durch Fühne Streifzüge im Rükken 
des Feindes meit und breit bekannt gemacht. Auch jest, da der Waffenftill: 
ſtand abgeichloffen ward, tummelten fie ſich jenfeits der Elbe im Rükken 
bes franzöfifchen Heeres herum. Nun aber follten fie, dem Vertrage dee 
Waffenftiltftandes gemäß, bis zum 12ten Sunt auf das bdiesfeitige Ufer der 
Elbe zurükkgekehrt fein. Doc erft am 14ten Juni ward Lügow hievon 
benachrichtigt, und es war alfo unmöglich, diefee Bedingung nachzukommen. 
Da freute fi) Napoleons rachfüchtiges Gemüth, einen Vorwand gefunden 
zu haben, »diefe Näuber,« wie er fie nannte, vernichten zu können. Auf 
fein Geheiß muffte ein Reitergefchwabder, das dazu beflimmt war, bie lützowſche 
Schaar ficher zu geleiten, einen heimtükkiſchen und meuchelmörderifchen 
Anfall auf die deutfchen Krieger machen, als diefe am Abend des 17ten Juni, 
keine Gefahr ahnend, an dem Dorfe Kigen, in der Nähe von Leipzig, 
vorüberzogen. Ein großer Theil der wakkern Männer wurde niedergehauen, 
die Übrigen zerftreut und verfprengt. Mer fich gerettet hatte, fammelte fich 
indeſſen fpäterhin wieder zu feinem Hauptmanne, und noch mancher neue 
Kampfgenoffe trat hinzu, fo dafs Napoleon die bittere Argernifs erleben 
muffte, nad) der Wiedereröffnung des Feldzuges diefe Freiſchaar, die er gänz- 
lich vernichtet glaubte, gleichfam von den Todten auferflanden zu ſehen. 
Unter denen, die in dem Überfalle bei Kigen verwundet wurden, befand fich 
auch der unvergeffliche Dichter Theodor Körner. Diefer edle deutſche 
Jüngling verließ fein ruhiges Glükk in Wien, wo er geliebt und geachtet 
lebte, um unter Preußens Fahnen für Deutfchlands große Sache mitzu⸗ 
fechten. Er entging dießmal noch dem Tode und der Gefangenichaft, aber 
nur, um wenige Wochen darauf, als die Waffen wieder Eriegerifch erklan⸗ 
gen, den ſchönen Tod für das Vaterland zu fterben. Er fiel am 30ſten Auguft 
in einem Gefechte zwifchen Gadebuſch und Schwerin. Durch das 
rühmliche Beifpiel, womit er allen beutfchen Jünglingen vorausging, indem 
er fein Glükk und fein Leben dem Baterlande zum Opfer brachte, und durch 
feine herrlichen Kriegslieder, die mit dem Feuer ihrer heiligen Begeifterung 
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auch mol noch fpäte Enkel entzünden und ihnen das großartige Treiben 
jener Zeit befunden werben, hat er nicht wenig für bes Vaterlandes Rettung 
beigetragen. Und das dankbare Vaterland hat »dem treuen Todten« ein 
fchönes Denkmal gefliftet. Unter dem Schatten einer alten, flolgen Eiche 
erblikkt man auf hohem Fußgeſtell eine Leier und ein Schwert aus Eifengufg, 
zum Zeichen, dafs dort die Afche eines Helden und Sängers ruhe. Der 
Baum aber heißt: »Körners Eiche.« 

Nicht weniger fhmerzhaft für das Vaterland war in Diefer Zeit der 
Tod Scharnhorfi’s. Diefer herrliche, deutfche Mann, der durch fein 
ruhiges und befonnenes Walten und Schaffen unendlich viel für das Em⸗ 
porblühen einer beffeen Zukunft in Deutfchland gewirkt, und der vor Allen 
würdig geweſen wäre, den freubigen Ausgang des großen Kampfes zu erleben, 
ftarb am 28ften Suni zu Prag an ber Wunbe, bie er in der lügner Schladht 
erhalten. Er hatte ſich nach Böhmens Hauptftadt bringen laflen, um noch 
fterbend feinem Vaterlande daburdy zu nügen, dafs er den Kaifer von Oſter⸗ 
reich für die gemeinfame deutfche Sache zu gewinnen fuchte. Und wol mögen 
feine Eugen, Eräftigen Vorftellungen nicht wenig dazu beigetragen haben, 
den Entſchluſs des Kaiſers zu befchleunigen. Denn nachdem diefer fich eine 
Zeit lang vergeblich bemüht, einen billigen Frieden zu vermitteln, und nach⸗ 
dem alle feine wohlgemeinten VBorfchläge von dem trogigen Starrfinn feines 
übermächtigen Schwiegerfohnes zurükkgewieſen worden, da bebachte er fich 
nicht länger, auch Oſterreichs Banner für die Freiheit Deutfchlande zu ent⸗ 
falten. Er trat auf die Seite der Verbündeten und erklärte Frankreich den 
Krieg, und diefer Entfchlufs war um fo hochherziger, da er fich weder durch 
die Bande bes Blutes, die ihn an ben Unterdrükker knüpften, noch durch 
das lokkende Anerbieten Napoleons, ihm Schlefien zu fchenken, wenn er 
ihm beiftehen wollte, um Preußen zu zertreten, davon abbringen ließ. , 

Durch Oſterreichs Beitritt hatte die gute Sache ein bedeutendes Über: 
geroicht erhalten. Denn Oſterreichs Adler führte ihr 200000 Streiter zu, 
fo daſs die Verbündeten jest nahe an 500000 Krieger in das Feld ſtellen 
Eonnten. Aber auch Napoleon hatte wieder 350000 Mann beiegliches 
Kriegsvolk um ſich gefammelt, und außerdem ſtand ein baierifches Heer von 
30000 Steeitern an Öfterreiche Gränzen zu feinem Dienfte bereit, und an Ita⸗ 
. liens Gränze noch 60000 andere, fo dafs eine ſolche Macht, von einem folchen 
Feldheren geführt, noch immer fucchtbar und gefahrdrohend genug erfchien. 

Indeſſen lief der Waffenſtillſtillſtand zu Ende und die Heere rükkten in 
das Feld. Die Echaaren der Verbündeten waren in drei Hauptheere ge: 
theilt, von denen jedes einzelne aus den Steeitern der verfchiedbenen vereinten 
Mächte gemifcht war. Das eine hatte zum Oberfeldheren den Kronerben 
von Schweden, Karl Johann, der einft ein Heerführer Napoleons 
geroefen. Bei diefem Heere befanden fich die Preußen unter Bülow und 
Zauenzien. Es ward das Nordheer genannt und follte die Mark Bran: 
denburg befchügen. Das zweite, dem die Vertheidigung Schlefiend anver⸗ 
traut war, wurde von dem alten Blücher geführt, welchem Gneiſenau 
als Rathgeber zur Seite fland, und unter ihm befehligte York die Preußen. 
Das Hauptheer endlich ſtand in Böhmen unter dem Oberbefehle des öfter: 
veichifchen Feldmarſchalls, FZürften von Schwarzenberg. Dieß befland 
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faft gänzlich aus Öfterreicheen, und nur wenige Ruffen und Preußen, die 
legteren von Kleift geführt, befanden ſich darunter. 

Napoleon hatte den Plan zum Feldzuge Hug entworfen. Während 
er einen feiner Feldherren mit 40000 Mann am Eingange der böhmifchen 
Gebirge aufftelite, um das Hauptheer der Verbündeten nicht herauszulaffen, 
und einem andern mit 80000 Kriegern den Auftrag ertheilte, in Eile gegen 
Berlin vorzudringen und e8 zu befegen, wollte er felber mit feiner Haupt: 
macht gegen ben alten Blücher los, um diefen läftigen Feind zuerft aus dem 
Zelde zu fchlagen, und es dann mit den andern eben fo zu machen. Diefer 
Plan ward aud) ohne Verzug ins Merk gefegt. Aber kaum merkte Blücher, 
dafs er e8 mit der Hauptmacht Napoleons zu thun habe, der fein Eleines 
Heer bei weitem nicht gewachfen mar, fo vermied er forgfältig eine große 
Schlacht und zog fich behutfam zurüfl. Gerne wäre ihm Napoleon gefolgt 
und hätte ihn zum ungleichen Kampfe gezwungen, aber ihm kam aus 
Sachſen die unangenehme Nachricht, dafs das große Heer von Böhmens 
Gebirgen herabgefliegen und gegen Dresden in vollem Anzuge fei. Da 
fland er felber von der Verfolgung Blüchers ab und eilte an der Spige 
feiner beften Krieger nach Dresden, während er feinen Marſchall Macd o⸗ 
nald dem preußifchen Feldheren mit 80000 Mann gegenüberlie. 

Indeſſen befand ſich auch der Marfchall Dudinot, nad) feines Kai: 
fers Geheiß, auf dem Wege nad) Berlin. Und fo nahe war er bereits ber 
Hauptſtadt gekommen, dafs ihn nur noch zwei Meilen davon trennten und 
er mit großer Sicherheit hoffte, am nächſten Zage feinen Einzug dort zu 
halten. Die Bewohner Berlins waren voll Angſt und banger Beforgnifs, 
denn fie Eonnten leicht ermeflen, dafs ihr Schikkſal hart fein dürfte, wenn 
dem Scanzofen fein Vorhaben gelang. Die wakkeren Befchüger der Haupt: 
ſtadt aber fchlummerten nicht. Der Kronerbe von Schweden Überließ es, 
wie billig, Preußens Kriegern, den Sig ihres Herrſchers zu vertheidigen, 
und während er mit feinen Schweden und Ruffen ſich in Schlachtordnung 
aufftelle, fhlägt Tauenzien bei Blankenfelde ben Angriff des über: 
legenen Feindes zurükk, und Bülom führt feine tapfern Schaaren im 
Sturmfchritte gegen das Dorf Groß: Beeren, das vom Feinde ſtark be: 
fegt war. Es war am 23ften Auguft, an demfelben Tage, da Napo: 
leon von Schlefien aufbrah, um fi) nach Sachſen zu wenden, als dieß 
Alles vorging. Die Sonne war fehon ziemlich tief gegen Werften herab: 
geſunken, ſchwarzes Gewölt umzog den Himmel und firommeife flürzte 
der Regen herab, als die flürmenden Preußen gegen Groß-Beeren vor: 
fohritten. Ein lautes freudiges Hurrah! erfchallt, die Feldſtükke donnern 
dazu, und mit allbeswingendem Ungeflüme flürzt Reiter und Fußvolk auf 
den Feind. Die naffen Gewehre verfagen das Feuer, aber die Eräftigen 
Landmwehrmänner verfchmähen es, mit dem Flintenfpieße anzugreifen, fie 
drehen ihre Waffe um und fchlagen gewaltig mit dem Kolben drein, nad 
Art der uralten Preußenhelden. Solcher Kampf fchien ihnen männlicher 
und wirkfamer*). Auch zeigte fich die Wirkfamkeit ihrer Kraftanftrengung 


*) „So fluticht et bäter!“ follen fie in ihrer plattveutihen Mundart 


fi zugerufen haben, und feitbem wurde e3 bei den Franzofen Kommando: 
wort: Bouchez donc! . 
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bald. Der Zeind vermochte ihrem Ungeftüme nicht zu widerſtehen und ent⸗ 
floh in großer Unordnung aus dem Dorfe. Aufgelöft und zerfprengt zer⸗ 
ſtreut fich ein großer Theil des franzöfiichen Heeres und fucht feinen Schug 
in dem nahen Walde. Der franzöfifche Marſchall aber fand es nicht für 
rathſam, ſich in eine größere Schlacht einzulaffen, fondeen führte feine Heer⸗ 
haufen niit vieler Haft über die Elbe zurükk. Berlin war gerettet und groß 
der Jubel in der angftbefreiten Stadt. Hinaus auf das blutige Schlacht- 
feld zogen die erfreuten Bewohner der Hauptftadt, um ihren tapfern Bes 
ſchützern zu danken und fie mit Trank und Speife reichlich zu erquikken nach 
fo heißer Arbeit, um die Berwundeten in ihre Mauern zu holen und durch 
forgfame Pflege die treue Zapferkeit der Helden zu vergelten. 

Drei Tage fpäter hielt auch Blücyer einen ernften Waffengang mit 
dem Marſchall Macdonald. Kaum hatte Blücher gemerkt, dafs er es jegt 
nur mit einem Feinde zu thun habe, dem er an Menfchenzahl gleihlam, 
fo eilte ee ihm unerfchroßfen entgegen. Er fand die Sranzofen am 26 ften 
Auguft in nicht gar weiter Entfernung von Liegnig, als fie eben damit be= 
fhäftigt waren, zwifchen den Dörfern Groitſch und Brechtelshof Über die 
Katzbach zu fegen. Das furchtbare Negenmetter dauerte noch immer fort. 
Die feuchten grauen Nebelwolken fchienen unmittelbar auf der Erde zu ruhen 
und der durchnäffte Boden gli einem Sumpfe. Schäumend braufte die 
wüthende Kagbach, zum reigenden Strome angefchwellt, durch ihre Thal⸗ 
ſchlucht hin, und die größeren Flüffe hatten ihre Fluten über die Ufer hin⸗ 
ausgerollt. So war die ganze Natur ein büfteres Bild des Zornes, der ſich 
jest in Blut und Tod entladen follte. Einige Anhöhen verdekkten dem Feinde 
die Stärke des verbündeten Heeres, das, in Schlachtordnung geftelle, auf 
den Wink feines Feldheren harrte. Blücher beobachtete den Feind, der feine 
Schaaren Über die Katzbach ihm entgegenführte. Plötzlich rief er: »Mun 
habe ich genug Franzofen herüber! Set frifh vorwärts Kinder! Heute 
gilts! Dort fleht der Feind, nun zeigt, dafs ihe euern König und euer 
Vaterland liebt!e So ſprach der greife Held und durchritt die Reihen feiner 
Krieger. Und da war kein Herz, das die Worte nicht tief wiederhallte, die 
er gefprochen. Denn als er fein gern gehörtes »Vorwärts!« ausrief, als er 
mit gefhwungenem Säbel felbft an die Spige feiner Reiter fich ftellte, um 
in den Feind zu dringen — da biieb Niemand zurükk. Es war eine Schlacht 
nach alter Heldenart. Denn nicht aus ber Ferne mit Kugeln, fondern ganz 
in der Nähe mit Schwert und Spieß warb am meiften geftritten. Solchem 
freudigen Ungeflüm vermochte der überrafchte Feind nicht lange zu wider: 
ftehen. Er wandte ſich zur Flucht. Doch die Flucht war ihm gleich verderb⸗ 
lich wie dee Kampf. Denn überall hatten die empörten Fluten die Brükken 
zerftört, recht als ob auch die Ströme des Vaterlandes für feine Befreiung 
mitkämpfen wollten, und Tauſende der Franzoſen fanden den Tod in ihren 
Wogen. Die Sieger aber waren unermüdet hinter dem flüchtigen Feinde 
ber. Ihre naffen Kleider gewährten ihnen feinen Schug mehr gegen bie 
kalte Witterung, beſchwerlich war jeder Tritt auf dem durchweichten Boden, 
es fehlte ihnen fogar an Brot und Nahrung, aber weder Näffe noch Hunger 
und Kälte oder die Mühe des Weges Eonnten ihren Siegeslauf hemmen. 
Es fchien, als hätten die menfchlichen Kräfte fich verdoppelt und verdreifacht, 
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und fie raſteten nicht eher, als bie das große Heer der Feinde zerſtreut und 
flüchtig Über Schlefiens Gränzen geflohen war. >» Das Heer des Bobers ift 
nicht mehr!« das war bie Botfchaft, die Napoleon empfing. Achtzehntau: 
fend Sefangene, mehr ale 100 Feldſtükke, zwei Adler und viele andere 
Siegeszeichen waren in den Händen der Sieger. — Der Feldherr fpendete 
feinen tapfern Kriegern das verdiente Lob, und fie nannten ihn zur Erwi⸗ 
derung den » Marfchall Vorwärts.« Auch der König ehrte Blüchers 
Derdienft, indem er ihn zum Feldmarfchall erhob und ihn fpäterhin den 
Fürſten von Wahlftadt nannte. Denn die Probftei Wahlftadt liegt mitten 
auf dem rühmlichen Schlachtfelde an der Kagbach, und ift zur Erinnerung 
an den tapfern Schlefier Herzog Heinrich geftiftet, ber dort vor vielen hun⸗ 
dert Jahren im Kampfe gegen bie heidnifchen Mongolen fiel. So war der 
Zürftenname für den alten Bücher denn fehr wohl gewählt, da er an fo 
tapfere Thaten erinnert. 

Der 26fte Auguft war ein fehr blutiger Zag. Denn auch bei Dres⸗ 
den donnerte das Gefhüs und raſte das Zoben der Schlacht. Erſt den 
Abend zuvor hatten fich dort die verfchiedenen Abtheilungen des großen 
böhmifchen Heeres vereinigen können, meil das anhaltende Negenmetter die 
ohnedieß befchwerlichen Gebirgsftragen faft gänzlich unwegſam machte und 
Dadurch bie Eile der verbündeten Krieger bedeutend hemmte. Dresden war 
von Napoleon zu einer Seftung umgefchaffen worden, fo wohl hatte er die 
Stadt verfchangen und mit allen nöthigen Vertheidigungsmitteln verfehen 
laffen. Denn in ihr befanden ſich feine befften Kriegsvorräthe, und fie follte 
ihm zu einem feften Waffenplage dienen. Darum mar er auch fo eilend aus 
Schlefien aufgebrochen, als er die Runde erhielt, daſs die Verbündeten feine 
aufgeftellte Hut an ben böhmifchen Gebirgen zurükkgedrängt hätten und 
gegen Dresden im Anzuge wären. Und fo fehnell war feine Haft, dafs er 
fhon am Morgen des 26ften Auguft, da man ihn noch allgemein tief in 
Schleſien glaubte, in Sachfens Hauptftadt einzog. Ihm nach zogen unab- 
ſehbare Schaaren feiner Krieger, und er bereitete Alles zu einer großen 
Schlacht. Um 4 Uhr nad) Mittag aber unternahmen die Verbündeten, in 
ſechs große Angrifffchaaren getheilt, den Sturm gegen die franzöfifchen Ver: 
Ihanzungen. Muthig drangen fie gegen die furchtbaren Stüffbetten vor: 
wärts, aber an diefen feften Wällen fcheiterte jede menfchliche Anſtrengung, 
und fie muſſten, als der Abend hereinbrach, in ihre alte Stellung zurükk 
kehren. Der nächte Morgen erneuerte das Gefecht. Indeſſen konnte das 
Bundesheer, das von ber Mühe des befchwerlichen Weges erfchöpft, ſchon 
tagelang der Nahrung entbehrt hatte und von Hunger und Näffe abgemat- 
tet war, des Feindes heftigem Angriffe dießmal nicht widerftehen. Die Ofter: 
reicher auf dem linken Flügel wurden mit Übermacht durch den König von 
Meapel angegriffen, und muſſten fi) nach herzhaftem Widerftande dem 
Feinde ergeben. — Diefer Verluft und der gänzliche Mangel an Lebens: 
mitteln bewog die verbündeten Fürften, ihre Schaaren wieder nadı Böhmen 
zurükkzuführen. (Hier ftarb auch, in der Schlacht bei Dresden tödtlich ver- 
wundert, Moreau, der auf Kaiſer Aleranders Einladung aus Amerika herbei: 
gekommen war, um gegen Frankreich für Frankreich und Europa Freiheit 
und Srieden zu erfämpfen.) 
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Napoleon wollte die Feinde nicht ruhig ziehen faflen. Die Vernich⸗ 
tung des ganzen Heeres war feine Abſicht, und mit feinen befiten Kriegern 
fandte er den Feldheren Vandamme, um bie Verbündeten in den unwirth: 
baren Gebirgen von Böhmen einzufchliegen, mo er ihnen dann eine harte 
Wahl zwifchen dem Hungertode oder ber Gefangenfchaft bereiten follte. Unb 
wahrlich! wäre der franzöfifche Feldherr nicht auf eine Heldenfchaar geſtoßen, 
die der hochherzige Entſchluſs befeelte, für die Rettung ihrer Waffenbrüder 
fih) dem Tode zu weihen: — der Plan zum Berberben des großen Heeres 
hätte wol gelingen mögen. (29fte Auguſt.) Am Eingange des töpliger 
Thales fand Vandamme, der mit 30000 auserlefenen Streitern daherzog, 
8000 Ruffen von der Warde des Kaifers, die der tapfere Feldherr D fter: 
mann führte. Diefe 8000 ftellten fi) dem Feinde wie unüberfteigliche 
Felfen in den Weg. Bet ihnen befand fich Preußens König, Friedrich Wil⸗ 
heim, der durch fein Beifpiel und feine aufmunternden Worte den Muth 
der Krieger noch mehr erhob. Denn fo ſchön und groß, und in den Bei: 
fpielen der Gefchichte faft nie gefehen, war die Einigkeit der verbündeten 
Völker, dafs fie ſich als ein Volk betrachteten, und dafs fie gern und willig 
auch andern, als ihren eigenen Feldherren gehorchten, wenn fie nur zum 
Kampfe gegen den gemeinfamen Feind geführt wurden. Kaum hatte ber 
Kampf einige Stunden gedauert, fo lag die Hälfte der tapfern Ruffenfchaar 
in ihrem Blute, und felbft ihrem heldenherzigen Anführer hatte eine Stükk⸗ 
Kugel den Arm geraubt. Dennoch widerftanden fie mit der Fühnften Todes: 
verachtung dem andrängenden Feinde. Denn Friedrich Wilhelm hatte ihnen 
gefagt, wie von ihrem Muthe.und ihrer Entfchloffenheit bie Rettung ihres 
eigenen Kaifers und des ganzen großen Bundesheeres abhinge. Da wollten 
fie alle lieber flerben, als den allverehrten Herricher in Feindes Hand gerathen 
und ihre Waffenbrüder verderben iaſſen. Doch die Übermacht würde fic 
zulegt Über den Leichen der tapfeın Männer einen Weg gebahnt haben, 
wenn nicht zum größten Glükke einige öfterreichifche Neiterfchaaren ihnen zu 
Hilfe gekommen wären. So gelang es ihren vereinigten Kräften, den Feind 
einen ganzen Zag lang aufzuhalten. Aber das durfte ihnen nicht genügen. 
Vandamme muffte aus feiner feften Stellung auf den Höhen von Kulm 
vertrieben werden, wenn das Heer der Verbündeten nichts weiter von ihm 
zu befürchten haben ſollte. Deſſhalb ließ Friedrich Wilhelm am nächften 
Morgen (am IOften Auguft) den Kampf erneuen. Fürchterlich verdoppelte 
der Wiederhall von den fteilen Felswänden den Donner der Schlacht. Die 
Franzoſen vertheidigten fich mit dem kühnften Heldenmuthe, und die fefte, 
faft unangreifbare Höhe, worauf fie landen, machte ihnen Hoffnung zum 
Siege. Auch rechnete ihre Anführer Vandamme auf die nahe Hilfe feiner 
MWaffengefährten, die nur Durch geringe Entfernung von ihm getrennt waren, 
und mit ungeduldig erwartenden Blikken fchaute er oft nad) der Gebirge: 
firaße von Nollendorf, wo er ihrer Ankunft entgegenfah. Schon ftand 
die Sonne hoch am Mittage, und noch war ihm kein Fuß breit Erde abge: 
wonnen, — da erfchallt es plöglich in feinem Rükken von preußiichem Trom⸗ 
melfchlage. Es war der tapfere Kleift, der einen Fühnen Zug durch das 
Gebirge unternommen hatte und nun zur entfcheidenden Stunde auf dem 
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Wahlplage ankam“). Da muffte wol für Vandamme jede fernere Ausficht 
zum Sieg entfchwinden, und er Dachte auf nichts weiter, als auf Rettung. 
Mit verzweifeltem Ungeflüme flürzten fich feine Schaaren den ankommenden 
Preußen entgegen, und wirklich gelang es einigen franzöſiſchen Neiterhaufen, 
glükküch durchzubrechen. Die übrigen aber, — fat 10000 an der Zahl, — 
mit ſammt ihrem Feldherrn, muſſten fich ergeben. Gefallen waren beinahe 
eben fo viele, und das treffliche Heer hatte nun dasſelbe Schikkſal erlitten, 
welches den Verbündeten zugedacht war. Als aber nun der gefangene Van⸗ 
damme nach Ruffland abgeführt wurde, da zeigte fich allenthalben, two er 
durchkam, wie ihn die Deutfchen haſſten, und nur mit vieler Mühe gelang 
es den Kriegern, die ihn geleiteten, die Miſſhandlungen des Volkes von ihm 
abzuwehren, welches feinen gerechten Zorne Luft machen wollte. Denn 
Bandamme war einer der übermüthigften und unerbittlichften von ben fran- 
zöfifchen Maubfeldherren geweſen, und es gab in den deutſchen Landen ſaſt 
keine Stadt, die feinen Namen nicht mit Abfcheu nannte. 

Die Freude diefes Sieges wurde noch erhöht durch die frohe Kunde 
der gewonnenen Schlachten von Großbseren und an ber Kagbad), Die zu 
gleicher Zeit bei den verblindeten Fürſten eintrafen. Auch lief eben aus Spa: 
nien, wo ber Engelländer Wellington die Sranzofen hart bedrängte, die 
erfreufichfte Borfchaft ein. Da ſprach fich rührend und ſchön der Bundes: 
fürften frommgiäubiges Gemüth aus, indem fie das glänzende Gelingen 
der Waffen nur dem Beiftande des höchften Weltenherrſchers zufchrieben. 
Zu Töplig ward am Iten September ein feierliches Dankfeft gehalten, und 
die Herzen der tapfern Kriegsfchaaren und ihrer Führer erhoben ſich zu dem 
Almächtigen, der ihren Armen bisher Kraft gegeben, für Vaterland und 
Steiheit fo rühmlich zu fechten. 

Napoleon, der auf diefe Weife feinen mohlerfonnenen Plan zum Feld: 
zuge gänzlich mifflungen fah und felbft die empfindlichiten Berlufte erlitten 
hatte, bot nun fein ganzes Nachdenken auf, um an einem andern Orte wieder 
Vortheile zu erringen. Noch immer fchien ihm der Gedanke ſehr anlokkend, 
Berlin in ſeine Gewalt zu bringen, denn die Hauptſtadt ſollte ihm als 
Geißel dienen. Darum gebot er dem Marſchall Ney mit 80000 Kriegern, 
von der Elbe aufzubrechen und gegen Berlin vorzurükken. Dieſer bemühte 
ſich, mit aller möglichen Klugheit und Kühnheit den Auftrag feines Kaifers 
zu erfüllen. Durch Eünftliche Züge und Stellungen wuſſte er den ſchwe⸗ 
diſchen Kronerben zu täuſchen, und warf ſich plötzlich mit ſeiner ganzen 
Kraft auf die Preußen, die unter Bül ow und Tauenzien bi Denne> 
wig, nicht weit von Jüterbogk flanden. Es waren ihrer nur halb fo viele, 
als der franzöfifche Feldherr ihnen entgegen führte; dennoch zweifelten fie 
nicht, der feindlichen Übermacht in offener Feldfehlacht muthig entgegenzu> 
fiehen, und der 6te September war abermals ein Ehrentag für die preu⸗ 
ßiſchen Waffen. Von beiden Seiten warb mit einer Todesverachtung und 
einer Erbitterung gefochten, die allen Glauben und felbft die menfchlichen 





*) Bon diefer That erhielt Kleift fpäterhin den Namen Graf Kleiſt 
von Nollendorf. 
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Kräfte zu überſteigen fchien. Der feindliche Feldherr und feine Befehlshaber 
boten Alles auf, um den Sieg zu erringen. Sie festen ſich unerſchrokken 
dem preußifchen Feuer aus und führten, mit dem Degen in der Kauft, ihre 
Schaaren felber in den Kampf. Aber in den Vertheidigern des preußifchen 
Baterlandes lebte ein Much und ein Gottvertrauen, das alle diefe Anſtren⸗ 
gungen vereitelte. Wo fie von der gewaltigen Übermacht gedrängt, dem 
Feinde in dem einen Augenblikke Raum ließen, da verboppelten fie ſchon 
im nächſten Augenblikke ihre Kräfte wieder, um von Neuem vorzudringen. 
Der Tod für das Vaterland fchien ihnen eine Luft zu fein, und über Die 
Leiber ihrer gefallenen Maffenbeüder fchritten fie ſtarken Herzens vormärts 
gegen die todbrüllenden Feuerſchlünde. Viele taufend edler Sünglinge farben 
hier den Heldentod, und das dankbare Vaterland wird nimmer das blutige 
Feld von Dennemwig vergeffen, wo ihre Afche ruht. In der grimmigen 
Exbitterung über folchen Miderfland nahmen die Franzoſen eine unedle 
Rache an den Leichen der Gefallenen und Verwundeten, wenn es ihnen 
gelang, die Preußen auf Augenblikke zurüffzudrängen. Sie durchſtachen 
und zerhieben die blutig und mehrlos Daliegenden, als ob fie noch die Kraft 
der Zodten und Sterbenden fücchteten. Aber umfonft war ihre Anftrengung! 
Siegreich drangen Preußens Helden vorwärts, und überall begann ber 
Feind zu weichen. Die Sonne fank und die heiße Schlacht war faft ent: 
fchieden, fiehe, da trafen Ruſſen und Schweden mit großer Übermacht und 
mit frifhen Kräften auf dem Kampfplage ein, und nun ward aus dem 
Weichen des Feindes die wildefte Flucht. Und den Fliehenden nad) donnerte 
das Geſchütz und fauften die leichten Reiterſchaaren, bis alle, mit fortgewor: 
fenen Waffen, ſich unordentlich zerftreuten. Ein Schrekken Gottes war auf 
fie gefommen, dafs fie an keinen Widerfland mehr dachten und felbft ihren 
Führen nicht mehr Gehorfam leiſteten. Diele von ihnen machten erft in 
Frankreich Halt von ihrer Flucht. So hatte Bülow mit feinen Helden 
die Hauptfladt zum dritten Male gerettet, und fein König ehrte ihn dafür 
durch den Namen eines Grafen von Dennemis. 

Der franzöfifche Kaifer hätte jegt Flug daran gethan, auf einen fichern 
Rübkkzug in fein Land zu denken, ob er dieß vielleicht mit größerem Erfolge 
gegen den gerechten Zorn ber erwachten Freiheit verteidigen möchte. Denn 
an der MWiedererlangung feiner alten Oberhoheit hätte er wol zweifeln müffen, 
wäre fein Auge nicht von unbändigem Stolze geblendet worden. Doch er 
wollte das Schikkſal zwingen. Das Glükk der Schlachten, das ihm fo viele 
Fahre treu geweſen, — er wollte es durch eiferne Beharrlichkeit wiederge: 
winnen. Der Verblendete erkannte nicht, dafs er es jest nicht mehr bloß 
mit den Waffen der Feinde, fondern mit dem Zorne ganzer Völker zu thun 
habe, die fein unerträgliches Joch mit aller. Kraft des menfchlichen Willens 
und mit allem Muthe, den das Vertrauen auf eine gerechte Sache und auf 
den Beiftand Gottes einflößen kann, abwerfen wollten. So wollte er benn 
freiwillig von dem deutfchen Boden nicht weichen und ftrengte alle feine Lift 
und Klugheit an, um die Verbündeten durch Kunftgriffe des Krieges zu 
ermüden. Wie auf einem Schachbrette zog er bald hier, bald dorthin, und 
opferte in immermwährenden Beinen Gefechten viele Menfchen auf. Aber die 
Verbündeten waren wol auf ihrer Hut und wiefen ihn allenthalben, wo er 
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fich fehen ließ, mit Verluft zurükk“). So verging der Monat September, 
und dem alten, feurigen Blücher wurde bie Weile long, ba es nirgends zu 
ernſter Entfcheidung kommen wollte. Deſſhalb faſſte der greife Held den 
muthigen Entihlufs, mit kühnem Beifpiele yorauszugehen, und plößlich 
brady er mit feinen Schaaren von Baugen, wo er geftanden, auf, und rükkte, 
ehe ſich der Feind deffen verfehen Eonnte, bei Jaſſen über die Elbe. Dort 
fand bei Wartenburg in einer fehr feſten Stellung ber franzöfifche Feld⸗ 
herr Bertrand mit 20000 Kriegern. Diefen griff der mutbige York, 
der mit feinen Schanren dem Heere Blüchers voranzog, ohne Säumen 
herzhaft an. Unter dem fücchterlichflen Kugelregen flürmten die Preußen 
gegen bie feindlichen Verfchanzungen und trieben nach einem hartnäkkigen 
Gefechte die Franzoſen zurükk. Beſonders rühmlich hatte fich eine Abthei⸗ 
lung des Fußvolks hervorgethan, welche der Feldoberſte (General⸗Major) 
von Horn anführte, und als fie nun nad) errungenem Siege an bem 
preußifchen Feldherrn vorlberzog, da nahm York vor ihnen den Hut ab, 
und blieb fo lange unbedefften Hauptes ſtehen, bis der legte Mann: vorbei: 
gegangen **). | | | 
Indeſſen flieg das große Bundesheer zum zweiten Male von den Ge⸗ 
biegen herab, die das Böhmerland wie ein viefiger Feſtungwall umgeben, 
und 308 gegen die Ebenen von Reipzig. Hier hoffte fich Bücher mit ihm 
zu vereinigen, und leicht Eonnte auch das Mordheer, welches bet Deffau 
über Die Elbe zu fegen verfuchte, dazu kommen. Gelang dieß, fo war Na: 
poleon von der Berbindung mit Frankreich abgefchnitten. In feinem Rükken 
die vereinigten Deere, vor ihm die Länder der zürnenden Feinde, ſchien fein 
Untergang dann nicht mehr zweifelhaft. Solcher drohenden Gefahr vorzu: 
beugen, verließ er Dresden und rüffte mit feiner Hauptmacht gegen Bücher 
106. Der alte Feldherr aber vermied forafältig, mit ungleicher Kraft dem 
Überfegenen Feinde im offenen Kampfe entgegenzutreten, und 309 fich noch 
weiter in feinem Rükken hinter die Saale zurükk. Da eilte Napoleon, um 
die Stadt Leipzig zu gewinnen, ehe die Schnaren der Verbündeten ſich dort 
vereinigen Eonnten. Mit fich führte er fein ganzes Heer und den König von 
Sachſen, wie einen Gefangenen, gleichfam als follte diefer Kürft für die 
Treue des fächfifchen Volkes ihm Bürge fein. In dem ſtark befeſtigten 
. Dresden aber ließ er einen feiner Feldherren mit 28000 Kriegen zurükk. In 
und um Leipzig fammelte der gemaltige Kriegsfürſt jegt alle feine beweg⸗ 
lichen Schaaren. Mehr ats 180000 Streiter umgaben die Stabt in einem 
weiten Kreiſe, und mehr als 600 eherne Feuerfchlünde drohten furchtbar vor 
ihren Reihen. Da fab man Franzofen, Polen und Deutfche, melche die 
Fürſten des Nheinbundes dem mächtigen Gebieter zur Hilfe hatten fenden 
müffen, da waren Krieger aus Stalien und felbft aus Spanien, alle bereit 





*) Mährend dieſes Hin: und Herziehens verjagte Gzernitjchef mit feinen 
Kofaten den erbärmlichen König Hieronymus aus Weftfalen, mit deſſen 
Königthum es nun für immer ein Ende hatte. 

*) York felbft ward, dieſes Sieges wegen, jpäterhin zum Grafen von 
Wartenburg erhoben. | 
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für den Ehrgeiz des Einen zu fechten, ber Europa's Fluren ſchon fo viele 
Jahre lang mit Strömen Blutes getränkt. Und diefe Krieger angeführt 
von fo vielen ruhmbedekkten Feldherren, und unter ihnen viele Zaufende, 
deren Waffenkunde, Muth und Kühnheit in mancher heißen Schlacht ſchon 
rühmlich erprobt war! In den Umkreis weniger Meilen zufammengebrängt 
fand die furchtbare Macht, vor melcher Europa fo lange gezittert hatte. 
Ringsum war die Gegend von diefen Schaaren auf das Schrekklichſte ver 
heert und ausgeplündert, Die umliegenden Dörfer mit ihren halbzerflörten, 
menfchenleeren Häufern boten ein trauriges Gemälde des Krieges dar, und 
in Leipzig felbft wogte eine zahllofe Menge Krieger und flüchtiges Landvolf, 
franzöfifche Kriegsbeamte und der ganze Trofs, welcher einem großen Heere 
zu folgen pflegt. 

Sndeffen waren auch bie Schaaren der Verbündeten in ber Gegend 
von Leipzig angekommen, der Fürſt Schwarzenberg mit dem Hauptheere von 
Süden heranziehend, und Blücher mit feinen Steeithaufen von Norden. 
Rings um den weiten Kreis, in welchem Napoleons Krieger die Stadt um: 
gaben, bildete fich jeßt ein zweiter Kreis von den Kämpfern Rufflands und 
Deutfchlands, welcher den erfteren Verderben drohend einfchlofs. Das ftolze 
Herz des franzöſiſchen Kaifers freute fich, feine Feinde hier auf einem Fiekf 
fo vereint zu finden. Ihn belebte die Hoffnung, daf8 er hier fein altes 
Kriegsglükk wieder gewinnen und fie mit einem Schlage vernichten würde. 
Denn nur feine Seldherren waren bisher in diefem Kriege überwunden 
worden; wo er felber angeführt, da hatte er noch immer feinen vorigen 
Waffenruhm behauptet. Auch unterließ er nichts, mas die Kampfluft und 
den Muth feiner Krieger beleben und befeuern Eonnte. Er ließ Ehrenzeichen 
austheilen, gab den Schaaren, die bisher noch Feine Feldzeichen hatten, Adler, 
und entflammte ihren Ehrgeiz durch Fühne, fiegverheißende Worte. So fam 
der Morgen des 16. DEtobers heran. Ein prachtooller Anblikk mufs es 
geweſen fein, die beiden feindlichen Heere, Schaar an Schaar, in dem Um: 
Ereife von zmei Meilen ſich gegenüberfichen zu fehn. Die Krieger fo ver: 
fchiedener Völker in ihrem funfelnden Waffenſchmukke, unter ihren flattern: 
den Bahnen und glänzenden Adlern in fchöner, ruhiger Schlachtordnung 
unabſehbar aufgeftellt! Aber wie bald ward diefer flattliche Anblikk von den 
fehauerlichen Auftritten eines fücchterlichen Blutvergießens geftört! — Kaum 
hatten die Glokken die neunte Morgenftunde verkündet, als auf das Zeichen 
von drei Erachenden Schüffen ringsum der Donner der Schlacht erwachte. 
Weit über taufend Feuerſchlünde brüllten hier gegeneinander und fpieen die 
eifernen Zodesboten in die Reihen der Krieger. So gewaltig aber war der 
Donner der Schlacht, dafs die Erde davon heftig zitterte und die Nebel: 
wolfen, womit dee Himmel ſich verfchleiert hatte, zerriffen und der Sonne 
den Durchgang ließen. Das Hauptheer der Verbündeten, in feiner Mitte 
aus Preußen unter Kleift, und Ruſſen unter Wittgenftein, beftehend, wäh: 
vend der rechte und linke Flügel von Ofterreichern eingenommen wurde, 
richtete feinen Angriff auf die Ortfchaften im Sübdoften von Leipzig, die der 
Feind befegt hatte, während ein öfterreichifcher Heschaufen unter dem Feld: 
herein Giulay im Welten bei Lindenau gegen die Franzofen anftürmte. 
Zu gleicher Zeit Fämpfte Blücher im Norden bei Mökkern gegen dag 
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Heer des franzoͤſiſchen Marſchalls Marmont. Der erfle Sturm des 
großen verblindeten Heeres war fo gewaltig, dafs die feindliche Schlachtreihe 
ihm nicht widerftehen Eonnte und allenthalben zurükkwich. Aber kaum be: 
merkt Napoleon das Meichen der Seinigen, als er feine tapferften Schaaren, 
Reiter, Fußvolk und Gefchüs zufammenrafft, und den Fühnen Angriff der 
Verbündeten ftürmifch erwidert. Ein heißer, fürchterlicher Kampf entbeennt, 
und die Verbündeten werden endlich genöthigt, die errungenen Vortheile 
wieder aufzugeben und fi zurükkzuziehn, ja, der Feind drängt fie fogar 
weiter zurükk und erobert einige Dorffchaften, die urfprünglich von ihnen 
befegt waren. Nur Kleift allen mit feinen Preußen widerfteht in Mark: 
kleeberg, das er mit flürmender Hand genommen, heldenherzig allen 
Angriffen des Feindes. Es war drei Uhr nach, Mittage. Die Schlachtreibe 
der Verbündeten ſchien zerriffen und der Sieg für Napoleon entfchieden. 
Da freute fich fein ſtolzes Herz und er fendete Boten nach Leipzig, um zur 
Feier des Sieges mit allen Glokken läuten zu laffen. Aber er hatte diesmal 
zu früh gejubelt! Denn kaum merkt Schwarzenberg die dringende Gefahr 
ſeines Heeres, als er feinen Rükkhalt gegen den Feind entfendet. Zapfer 
hieben die öfterreichifchen Panzerreiter ein und trieben den Feind mit gewal⸗ 
tiger Kraft zurükk. Während deffen mar Mürat, der König von Neapel, 
mit feinen Schaaren gegen das Dorf Güldengoffa vorgedrungen, hinter 
welchem auf einer Anhöhe Friedrih Wilhelm und Alerander felbft das 
Schlachtfeld überfchauten. Mürats ftürmende Krieger dringen in das Dorf 
ein, feine geharnifchten Meiter, — die tapferften des ganzen Heeres, — 
erobern ein wichtiges Stükkbett, und nur noch ein Eleiner Raum liegt 
zwifchen ihnen und dem Hügel, auf dem die Herrfcher fanden. Da winkt 
Alerander feinen Kofakenfchaaren, die ihn umgaben, und mit fchallendem 
Hurrah! die Lanzen gefenkt, ftürmen fie im Galopp gegen bie eifernen Reiter. 
Da muffte mancher Franzofe vor dem Eräftigen Stoße den Sattel räumen, 
und des Keindes Reihen wurden durchbrochen. Aber Mürat fammelt feine 
wankenden Schaaren zum zweiten furchtbaren Sturme. Doch diegmal ver: 
eitelten die Preußen ihren Sturm. Mit Löwenmuth warfen fie fich ihnen 
entgegen und trieben fie weit zurükk. — So gefchah es, dafs die beiden 
feindlichen Heere, ald nun der frühe Herbftabend hereindunfelte und dem 
Kampfe Einhalt gebot, faft diefelbe Stellung wieder inne hatten, auf ber fie 
vor dem Beginne des Kampfes ſich befanden. Nur im Norden des Schlacht: 
feldes war e8 dem alten Blücher gelungen, einen vollftändigen Sieg zu errin: 
gen. Gegen Mökkern, wo der franzöfiiche Marfchall Marmont fünfzig 
Stükke Geſchütz aufgepflanzt, drang, auf des Oberfeldheren Geheiß, ber 
tapfere York mit feinen Preußen flürmend heran. Schon dreimal hatten 
fie das Dorf gewonnen und dreimal mufften fie daraus weichen. Da rafften 
fie ihre legten Kräfte zufammen. Das Dorf ftand in Flammen, feine Straßen 
waren mit Sterbenden und Todten angefüllt, und unaufhörlich donnerten 
die fünfzig Feldftukfe gegen die Stürmenden. Doc in ihrer Bruſt Tebte 
nur ein Gedanke, der an des Vaterlandes Mettung, und das Unglaubliche 
ward vollendet, dag Stükkbett erobert, der Feind vertrieben. Jetzt kamen 
tuffifche Schaaren den Preußen zur Hilfe und trieben den Feind bis hart 
gegen Leipzigs Mauern. 
21* 
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Schwarz umſchleierte die Nacht das blutige Schlachtfeld; nur wie 
Leichenkerzen loderten die Wachtfeuer, und die Flammen bremmender Dörfer 
und Städte erhellten mit düſtrer Glut das grauſige Arndtefeld des Todes. 
Eine ſchauerliche Stille, die nur von dem Winſeln der Sterbenden und 
dem dumpfen Waffenklirren und Rufen der nächtlichen Runden unter⸗ 
brochen ward, verſchlang das laute Brüllen der Schlacht, und Alles harrte 
in ernſter Erwartung dem kommenden Lichte des Tages entgegen; — denn 
Jeder fühlte ahnungvoll, daſs dieſer Kampf Deutſchlands Schikkſal ent⸗ 
ſcheiden werde. 

Der Morgen des 17ten Oktobers brach an, — doch nicht um den 
Kampf zu erneuern. Noch einmal verſuchte Napoleon ſeine trügeriſchen 
Redekünfte, um Öſterreich von dem Bunde der Freiheit zu trennen. Er 
hatte an dem geftrigen Tage einen öfterreichifchen Feldherrn, Meerveldt, 
zum Gefangenen gemacht, und diefen brauchte er zum Unterhänbler. Doc 
alte feine Lügenkünfte fcheiterten an der Einigkeit der verbündeten Fürften 
und an ihrem feſten, gläubigen Gottvertrauen, dafs es ihnen jegt gelingen 
werde, der bangen Welt den Frieden zu erobern. Unter ſolchen Verband: 
lungen ging der Tag ohne Blutvergießen zu Ende, ausgenommen, daſs der 
raſtloſe Blücher abermals einen Eleinen Straufs mit dem Feinde ausfocht. 

Inzwiſchen trafen neue öfterreichifche und ruffifche Heerhaufen auf den 
Ebenen vor Leipzig ein, und auch der Keonerbe von Schweden, mit dem 
Nordheere, kam herbei und vereinigte ſich mit Blücher. Da erfchien ber 
18. Okto ber, der ewig denkwürdige Tag, welcher die große Völkerſchlacht 
erneute und das fremde Soc, das feit Fahren auf Deutfchlandse Boden ge: 
laftet, mit biutigen Schlägen zertrümmerte, der Tag, ber des flolzen Unter: 
drükkers Ubermacht für ewige Zeiten brach, dafs er nie wieder zu feiner alten 
Siegeskraft gelangen konnte, und der Frankreichs angemaßte Herrſchaft über 
Europa vernichtete. Nie müſſe das Andenken an diefen blutigen Ehren⸗ und 
Erlöfungstag dem beutfchen Gefammtvolke, nie insbefondere den Preußen 
entſchwinden, deren edeifte Söhne ihn mit Blut und Leben theuer erfauft 
haben! Sein Gedächtniſs fei eine heilige Mahnung für jeden deutſchen 
Süngling, des wiedererrungenen, theueen Vaterlandes durch jegliche Zugend 
fi) werth zu zeigen. 

Abermals beftand der ungeheure Kampf aus drei Schlachten, die im 
Norden, Oſten und Süden der Stadt gefchlagen wurden. Die verbündeten 
Völker wetteiferten an Muth und Zapferkeit, und auch Napoleons Krieger 
fochten mit einer heldenherzigen Ausdauer, die einer beſſern Sache werth ge: 
wefen wäre. Vorzüglich thaten fich die Polen, von ihrem Fürften Ponia: 
tows ki geführt, rühmlich hervor. Schon am erſten Kampftage hatten fie 
alle Angriffe der Ofterreicher herzhaft zurltfgewiefen, und von ihnen eben 
war Meerveldt gefangen worden. Auch jest vertheidigten fie ſich mit dem 
Muthe der Verzweiflung gegen die anſtürmenden Ofterreicher, bis fie endlich 
doch erlagen und vor dem deutlichen Schwerte reichen mufften. Ahnlich 
erging es Napoleons Kriegern auf allen Orten des ungeheuern Schlacht: 
feldes, überall wurden fie, nad) dem hartnäkkigſten Widsrftande, von den 
Maffen der Verbündeten zurükkgedrängt. Am vollftändigiten war ihre Nie: 
derlage im Norden der Stadt, wo Blücher und das Nordheer die Schaaren 
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des Marfchalls Ney fo gänzlich fchlugen, dafs fie in Unordnung das 
Schlachtfeld verließen. Auf diefer Seite des Kampfplatzes begab «8 fich auch, 
dafs zuerft einzelne fächfilche und mürtembergifche Heerhaufen aus freiem 
Antriebe zu der großen Sache des gemeinfamen Vaterlandes Übertraten, und 
dann die walten, fächfiichen Schaaren insgefammt, in voller Orbnung, 
bei Hörnerklang und Trommelſchall, fid) den Kämpfern für Recht und Frei⸗ 
heit anfchloffen und bald ihre Geſchütze gegen das Heer des fremden Gewalt⸗ 
habers Eehrten, dem fie nur gezwungen gedient hatten. Diefe Wiederver: 
einigung ift es, die den fefllichen Siegestag für jedes beutfche Herz noch um 
vieles denkwürdiger und herrlicher machen mufs! Denn fie zeugte von der 
Einigkeit der Gefinnung, die in den ebelften Völkern Deutſchlands lebte. 
Am Blutigften aber rafte die Schlacht um und in Probftheida, einem 
Dorfe, das von den Franzoſen faft zu einer Feftung umgefchaffen worden 
war. Hier hatte der fremde Kaifer feine befften Schaaren hingeſtellt, — 
denn wenn diefes Dorf von den Verbündeten erſtürmt wurde, fo war feine 
Schlachtreihe durchbrochen und fein Heer verloren. Er felber hielt in der 
Nähe des Drtes auf einem Hügel, neben einer Windmühle. Dort ftand 

der fucchtbare Gebieter und ſchaute mit feinen dunkeln, blisenden Augen in 
das Schlachtgewühl hinein, deffen ftürmifche Wogen nach feinem eifernen 
Willen zu lenken er umfonft bemüht war. In nicht gar weiter Entfernung 
ihm gegenliber ftanden die drei verbündeten Herefcher, und ihr geliebter An: 
blikk begeifterte ihre treuen Kämpfer zu der kühnſten Zodesverachtung. 
Unter ihren Augen führte Prinz Auguſt und der Feldhere Pirch die Preu⸗ 

Gen ſtürmend gegen Probftheide. ine Saat von Kugeln flog auf bie 
Stürmenden ein und Mürat braufte mit feinen Schaaren gegen fie heran. 

Aber, wo der Tod ihre Reihen zerrifs, da fchloffen fie fich fogleich von 

Neuem und begannen den Sturm. Doch alle ihre Anftrengungen blieben 

vergebens! Schon neigte fich der Tag, und von allen Seiten des Kampf: 

gefildes eilten die Boten des Sieges herbei: — noch wollten die Helden den 
Sturm erneuen. Aber Friedrich Wilhelm beendete ducch fein Gebot den 

entfeglichen Kampf. Er war nutzlos geworden, da der Feind ſchon allent: 

halben wich, und als die Nacht hereinbrach, räumten die Überwundenen 
Feinde von felbft das hart beftrittene Dorf. 

Die drei vereinigten Fürſten aber, als fie von ihrem Hügel herab von 
allen Orten ihre Banner fiegreich wehen fahen, — ba fanken fie, von hei: 
figen Gefühlen des Dankes gegen Gott Übermältiget, auf ihre Kniee, und 
ein ſtilles Gebet drang heiß und glühend zum Heren der Welt empor, beffen 
Arm der guten Sache den gerechten Sieg verliehen. 

Ganz anders waren die Gefühle in dem glaubensleeren, flolgen Herzen 
Napoleons. Nicht Länger konnte er fich jegt mit der Hoffnung eines glükk⸗ 
lichen Gelingens fchmeicheln. Die ftolzen, pralenden Worte, momit er feinem 
Volke und feinem Heere fo zuverfichtlih den Sieg verheißen, waren zur 
Lüge geworden. Er Eonnte nur noch auf einen glüfklichen Rükkzug nad) 
Frankreichs Gränzen denken. Man erzählt, er habe noch lange in ber Dun⸗ 
Eelheit neben der Windmühle gefeflen, ſprachlos und in tiefe Gedanken ver- 
funten, während feine gefchlagenen Schaaren mit dumpfem Waffenklirren 
an dem Hügel vorbeizogen. 


N 


326 


Noch in derſelben Nacht Ieuchtete ber Mond den Feinden zu ihrem 
Rükkzuge aus Leipzig, während der Kaifer fein letztes Nachtlager in diefer 
Stadt hielt, um dann auf ewig ihr den Rüffen zu wenden. Den Franzoſen 
war nur Ein Weg zur Klucht offen, im Welten der Stadt, über Lindenau 5 
defihalb war das Drängen und Treiben auf diefer Straße ungeheuer. Die 
ganze Nacht Über raffelten die Wagen, welche Heergeräth und Gefchüg fort⸗ 
zogen, und unabläffig wogte ed von Kriegsfchaaren hinaus. Der Morgen 
brach an; die Verbündeten rükkten zum Sturme gegen die Thore von Leipzig 
vor, und nod war Napoleon nicht heraus. Das Drängen der Abziehenden 
war fo groß, dafs der Kaifer felbft auf einem Nebenwege entfliehen muflte. 
Um aber feine Flucht gehörig zu dekken, hatte er dem Polen Poniatowski 
nebft einigen Deutfchen und Franzoſen den Auftrag gegeben, Keipzig fo lange 
als möglich zu vertheidigen. Diefe erfüllten auch redlich des Kaifers Gebot 
und widerſtanden den Stürmenden in verzweifelter Gegenwehr. Doch Nichte 
hemmte mehr die fiegende Zapferkeit der Verbündeten. Unaufhaltfam dran= 
gen fie gegen die Thore, und noch fland die Sonne nicht im Mittage, als 
Preußens Krieger — vor allen die erften — in die Stadt eindrangen. Hier 
wuchs indeflen die fürchterliche Verwirrung mit jedem Augenblikke. Wäh- 
end in den Straßen blutig gekämpft und der Feind immer, weiter zurükk⸗ 
gedrängt warb, — erlofch für diefen plöglich die legte Ausficht zum Ent⸗ 
kommen. Eine Brükke, die über den Eiftermühlengraben führte, und die 
der einzige Weg war, den die Gefchlagenen nehmen Eonnten, ſprengte plötz⸗ 
lich mit dumpfem Krachen in die Luft, Nun war die legte Ausficht auf 
Rettung dahin. Viele gemeine Krieger und viele der vornehmen Anführer 
fürzten fi) in die Fluten der Eifter, um duch Schwimmen der Gefangen⸗ 
fchaft zu entgehen. Aber die meiften fanden ihren Zod in den Wogen, und 
unter ihnen auch der tapfre Heerführer der Polen, Fürſt Pontatoweli, der 
Gegenftand der fchönften Hoffnungen feines Volkes, Mehr ald 19000 
Krieger muſſten fich ergeben, und eine Unzahl von Gefhüg und Wagen mit 
Kriegsbedarf wurden erbeutet. So endete die berühmte Völker: und Freiheit: 
ſchlacht von Leipzig, die in Hinficht auf die ungeheuern Deerhaufen, die fich 
gegeneinanderüber flanden, auf die ausgezeichnete Tapferkeit der Kämpfenden, 
auf die beilpiellofe Einigkeit der verbündeten Völker, auf die furchtbar reiche 
Arndte, welche der Tod gehalten, und auf die wichtigen Folgen, die fie her⸗ 
beigeführt, ihres Gleichen nicht aufzumeifen hat. 

Bon dem lauten Subelcufe der befreiten Einwohner Leipzigs und von 
dem fröhlichen Hurrah! der fiegreichen Schaaren jauchzend begrüßt, hielten 
darauf die verbündeten Herrfcher, von ihren Feldherren umeingt, den Sieges⸗ 
einzug in die hart erflrittene Stadt. Jetzt war das deutſche Vaterland geret- 
tet Denn von nun an gewann der fremde Unterbrüffer keinen feften Fuß 
mebr darin, und eilte nur, was er Eonnte, mit den LÜberbleibfeln feines mäch⸗ 
tigen Heeres dem Nheine zu. Hinter ihm drein Elangen die Waffen dee 
großen Bundesheeres und mahnten zu noch größerer Eile, vor und neben 
ihm und von allen Seiten fchwärmten leichte Reiterhaufen, die ihm Feine 
Ruhe ließen, und Napoleon, der von jeher feiner Rafchheit wegen berühmt 
war, zeigte fich auch jetzt dieſes Nuhmes würdig. Denn in 11 Zagen war 
er vom leipziger Schlachtfelde bis nach Frankfurt am Main geflohen. Che 
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er aber dorthin kommen Eonnte, hatte er bei Hanau noch einen harten Kampf 
zu beftehen. Hier ftand nämlich der Baiernfeldherr Wrede — denn auch 
Baiern war noch vor der großen Völkerfchlacht zu dem Bunde der Freiheit 
übergetreten, und nach derfelben folgten auch die übrigen deutfchen Fürften 
diefem Beifpiele — mit einer aus Baiern, Ofterreichern und Würtember: 
gern gemifchten Heerſchaar. Er wollte dem rafchen Flüchtlinge den Weg 
verfperren, damit das Land, melches er fo oft mit. frechem Hohne nieder⸗ 
getreten, jetzt auch wo möglich fein Grab werden möge. Vom 29ften bis 
zum 31ſten Dftober warb hier mörberifch gefochten. Aber der bedeutenden 
Übermacht Napoleons, deren Kräfte durch die Verzweiflung verdoppelt 
wurden, gelang es endlich dennoch, durchzubrechen und glükklich zu ent: 
kommen, nachdem fie vielen Verluft erlitten. Da ging die Flucht unauf: 
haltfam vorwärts über den Rhein, und Napoleon hat feitdem ben deutfchen 
Strom nicht wieder gefehn. An feinen befreiten Ufern aber pflanzten jegt 
bie Metter des Vaterlandes ihre fiegreichen Banner auf, und flolzer ſchien 
der mächtige Fluſs daherzumogen. 

Noch ehe das biutige Jahr 1813 ſich zu Ende neigte, und während 
das große Heer der Verbündeten an den Ufern des Rheins der wohlverdienten 
kurzen Erholung genofs, ergab ſich die Hälfte der Feſtungen, welche der 
Feind noch in Deutfchland und Polen befegt hielt. Dresden, Stettin 
und Danzig, und in Polen Modlin und Zamosc (Samoftfch) freien 
im November, Torgau im Dezember. Danzig, worin ber Fühne, unter: 
nehmende Feldherr Rapp befehligte, war von Ruflen und Preußen belagert 
worden. Die Stadt litt furchtbar unter allen Schreffen der Belagerung. 
Teuer, Hunger und anftekfende Seuchen rafften das Eigentum uud das 
Leben der Bürger dahin. Die Noth war fo groß, dafs man das Fleifch ge: 
ſchlachteter oder gefailener Pferde mit ſchwerem Gelde aufwog. Nur der 
Befehlshaber litt nicht Mangel, und während die größere Hälfte der Bürger 
vor Hunger verfehmachtete, ward an feiner Zafel in glänzenden Feſten ge: 
prafft. Dabei muſſten die Danziger feinen übermüthigen Stolz, ber ſich 
oft auf die allerkränkendfte Art gegen fie ausfprach, im vollen Maße empfin- 
den. Es gehört nicht hieher, ausführlicher von den Leiden diefer alten, be⸗ 
rühmten Stadt zu ſprechen, aber die Erzählung davon lebt im Munde ihrer 
Bewohner fort, und jene Schrekkenszeit wird ſich gewiſs bis auf die ſpäteſten 
Enkel im ſchauerlichen Andenken erhalten. Jetzt waren noch Küſtrin und 
Glog au in den preußiſchen Landen und außerdem Magdeburg, Wit: 
tenberg, Hamburg und Erfurt in Feindes Hand, Unter diefen ward 
Wittenberg von dem tapfeın Tauenzien: in den erflen Zagen bes neuen 
Jahres im Sturme erobert, wodurch fich der ehrenmwerthe Feldherr von 
feinem Könige den Namen eines Grafen von Wittenberg erwarb. Die 
übrigen Seftungen ergaben ſich fpäter, und drei davon erfi nad) gefchloffenem 

vieden. 

Um den Feldzug des nächften Jahres mit deſto größerer Zuverficht 
und Siegeshoffnung beginnen zu Eönnen, unterliegen die verbündeten Herr: 
ſcher nicht, noch in diefem Fahre die Schweiz und die Niederlande, gleichfam 
Stankreichs Bollwerke, zu befegen. Merkwürdig und höchft erfreulich war 
es, mit welchem Jubel die Bewohner dee Niederlande, des franzöfifchen 
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Joches müde, die tapfern preußifhen Schaan witer Bülow empfingen. 
Ihr Zug durch Holland glich einem Siegeszuge. » Dranien*) und Preußen 
ſoll oben bleiben!« fo erfcholl e8 in jeder Stadt, wo die Befreier hinkamen, 
und bunte Flaggen waren quer über die Straßen von Haus zu Haus ge: 
zogen, und wehende Tücher und geſchwenkte Hüte begrüßten bie Erretter. 
Die Niederländer find ein Voll aus altem, deutſchem Stamme, freiheit: 
liebend und tapfer, darum halfen fie auch gerne den Preußen, den argen 
Feind aus Ihren Gränzen verjagen. 


Acht und dreißigſtes Kapitel, 


Feldzug 1814. Schlachten bei Brienne und Laon. Cinnahme von 
Paris, — Napoleon abgejeßt und nah Elba verwiefen. 
Erſter parijer Frieden. 





Der nächſte Zwekk des Krieges mar eigentlich durch den eben beendeten 
Feldzug erreicht, Deutfchland und mit ihm der größere Theil der europäifchen 
Länder mar von dem Joche der franzöfiichen Knechtſchaft eriöfl. Darum 
waren bie verbündeten Fürſten wol geneigt zum Frieden, natürlich aber unter 
fotchen Bedingungen, die ben gepeinigten Völkern eine lange Ruhe und Er: 
holung verheigen konnten. Napoleons unbändige Macht follte gemäßiget 
und bloß auf Frankreich befchränkt werden, wozu man auch die deutfchen 
Länder jenfeit des Rheines rechnen mollte. Aber der Stolze verwarf alle An: 
träge diefer Art. War ihm der Kampf auf dem fremden Boden nicht gelun: 
gen, fo hoffte er mit deſto größerer Zuverficht, in Frankreichs Gränzen zu 
fiegen. Und diefe Hoffnung gründete ſich auf die Erfahrungen der Gefchichte. 
Seitdem die Waffen Ludwigs bes vierzehnten dem franzöfifhen Namen 
zuerft ein fo bedeutendes Übergewicht in Europa erfämpft hatten, war alles 
Kriegsglükk der Feinde Frankreichs, fo zahlreich und tapfer fie auch waren, 
ſtets in dem Gebiete diefes Landes zu Grunde gegangen. Der Feanzofen 
friegerifche Tapferkeit, ihre Ehrbegierbe und Vaterlandsliebe ſchienen dieſes 
zahlreiche Volk in feinen eigenen Gränzen unüberrwindfic zu machen. Dazu 
kommt noch, bafs eine dreifache Meihe ſtarker Feften, von der Nordſee bie zu 
den Alpen das Land furchtbar vertheidigt. Deſſhalb konnte Napoleon wol 
noch mit einigem Stunde trogen. Denn obgleich ihm ganz Europa gegen: 
über drohte, öbgleich mehr als 500000 Krieger fich feindlich am Rheine 
zufammenzogen; fo waren body feine Vertheidigungsmittel, wenn er nur ben 
eenften Willen und die ganze Kraft feines tapfern Volkes für fich hatte, mol 


.„*) Dranien ift der Stammname ber vormaligen Statthalter und bes 
jeßigen Königshaujes der Niederlande. 
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noch groß genug, um nicht gleich verzagen zu dürfen. Aber auch die Fran: 
zofen waren des wnaufhörlichen Blutvergießens mübe und fehnten fi) nad) 
Zrieden, und diefe Sehnfucht ward zum lauten Murren. Indeſſen ließ das 
leichtgläubige Volt fi) noch ein Mat von den folgen fiegverheißenden 
Morten feines Raifers bethören. »In drei Monaten follt ihr den Frieden 
haben, nach dem ihr verlangte, — fo fprach er — »oder ich werde nicht 
mehr fein!e In welcher Art aber biefe Worte der Vorausſagung fich erfüll⸗ 
ten, foll nun die weitere Erzählung der Kriegsbegebenheiten lehren. 

Mit dem Anfange des Jahres 1814 überfchritten die großen Heere ber 
Verbündeten, durch den Beitritt des gefammten Deutfchlande verftärkt, den 
Rhein, die bisherige Gränze Frankreichs. Das furchtbare Raubthier folfte 
in feiner eigenen Höhle aufgefucht und angegriffen werden. Bon der Schtoeiz 
und dem Oberrhein her drang Schwarzenberg mit ben öfterreichifchen Schaa⸗ 
ren, bie durch Würtemberger und Baiern und durch die preußifhen und 
ruſſiſchen Warben vermehrt waren, in das Gebiet des Feindes, vom Mittel: 
theine aus aber 309 Blücher mit feinen erprobten Kriegen nad) Frankreich. 
Unaufhaltfam drangen die Verbündeten vor, ihr Weg ging geradezu auf 
Paris, und ſchon am 20. Januar fanden fie an den Ufern der Seine und 
Aube (Szäne und Obe), nur noch 5 oder 6 Zagereilen von der mächtigen 
Hauptftadt entfernt. echt, als habe Napoleon mit allem Fleiße die Feinde 
fo weit kommen laffen, um fie defto ficherer zu verderben, erfchten ex erſt 
jest an dee Spige feines Heeres auf dem Kampfplage. Nach feiner alten 
Kriegsweife gedachte er, mit aller Macht fich auf die einzelnen Abtheilungen 
des Bundesheeres zu werfen, um eine nach der andern aus dem Felde zu 
ſchlagen. Sein erftes Augenmerk war auf Blücher gerichtet. Dieſer fland 
zu Brienne, der Stadt, wo Napoleon ale Knabe feinen erften Unterricht 
in der Kriegskunft erhalten hatte. Nur 20000 Ruffen hatte der alte Feld: 
herr um fi), — die Übrigen Abtheilungen feines Heeres waren noch auf 
dem Zuge, — als er fi) am 29. Sanuar plöslich von der Hauptmacht 
Napoleons wüthend angegriffen fah. Mit der rühmlichſten Tapferkeit hielt 
das Eleine Heer den Anfall der Übermacht aus, und verließ die Stadt erſt 
da, ald der Feind fie mit feinen Feuerkugeln in Brand geſtekkt hatte. Blücher 
felbft war bei dieſer Gelegenheit in der Äußerften Gefahr, gefangen zu werben. 
Denn ein kühner, franzöfifcher Heerhaufen, mit allen Zugängen und geheimen 
Pfaden des Drtes wohl bekannt, fchlich fich in der Dämmerung bie dicht 
an das Schloſs, wo der preußifche Feldherr feinen Aufenthalt genommen, 
und diefer gewann nur noch eben Zeit, fich auf ein Pferd zu werfen und 
eilig zu den Seinigen zu fprengen. — ber den Gedanken, dafs der Feind 
mit einem glüfftichen Gelingen den neuen Feldzug eröffnet haben ſollte, 
konnte der alte, preußifche Held nicht ertragen, und er befchlofs den Kampf 
am nächften Morgen zu erneuen. Dieß Eonnte er um fo zuverfichtlicher 
thun, da der Fürft Schwarzenberg ihm deutfche und ruffifche Heechaufen zur 
Hilfe fandte. Der franzöfifche Kaifer hatte feinen Hauptſtandort in dem 
Dorfe La Rothiere, nahe bei Brienne, feine Übrigen Krieger ſtanden 
rechts und links auf den benachbarten Dörfern vertheilt. So brach der erſte 
Februar an. Es war ein Ealter, düſtrer Wintertag und dichtes Schnee: 
geſtöber verfchleierte die Luft. Aber duch Winterfturm und Schneegeftöber 
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trachte jest der Donner der Geſchütze und entbrannte die heiße Schlacht. 
Der Baiern Feldherr Wrede und die Würtemberger, von ihrem Kronerbn 
geführt, ducchbrachen bald mit kühnem Muthe den linken Flügel des Fein: 
des und zwangen ihn zuc Flucht. Defto hartnäkkiger vertheidigte Napoleon 
fit) in La Rothiere. Seine mwohlgerichteten Feuerfchlünde ſtrekkten die 
Reihen der Ruſſen zu Boden, fo oft fie fich ftürmend dem Dorfe nahten. 
Schon dunkelte der Abend herein, und noch immer war es nicht möglich 
geweſen, den Feind aus feiner feften Stellung zu vertreiben. Da brach dem 
alten preußifchen Feldherrn die Geduld. Er rifs fein Schwert aus der Scheide 
und fprengte an die vorderften Reihen der ftürmenden Krieger. »Ihr nennt 
mich den Marfchall Vorwärts« , rief er, »molan denn, jeßt vorwärts! nun 
ſollt ihr fehen, was vorwärts heißt!« Und mit diefen Worten fpornte er fein 
Pferd zum ſchnellen Laufe gegen die feindlichen Geſchütze. Begeiftert folgten 
die Krieger ihrem Führer, und das blutige Ziel war errungen. Napoleon 
muffte das Dorf verlaffen, und al fein Mühen, es wieder zu gewinnen, 
war vergebens. So herrlich Erönte der fchönfte Sieg die ausdauernde Tapfer⸗ 
keit! — Der Sranzofenkaifer aber führte feine gefchlagenen Schaaren nad) 
dee Stadt Tro yes (Troa) zurükk, und vielleicht wäre ſchon jegt mit einem 
Schlage dem ganzen Kriege ein Ende gemacht worden, wenn die Verbün⸗ 
deten ihn dort mit vereinter Macht angegriffen hätten. Dieß aber Thin 
ihnen nicht rathſam, und fie befchloffen vielmehr, abermals auf zwei ver: 
ſchiedenen Wegen vorzudringen. Demnad) trennte ſich Blücher von Schwar: 
zenberg und zog am Marnefluffe, während der legtere feinen Weg an ber 
Seine nahm. — 

Kaum merkte Napoleon, dafs feine Gegner ſich getrennt, fo freute ſich 
fein Herz der neuen Hoffnung, fie wieder einzeln befiegen zu können. Raſch 
und feurig, wie der alte Blücher und feine Heerfchnaren fich immer zeigten, 
drangen fie auch jest gegen Frankreichs Hauptftadt vor. Schon waren die 
Ruſſen, welche des Heeres Vortrab bildeten, nicht mehr ferne von dem ftolzen 
Paris, mo Angft und Schrekken bei des Feindes gefücchteter Nähe gewaltig 
zu berrichen begannen, als Napoleon plöglich mit feiner ganzen Macht 
wüthend über fie herfällt (am 10. Februar). Trotz des mannhafteflen Wider: 
ftandes muſſten die Ruffen nad) dem härteften Verluſte zurükkweichen, und 
nur mit vieler Mühe gelang es ihnen, unter dem Beiftande VYorks, über 
die Marne zu entlommen, und durch Zerflörung der Brükken der Verfol⸗ 
gung des Seindes Einhalt zu thun. Blücher, der von der Gefahr feines 
Vortrabes hörte, eilte fogleich mit 20000 preußifchen und ruffifchen Kriegern 
herbei, um jenen zu befreien. Doch er am, troß feiner Eile, zu fpät, und 
ftatt dee Freunde, bie er retten wollte, fand er den weit überlegenen Seind, 
der ihn bei Vauchamp (Wofchang) mit wilder Heftigkeit am 14. Hornung 
angriff. Das war eine gefahrvolle, verzweifelte Lage für den alten Feldherrn! 
Ohne alle Ausficht auf Hilfe, wäre e8 unüberlegte Tollkühnheit geweſen, der 
gewaltigen Übermacht in offener Feldſchlacht entgegenzutreten; und nicht 
weniger gefahrvoll fchien ein Rükkzug im Angefichte des überlegenen Feindes. 
Blücher hatte nicht einmal Reiterhaufen bei feinem Deere, die zur Dekkung 
eines ficheren Rükkzuges fo nothwendig find. Aber fein unverzagter Geiſt 
und die muthoolle Tapferkeit der Seinen beftanden rühmlich die drohende 
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Gefahr. Rings von den erbitterten Feinden mit aller Wuth angefallen, ord⸗ 
nete der Feldherr mit kluger Befonnenheit den Rükkzug. Worauf und hinten 
nad) fuhr das Geſchütz, das an diefem blutigen Zage die Stelle der Reiterei 
verfehen muſſte. Es ward von dem tapfern Prinzen Auguftvon Preußen 
befehligt, und wies den Feind allenthalben blutig zurükk, wo er ſich zu nahe 
heranwagte. Den ganzen Zag Über ermübeten die Sranzofen nicht, das 
zurüffziehende Heer ſtürmiſch anzugreifen ; Dennoch verfehlten fie ihren Zwekk, 
aus dem mohlgeordneten Rükkzuge eine vegellofe Flucht hervorzubringen. 
Zwar ohne Verluft kam das abziehende Heer durch der Feinde furchtbare 
Menge nicht duch. Sechstauſend Krieger fielen an diefem verhängniffvollen 
Zage, — doch war bdiefe Zahl gering, in Betracht der Gefahren, welche 
überftanden wurden, und biefer Rükkzug wird zu ben Meiſterſtükken ber 
Kriegskunft gezählt. Glükklich erreichte Blücher mit den Seinigen das 
diesfeitige Ufer der Marne, und nachdem er alle Abtheilungen feines Heeres 
Pr ſich gezogen, eilte er, um fich an die Schwarzenbergfchen Schaaren anzu: 
ließen. 

Ganz ähnlich, wie es dem alten Blücher ergangen, ging es dem Baiern⸗ 
feldheren Wrede, dem Ruffen Wittgenftein und dem Kronerben von Wür⸗ 
temberg, die fich gleichfalls, auf einer andern Seite, zu nahe an Paris heran- 
gewagt hatten. Napoleon wandte fic) plöglich gegen fie und trieb fie mit 
Ungeftüm und vielem Verlufte zurükk. 

Zu gleicher Zeit war auch das Kriegsglükk den franzöfifchen Waffen 
auf einer andern Seite des Kampfplages günftig. Die Oflerreicher, die von 
der Schweiz aus fchon bis gegen Lyon vorgedrungen, waren wieder bie nach 
Senf zurükkgedrängt worden, und die Franzoſen rüfteten fich dort zu einem 
Einfalle in die Schweiz. Solche Begebenheiten erhoben den Stolz und die 
Siegeshoffnung Napoleons dermaßen, dafs er nun fchlechterdinge vom 
Srieden nichts hören wollte und alle Vorfchläge, die ihm von Neuem gemacht 
wurden, hartnäkkig verwarf. »Ich bin jegt näher an Wiene, — rief er 
feinem Volke und feinen Kriegern zu, — »als die Feinde an Paris«. — 
Indeſſen follten wenige Wochen die Geftalt der Dinge gar fehr verändern. 

Eine große Ungeduld bemächtigte fich der verbündeten Krieger, da ihre 
Seldherren fie roieder bis an den Aubeflufs zurükkführten. »Nur vorwärts! 
vorwärts!« fo fprach der feſte Wille in jeder Bruft, »und wenn der Weg 
auch durch die furchtbarften Schrekfniffe führen folltele Und Blücher, in 
deſſen eigenem Buſen diefer Wille vieleicht heißer glühte, als in jedem an⸗ 
deen, machte fich alsbald wieder mit feinen Schaaren auf den Weg. Denn 
abermals war e8 im Mathe der Verbündeten beliebt, nicht mit vereinigter 
Macht, fondern mit getrennten Herren vorzudringen. Der alte Feldherr 
nahm feine Richtung nordweſtlich nach der Marne, um ſich unterwegs mit 
Bülow zu vereinigen, ber fich inzwifchen von ben Niederlanden aus gleich: 
falls auf dem franzöfifchen Boden eingefunden. Auch zwei ruffiiche Heer: 
haufen, die vom Niederrhein in Frankreichs Gränzen eingedrungen waren, 
follten fi) den Schaaren des preußifchen Feldheren anfchließen, deſſen Heer 
in diefer Vereinigung wol auf 100000 Krieger anmwachfen durfte. So eifrig 
auch Napoleon dem alten Helden folgte und die Pläne desfelben zu vereiteln 
ſuchte, fo Eonnte er es doch nicht hindern, dafs die Vereinigung wirklich vor 
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fi ging. Immer weiter vorwärts nach Laon zu 309 jegt Blücher, und 
nachdem er alle feine Streitkräfte beifammen hatte, nahm er bei diefer Stadt 
eine fefte und vorteilhafte Stellung. Napoleon zog ihm eifrig nad), und 
da er fah, dafs Blücher fich zur Schlacht aufgefteltt, fo ſäumte er nicht, ihn 
unverzliglich anzugreifen. Es war früh am 9. März, als Napoleon feine 
Schaaren noch in der Dämmerung des Morgens zum Sturme gegen die 
fteifen Höhen von Laon hinanführte. Mit kühnem Muthe erffimmten die 
Franzoſen die feilen Bergwände, aber mit Üüberlegener Kraft wurden fie 
wieder hinabgeflürzt, und Napoleon, der nicht viele Menfchen zu verlieren 
hatte, fah fich genöthigt vom Sturme abzulaffen. Defto biutiger und hart: 
näkfiger entbrannte der Kampf rechts und links von Laon, auf den beiden 
Flügeln des Heeres. Beſonders heftig rafte die Schlacht auf dem Tinten 
preußifchen Flügel, auf welchen der Kaifer feinen Hauptangriff richtete, und 
dem voilden Ungeftüme feiner Krieger gelang es wirklich, die Hälfte bes 
Dorfes Athis, deſſen Befis von der höchften Wichtigkeit war, gegen Abend 
zu erobern. Doch York und Kleift wollten dem Feinde Eeinen Vortheil 
gönnen, und beſchloſſen, durch eine kühne That feine Hoffnung auf den 
Sieg zu vernichten. Schon verhülfte die Nacht das biutige Schlachtfeld, 
und der Feind, an keinen Überfall mehr denkend, begann feine Wachtfeuer 
anzuzünden, als die Preußen flürmend gegen das brennende Dorf und die 
daranftogenden Waldhügel hervordrangen. Der Feind, durch bie Uber: 
tafhung beftürzt, Eonnte in der Dunkelheit zu Eeiner Ordnung kommen, 
und all fein Widerfland war deſſhalb fruchtlos. Die Preußen aber, durd) 
ihren Trommelſchlag und Hörnerklang in gefchlofienen Reihen zufammen: 
gehalten, drangen fiegreich vorwärts. Die Sranzofen flohen allenthalben, 
—— aber auch die Flucht konnte fie nicht retten. Denn die Slüchtlinge wurden 
von den Schwertern der preußifchen Reiter empfangen, die ſich behutlam in 
den NRüfken der franzöfifchen Schlachtreihe gefchlichen. So war auf biefer 
Seite die Niederlage des Feindes volllommen, und bie Nacht erfcholl von 
dem Jubelrufe der fiegenden Preußen. | 

Noch einmal wagte Napoleon am folgenden Morgen den Sturm 
gegen die Höhen von Laon. Er opferte abermals eine große Menge von 
Menfchen auf, und muffte fich endlich Doch, unverrichteter Sache, zum Rükk⸗ 
zuge bequemen. Die Schlacht hatte ihm viele taufend Krieger und 60 Feld: 
ſtükke gekoftet. Er berichtete feinem Wolke, dafs er die Höhen von Laon un: 
angteifbar gefunden. Sein Unmuth war gränzenlos. Denn der Siegesftern, 
der ihm im vorigen Donate aufgegangen war, fchien fchon wieder gänzlich 
untergegangen, und mit vielem Verdruſſe muffte er wahrnehmen, dafs 
Blücher und feine Schaaren, die er ſchon vernichtet zu haben ſich rlühmte, 
noch ziemlich frifch und bei guten Kräften wären. Doc, raſch nahm er 
wieder feine Feldherenktugheit zufammen, und mas Ihm gegen den alten 
Helden nicht gelungen war, das wollte er nun gegen Schwarzenberg ver: 
fuchen. Er hoffte das große Heer in vereinzelten Haufen zu finden, über bie 
er ſich dann einen leichten Sieg verfprach. 

Schwarzenbergs Waffen hatten inzwifchen auch nicht ganz geruht 
(27. Februar). Bei Bar an ber Aube muffte der Marfchall Dudinot, 
der ihm den Weg vertreten wollte, nach blutigem Kampfe vor ihm weichen, 
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und der deutſche Dberfeldherr ließ bieranf die Stabt Troyes erſtürmen, 
wobei die Einwohner derfelben fich mit der höchften Exrbitterung wehrten, 
fo dafs felbft Frauen von den Dächern ber Häufer fiedendes Wafler auf.die 
Stürmenden herabgoffen. Trotz dieſes verzweifelten Widerſtandes ward bie 
Stadt dennoch erobert, und jest ftand das große Bundesheer zwifchen den 
Flüſſen Seine und Marne. Bei Arcis an der Aube ſtellte ihm Na- 
poleon feine Schnaren gegenüber, und die Bundesfürſten befchloffen ein- 
müthig, die entfcheidende Schlacht, welche der Feind ihnen anbot, anzu⸗ 
nehmen. Schon am 20. März kam es zu einem Vorgefechte, wobei 
Napoleon felbft in große Lebensgefahr geriet, Denn um Arcis nicht zu 
verlieren, das von den Verblindeten hart beſtürmt wurde, flellte ex fich felbft 
an die Spige feiner bereits weichenden Reiterfchaaren, und führte fie, ben 
Degen in ber Fauſt, gegen den Feind. Neben und hinter ihm hielt der Tod 
feine Arnte, und ein Kofa kam ihm felber fo nahe, dafs er fchon mit feiner 
Lanze nach ihm flach, felbft fein Pferd fan unter ihm fterbend zufammen, 
— aber ihm war es nicht beflimmt, feinen Tod auf dem Schlachtfelde zu 
finden, das fo viele Sahre lang feine Heimat gewelen mar, und er entkam 
allen diefen Gefahren. | 

Am Morgen des 21. März erivartete man jest den enticheidenden 
Kampf, Schon flanden die Heere in Schlachtorönung einander gegenüber, 
als plötzlich die franzöſiſchen Schaaren, eine nach ber andern, das Feld ohne 
Schwertfchlag verließen. Napoleon, da er feiner Gegner große Übermacht 
betrachtete, mochte wol in feinem Herzen Überlegen, wie gewagt es wäre, auf 
einen Kampf Alles ankommen zu laffen, — vielleicht hatte die Leipziger 
Schlacht. ihn behutfam gemacht, — und da er fich geftehen muffte, dafs er 
das Glükk der Waffen nicht mehr wie fonft in feiner Gewalt habe, fo fchien 
es ihm ficherer, den entfcheidenden Schlag zu vermeiden. Erthat dies, Doch 
nicht ohne einen Anfchlag erfonnen haben, der, wenn er gelang, dem Deere 
der Verbündeten unfehlbar Vernichtung bringen muffte. 

Sm Rükken der Bundesheere, gegen Deutſchlands Gränzen zu, waren 
noch die meiften Feftungen in franzöfifchen Händen. Hierauf gründete Na: 
poleon feiner Anfchlag. Er wollte nämlich mit feinen Schaaren an dem 
Heere Schwarzenbergs vorbeizulommen fuchen und feinen Weg nach dem 
Rheine richten. Dadurch muffte dann nothwendig feinen Gegnern alle Zu: 
fuhr und jede Verbindung mit Deutfchland abgefchnitten werden, und bies 
würde, — fo hoffte er, — den deutfchen Oberfeldheren zum Rükkzuge be- 
wegen. Dann aber follte fi im Elſaſs und in Lothringen der Landſturm 
erheben, und mit den Befagungen der dortigen Feften vereint, wollte er felber 
die Zurükkziehenden angreifen, und dann fchien ihr Untergang nicht mehr 
zweifelhaft. 

Zum größten Glükke aber erhielten die Bundesfürften noch zu rechter 
Zeit durch einen aufgefangenen Brief Napoleons von feinem verderbendro: 
benden Plane fichere Kunde. Da war ihre Entfchlufs bald gefaflt. Die 
Kriegsliſt des Keindes folkte auf gleiche Weife erwidert werden. Damit er 
wirklich glauben möge, das große Heer folge ihm nach, wie er ed gerne ge= 
wollt, muſſte dee ruffifche Feldherr Winzingerode mit 10000 leichten Reitern 
und Gefhüsen, die Napoleon leicht für den Vortrab des großen Heeres 
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halten konnte, ihm nachziehen. Indeſs er nun, von trüglicher Hoffnung 
gefchmeichelt, fich felbft von feiner Hauptſtadt immer meiter entfernte, 
wollten die Verbündeten raſch gegen Paris vordeingen. Und wie fie es bes 
fhloffen, fo gefchah es nun. Ein ungeheurer Jubel belebte die Kriege: 
fchaaren, als ber Freudenruf: »es geht nach Paris!« erfcholl. Alte bisher 
erlittenen Mühfeligkeiten waren vergeffen, alle Kräfte verdoppelten ſich, und 
jedes Herz ſchlug freudiger empor. Und um die Freude noch vollfländiger 
zu machen, fo liefen zu gleicher Zeit frohe Botfchaften von den andern Gegen: 
den bed Kampfplages ein. Die Ofterreicher hatten die Franzofen wieder aus 
der Nähe der Schweiz verdrängt, waren bie Lyon vorgedrungen und hatten 
diefe wichtige, große Stadt erobert. Won den Engelländern mar Bordeaur 
(Bordoo) befest, und Wellington drang mit feinen Kriegern im Süden 
Frankreichs vor. 

Das fchönfte Frühlingswetter begünftigte den Zug der verblindeten 
Krieger gegen die folge Stadt, die fich oft in ihrer felbftgefälligen Eitelkeit 
die Hauptftadt der Welt genannt. In der Mitte ihrer Schaaren zogen 
Friedrich Wilhelm .und Alerander, und luftig erfchollen die Felder ringsum 
von Trommelwirbel und Hörnerklang und fröhlichen Gefängen. Unermwartet 
ſtieß Schwarzenbergs Heer, das mit den Schaaren Blüchers einen Wettlauf 
gegen Paris zn halten fehien, am 25. März auf die beiden franzöfifchen 
Feldherren Mortier und Marmont, die ihrem Kaifer mit einem be 
teächtlichen Kriegshaufen nachziehen wollten. Die Franzofen verfuchten einen 
vergeblichen Widerftand bei La Kere (Kär) und verloren, während die Ver: 
bünbeten fie vor fich hertrieben, viele Mannfchaft und Gefhüs. Am Abend 
des 29. März erreichten endlich die Schaaren der Verbündeten das Ziel ihrer 
'raftlofen Eile. Das berühmte, flolze Paris, aus deffen Mitte, wie aus dem 
Schlunde eines feuerfpeienden Berges, alle die Erſchütterungen ausgegangen 
waren, die feit länger als 20 Fahren die alte Ordnung in Europa zerrütteten, 
wo der entfegliche Königsmord verübt und von ber gottesläfterlichen Mörder: 
rotte das Heilisthum des Glaubens mit Füßen getreten war, wo der Raub 
von ganz Europa wie in einer ungeheuern, prächtigen Räuberhöhle aufge: 
fchichtet lag, Paris, das feit Jahrhunderten keinen Feind vor feinen Tihoren, 
geſchweige denn in feinen Mauern gefehn hatte, — diefe folge Stadt mit 
ihren zahllofen Prachtgebäuden und Thürmen dehnte fich jegt, wie ein end: 
lofes Meer von Häufern, vom Glanze ber Abendfonne vergoldet, vor den 
ftaunenden Blikken der fiegreichen Krieger aus, die gekommen waren, um 
diefen Sig geſchmükkter Lafter und Sünden zu züchtigen, und feinen eiteln 
Trotz zu brechen. 

Das Volk in der Stadt ließ ſich Überreden, es fei nur eine Streif⸗ 
haar, die fich fo nahe heranmwage, und die Feldherren Marmont und Mor: 
tier übernahmen es, Paris zu vertheidigen. Sie befegten mit ihren 25000 
Kriegern und 150 Gefchüsen die Höhen im Oſten der Stadt, wo befonberd 
der Montmartre (Marderberg) und die Anhöhen von Belleville eine 
fehr fefte Eriegerifche Stellung geftatten Ste hofften fich dort mol fo lange 
halten zu können, bis Napoleon, ben fie von der Gefahr feiner Hauptftadt 
benachrichtiget, zu ihrer Rettung herbeigeeilt wäre. Aber ihre Hoffnungen 
fcheiterten, als am Morgen bes 30. März der Sturm des Angriffe gegen 
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die Höhen von Belleville losbrach. Die Krieger, die hier ſtürmten, hatten 
einen ſchweren Stand. Denn durch Helfen, Gräben, Weinberge und Ge 
büfche mufften fie dringen, während die Kugeln des feindlichen Geſchützes 
furchtbar in ihren Reihen wütheten. Da ſank noc manches wakkere Hel⸗ 
denleben in ben blutigen Staub, — aber der nahe Kampfpreis ftählte bie 
finfenden Kräfte. Die preugifchen und badenfchen Warden, von einigen 
ruffifchen Haufen unterflügt, erfiegten rühmlich das furchtbare Ziel. Die 
Höhen wurden erfliegen, das Geſchütz erobert. Zu gleicher Zeit erflürmten 
unfere tapfern Landsleute, von Vork und Kleift geführt, die wohlvertheidig- 
ten Höhen von Montmartre, und auch der Keonerbe von Würtemberg warf 
die Feinde zurükk, die ihm entgegenflanden. Die Eroberung des Mont: 
martre Eoftete befonders vieles Blut und viele heiße Arbeit. 

Mit dem Berlufte diefee Höhen war gleichfam das letzte Bollwerk von 
Paris gefallen, und den übermüthigen Hauptſtädtern blieb jegt nur die 
Wahl, entweder die Waffen zu ergreifen und ihre heimatlichen Mauern 
gegen die Verbündeten zu vertheidigen, oder fich den Siegern zu ergeben. 
Und fchon ſenkte fi von den Höhen des Montmartre, unter wirbeindem 
Trommelſchlage, im raſchen Sturmfchritt, eine Angriffsreihe gegen bie 
Stadt herab, da hemmte plöglich, aus der bedrohten Stadt fommend, ein 
Zug von Männern, die eine weiße Friedensfahne ſchwenkten, den Sturm: 
Ichritt der Krieger. Es waren Abgeordnete der Bürgerfchaft, die um Scho: 
nung baten und fich bereit zeigten, die Stadt auf Bedingung zu libergeben. 
Des Blutes war fchon zu viel gefloffen , als daſs die verbündeten Herrfcher 
ihren Vorſchlägen nicht ein geneigtes Ohr hätten fchenken follen. Demnach 
ward den beiden franzöfifchen Seldherren mit den Trümmern ihres Heeres 
ein freier Abzug verflattet, und Paris erhielt das DVerfprechen, nicht nur 
von einer Plünderung verichont zu bleiben, fondern auch in jedem andern 
Stükke fo gelinde ale möglich behandelt zu werden. 

Da brady mit dem nächſten Morgen der herrliche Tag an, der mit 
feinem feftlichen Siegesglanze alle Schmach vergütete, welche unfer Vaters 
land und ganz Europa fo lange von. dem franzöfifchen Ubermuthe erdulbdet. 
Am IZiften März hielten Friedrich Wilhelm und Alepander, umgeben von 
ihren erften Kriegsgebictigern, und von einem großen Theile ihrer tapfern 
Schaaren gefolgt, den feierlichen Siegeseinzug in Frankreichs bezwungene 
Hauptftadt. Von grünen Zroeigen wehten die Helme und Hüte der Krieger, 
und ſtolzer flatterten die hohen Banner aus ihren Reihen empor. Nun 
durften die ftaunenden Bürger von Paris dasfelbe Schaufpiel genießen, 
welches ihre Kampfichaaren den Hauptftädten Europa’s fonft gewährt hatten. 
Die Völker Europa's erwiderten den Beſuch. 

Mit Paris war ganz Frankreich in den Händen der Sieger. Denn in 
keinem andern Bande ift das Beifpiel der Hauptftabt von fo entfcheidendem 
Einfluffe, als gerade in Frankreich. Deffhalb war auch Napoleons Schikk⸗ 
falnun bald entfchieden. Denn gleih am Tage nad) ihrem Einzuge in 
Paris erließen die Bundesfürften eine Auffoderung an das franzöfifche Volk: 

dafs es fich ein? andere Megierung wählen möge, da die Fürften den bie: 
herigen Kaifer nicht mehr als folchen anerkennen und weder mit ihm, noch 
mit irgend einem Mitgliede feines Gefchlechts fih in Unterhandlungen ein: 
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laſſen würben.« Als nun der Gemeinderath von Paris fogleih von dem 
Sehorfame gegen Napoleon ſich losfagte und an feiner Statt das alte fran- 
zöfifche Königsgefchlecht aus feiner bisherigen Verbannung zurükfgerufen 
wiſſen wollte, da fiel ganz Frankreich diefer Meinung bei, und Napoleon 
ward ohne Widerſpruch für abgefegt erklärt. — So flürzte der Räuberthron 
zuſammen, deſſen Stufen der große Volksverderber aus Lüge, Meuchelmord 
und endlofem Blutvergießen ſich auferbaut hatte. Das leichtfinnige, wankel⸗ 
müthige Volk, das er beherrfcht, war feiner müde geworben, ba fein Glükks⸗ 
flern nun unterging, und trug keinen Augenblikk Bedenken, den Herrſcher, 
den es noch vor Kurzem bie zum Himmel erhoben hatte, für einen fihern 
Frieden hinzuopfern. 

Napoleon ſelbſt wollte von dem angemaßten Herrfcherftuhle fo willig 
nicht herabfteigen. Er war, als das eben Erzähfte um und in Paris fich er: 
eignete, mit großer Schnelligkeit herbeigeeilt, um mo möglich feine Haupt: 

ſtadt zu befreien. Doc) dazu Fam er zu fpät, und nun wollte er wenigftens 
feine Krone retten. Bon Fontainebleau (Fontänebloo), 100 er fi) aufhielt, 
wandte er fich bittend an die Bundesfürften, um unter jeber Bedingung 
Friede ı zu fchliegen, wenn er nur Herrfcher bleiben könnte. Doc) fie beharrten 
feft dabei, nicht mit ihm zu unterhandeln, deſſen böfe Lügenkünfte und 
Salfhheit die Welt fo oft betrogen. Da ſchwur der erzlimte Mann in feinem 
heftigen Ingrimm, feine Krieger zum Sturme gegen bie treulofe Hauptſtadt 
zu führen und ein fücchterliches Beiſpiel der Rache an ihr aufzuftellen.. Es 
war ihm ganzer Ernſt mit diefem Vorfage, und von bem gereizten Muthe 
feiner Schaaren, bie ſich bis jegt ihm noch treu ergeben zeigten, dürfte wol 
noch Manches zu fürchten gemefen fein. Aber der finftre Anfchlag ſollte nicht 
zur Reife Eommen; denn die franzöfifchen Feldherren ſelbſt Eündigten ihrem 
- bieherigen Führer den Gehorfam auf und riechen ihm, feine Anfprüche auf 
Di Krone fahren zu laffen. Das war ein Augenblikk gerechter Vergeltung 
m dem Leben diefes Mannes, der mit Kronen, wie mit Würfeln gefpielt 
und bas Glükk der Völker beftändig feinem fürchterlichen Ehrgeize geopfert 
hatte! Er ſah ſich von allen, ſelbſt von denen verlaſſen, die er zu hohen 
Ehren befördert, und auf deren unerſchütterliche Ergebenheit er ſicher rechnen 
zu können glaubte. Man ſagt, er habe geweint. Wenige Tage darauf 
unterſchrieb er eigenhändig ſeine Abſetzungsurkunde, und reiſte dann nach 
der Inſel Elba, an Italiens Küſte, die ihm, großmüthig genug, zum freien 
Eigenthum geſchenkt ward. 

Am Iten Mai aber zog der Bruder des ermordeten Königes, Ludwig 
der achtzehnte, in Paris ein, und beftieg den Thron feiner Eöniglichen Ahnen. 
So ſchien nad) ein und zwanzig blutigen Jahren, endlic Ordnung, Friede 
und Ruhe in unfern Weltcheit zurükkkehren zu wollen. 

Der Friedensfchlufs, der am 3Oſten Mai erfolgte, war einer der groß: 
möüthigften, welchen die Gefchichte Eennt. Die verbündeten Fürften gingen 
von dem Srundfage aus, dafs fie nicht mit Frankreich, fondern nur mit 
Napoleon Krieg geführt, und verzichteten deſſhalb nicht nur aufjede Entichd- 
digung ber Kriegskoften, fondeen entließen auch die Kriegsgefangenen ohne 
Löſegeld, und was noch mehr fagen will, fie ließen dem franzöfifchen Reiche 
feinen ganzen Umfang, wie er vor dem Beginne der Staatsumwälzung 
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gewwefen, obgleich Deutfchland wol ein Recht gehabt hätte, fein altes Eigen: 
thum, Lothringen und Elſaſs, zurükkzufodern. Nur die während der Revo⸗ 
lution und von Napoleon eroberten Länder wurden von Frankreich abge: 
trennt. Auch die Kunftfchäge, welche aus ganz Europa zufammengeraubt, 
in Paris aufgehäuft lagen, blieben unberührt. Doc, ihren Siegeswagen 
brachten die Preußen wieder nach Berlin zurükk. Über die nähern Verhält: 
niffe der deutſchen Staaten aber follte eine Fürftenverfammlung zu Wien 
entfcheiden. 

So zogen nun bie fiegreichen Krieger, mit hohem Ruhme gekrönt, 
ihrem befreiten Vaterlande wieder zu. Und mit welcher Begeifterung, mit 
welcher dankbaren Liebe wurden die preußifchen Helden in ihrer Heimath 
empfangen! Faft in jeder Stadt, durch die fie zogen, war ihnen ein Feſt 
bereitet. Sang und Klang hieß fie willfommen, Sungfrauen umkränzten fie 
mit Blumen und Eichenlaub, und jeder beeiferte fich, ihnen Ehre und Dank 
zu bemweifen. Die Sahrestage der wichtigften Siege aber wurden zu Volke: 
feften, an denen fich der fromme Dank für des allmächtigen Gottes Beiftand 
im heiligen Kriege und die Liebe für König und Vaterland immer aufs 
Neue beleben und von Gefchlecht zu Gefchlecht vererbt, bis auf die fpäteften 
Enkel kommen follte. Auch ward derer nicht vergeffen, die des Waterlandes 
Freiheit mit ihrem Leben erkauft hatten. In jedem Kicchfpiele ward an hei: 
liger Stätte eine Gedächtnifftafel aufgehängt, worauf die Namen der treuen 
Gefallenen fort und fort zu lefen find. Die aber lebend aus dem blutigen 
Kampfe heimgekehrt waren, erhielten zur Erinnerung an das, mas fie voll: 
bracht, von, ihrem Könige ein jeglicher eine Schaumünze aus dem Erze des 
eroberten Gefchüges gegoflen, die fie als Ehrenzeichen auf der Bruft tragen 
durften. Auch verfäumte das Vaterland nicht die heilige Pflicht des Dankes 
gegen diejenigen Krieger, welche im Kampfe verflümmelt worden maren. 
Es bildeten fich allenthalben freiwillige Vereine zu ihrer Unterftügung, haupt: 
fächlich für die im Kriege erblindeten. Die Namen der tapfern Feldherren 
aber, deren Heldenmuthe und Kriegserfahrung des Kampfes glüfklicher 
Ausgang zugefchrieben werden muffte, ertönten mit immer gleicher Begei- 
fterung und Liebe von den Lippen des Volkes. — Belonders ward Blüchers 
ame gefeiert und der große Feldhere von feinem dankbaren Volke faft ver: 
göttert. Er war recht eigentlich) der Mann des Volkes. 

Bor alfen rührend und erhebend aber war der feftliche Tag, ald Fried: 
eich Wilhelm feinen Einzug in Berlin hielt. Auf dem brandenburger Thore 
ftand nun wieder der prangende Siegeswagen, aber er war vor ben Blikken 
der Zufchauer durch eine Dekke verhüllt. Doc) als der König, umringt von 
feinen Feldherren und feinen fürftlichen Angehörigen, an der Spige feiner 
Krieger dem Thore nahte, da fiel die Dekke, und im nämlichen Augenblikke 
brach die Sonne durch das Gewölk, welches den Himmel verhüllte, und ver: 
Härte leuchtend das Denkmal alter und neuer Siege, das jegt in doppelt 
herrlicher Bedeutung vor den Augen des gerührten Volkes fland. Der 
König aber z0g weiter, von dem jubelndem Willkommen und von taufend 
Seegenswünfchen der freudigen Menge begrüßt, durch die Linden, die mit 
Laubwerk und mit Blumengehängen zu beiden Seiten feftlich verziert waren. 
So Eam der Zug zu einem Nafenaltare, der fich in der Mitte eines freien 
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Platzes erhob. Vor dem Altare aber ftand ein Geiſtlicher, bereit mit Gebet 
und feierlicher Nede ben heimkehrenden König und feine Krieger zu em⸗ 
pfangen. Und als die Krieger nun die feierliche Stätte umringten, und Der 
König mit den Feldherren und Fürften in dem Kreife ftand, da ſank Friedrich 
Wilhelm und alle die um ihn waren auf die Knie, um Gott an dem hei: 
mifchen” Altare zu danken für feinen Schug und feine gnabdenreiche Hilfe. 
Und alle Blikke füllten fi mit Thränen und alle Herzen wurden durch des 
frommen Königs Andacht erhoben. Ach, hätte Luife diefen Zag erlebt! — 


Heun und dreißigftes Kapitel. 


Napoleon kommt von Elba nah Frankreich zurükk. Schlachten bei Ligny 
und belle Alliance. — Napoleon wird nad St. Helena gebradt, — 
Bmeiter parifer Frieden. 





Noch war nicht ein volles Jahr vergangen, ſeitdem die Verbündeten ihren 
Siegeseinzug in Paris gehalten; die Fürſten waren noch in ernſter Be⸗ 
rathung zu Wien verſammelt und die heimgekehrten Krieger hatten kaum 
ihre Waffen fortgelegt, — da erſcholl plöglich die Schrekkensbotſchaft, »Na⸗ 
poleon ſei von Elba zurükkgekehrt und habe, mit der vollſten Zuſtimmung 
des Volkes, ſeinen Kaiſerthron wieder beſtiegen.« Dieſe Nachricht war mit 
dem Gedanken an neue, blutige Kriege und an abermalige Gräuel und Ver⸗ 
wüſtungen ſo unzertrennlich verbunden, wie bei dem Anblikke eines wüthen⸗ 
den Raubthieres, das ſeine Ketten zerriſſen und ſeinen Käfig zerbrochen hat, 
die Furcht vor ſeiner entfeſſelten Wuth natürlich iſt. Einem großen Theile 
der Menſchen aber kam dieſes Ereigniſs nicht unerwartet. Denn ſie hatten 
es faſt mit Beſtimmtheit vorausgeſehen, daſs der ehrgeizige Mann, an den 
Glanz der Herrſchaft gewöhnt, den Gedanken, ſeinen Ruhm überlebt zu 
haben und von allem Einfluſſe auf die Verhältniſſe der Staaten, denen er 
ſo lange Geſetze vorgeſchrieben, entfernt in der Einſamkeit zu leben, nicht 
würde ertragen können. Sie meinten, man hätte ihm noch immer einen zu 
freien Spielraum verſtattet, als daſs er nicht die erſte günſtige Gelegenheit 
ergreifen ſollte, ſich zu ſeiner vorigen Macht und Herrlichkeit wieder empor⸗ 
zuſchwingen. Und ſo war es denn auch geſchehen. Napoleon wuſſte, daſs 
die vielen Tauſende, die unter ſeinen Adlern gefochten und geſiegt, ihm in 
ihren Herzen noch mit ganzer Liebe zugethan wären, er kannte die leicht: 
finnige Unbeftändigkeit des franzöfifchen Volkes, das mit feiner Liebe und 
Treue, wie mit einem Rokke mwechfelt, auch hatte er erfahren, dafs diefes 
Volk mit feinem jegigen Beherrfcher nicht eben zufrieden fei, und dieß Allee 
belebte in ihm die Hoffnung, noch einmal in feiner Kaiferrolle aufzutreten. 
Demnady fchiffte er ſich mit 900 kühnen Wagehälfen am 25. Februar 1815 
in Elba ein, entging glükklich den auflauernden Wachtfchiffen und flieg am 
1. März auf Srankreih8 Boden ans Land. Der erfchroffene König Ludwig 
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der achtzehnte ſchikkt ein Kriegsheer aus, um fich des Ruheſtoͤrers zu bemäch⸗ 
tigen; aber kaum dafs die Krieger ihren wohlbefannten Anführer erblikken, 
fo eiten fie ihm jauchzend entgegen, ftatt ihn zu befämpfen, und ſchwören, 
mit ihm leben und fterben zu wollen. Da blieb dem betrogenen Könige 
nichts weiter übrig, als eilig aus Frankreichs Gränzen zu entfliehen. Nas 
poleon aber, überall mit jubelnder Freude begrüßt, hielt fhon am 20. März 
feinen Einzug in Paris. Darauf ließ er fich durch eine feierliche Volksver⸗ 
fammlung abermals zum Kaifer von Frankreich ermählen und bemühte fich 
dann, mit allee Kunft fehlau erfonnener Rede auch die Fürften Europa’s 
dahin zu bewegen, dafs fie feine Herrfcherrechte von Neuem anerkennen 
möchten. Seine Worte waren höchft Tanft und friedliebend. Er verſprach, 
fortan die Waffen für immer aus der Hand zu legen und nur für die Be⸗ 
glükkung feines Volkes in ungeflörtem Frieden zu leben. Aber die Fürften 
ließen ſich durch folche Verfprechungen nicht bienden, denn fie wufften, wie er 
dem Geiſte der Lüge von jeher gedient, und dafs für Europa keine Sicherheit 
noch Ruhe zu hoffen fei, fo lange er an der Spige des mächtigen Frank: 
reichs ſtünde. Gegen ihn mar der Krieg geführt und mit ihm mar kein 
Sriede gefchloffen. Auch verdiente der Treubruch des franzöfifchen Volkes 
Züchtigung, und es war die Pflicht der Fürften, die Nechte des betrogenen 
Königs zu ſchützen, den ihre Waffen wieder auf den Thron geführt. Deffhalb 
hörten fie nicht auf Napoleons friedliche Worte, fondern erklärten ihn feier: 
li für einen böfen Ruheſtörer und Feind jeder guten Ordnung, den man 
bekämpfen müffe, wo man ihn fände. Und um ihrem Ausfpruche den 
gehörigen Nachdrukk zu geben, ließen fie ihre Heere fogleich wieder gegen 
Frankreichs Gränzen vorrüffen. 

In Preußen war die Begeifterung des vorigen Krieges noch nicht 
erkaltet, und alle jene Auftritte hochherziger Liebe für König und Vaterland 
wiederholten fich aufs Neue. Abermals ſtrömten Laufende von Fünglingen 
dem aufgeſtekkten Kriegsbanner freiwillig zu, abermald ward allenthalben 
gerüſtet und Erin Opfer gefchent, und an der Spige eines mohlgerüfteten, 
muthentflammten Heeres zog der alte Feldmarfchall Blücher abermals dem 
Rheine zu. 

Die Sranzofen beeiferten fich indeffen, die Schmad) ihrer wortbrüchigen 
Zreulofigkeit durch Beweiſe der höchften Ergebenheit gegen ihren Kaifer 
in Vergeffenheit zu bringen. Auch in Frankreich ward allenthalben mit 
großem Eifer gerüftet, und bald fah ſich Napoleon wieder an der Spige eines 
auserlefenen Heeres von mehr als 150000 Kriegern. Mit diefen eilte er 
nun an die Gränzen feines Reiches, um für feinen Kaiferehron zu fechten. 

Hier ftanden bereits die Heere der Verbündeten. Von der Schweiz bis 
zum Mittelcheine hatten die Schanren der Ofterreicher, Baiern, Würtem⸗ 
berger und Badener ihren Plas, und Schwarzenberg war ihr Oberfeldherr, 
In den Niederlanden, von bee Maas an, hielten Blüchers Schaaren Wache, 
und an fie, bis zur Nordſee hin, ſchloſs fich das Heer, welches der Herzog 
Mellington führte. Es waren Engelländer, Hannoverer, Braunſchweiger, 
Niederländer und Naffauer, zufammen 80000 Krieger. Nur bie Ruffen 
waren noch nicht zur Stelle. Sie follten den Raum zwiſchen Schwarzen: 
berg und Blücher ausfüllen. 
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Nun gedachte Napoleon feinen erften Stoß gegen die Preußen und 
Engelländer zu führen, und wenn er diefe vernichtet, fich gegen Schwarzenberg 
zu wenden, che noch die Ruffen auf dem Kriegsichauplage angeflommen 
wären. Als er daher feine ganze Macht an der Sambre und Maas ver: 
einigt, brach er ohne Verzug gegen den preußifchen Feldherrn los. Blüchers 
Heer beftand aus vier Hauptabtheilungen, die in ziemlich weiter Entfernung 
auseinander gelegt waren, damit ihr Unterhalt dem Lande weniger beſchwer⸗ 
fich fiele. Zufammen betrugen fie etwa 100000 Krieger. Napolons Angriff 
gefchah aber fo plöglich und unvorhergefehen, dafs Blücher nicht mehr im 
Stande war, alle feine Streitkräfte zu verfammeln. Kaum graute der 
Morgen des 1dten Juni, fo fah fih Ziethen, ber eine der preugifchen 
Heereschtheilungen befehligte, mit großer Übermacht von den Franzofen an: 
gefallen. Der wakkere Anführer erkannte wohl, wie viel bavon abhinge, 
dafs er fich fo lange als irgend möglich gegen die Feinde vertheidige, damit 
er feinem Oberfeldherr Zeit verfchaffe, die übrigen Heeresabtheilungen heran⸗ 
zuziehen. Defihalb wehrte er fich neben dem Dorfe Sleurus mit fo 
kühnem Heldenmuthe gegen die andrängende Übermacht, dafs feine Abficht 
weniaftens zum Theile gelang. Blücher zog in der Eile den zweiten und 
dritten Heerhaufen an fich, die mit dem ziethenfchen zufammen 80000 
Krieger zählten. Mit diefen befchlofs er gegen die 130000 Franzoſen eine 
Schlacht zu wagen; denn er hoffte ſowol, dafs fein vierter Heerhaufe unter 
Bülow nod zu rechter Zeit eintreffen werde, als auch auf die Hilfe von 
Wellington. Auf den Anhöhen längs dem Ligny-Bache fland das preu: 
ßiſche Heer in Schlachtordnung, feine Mitte auf das Dorf Ligny, welches 
der Schlacht den Namen gab, und feine beiden Flügel auf die Dörfer 
Amand und Sombref geſtützt. Es war am 16ten Juni nad Mittage um 
3 Uhr, als Napoleon feine Schaaren zuerft zum Sturme gegen Amand 
heranführte. Nach dem heftigften Widerftande, den hier Ziethen mit feinen 
Kriegern leiftete, die noch von dem Gefechte des vorigen Tages ermüdet 
waren, wurde das Dorf von den Franzoſen erobert. Jetzt wüthete der Kampf 
um Liany. Mit gemaltiger Anftrengung ward um den Befig dieſes 
Dorfes geftritten. Immer neue Schaaren führte Napoleon herbei, und 
feine Krieger wetteiferten unter feinen Augen um den Preis der Tapferkeit. 
Doc auch die Preußen fochten mit ihrem wohlbekannten Heldenmuthe und 
vertheidigten jede Gaffe und jedes Haus mit der Fühnften Zodesverachtung. 
Schon dauerte der Kampf fünf Stunden lang, an verfchiedenen Enden ftand 
das Dorf in Flammen, und noch war nichts entfchieden. Indeſſen 
lieg Blücher das verlome Dorf Amand von Neuem beflürmen, und 
wirklich gelang es, die Hälfte besfelben wieder zu erobern... Doch allmälig, 
begann die Kraft feiner Streiter zu ermatten. Schon hatten fie alle 
mit Üübermenfchlicher Anflrengung gefochten, und friſche Schaaren waren 
nicht mehr vorhanden. Die erfehnte Hilfe aber blieb noch immer aus. 
Denn Bülow, von mannigfahhen Hinderniffen in feiner Eile gehemmt, 
war noch immer nicht zur Stelle, und die Schaaren, welche Wellington 
den Preußen zu Hilfe fenden wollte, hatten felber einen hartnäkkigen 
Kampf bei Quatre-Bras (Kattr Bra) zu beftchen, wo ihnen Na: 
poleon den Marſchall Ney mit 20000 Kriegern entgegengefendet. Dort 
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— der tapfere Herzog von Braunfhmweig*)/den Helden: 
tod ftarb. — 

Noch behaupteten die Preußen mit ftandhaftem Muthe das Dorf 
Ligny. Da ließ Napoleon feine Harnifchreiter und fein befftes Fußvolk, 
ſchon in ber tiefen Abendbdämmerung, noch einmal zum Sturme hervor: 
brechen. Diefer Augenblikk muffte entfcheidend werden. Das erkannte der 
alte preußifche Heerfürft wohl, und das eigene Leben der höchften Gefahr 
Preis gebend, flellte er fich felbft mit geſchwungenem Degen: an die Spiße 
des nächſten Reitergefchtwaders, und fprengte den eifenbepanzerten Feinden 
entgegen. Klirrend trafen die Schwerter zufammen, — aber des Feinbes 
größere Menge und feine feftere Bewaffnung wies den Angriff zurükk. In 
diefem Augenblikke durchborte eine Kugel Blüchers Rofs. In wilden Sprün⸗ 
gen tobte es dahin und ſank dann todt zu Boden und begrub den Feldheren 
mit der Laſt feines Leibes. Die Gefahr war nahe und entfeglih. Denn 
ſchon brauften die franzöfifchen Reiter in milder Verfolgung daher, und wie 
wäre e8 geworden, wenn irgend einer von ihnen den Feldherrn, ber hilflos 
unter feinem Pferde lag, erkannt hätte? — Tod oder Sefangenfchaft wäre 
fein Loos geweſen, und mit dem alten, trefflichen Blücher wäre die größte 
Hoffnung und die feitefte Stüge des preußifchen Heeres zu Grunde gegangen. 
Doch in diefer höchften Gefahr ward der Graf Noftig, der ihm zur Seite 
titt, fein Netter. Raſch fprang er vom Pferde und trieb es duch einen 
Säbelhieb weit von fih, um bie Blikke des Feindes irre zu führen. 
Seine Abſicht gelang vollfommen. Vorüber fauften die franzöfifchen Reiter, 
ohne den gefallenen Helden gewahr zu werden. Doc der herzhaftefte 
Miderftand der Preußen empfing fie, und fie mufften ſich nun ihrerfeits zur. 
Flucht wenden. Da tobte Flucht und Verfolgung noch einmal an Blücher 
vorüber, und erfl jest Fonnte der jugendliche Heldengreis unter der Lafl 
feines Roſſes hervorgezogen werben. Friſch und unverfehrt beflieg er nun 
ein Reiterpferd und ordnete den Rükkzug an. Sn ber höchflen Ordnung ver: 
ließen die Preußen das Schlachtfeld und ftellten fich in geringer Entfernung 
davon wieder auf. Sie hatten nichts weiter ale 15 Gefchüge eingebüßt; 
denn an Todten mochte Napoleon wol bedeutend mehr verloren haben als 
fie. Dieſer aber hielt fie für gänzlich gefchlagen und fandte ihnen am andern 
Morgen einen Heerhaufen nach, mit dem Auftrage, »die Preußen in den 
Rhein zu flürzene, und nun gedachte er felber den Schaaren Wellingtons 
ein gleiches Schikkſal zu bereiten. 

Wenige Meilen von Brüffel entfernt, in ber Nähe des Dorfes Wa: 
terloo, ſtellte der britifche Feldherr fein Heer in Schlachtordnung. Er hatte 
ſich eine Höchft vortheilhafte und fefte Stellung gewählt. Denn im Rükken 
der Anhöhen, die er befegt hielt, ward er durch einen Bergmald gedekkt, und 
vor ihm lagen zwei Meierhöfe, die feine Feldherrnklugheit in zwei Eleine 
Seftungen umzuwandeln gemwufft hatte. Diefe mufften erſt erobert werden, 
bevor die Franzoſen feine Schlachtreihe felbft angreifen konnten. Auch fandte 


*) Derjelbe, der ſchon im Jahre 1809 gegen den Unterbrüffer die Waffen 
getragen. Durch den Frieden 1814 erhielt ex fein väterliches Erbe wieder, 
das ihm Napoleon geraubt. 


342 


Wellington einen Boten an Blücher ab und ließ Ihn um einige Heerhauſen 
zur Unterftügung bitten. Es war Nacht und der alte Held fchlief eben, als 
ihm die Bitte feines Bundesgenoffen gemeldet ward. Da rief er: »Nicht 
mit einigen Haufen, mit meinem ganzen Heere will ic fommen, und wenn 
die Franzoſen nicht angreifen, fo wollen wir fie angreifen.e — Und ale der 
Morgen herandämmerte, ertönte in feinen Schaaren wieder der alte, wohl: 
bekannte Freudenruf: »Vorwärts! — Aber e8 war ein trüber, nafler Mor⸗ 
gen und der Regen flürzte ſtromweis herab. Doch Blücher machte dieß zum 
Zeichen guter Vorbedeutung, indem er ausrief: »Seht da, unler Bundes 
genoſſe von der Katzbach!« 

An demfelben Morgen — e8 war ber 18te Juni — führte Na: 
poleon feine Schaaren gegen Wellington zur Schlacht. Auf einem Hügel 
der Meierei la belle Alliance (ber ſchöne Bund) hatte er feinen Stand⸗ 
ort genommen, als auf fein Geheiß der Donner des Kampfes erwachte. Die 
deutfchen und brittifchen Schaaren, von ihrem großen Feldherrn Welling- 
ton angeführt, widerftanden heidenhaft den Stürmen der Feinde. Nur 
nach dem hartnäkkigſten Widerſtande gelangten die Sranzofen in den Beſitz 
der beiden befeftigten Meiereien, und nun drangen fie ungehemmt gegen bie 
Mitte der brittifchen Kampfreihe vor. Doch all ihr Toben brach fich, gleich 
ber empörten Meereswelle am Felſen, an der beharrlichen Tapferkeit von 
Mellingtons Kriegen. »Wir müffen ung tapfer haltene rief der Feldherr 
den Seinigen zu, — »was würbe man fonft in Engelland fagen?« — Und 
um den feften Entſchluſs zu zeigen, der in feinem Herzen lebte, entweder zu 
fiegen oder zu fterben, feßte er fich auf die Erde nieder, indem er fagte: » Hier 
werde ich bleiben und feinen Fuß breit weichen!«e — Schon acht Stunden 
hatte die biutige Arbeit gedauert, zehntaufend Krieger Lagen fchon entfeelt um 
den brittifchen Feldheren, und immer erneute des Feindes Übermacht die 
milden Stürme mit verboppelter Wuth. Es war vorauszufehn, wenn nicht 
bald Hilfe erfchiene, würde die Tapferkeit ber Überzahl erliegen müffen, wie 
fie bei Ligny erlegen war. Aber die Rettung war nicht mehr fern. Es mochte 
etwa fünf Uhr bes Abends fein, da erbonnerte es im Rükken des Feindes 
von preußiſchem Geſchütze, und mit leichter aufathmender Bruft rief Welling- 
ton: »Nun, Gott Lob! da ift der alte Blücherle Mit des ungangbaren 
Weges Mühen Fämpfend, die durch den Regen noch vergrößert waren, hatte 
das preußifche Heer e8 nicht möglich machen können, früher auf den Schlacht: 
felde einzutreffen. Auch jegt war e8 noch nicht ganz zur Stelle, fondern nur 
zwei Abtheilungen des bülorofchen Heerhaufens, die aber fofort den bedräng⸗ 
ten Steunden zu Hilfe fehritten. Bon den Waldhöhen bei Frichemont 
(Friſchemong) im Rükken des Feindes hervortretend, ſenkte fich die preußifche 
Schlachtreihe, Reiter, Fußvolk und Geſchütz, in ſchöner Ordnung den ſtufen⸗ 
artigen Bergeshang in das Kampfgefilde hinab, und während die Trom⸗ 
meln wirbelten und Hörner und Drommeten luflig dareinfchmetterten, don: 
nerten die Feldſtükke, in mehren Reihen übereinander ftehend, auf die Keinde 
herab. So fliegen die einzelnen Abtheilungen des Preußenheeres, wie fie 
dort oben ankamen, fofort ihren Waffenbrüdern zum Gefechte nach. 

Napoleon erkannte alsbald die nahe Gefahr, die ihm von bdorther 
drohte; boch fein raſcher Feldherrngeiſt hatte auch fogleich das Mittel gefunden, 
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ihe zu begegnen. Der ganze flarke Rükkhalt des franzöftfchen Heeres, der 
noch feine Mühe des blutigen Tages getheilt, muffte die herabziehenden 
Preußen kämpfend empfangen und follte fich ihnen fo lange widerfegen, bis 
das beittifche Heer aus dem Felde gefchlagen wäre. Dieß muffte aber nach 
feiner Meinung nun bald erfolgen, da Wellingtons Krieger bereits ihre legten 
Kräfte erfchöpft zu haben fchienen. Ein kräftiger Sturmangtiff — fo 
glaubte Napoleon — würde ihre Reihen jest zum Weichen bringen. Und 
zu dieſem Sturme mäblte er feine befiten Schaaren, feine alten, oft erprob: 
ten Warden, die gewöhnlic dem Kampfe den Ausfchlag geben mufften. 
Diefe Krieger waren mit glühender Begeifterung erfüllt und hatten Eeinen 
andern Entfchlufs, als zu fiegen oder zu fterben. Als fie von Frankreich 
auszogen, umhüllten fie felber die goldnen Adler auf ihren Fahnenfchaften 
mit Zrauerflor, den fie nicht eher abnehmen wollten, als bis die Feinde ihres 
Kaifers in entfcheidender Schlacht vernichtet wären. Wellington fah diefe 
Schaaren wie eine büftere Gewitterwolke, entfchloffen und kampfbereit heran: 
ziehn. Aber duch, eine preußifche Deeresabtheilung verftärkt und durch die 
Nähe der Bundesgenoffen ermuthigt, bebten feine wakkeren Krieger nicht. 
Der Feldherr ließ fein Geſchütz vortheilhaft aufftellen, und als der Zeind in 
die Schußweite gelommen, da fehmetterten die Kugeln furchtbar in. feine 
Reihen. Doc ſchnell fchloffen die Franzoſen fich wieder zufammen und 
immer weiter fchritten fie zum Sturme gegen die bedrohten Höhen vor. 
Doc als jegt Fußvolk und Reiter mit wilden Ungeftüme auf die Stürmen: 
den eindrangen, ald Mann an Mann in ber Nähe focht, da mufite die 
franzöfifche Kühnheit der nordifchen Kraft weichen. Nach dem entfeglichften 
Blutbade und nad der beldenhafteften Gegenwehr wurden Napoleons 
tapferfte Krieger von den Höhen, bie fie fchon erfliegen hatten, wieder herabs 
geſtürzt. Hier war es, wo die franzöfifche Warde, aufgefodert fich zu ergeben, 
mit dem Heldenworte antwortete: »die alte Warde ſtirbt, aber fie ergiebt 
ſich nicht!« Und das Wort ward blutig gelöft. Denn nur fehr wenige aus 
diefer Schaar entlamen vom Schlachtfelde. 

Während bier das brittifchzdeutfche Heer des Tages Schiekfal fo rühmlich 
entfchied, blieben die Preußen ihrerfeits in der Zapferkeit nicht zurükk. Kühn 
drangen fie auf die Heerhaufen ein, die Napoleon ihnen entgegengefchikkt, 
und nach dem biutigften Gefechte brachten auch fie den Feind zum Weichen. 
Aber das Weichen ward zur unorbdentlichfien und mildeften Flucht, als ein 
Paar Landwehrhaufen im rafchen Sturme das Dorf Planchenoit (Plan: 
fhenoa), des Feindes legten feften Stügpunkt, rühmlich erftritten. Auf 
gelöft und zerſtreut war das ſtolze Heer Napoleons, ein Schrekken Gottes 
war über Hohe und Niedere gekommen, Niemand dachte mehr an Gegen: 
wehr, denn jeder fah, dafs nun Alles verloren fei, und einer rief dem andern 
mit bebenden Lippen zu: »rette fich, mer kann!« 

Sept gefchah es »durch eine anmuthige Gunſt des Zufalls«,, daſs die 
beiden großen, fiegreichen Feldherren in der Meierei La belle Alliance 
zufammentrafen. Mit herzlicher Umarmung begrüßten fich die ruhmvollen 
Helden, die im ſchönen Bunde vereint, dem herrlichen, entfcheidenden Sieg 
über die Gewalt des Böfen davongetragen. Darum heißt auch dieſe ewig 
denfwürdige Schlacht: die Schlacht von La belle Alliance ober vom 
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ſchönen Bunde. Durch die Nacht hin flohen indeſſen die Trümmer des auf 
gelöften franzöfifchen Heeres, vergeblich einen Ort der Ruhe und der Ret: 
tung fuchend. Denn Gneifenau, dem die Verfolgung aufgetragen war, 
' trieb fie mit feinen leichten Schaaten athemlos weiter. Dazu leuchtete der 
Mond in voller Klarheit vom Himmel herab, und fo verfagte felbft die 
Nacht den Verfolgten den Schug der Dunkelheit. In dem Städtchen 
Gemappe, deffen Zugänge fie verrammelt hatten, und wo der erichöpfte 
Kaifer, in feinem Wagen figend, ein wenig der Ruhe genießen wollte, ver» 
fuchten fie einen feuchtlofen Widerſtand. Der erfte Angriff der Preußen 
war hinreichend, fie zu verjagen, und die Sieger drangen flürmend in die 
Stadt. Napoleons Wagen hatte fich in den engen Straßen verfahren, und 
nur kaum gewann der übermundene Weltüberwinder noch Zeit, ſich auf ein 
Pferd zu werfen und in der fchnellften Flucht den nachfeßenden Preußen zu 
entrinnen. Ohne Hut und Degen floh er in ängftlicher Haft davon, und 
beides, das Zeichen feiner Gewalt und feiner Hoheit, blieb den Siegen zur 
Beute. Auch fand Gneifenau in dem erbeuteten Wagen den preußifchen 
Orden vom ſchwarzen Adler, den der Kaifer bei feftlichen Gelegenheiten zu 
tragen pflegte. Diefen aber ſchenkte darnach der König dem tapfern Gnei⸗ 
fenau zum Andenken an die merkwürdige Nacht. 

Mit einem Schlage waren demnach Napoleons wiedererworbene Macht 
und feine flolgen Hoffnungen vernichtet, und gegen die meineidige Haupt: 
ftadt Frankreichs wandte fi) zum zweiten Male der fröhliche Zug ber 
Sieger. Die franzöfifchen Feldherren hatten ein Heer von 60000 Kriegern 
gefammelt und mollten Paris vertheidigen. Als aber die Preußen, nad) 
einem rühmlichen Gefechte (bei Iſſy am 2ten Juli), fich zum Sturme be 
teiteten, da wollten die Parifer das Außerſte nicht abwarten und übergaben 
am 7ten Juli die Stadt. 

Napoleon aber erkannte wol, dafs er nun nicht Länger mit Sicherheit 
in Frankreich weilen Eönne, da bas Land fich mehr und mehr mit den Krie⸗ 
gern der Verbündeten anfüllte. Auch durfte er ſich von der Anhänglichkeit 
ber Sranzofen, bie fie noch vor Kurzem mit fo vielen Schwüren und unter 
fo lautem Subel ihm bewiefen, einen Gewinn verfprechen. Denn mit dem 
Mifflingen feines Planes war auch das wettermendifche Volk wieder anderen 
Sinnes geworden. Von feinem Volke mie von feinem Glükke verlaffen, 
allenthalben verfolgt von den Kriegern des erzürnten Europa, das gegen ihn 
als einen Ruheftörer die Acht ausgefprochen,, blieb ihm Feine andere Hoff 
nung übrig, als etwa jenfeit des Meeres in Amerika eine Freiſtatt zu finden. 
Darum beftieg er heimlich ein Schiff und verfuchte fich durch die Flucht zu 
retten. Aber die englifchen Wachtfchiffe ließen ihn nicht durch, und da er 
nun auch die Ießte Hoffnung, mwenigftens feine Freiheit zu retten, vereitelt 
fah, fo ergab er fich felber den Engelländern, die er die edelften und achtene: 
wertheften feiner Feinde nannte (am 10ten Juli). Nun ließen fich der Stim: 
men viele vernehmen, welche meinten, Europa Eönne auf keinen fichern Frie: 
ben rechnen, fo lange Napoleon lebe. Es fei daher wol am Beflten, ihm 
den Zod zuzuerkennen, den der Üübermüthige Unterdrükker durch feine Grau: 
ſamkeit und feine Gemwaltherrfchaft reichlich verdient habe. Doch die Fürften 
Europas dachten edler und großmüthiger. Sie wollten durch die Hinrichtung 
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des entwaffneten Seindes ihren Ruhm nicht beflekken, und begnügten fich 
damit, ihn für immer unfchädlich zu machen. Nach ihrem gemeinfamen 
Belchluffe wurde er auf die Felfeninfel Sankt Helena im atlantifchen Welt: 
meere, an ber Weſtküſte von Afrika, verbannt. Nur von einem Heinen Ge⸗ 
folge feiner getreuften Anhänger begleitet, deren Gefellfchaft man ihm in 
feiner Gefangenſchaft menfchenfreundlich vergönnte, flieg er dort am 18ten 
Oktober ans Land. Wol mehr als 800 Meilen von dem Welttheile entfernt, 
welcher der Schauplag feines blutigen Ruhmes und feiner furchtbaren Größe 
geweſen war, wie ein lebendig Begrabener, fich felbft und den Vorwürfen 
feines Gewiſſens überlaffen, hat er hier aufdas Strenafte bewacht, noch ſechs 
Sahrelang gelebt, — bis der Tod ihn vor einen höhern Richter foderte (d.M at 
1821). Auf der Heinen Infel, deren Ftächeninhalt rum das Mag von 
6 Seviertmeilen überfchreitet, fand der ſtolze Eroberer‘, deffen ungezügeltem 
Ehrgeize die Grenzen der Erde zu Elein bünkten, fein Grab. Neunzehn Jahre 
fpäter wurden feine Gebeine indefs nach Paris gebracht und dort mit großer 
Pracht und Feierlichkeit in der Invaliden-Kirche beftattet. 

Als nun aber am 20ften November 1815 Europa feinen zweiten Frie⸗ 
den mit Frankreich ſchloſs, da ward das wortbrüchige Volk, an dem die gelinde 
Güte vergeblich verſchwendet worden war, mit größerer Strenge behandelt. 
Es wurde feftgefegt, dafs ein Theil der verbündeten Heere noch fünf Sabre 
lang dort bleiben und auf des Landes Koften verpflegt werden follte. Auch 
wurde Frankreich zur Wiedererftattung der Kriegskoften und zu einem bedeu⸗ 
tenden Strafgelde verurtheilt. Ingleichen mußte es die geraubten Kunftfchäge, 
die Denkmäler feiner frühern Siege, wieder herausgeben. Daſs Ludwig ber 
achtzehnte von Neuem als König von Frankreich anerkannt wurde, verfteht 
fih von ſelbſt. 

Was nun das Verhältnifs Deutfchlande anbetrifft; fo wurde das alte 
Band der deutfchen Völkergemeinfchaft, welches Napoleon zerriffen hatte, wie⸗ 
der angefnüpft. Zwar nicht in der früheren Geftalt eines deutfchen Kaifer: 
reiches, fondern in der, eines deutfhen Staatenbundes. Die 39 deut: 
Ihen Fürſtenthümer und die 4 freien Städte find des Bundes Glieder. Sie 
alle Haben für ewige Zeiten jedem Kriege untereinander entfagt und fich ver⸗ 
pflichtet,, ihre Streitigkeiten durch die Bundesverfammlung friedlich aus⸗ 
gleichen zu laffen. Die Erhaltung der Innern und äußern Sicherheit und 
der Unverleglichkeit des deutfchen Vaterlandes ift der, durch die Bundesur⸗ 
kunde (unterzeichnet am 8. Juni 1815 zu Wien) bezeichnete Zwekk bes 
Bundes. Die freie Stadt Frankfurt wurde zum Sige der Bundesverfammlung 
beftimmt, in welcher die Einzelftaaten, je nach dem Verhältniffe ihrer Größe, 
durch ihre Abgefandten Sig und Stimme haben und Oeſterreich und Preußen 
abmechfelnd den Vorfig führen follten. 

Noch ehe der zweite Parifer Friede gefchloffen war, hatten die drei ver- 
bündeten Fürften, König Friedrich Wilhelm und die Kaifer Franz und 
Alexander fi) zu dem fogenannten heiligen Bunde vereinigt (26. Sep⸗ 
tember 1815.) Die tiefreligiöfe Gemüthsſtimmung, welche alle drei belebte, 
und in der legten Zeit bei Alexander eine faft fchmwärmerifche Richtung ange: 
nommen hatte, fo wie bie aufrichtige Sreundfchaft der drei Herrfcher, gab diefem 
Bunde feine Entftehung. Sie erklärten vor Gott und Welt, fortan bie 
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Lehren des Chriftenthums, welche Gerechtigkeit, Liebe und Frieden allen 
Menfchen zur Pflicht machen, als bie alleinige Richtſchnur ihres Verfahrens 
zu nehmen, weil nur dadurch den menfchlichen Einrichtungen Fefligkeit vers 
bürgt und ihren Unvolllommenheiten abgeholfen werden könne. Nur chrift: 
liche Grundfäge follten ihre Regierung nad) innen, wie ihre Verhältniffe nach 
außen leiten. Und wie fie felbft in ungertrennlicher Sreundfchaft fich zu ge⸗ 
genfeitigem Beiftande verpflichteten, fo follten auch ihre Volkerſich als Brüder 
betrachten und lieben Iernen. Später (1818) trat auch der König von Frank: 
veich diefem Bunde bei. Der König von Engelland aber und der Papft 
wiefen die Einladung zurükk. Die weniger mächtigen Fürſten wurden nicht 
aufgefodert. 

Durch) die Fürſtenverſammlung zu Wien und die beiden Friedensſchlüſſe 
su Paris waren auch die Gränzen bes preußifchen Staates aufs Neue be: 
ſtimmt worden. Bon feinen ehemaligen polnifchen Befigungen erhielt Preu⸗ 
fen nur 530 Geviertmeilen zurükk, die aber den Vorzug haben, dafs fie 
fehr viele deutfche Einwohner zählen. Sie werden unter dem Namen bes 
Großherzogthums Pofen begriffen, und haben die Verbindung zwifchen 
Schleſien und Weftpreugen wiederhergeftellt. Die im Jahr 1807 an bas 
damalige Königreich Weftfalen abgetretenen Länder jenfeit der Eibe kehrten 
nun auch freudig zu ihrem alten Herrſcher. Ferner erhielt Preußen einen 
nicht unbeträchtlichen Theil des Königreichs Sachfen, und zu dem größeren 
Theile der alten Befigungen am Nheine ned) neue, fehr bedeutende Landes: 
bezirke, dieß⸗ und jenfeits des flolzen, vaterländifchen Stromes, für deffen 
Befreiung die preußifchen Waffen fo tapfer gefochten hatten. Durch einen 
befondern Vertrag mit Dänemark, welches in den Beſitz des ehemaligen 
ſchwediſchen Pommerns gekommen war, wurde auch diefes Land mit Preußen 
vereinigt. Es verftcht ſich von felbft, dafs auch Danzig, die alte preußifche 
Seeftadt, dem Königreiche wiedergegeben wurde. So lenkte nach dem Frie: 
densfchluffe der preußifche Herrſcherſtab ein Ländergebiet von beinahe 5000 
Geviertmeilen, auf denen gegenwärtig nahe an 17 Millionen Menſchen, 
mehrentheils Deutſche wohnen. 


Vierzigſtes Kapitel. 


Ueberblikt der Zuftände Europa's und Deutſchlands insbeſondere, nach ge⸗ 
ſchloſſenem Frieden. — Preußen. — Die ie beutiche Dee — Zurnmwejen. 
— Reformationgfeft (Wartburg). — Sand, — Dema e Umtriebe und 
"Unterfuhungen. — Gegenjäße in der Kirche. — RR EN Freiheitskampf. 





Je größer und gewaltſamer die Anſtrengung geweſen war, mit welcher die 
Völker das franzöſiſche Joch zerbrochen und den langerfehnten Weltfrieden 
errungen hatten, um ſo größer und überſpannter waren nun auch die Er⸗ 
wartungen, die man von den Seegnungen des Friedens hegte. Die alten 
Zuſtände, wie ſie vor dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution geweſen, 
wünſchte kein Volk zurükk. Die blutige Flamme, die vor ſechsundzwanzig 
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Jahren Frankreich entzündete, hatte zu heil durch die Länder Europa's ges 
leuchtet, als dafs nicht die Miffbräuche und Gebrechen der altherkommlichen 
Berfaffungen und Einrichtungen erkannt worden wären. So meit die 
Stanzofen ihre fiegreichen Waffen trugen, hatten fie auch neue Vorftelungen 
über die Befugniffe der Fürſten und Über die Nechte ber Völker in die Her: 
zen ber Menfchen ausgeflreut. Won einer unbefchränkten Fürftengemalt, 
die nach eignem Ermeſſen über Güter, Freiheit und Leben ihrer Unterthanen 
enticheiden Eönne, und der fich die Völker mit blindem Gehorfam unterwerfen 
müfften, wollte Niemand mehr etwas hören. Die Völker hätten ein unbe: 
freitbares Recht, in der Leitung ihrer eignen Angelegenheiten ein gefegliches 
und enticheidendes Wort mitzureden — das mar die allgemein verbreitete 
Meinung. Und fie fand gewiſſermaßen ihre Beftätigung, als der Kaifer 
Alexander, bevor er in Frankreichs befiegte Hauptſtadt einzog, großherzig zu 
den Abgeordneten des Feindes das Wort fprach: »es ſei jegt an den Parifern, 
fi) zu äußern, meldye Regierung fie als «die für Frankreichs und Europa's 
Ruhe zuträglichfte wünſchten; fie würden ihn bereit finden, ihren Wunſch 
zu unterflügen!e Sn gleicher Weife erklärten fich die beiden andern verbün: 
deten Herrſcher bereit, » diejenige Verfaſſung anzuerkennen und zu gewähr: 
leiften, welche bie franzöfifhe Nation fich geben werde.» Wenn nun bie 
fiegreichen Fürften ſich fo freifinnig und edel gegen Das Volk ausfprachen, 
welches den Brand der Revolution in Europa gefchleubdert, wenn fie hier die 
Berechtigung des Volkes anerkannten, »fic eine Verfaffung zu gebene, wie 
follten fie nicht diefelbe Rükkſicht gegen diejenigen Volker haben bemweifen 
wollen, die Gut und Blut geopfert hatten, um die Tfflorte ihrer Fürften 
wieder aufzurichten, oder fie durch ihre Kraft im wilden Sturme ber Zeit 
zu flügen und zu fhügen? Sa, felbft die Völker, welche unerfchütterlich feft 
auf der Seite des mächtigen Eroberers geftanden hatten, weil er ihnen eine 
blühende und goldene Zufunft verheißen, namentlich die Staliener, die längft 
das Bedürfniſs fühlten, fich zu einem einigen Volke zu geflalten, und bie 
Polen, die auf die MWiederherftellung ihres zerriffenen und zertrümmerten 
Baterlandes hofften — fie erwarteten von der Großmuth ber Sieger, in 
deren Händen jegt die Geſchikke Europa’s lagen, die Befriedigung ihrer 
heißeſten Wünfche. Aber die Völker verrechneten fich in ihren Hoffnungen. 
Die vertriebenen Fürften, diejegt nach Neapelund Stalien, nad) Spanien und 
Portugal zurükkehrten, übernahmen die Zügel der Regierung in einer Weiſe, 
als ob die Welt noch auf demfelben Flekke ftünde, wie vor ſechsundzwanzig 
Sahren, und an eine Wiederherftellung Polens wurde nur infofern gedacht, 
als ein Eleiner Theil diefes ehemals fo mächtigen Staates unter dem Namen 
eines Königreiches mit Ruſſland vereinigt wurde. Zwar muffte jeder Be: 
fonnene und Unparteiifche erkennen, dafs die Polen, durch innere Uneinig⸗ 
keit und bodenlos fehlechte Verfaffung den Untergang ihres Neiches felbft 
herbeigeführt hatten und auch jegt mol fchmerlich reif genug feien, fi) auf 
eine würdige Art felbftftändig zu erhalten. Aber die Polen felbft erfannten 
das nicht und fühlten nur mit bitterm Schmerze das ihnen angethane Un: 
recht. Selbſt Frankreich fühlte fich nicht befriedigt. Ludwig der achtzehnte 
brachte auf den neu errichteten Thron feiner Väter alle die alten Vorurtheile 
und Meinungen mit, bie ihm einft an der Wiege gefungen worden. Er 


348 


begriff den Geift feines Volkes nicht und das Volk liebte ihn nicht. Gar 
zu deutlich Teuchtete aus allen feinen Schritten das Beſtreben hervor, die 
Revolution vergeffen zu machen und die Nation wieder auf den Standpunkt 
zurükkzuführen, auf welchem fie vor dem Beginn derfelben geflanden — ein 
Befteeben, das eben fo unklug war, als e8 erfolglos fein muſſte. 

Bor allen aber meinte das große beutfche Gefammtvol gerechte An: 
fprlüche auf eine großartige und umfaffende Umgeftaltung feiner innern Ver: 
hältnifje hegen zu dürfen. Die unerfchütterliche Treue, mit melcher die 
einzelnen Völkerfchaften ihren angeflammten Fürſten zur Seite geſtanden; 
die begeifterte Vaterlandsliebe, mit melcher fie für die allgemeine Sache das 
Schwert ergriffen; der Jubel, mit welchem diejenigen, die Napoleon entweder 
unmittelbar zu Frankreich gefchlagen, oder ihnen menigftens fremde Herrfcher 
aufgedrungen hatte, ihre alten, aus der Verbannung heimkehrenden Fürften 
wieder begrüßten: Alles legte Zeugnifs dafür ab, das deutfche Geſammtvolk 
fei reif für höhere Freiheit und würdig, den ihm gebührenden Ehrenplag unter 
den Nationen Europa’8 einzunehmen. — Wie mangelhaft auch immer die 
alte deutfche Reichsverfaffung geweſen fein, wie fchattenhaft und machtlos 
auch die Kaifer zuletzt den Reichsfürſten gegenüber dageftanden haben mochten: 
e8 war in diefee morfchen Reichsverfaffung und in der Perfon des Kaifers 
Doch noch immer ein fichtbarer Mittelpunkt der Einheit Deutfchlands zu 
erkennen. Seit der Stiftung des Mheinbundes aber und feitdem Kaifer 
Franz der Oberhoheit über Deutfchland entfagt und nur den Titel eines 
Kaiferd von Oftergeich angenommen hatte: — feitdem mar aud, der legte 
Schimmer der innern Einheit Deutfchlands erlofchen. Die edelften und 
wärmften Freunde des Vaterlandes aber hofften, diefe Einheit follte 
aus dem blutigen Freiheitlampfe neugeboren und herrlicher hervorgehen. 
Sie erkannten e8 tief und wahr: wenn biefes waffenflarke, von der edelften 
Geiftesbildung ducchbrungene, treue, befonnene und gemerbfleigige deutfche 
Volt zu wahrer innerer Einheit gelangen möchte, fo müſſte e8 den erften 
Mag unter allen Völkern einnehmen. Aber die deutiche Bundesafte mar 
nicht geeignet, diefen großartigen Erwartungen zu entfprechen. Zwar ver: 
hieß fie ausdrükklich den einzelnen Völkerſchaften eine gefegmäßige Betheiligung 
an der innern Vermaltung ihrer befondern Eandesangelegenheiten und orbnete 
an, baf8 in allen deutfchen Landen eine ftändifche Verfaffung mieder herge⸗ 
ftellt werben follte; aber eine Betheiligung des Volkes an den Angelegen: 
heiten des großen Gefammtvaterlandes war nicht verheißen und wurde nicht 
gewährt. Auf dem Bundestage, deſſen Sitz in die freie Stadt Frankfurt 
am Main verlegt wurde, waren nur die Fürften, nicht die Völker ver- 
treten. Es Fam dazu, dafs die einzelnen Fürften fogar zögerten, die ver: 
fprochene ftändifche Verfaffung in ihren Staaten einzuführen, und dafs es 
erft eines fehr ernflen Wortes Friedrich Wilhelms des dritten bedurfte, um 
fie dazu geneigt zu machen. Doc auch bier wollten die Fürften von der 
einmal errungenen unbefchränkten Macht nur fo wenig abtreten ald möglich, 
und ihren Landſtänden höchftens eine berathende, nicht eine entfcheidende, 
gefeggebende Stimme ertheiln. Alle Übelftände der frühern Zeit wurden 
beibehalten. Der innere Handelsverkehr blieb durch Binnenzölle und Schlag: 
bäume gehemmt; jeder deutfche Staat prägte feine Münze nach eigenem 
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Ermeſſen, und in jebem galt anderes Geld, anderes Recht und andere Ge: 
fege. Der Unterthan des einen Heren wurde in dem Lande des andern als 
Fremdling und Ausländer behandelt, und ohne befondere Erlaubnifs der 
Fürſten durfte Eein Deutfcher in einem andern beutfchen Lande fich anfäffig 
machen. Die gemeinfame Sprache, der gemeinfame Befiß der großen deut: 
(hen Schriftfteller und die Erinnerung einer ruhmvollen Vorzeit, waren 
noch das einzige Band, welches die verfchiedenen deutfchen Staaten, deren 
Anzahl, nad) ihren Stimmen auf dem Bundestage, fich auf zwei und dreißig 
belief, in Wahrheit zufammenhielt. Da durfte e8 in der That nicht Wunder 
nehmen, wenn durch folche Zuflände ſich niemand befriedigt fühlte, und wenn 
immer lauter und lauter, wie das Grollen eines herannahenden Gewitters, 
die Stimme des Miffvergnügens durch alle deutfchen Lande ging. Rechnet 
man noch dazu, dafs der langjährige Krieg den Handel gelähmt und in 
manchen Gegenden den Wohlftand für viele Jahre hin vernichtet hatte, und 
dafs die Menfchen erſt jest, da wieder Ruhe eingekehrt war, ſich ihrer Ver: 
[ufte recht deutlich beroufft wurden und den Schmerz ber Wunden, die ihnen 
der Krieg gefchlagen, in vollem Mage fühlten: fo ift leicht zu ermeffen, mie 
Schmerzlich diejenigen fich getäufcht fehen mufften, die von dem langerfehnten 
Trieben auch fogleich den Anbruch einer neuen goldenen Zeit erwartet hatten. 

In vielem Betracht durfte fich Preußen bei weitem glüfklicher fchäßen, 
als die übrigen deutfchen Lande. Zwar in Betracht des äußern Wohlftandes 
hatte unfer Vaterland vielleicht mehr gelitten, als irgend ein anderes deut: 
ſches Land. Aber es fland voraus an innerer Kraft und Freiheit, und un: 
zählige UÜbelftande und Miſſbräuche, die anderwärts erſt abgethan werden 
follten, waren hier längft befeitigt. Preußen, das in dem blutigen Befreiungs⸗ 
kampfe den Übrigen deutfchen Völkern das Banner fiegreich vorangetragen, 
war es fich Elar bewuſſt, mas es an feinem edeln Könige hatte und wie viel 
es dem erhabenen Stamme der Hohenzollern verdanfte, die e8 mit mächtiger 
Hand aus dem Staube emporgezogen und ihm einen Plag unter den Groß⸗ 
mächten Europa’s angermiefen hatten. Denn wol Eein anderes Land der 
Melt dürfte fich einer folchen Reihe vortrefflicher Herrfcher zu rühmen haben, 
als eben Preußen. Seitdem Friedrich der erfte, der Burggraf von Nürn⸗ 
berg, das Kurfürftenthbum Brandenburg auf friedlichem und durchaus gefeg- 
mäßigen Wege erwarb, hatten alle Länder, die unter den Herrfcherflab feiner 
Nachkommen gelangten, in vollem Maße Urfache, mit der Regierung zufrie⸗ 
den zu fein. Es gäbe nun und nimmermehr einen mächtigen preußifchen 
Staat, wenn Eeine Hohenzollern geweſen wären. Sie haben mit ihrer That⸗ 
kraft das Entlegene und Getrennte zufammengefnüpft und zu einem großen 
geachteten Ganzen verfehmolzen, deffen Mittelpunkt der Ruhm feiner Herr: 
fcher iſt. Der große Kurfürft Friedrich Wilhelm legte den Grund zu Preu: 
Gens Macht, indem er die Lehenskette zerrifs, die das preußifche Herzogthum 
an Polen feffelte, und indem er in diefem Herzogthume, wenn auch gewalts 
fam und fchmerzhaft, die Macht dere Stände brach, die nur Sinn für ihre 
Gerechtſame und Freiheiten, aber Einen Sinn dafür hatten, aufopfernd ſich 
als Glied einem großen Ganzen anzufügen. Die unabhängige, felbftftändige 
Stellung, die der große Fürft fich in dem Eleinen Herzogthume erwarb, gab 
feinem Sohne Friedrich Gelegenheit, eine Königskrone auf das Haupt zu 
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fegen und fich eben dadurch in feinem Verhältniſſe als beutfcher Reichsfürſt 
ungehinderter zu bewegen. Dem Glanze der Königskrone fügte die, obwol 
willkührliche und oft für die Unterthanen drükkende Verwaltung Friedrich 
Wilhelms des erften, durch gleichmäßige Einrichtungen und weiſe Haus 
haltung die Innere Kraft Hinzu, ohne welche die Königskrone nur ein leerer 
Schein geblieben wäre; und der allumfafjende Niefengeift Friedrichs des 
Großen führte die Macht des Staates durch Kändererwerb und ruhmvolle 
Kriege, wie durch freifinnige Gefege und Beförderung geiftiger Aufklärung 
und Bildung zu einer Höhe empor, welche die Bewunderung der Welt auf 
fi) 309. Selbſt die Regierung Friedrich Wilhelms des zweiten, wie man- 
dem Zabel fie auch in mehrfacher Beziehung unterliegen mochte, mar nicht 
ohne Seegen für den Staat geblieben, zumal fein Nachfolger fich bemühte, 
die Fehler feines Vaters in jeder Beziehung gut zu mahen. Mit einem 
Morte: Preußen war das Land des Fortfchrittes und feine Bewohner ge⸗ 
mohnt, in ihren Fürften die wahren Vertreter des Volkes zu ehren, denen 
die Größe und das Heil des Vaterlandes warm und innig am Herzen lag, 
und fie durften vom Throne her nur Gutes und Heilfames erwarten. Vor 
allem hatte ihnen die Regierung Friedrich Wilhelms des dritten Davon un: 
zählige Beweife gegeben. Waren denn nicht alle Die großen und tiefeingrei- 
fenden Berbeflerungen in der Berfaffung des Landes und in den Verhält- 
niffen der Unterthanen, die feit dem Unglükkstage bei Jena und Auerflädt 
den Staat umgeformt hatten, freimillige Geſchenke der Eöniglichen Weisheit 
gewelen? — Ein Band der Einigkeit und des Vertrauens umſchlang hier 
Fürft und Volk, wie es in der Weltgefchichte kaum feines Gleichen hat. Und 
der König wiederholte feinem Volke das Verfprechen, dafs er ihm durch land⸗ 
und reichsftändifche Vertretung eine gefegmäßige Zheilnahme an der innern 
Staatsverwaltung gewähren wolle. Der bisher unbefchräntten Eöniglichen 
Macht follten Schranken gezogen werden, toelche das Volk auf geſetzmäßigem 
Wege für alle Zukunft vor Wilffür und Gewaltherrfchaft ſchützten. Wenn 
es nun auch unfere Provinz, diefes Land, welches fchon zur Zeit des Mitter- 
ordens dem deutfchen Reiche einverleibt worden, dieſes Land von Deutfchen 
bewohnt und von deutfcher Sitte und Bildung durchdrungen, übel empfand, 
dafs fie nicht mit in den beutfchen Bund aufgenommen, fondern als ein 
außerdeutiches Land betrachtet wurde; fo tröftete man ſich doc) damit, dafs 
der König wol feine weiſen Urfachen dazu gehabt haben müffe, vielleicht um 
fich hier den Arm für alle Fälle frei zu erhalten. Indeſſen traten bald Er- 
eigniffe ein, Die auc) im preußifchen Vaterlande das Band des Vertrauens, 
das König und Volt umfchlungen hielt, zu zerreißen drohten. 

Die Ungeduld der Sugend, die an demfelben Tage gleich Arndten 
möchte, an welchen fie gefäet hat, und die, weil fie berufen worden war, 
zur Rettung des Vaterlandes das Schwert zu führen, fih nun auch für 
berechtigt hielt, ihre Anfichten und Meinungen zur Geltung zu bringen: fie 
war es, melche in der naturgemäßen Entwikkelung der Verhältniffe, durch 
ihre Übereilung eine traurige Hemmung herbeiführte. — Die Zünglinge, 
welche für die Miederherftellung des Vaterlandes in hoher Begeifterung 
Blut und Leben eingefegt hatten, die zum Theil mit dem eifernen Kreuze 
geſchmuͤkkt, zum Theil zu Eriegerifchen Befehlshaberſtellen emporgeftiegen 
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waren, und die nun wieder zu den Wiſſenſchaften und den Gefchäfften bes 
Friedes zurükk kehrten: fie Eonnten es nicht verfchmerzen, dafs die Verhält⸗ 
niffe des Baterlandes ſich nicht augenblikklich fo geftalteten, wie ihre Sehn⸗ 
fucht e8 verlangte. Mit ihrer Begeifterung für ein einiges, freies Deutfch- 
land, in welchem bie altgermanifche Volksfreiheit in der Geftalt eines 
Kaiferreiches wieder aufblühen follte, entzündeten fich auch die Herzen ihrer 
jüngeren Genoſſen, benen ihr zarte Alter es noch nicht erlaubt hatte, felbft 
die Waffen für das Vaterland zu tragen. So entfland auf allen Hoch: 
fhulen Deutfchlande die fogenannte »Deutfche Burfchenfchaft.e Man 
kleidete fich in altdeutfche Tracht, einen ſchwarzen, kurzen Rokk mit über: 
gelhlagenem weißen Kragen, ließ Bart und Haare lang wachſen, trug als 
Abzeichen ein ſchwarz⸗roth⸗goldenes Band, die Farben des alten deutfchen 
Kaiferreiches, um bie Bruft und gefiel fich in feierlichen Verfammlungen 
und Reden und eigenethümlichen Gebräuchen. Von einer Hochfchule zur 
andern wechſelte man Briefe, die in öffentlicher Verfammlung vorgelefen 
wurden, und Enüpfte fo unter dem heranmwachlenden Gefchlechte ein Band 
der inneren Einheit, das einft in Zukunft das Sonderweſen Deutfchlande, 
welches allerdings durch die Bundesverfaffung neue Nahrung erhalten hatte, 
auflöfen follte. Der fittliche Ernft der Burfchenfchaft war nicht zu verfennen. 
Sie foderte von ihren Mitgliedern ein ftrenges, tugendhaftes Leben, und ihr 
Wahlſpruch war: »friſch, fromm, freit«e An ihre Spige traten Männer der 
Wiffenfchaft, edle, erprobte Männer, wie der Dichter Arndt und der red⸗ 
liche, echtdeutfche Jahn. Ja es muffte den Lehrern an den Hochſchulen eine 
Freude fein, wenn fie fahen, wie der tiefe Ernft, dem Vaterlande zu dienen 
und e8 zu einer Stellung emporzuheben, die feiner würdig wire, in ihren 
Schülern lebte, wie flatt der Eindifchen Studentenfteeiche und ftatt des 
lüderlichen Landsmannſchaftsweſens, jest ein edlerer Geift in denen waltete, 
die einft ald Beamte oder Gelehrte dem Vaterlande ihre Dienfte weihen 
wollten. Allerdings mochten die Jünglinge in ihren ſchwärmeriſchen Zräu: 
men von einer ruhmvollen Umgeftaltung des großen deutfchen Geſammt⸗ 
vaterlandes ſich mannichfach verirrt haben; allerdings mochten Einzelne 
unter ihnen ſich, zu einer Überfpanntheit hinaufgefehroben haben, Die fi ic) in 
den ſchroffſten Äußerungen und in Übertreibung jeder Art gefiel: aber immer 
hat ja die Jugend von der gereifteren Einficht fpäterer Jahre fchonende 
Nachſicht gefunden, weil fie eben die Jugend ift, deren heißes Blut nur 
allzufeicht die Sränzen ruhiger Befonnenheit Überfchreitet. Auch ließ man 
fie Anfangs gemähren und fchien es, befonders von der freifinnigen und 
edeln preußifchen Regierung, nicht Übel aufzunehmen, dafs die deutfche 
Burfchenfchaft die altherfömmliche Rohheit von den Hochſchulen mehr und 
mehr verbannte. 

Steichzeitig mit den Burfchenfchaften trat die Turnkunſt ind Leben, 
deren Begründer »Vater Sahne war, wie man den ehrwürdigen Profeffor 


fo gerne nannte. Sie follte einerfeits der Überhandnehmenden Verweichli⸗ 


Hung durch unabläffige körperliche Übung und Abhärtung entgegenarbeiten, 
um dem Vaterlande in feinen Söhnen ein Eräftiges Gefchlecht zu erziehen, 
andererfeits, gleich der Burfchenfchaft, den Vereinigungspunkt einer großen, 
die ganze männliche Sugend Deutſchlands umfaffenden Verbindung bilden. 
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Man hatte mit richtigem Blikke erkannt, dafs eine wahre innere Einheit 
Deutfchlandse aus dem Volksleben felbft hervorwachſen müfle und dafe «8 
daher vor Allem nothwendig fei, das traurige Vorurtheil zu befeitigen, dafs 
die einzelnen deutfchen Stämme, je nachdem fie unter verfchiedenen Fürſten 
vertheilt waren, fi) ald Fremde und Ausländer, theild mit gleichgiltigen, 
theil8 gar mit eiferfüchtigen und mifftrauifchen Blikken betrachteten. Diefem 
eingemurzelten Übel follte durch die Turngemeinfchaft entgegengewirkt werden. 
Die deutfche Sugend follte in frohen Zurnfahrten fich Eennen und als Brü⸗ 
der eines Volkes lieben lernen. — Auch das Turnweſen fand, namentlich 
im preußifchen Staate, beifällige Theilnahme von der Regierung, fo lange 
man nur die Äußere Seite desfelben, die Entwikkelung und Stärkung ber 
körperlichen Kraft, dabei im Auge behielt. Arndt's ſchönes Lied: »Was if 
des Deutfchen Baterland?« mar fhon damals in jedes Turners Munde und 
trug nicht wenig dazu bei, das Nationalgefühl zu beleben. 

Nun aber trat ein Ereignifs ein, das zunächft die Aufmerkſamkeit der 
Regierungen auf das Burfchenwefen lenkte und ihr Miſſtrauen gegen das 
ganze Thun und Treiben der damaligen Jugend und ihrer Leiter rege machte. 
Das Jahr 1817 führte die dreihundertjährige Jubelfeier der großen deut: 
fhen Kirchenreformation herbei. Preußens König, der mächtigfte unter 
Deutfchlands proteflantiihen Fürften, der » Schirmherr der evangelifchen 
Kirches, wie ihn die deutfchen Proteftanten gern begrüßten, felbft mit un: 
getheiltem Herzen und aufrichtiger Frömmigkeit feinem Glauben zugethan, 
ordnete an, dafs in feinem Staate das große Jubelfeſt auf erhebende Weife, 
durch öffentlichen Gottesdienft und andere entfprechende Feierlichkeiten be: 
gangen werden follte. Seinem Beifpiele folgten die übrigen proteflantifchen 
Länder Deutichlande, und der einunddreißigfte Oktober war im ganzen großen 
Sefammtvaterlande ein hehrer Feſttag. Zu feiner Vorfeier aber hatte bie 
deutfche Burfchenfchaft bereits am 18. und 19. Oktober — den Erin: 
nerungstagen der Völkerfchlacht bei Leipzig — ein eigenthümliches Feft be: 
Yangen, zu welchem die Hochfchule Jena die Anregung gegeben. Zu ber 
Wartburg hinauf, berühmt fhon aus uralten Zeiten durch den Wettkampf 
der Meifterfänger, und noch berühmter ducch Luther, der hier eine Freiftatt 
gegen Bann und Acht fand und die heilige Schrift ing Deutfche überfegte, 
— zu diefem ehrwürbigen Denkmale der Vorzeit, mwallten im feierlichen 
Zuge und in brüderlicher Vereinigung die Jünglinge, welche von allen Hoch⸗ 
fchulen Deutfchlands zufammengefommen waren. Hier wurden Reden ge: 
halten und Lieder gefungen, bie es unverholen ausſprachen, was Aller 
Herzen empfanden. Aber die jugendliche Begeifterung vergaß fich fo weit, 
nicht bloß einige Bücher, die ihren Anfichten widerfprachen, fondeen mit 
ihnen auch einige andere Gegenflände, die fie ald Sinnbilder der innern 
Unfreiheit und Zerriffenheit Deutfchlands betrachteten, öffentlich zu ver 
brennen, wie e8 einft Luther mit der päpftlichen Bannbulle gethan. Wenn 
nun fchon die gehaltenen Meden hie und da alles Mag überfchritten, fo 
wurden einige beutfche Negierungen durch das vollführte Feuergericht noch 
mehr beleidigt und fahen mit mifftrauifchen und beforgten Blikken auf eine 
Berbindung, in welcher fie die Keime einer gewaltfamen Nevolution, wie fie 
Frankreich erfchüttert hatte, zu erkennen glaubten. Dennoch mar bie jegt 
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kein eigentlicher Grund vorhanden, durch ſtrenges Verbot gegen die Bur⸗ 
ſchenſchaft einzuſchreiten. Aber leider! durfte man nicht lange darauf warten. 
Der bekannte Schauſpiel⸗- und Romandichter, Auguſt von Kotzebue, lebte 
damals, im Auftrage des Kaiſers Alexander — er war aus den deutſch⸗ 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen gebürtig — als ruſſiſcher Staatsrath in Manheim 
und gab eine vielgeleſene Zeitſchrift heraus, in welcher er den in Deutſchland 
neu erwachten Geiſt und namentlich das ganze Thun und Treiben der Bur⸗ 
ſchenſchaft mit beißendem Spotte angriff. Es war natürlich, daſs der Zorn 
der jugendlichen Schwärmer ſich hauptſächlich gegen dieſen Mann richtete, 
den fie für einen bezahlten ruſſiſchen Spion hielten, der recht gefliſſentlich 
darauf ausginge, Alles, mas ihnen heilig und ehrwürdig war, zu verhöhnen, 
um Deutfchlands großartige Wiedergeburt zu verhindern. Vor allen Iebte 
diefer Gedanke in der Seele eines jungen Mannes, der zwar nicht mehr 
Student war, aber doc zur Burfchenfchaft gehört hatte. Karl Sand 
war fein Name und Wunfiedel fein Geburtsort. Ohne befondere geiftige 
Begabung, aber im höchften Grade ſchwärmeriſch und durch die Vorftellung 
verbiendet, er fei zu außerordentlichen Dingen berufen, faffte er den entfeg- 
lichen Gedanken, Kogebue zu ermorden. An feiner That hat er weder Theil: 
nehmer noch Mitroiffer gehabt. Die Welt follte, fo wünfchte er, — Über: 
tafche werden und in ihm mit Bewunderung den Mann der entfchloffenen 
That Eennen lernen. Er ließ fi) (am 23. März 1819) bei Kogebue melden, 
übergab ihm einen Brief und flach ihm, während jener las, den bereit: 
gehaltenen Dolch mehrmals in die mehrlofe Bruft. Die Verbiendung dee 
Mörders ging fo weit, dafs er nach vollbrachter That, als fein Opfer ihm 
fterbend zu Füßen lag, ausrufen Eonnte: »ich danke dir, Gott, für diefen 
Siege. — Darauf wollte er fich durch die Flucht retten. Als ihm dieſes 
aber mifflang, verfuchte er, mit demfelben Dolce, unter welchem Kogebue 
geblutet, ſich felbft zu tödten. Auch das mifflang. Er ward gefangen und 
fpäterhin, wie er e8 verdient, hingerichtet. 

Diefe unüberlegte That einer an Wahnfinn gränzenden Schmärmeret 
aber führte zur Unterdrükkung dee Burfchenfchaft und des Turnweſens. — 
Wenn auch die gegen Sand geführte Unterfuchung e8 durchaus Elar heraus: 
fteltte, dafs fein Unternehmen ganz allein und ohne irgend einen Auftrag ber 
Burfchenfchaft, aus ihm felbft hervorgegangen mar, fo ließ es fich doch nicht 
ableugnen, dafs feine Schwärmerei fich eben durch dieſe Verbindung ent: 
zündet hatte, und e8 war daher den Regierungen kaum zu verdenfen, wenn 
fie den Einflüfterungen derjenigen Gehör lichen, welche der Burfchenfchaft 
hochverrätherifche Abfichten beimaßen und fie als eine Pflanzfchule der Ne: 
volution und des Meuchelmordes barftellten. Für alle diejenigen, welche 
der erwachende Geift des Volksbewuſſtſeins geängſtigt hatte, weit fie den 
Umfturz aller beftehenden Ordnung fürchteten, mar Sands That ein will: 
fommener Vorwand, jenen Geift zu dämpfen. Der’ deutiche Bund fihritt 
nun ernftlich ein. Es wurde zu Karlsbad in Böhmen eine Verfammlung 
gehalten, deren Beſchlüſſe (20. September 1819) darauf hingingen, dem 
volksverführeriſchen Unweſen in Deutfchland ein Ende zu machen. Eine 
befondere Behörde — » Eentralunterfuhungstommiffione genannt — ward 
in Mainz miebergefegt um »die demagogifchen Umtriebee — mit diefem 
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Worte bezeichnete man amtlich das Streben nach einer bucchgreifenden Um⸗ 
geftaltung Deutfchlande — zu enthüllen und für immer zu unterdrükken. 
Es ift hier der Ort nicht, das Verfahren diefer »Commiſſione, die in jedem 
Falle hochverrätherifche Pläne entdekken wollte, näher zu bezeichnen. Es 
wurden die Schreibepulte der am meiften Verdächtigen aufgebrochen , ihre 
Briefe aufgefangen und erbrochen, und in den unüberlegien, heipblütigen 
Außerungen der Jugend, die oft eben meiter nichts, als die aufbraufenden 
Ergüffe eines Augenblikks waren, fand man hinreichenden Stoff zu harter 
Anklage. Zwar entdekkte man nirgend eine Verfchwörung zum Umſturz 
der deutfchen Throne und zum Fürftenmorde, aber allerdings genug ver 
einzelte Außerungen, bie, wenn fie ernſt gemeint waren, freilich viel Schlim: 
mes fürchten ließen. 

Auch Preugen ward durch dieſe Unterfuchungen fehmerzhaft berührt. 
Mit Recht fühlte der fonft fo edle, hochgefinnte König, zumal da er der 
hochherzigften und väterlichften Abfichten mit feinem Volke ſich bewuſſt war, 
einen tiefen Unmillen gegen diefes Zreiben der Jugend, welche ihren unreifen 
Meinungen gegen alle Lehren der Erfahrung eine übereilte Geltung verfchaffen 
wollte und fich eine entfcheidende Stimme im Rathe der Völker anmaßte. 
Darum ließ er der Unterfuchung ihren freien Lauf, und mancher Süngling 
muffte feine ſchwärmeriſche Vaterlandsliebe theild im Gefängniffe, theils da: 
durch) büßen, dafs ihm der Eintritt in den preußifchen Staatsdienft verweigert 
ward. Die Burfchenfchaft wurde als eine hochverrätherifche Verbindung auf: 
gehoben, die beutfche Tracht und das ſchwarz⸗roth⸗goldene Band verboten 
und die Hochfchulen einer ftrengen Überwachung unterworfen. Gleichzeitig 
ward das Turnweſen aufgehoben und die Profefforen Arndt und Jahn und 
manche Andere, die das Treiben der Jugend gefördert, ihrer Amter entfest 
und einige fogar zur Haft verurtheilt. Indeſs fanden von den verurtheilten 
Sünglingen alle diejenigen Gnade, welche ſich auf irgend eine Weife zu 
rechtfertigen wuſſten. 

So ſchien nun vor der Hand die Gefahr einer gewaltfamen Revolution 
für Deutfchland erſtikkt. Indeſſen bereiteten fich auf dem Gebiete der Kicche 
andere Kämpfe vor, die nicht minder folgenreich für die Zukunft wurden. 
Das Reformationsfeft wurde zunächft von dem Batholifchen Theile Deutſch⸗ 
lands als ein neuer Angriff auf die römifche Kirche betrachtet, Die Katholis 
Een vergaßen, wie viel felbft ihre Kirche der Reformation zu verdanken hatte 
und dafs ohne diefelbe vielleicht noch alle Miffbräuche früherer Sahrhunderte 
unter ihnen herrſchen möchten. Sie waren gefränft, daß man proteftantis 
[cher Seits die Kirchenfpaltung als einen Sieg des Lichts über die Finſter⸗ 
nifs feierte, und wurden e8 noch mehr, als man befchlofs, alljährlich ein 
firchliches Reformationgfeft zu begehen. In Schriften und Kanzelveden 
fing man leider! den alten Bruderkrieg aufs Neue an und griff von beiden 
Seiten fogar hie und da wieder zu den verächtlichen Waffen der Befchim: 
pfung und Verhöhnung des Gegners. Immee mehr erhigten fich die Ge 
müther, und mährend man auf dem Boden des Staates mit aller Macht 
nach der innern Einheit Deutfchlande ſtrebte, fchien fich auf dem Gebiete der 
Kirche ein neuer Neligionskrieg vorzubereiten. Es war ein Glükk, dafs 
Friedrich Wilhelm der dritte und Kaifer Franz duldfamere Gefinnungen im 
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Herzen trugen, und über die Unterfchiede bes befondern Kirchenglaubens ſich 
erhebend, im jeder Kirche das echt Chriftliche zu achten wuſſten. — 

Allein das Reformationsfeft ward auch Veranlaffung, die fchroffen Ge: 
genfäge, welche ſich allmälig im Schooße der proteftantifchen Kirche ſelbſt 
herangebildet hatten, in eim grelles Licht zu flellen und fie Dadurch in feind> 
lihe Berührung miteinander zu bringen... Die eine Partei nämlich hielt die 
Reformation mit den Belenntnifsfchriften der Kirche für abgefchloflen und 
wollte nur diele ald die einzige Richtſchnur für die Erklärung der heiligen 
Schrift und als kirchliche Lehre überhaupt gelten laſſen. Sie hielt fich buch⸗ 
ſtäblich an das Wort der Bibel und ließ die Auslegung diefes Wortes nur 
nah dem Sinne des Augsburger Bekenntniffes gelten (Altgläubige — 
Drthodore). Die andere Partei meinte, die alte Auffaffung bes chriftlichen 
Glaubens verträge ſich nicht mehr mit der vorgefchrittenen Zeitbildung. 
Das wahre Leben der Kirche beftehe in ewigem Fortfchritt zu hellerer Er: 
kenntniſs. Dan Eönne die alten Belenntmifsfchriften als ehrwürdige Denk: 
mäler des Glaubens der Vorzeit achten, dürfe ſich aber durch fie in einer 
richtigen und reinern Auffafiung des Chriftenthums nicht behindern Iaffen. 
Die göttliche Offenbarung könne unmöglid) mit der Vernunft in Wider: 
fpruch ftehen, und wie Luther nicht bloß die heilige Schrift, fondern auch 
die Vernunft gebraucht, um die Irrthümer der alten Kirche zu widerlegen; 
fo müffe dasfelbe Recht allen Zeiten offenftehen. Die erleuchtete, auf das 
Wahre und Gute gerichtete Vernunft, müſſe den Glauben leiten, wenn er 
nicht blind fein und zum Aberglauben hinabfinten folle (Bernunftgläubige 
— Rationaliften). — Man erhigte fih nun in leidenichaftlichen Streit: 
fhriften und ging in feinen Behauptungen auf beiden Seiten zu weit, fo 
dafs es den Anfchein hatte, als follte fchon damals im Schooße ber pro: 
teflantifchen Kirche felbft ein ſchmerzhafter Riſs entſtehen. Die freifinnige 
Partei hatte ſich bis dahin dee entichiedenen Unterflügung der preußifchen 
Regierung erfreut, und faft alle Hochfchulen waren mit Männern ihrer 
Richtung verforgt. Jetzt fing die Regierung an, fi) mehr und mehr auf. 
die andere Seite zu neigen, vielleicht, weil fie fücchtete, die Lehren der Ratigr 
naliften dürften zufegt zum vollftändigen Unglauben führen. Das goſs DI 
in die Slamme und immer heftiger entbeannte der Kampf. Und hieran vor 
allem fcheiterte auch des frommen Königs hochherzige Bemühung, die beiden 
bisher getrennten proteſtanüſchen Kirchen — die lutherifche und reformirte 
— zu einer einzigen zu verbinden (Union). — Die neue Agende, die der 
König zunächft für die Hof: und Domkirche hatte anfertigen laffen, und die 
nun als ein gemeinfames Band aller proteftantifchen Gemeinen des Landes 
anempfohlen wurde, genügte meber der einen noch der andern Partei. Jene 
fand darin die Glaubenslehren ihrer befondern Kirche nicht beflimmt und 
entfchieden genug ausgefprochen ; diefe fühlte fich durch den darin vorherr⸗ 
fchenden Geift des alten Kicchenglaubens beengt und gebunden. Die meiften 
tutherifchen Gemeinden gaben endlich nach; nicht fo die veformicten. Zwar 
fühlten fich die Orthodoxen beider Kirchen, eben fo wie die Rationaliften 
derfelben, innerlich Eins; allein eine wahrhafte Vereinigung wurde eben 
dadurch verhindert, dafs in jeder Kirche beide Parteien nebeneinander 
ſtanden. 
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Mitten unter dieſen Wirren erſcholl plöglich Die Nachricht, daſſs bas 
vier Jahrhunderte lang von den Türken befnechtete Volk der Griechen, ſich 
heldenhaft unter der. Anführung des edeln Alerander Ypfilanti erhoben habe, 
um das ſchmachvolle Sktavenioch zu zerbrechen und dem Boden, von wel: 
chem alle edlere Geiftesbildung über die Menfchheit fich verbreitet hatte, 
neues Leben und neue Freiheit zu erfämpfen (Mär; 1821). Allgemein ward 
diefe Nachricht mit Jubel begrüßt, und alle freitenden Parteien Deutichlande 
fehienen fich verföhnt Über dem Gedanken die Hände zu reichen, ben Griechen 
müffe geholfen werden. Zunächſt wandten ſich Aller Augen auf den Kaifer 
Alerander von Ruffland. Er, als Stifter des heiligen Bundes, er, als 
Oberhaupt der griechifch = Fatholifchen Kirche, fehien vor Allen berufen, das 
Kreuz, welches feit Eroberung Konftantinopels, in Griechenland mit Füßen 
getreten wurde, dort wieder fiegreih emporzurichten, Aber mannichfache 
NRükkfichten, deren Erörterung nicht hierher gehört, hielten ihn ab, fein 
mächtiges Schwert für die griechifche Freiheit zu ziehen. Eben fo theil: 
nahmlos verhielten fich die Übrigen Großmächte Europa's. Doch ver: 
wehrten -fie es ihren Unterthanen nicht, ſich freiwillig, theils durch Geld: 
fammlungen, theild mit den Waffen in der Hand, an dem griechifchen 
Freiheitskampfe zu betheiligen. Erſt als Kaiſer Alerander geflorben mar 
(1: Dezember 1825), wurde von feinem Nachfolger Nikolaus dem ringen: 
den Volke einiger Beiſtand gewährt und fo dem laut ausgefprochenen 
Wunſche der chrifttichen Völker Europa's Genüge geleiſtet. Engelland, 
ſterreich und Ruffland verbündeten ſich für die Sache Griechenlands, — 
wenn audy freilich nicht in entfchiebener Weife. Denn fchon eine von diefen 
Mächten, wenn fie Ernft gebraucht hätte, wäre hinreichend geweſen, bie 
morfche, türkifche Herrfchaft über den Haufen zu werfen. Da fürchtete aber 
jede der großen Mächte, daſs die andere Durch den Untergang der Türken: 
herrſchaft gewinnen und das »Gleichgemwicht« in Europa ſtören möchte. 
Darum befchräntte fich ihre Hilfe nur darauf, gelegentlich den Türken 
Hinderniffe in den Weg zu legen, flatt entfchieden für die Freiheit Griechen: 
lands in den Kampf zu treten. Dennoch führte die Seefchlacht bei Navarino 
(20. Oktober 1827) und noch mehr der Krieg Ruſſlands gegen die Türkei 
(1828—29) endlich dahin, dafs wenigſtens ein Theil des urfprünglichen alten 
Griechenlands feine Freiheit und Selbfiftändigkeit wieder gewann. Doc 
vergingen noch mehre Sjahre, bis Griechenland eine einigermaßen feſte Ge: 
ſtaltung erhielt, indem ihm Dtto, ein Sohn des Königes Ludwig von 
Batern, zum Könige gegeben wurde. 

Dictß iſt, in kurzen Umeiffen, die Geflalt der nächften fünfzehn Jahre 
nach dem Schluffe des zweiten Parifer Friedens. Faſt überall lag in der 
Unzufriedenheit der Völker mit ihren Regierungen, in der getäufchten Er: 
wartung von den Segnungen des Friedens und in der glühenden Sehn: 
fucht nach beffern Zuſtänden, ein Brennftoff aufgehäuft, der bei der nächften 
Veranlaſſung ganz Europa wieder in volle Flammen fegen konnte. Es war 
nicht bloß das Verlangen nad) freieren, den Bedürfniſſen der gefteigerten 
Volksbildung mehr entiprechenden Formen des öffentlichen flaatsbürger: 
lichen Lebens; es waren eben ſowol die ſchweren Nachwehen des verheerenden 
Krieges, was die Völker unzufrieden machte. Handel, Landbau und Ge: 
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merbe erholten ſich nur langfam, der frühere Wohlftand wollte nur Höchft 
allmälig tiederfommen, und menn aud) fünfzehn Friebensjahre manche 
Wunde heilten, fo waren fie doch nicht im Stande, die inneren Gebrechen 
durch Außerliche Behaglichkeit zu überdekken. Am wohlſten befand ſich un: 
fehlbar der preußifche Staat. Hatten auch die demagogifhen Wirren in 
ihm manches Miffvergnügen erzeugt, fo fühlte fich doch die bei weitem 
größere Mehrzahl in dem fchönen und hier wahrhaft gerechtfertigten Ver: 
trauen auf den Edelfinn bes Königs beruhiget. Es blieb wol Manches zu 
tadeln und zu wünfchen — aber man zweifelte nicht, daſs des Königs Herz 
nur für das Wohl feines Volkes fchlage, und wurde auch manche Hoffnung, 
wie etwa das im Sahre 1822 wiederholte Verfprechen, dem Lande eine 
reichsftändifche Verfaſſung zu geben, in weite Ferne hinausgefchoben : fo fchien 
doch eben der Kern des Volkes, einer wahren bürgerlichen Freiheit fich be: 
wufft, nad) der geänderten Staatsform Fein Verlangen zu tragen. — Da 
brach plößlich in Frankreich die langverhaltene Glut zu hellen Flammen aus, 
um ben Frieden Europa’s aufs Neue ernfllich zu bedrohen. 


Ein und vierzigftes Kapitel. 


Zweite franzöfiihe Revolution. — Deutſche Bewegung. — Aufſtand Bolens, 
— Cholera. — Das junge Deutichland, 





So lange Ludwig der achtzehnte lebte und der heilige Bund noch in voller 
Kraft beſtand, verhielten ſich die Franzoſen ruhig, obwol es nicht an viel⸗ 
ſachen Außerungen des Miffvergnügens fehlte. Als aber Karl der zehnte 
(1824) König von Frankreich wurde, fand die Unzufriedenheit an den Über- 
eilten, von einer ſchwärmeriſchen Frömmigkeit geleiteten Schritten des grei⸗ 
fen Fürften, immer neue Veranlaffung. - Er rief den verhaflten Sefuitenor: 
den in das Land, hob eigenmächtig die Preſſfreiheit auf, veränderte willfürs 
lich das MWahlgefeg für die Volksvertretung, berief an die Spige der Ver: 
waltung Männer, die dem Volke verhafft oder verdächtig waren und legte 
überhaupt das Beſtreben nach einer unbefchränkten Gewalt ziemlich klar an 
den Tag. Da brach am 27ſten Zuli 1830 der Aufftand in Paris los. 
Das empörte Volk Fämpfte mit der Kraft der Begeifterung gegen die Sol⸗ 
daten des Königes, die in den engen Straßen der Stadt von ihrer überle⸗ 
genen Waffentunft nur wenig Gebrauch machen konnten und ſich überall 
durch »Barriladene aufgehalten fahen, und überdieg nur mit halbem 
Willen gegen ihre eigenen Landsleute fochten. Als am dritten Tage ber 
Sieg des Volkes fo gut als entfchieden war, entfchlofs ſich dev König, der 
zu St. Cloud Hof hielt, zum Nachgeben und ſchikkte einen Abgeordneten 
in die empörte Hauptftadt mit der Zuficherung,, ‚die miffliebigen Räthe der 
Krone zu entlaflen und feine dem Volke gehäffigen Verordnungen zurükk⸗ 
zunehmen. Aber man antwortete ihm: »Es fei zu fpät. Das Volk erkenne 
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ihm nicht mehr als König.« Zwar machte er noch einige Verſuche, die 
Krone, der er entfagte, wenigſtens feiner Familie zu erhalten: die Tranzofen 
wollten davon nichts hören und erhoben den Herzog von Orleans, 
Ludwig Philipp, das Haupt einer Seitenlinie des alten Königsge⸗ 
fehlechtes, auf den Thron. Karl mufite das fchöne Frankreich zum zweiten 
Mate flüchtig verlaffen und fand nebft den Prinzen feines Haufes zunächſt 
in Engelland eine Freiftatt, von mo er ſich fpäterhin in bie öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaaten begab. Hier farb er zu Görz im Herbfte 1836 im achtzigften 
Jahre feines vielbemegten Lebens. 

Die Großmächte Europa's, vielleicht gewarnt durch die traurigen Fol: 
gen ihres Einfchreitens gegen die erfte feanzöfifche Revolution, ſahen den 
Vorgängen in Frankreich ruhig zu und erkannten den gewaltfamen Thron: 
wechſel als eine vollendete Thatfache an. Defto mehr wuchs unter den Völ⸗ 
Lern der Muth derjenigen, die mit den beftehenden Verhältniffen unzufrieden, 
nad) Umgeftaltung ihres Staatsweſens begierig waren. Zuerſt ahmten die 
ehemaligen öfterreichifchen Niederlande, die feit 1815 mit dem Königreiche 
Holland verbunden waren, das Beifpiel der Franzoſen nah. In Brüffel, 
der Hauptftadt des Landes, brach am Abende des 2öften Auguft 1830 ein 
Volksaufſtand aus, der durch eine zeitige und weile Nachgiebigkeit der hol: 
ländifchen Regierung ſich noch vielleicht bald hätte befchwichtigen laſſen. 
Aber diefe Nachgiebigkeit wurde nicht bewiefen. König Wilhelm wollte ſich 
keine Zugefländniffe mit Gewalt abdringen laffen und das empörte Volk 
wurde zum Theil auch durch Religionshafs geblendet und verleitet, der väter: 
lichen Stimme feines mwohlmeinenden Fürften kein Gehör zu leihen. Der 
Aufeuhe wuchs und gewann, von Frankreich unterftügt, bald folche Kraft, 
dafs er ſelbſt mit Waffen nicht mehr bewältigt werden konnte. Die Eathe: 
lifchen Niederlande riffen fich, unter dem Namen »Belgiene, von Holland 
108 und bildeten fortan ein eigenes Königreich, auf deffen Thron der Prinz 
Leopold von Sachfen:Koburg berufen wurde (1831). 

Zunächſt erwekkten diefe Vorgänge einen, wenn auch nur ſchwachen 
und ziemlich gemäßigten NachElang in mehren beutfchen Landen, In dem 
altproteftantifcehen Sachſen mochte es mol hauptfächlich die Unzufriedenheit 
mit dem ftrengkatholifchen Glauben des greifen Königes Anton fein, welche 
die Gemüther aufregte. Das Fubelfeft der Übergabe des Augsburger Glau⸗ 
bensbefenntmiffes (25. Suni 1830), das in allen proteftantifchen Landen 
Deutſchlands, befonders aber in Preußen, höchſt feierlich begangen wurde, 
während man in Sachfen e8 eher zu hemmen, als zu fördern fuchte, muffte 
hier allerdings unerfreuliche Betrachtungen hervorrufen. Es kamen dazu 
viele uralte Miffbräuche, namentlich in der Städteverfaffung, die durch den 
Vergleich mit den freifinnigen Einrichtungen Preußens, in das grellſte Licht 
traten. Genug, zuerft in Leipzig und bald darauf auch in Dresden, brachen 
im September (1830) Volksaufftände los, die in den übrigen Städten des 
Landes durchweg Anklang fanden und zunächft die Abftellung der drükkend⸗ 
ften Übelftände zur Folge hatten. 

Gleichzeitig erhob fih in Braunfchweig das empörte Volk gegen feinen 
allerdings untauglichen Regenten, den Herzog Karl, vertrieb ihn aus dem 
Lande und rief ſtatt feiner, feinen jüngeren Bruder, den Herzog Wilhelm, 
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auf den Thron. Auch in den beiden heffifchen Landen, fo wie in bem Her: 
zogthume Sacjfen : Altenburg, machte ſich die Unzufriedenheit des Volkes 
im Aufftande gegen die unbeliebten Maßregeln der Regierungen Luft, und die 
Bewegung zitterte mit heftigen Schwingungen noch in das nächfte Jahr 
(1831) hinüber, wo fie zunächſt Hannover ergriff, dann nach Sachſen und 
Heffen zurükk Lehrte und in diefen Landen eine gänzliche Umgeftaltung ber 
Zandesverfaffung herbeiführte. In Preußen aber blieb e8 ruhig. Denn 
die armfeligen Pöbelaufläufe zu Berlin, Aachen und Breslau waren fo ent: 
feent, ein Ausdrukk der herrfchenden Volksgefinnung zu fein, dafs fie eben 
fo leicht unterdrüftt, als allgemein befpöttelt wurden. 

Dennoch drohte der innern Ruhe des Landes eine bedeutende Gefahr 
durch den Aufftand der Polen, der im Spätherbfte (29. November) 1830 
in MWarfchau gegen die ruffifche Oberherrfchaft losbrach. — Im tiefen Grame 
um ihre verlorne Seibftftändigkeit, und von dem ruffifhen Statthalter, 
dem Sroßfürften Konftantin oft nach Willkür und Laune behandelt, ſchmach⸗ 
teten fie fehnfuchtsvoll nad) der MWiederherftellung ihres Vaterlandes. Diefes 
Scheinfönigreich unter ruſſiſchem Szepter, das man ihnen bafür geboten, 
fonnte fie um fo weniger befriedigen, als der Nationalhafs zwifchen beiden 
ſprachverwandten Völkerflämmen, feit uralter Zeit tief eingemurzelt iſt. Er: 
muthigt durch den Erfolg, den das Eleine Belgien errungen, erhoben fie ſich 
zum verzweifelten Kampfe, um fi von Ruffland loszureigen. Ob auch 
der Preuße, dem fogar die eigene Geſchichte den innern Berrath und bie 
änßere Zreulofigkeit Polens, die Unfähigkeit fich felbft zu regieren und bie 
Unbehitflichkeit des Volkes auf jedem Blatte zeigt, wenig Veranlaſſung fin: 
det, ihm eine warme Theilnahme zuzumenden; fo kann und wird er doch 
nie die hochherzige Vaterlandsliebe dee Einzelnen, die Bildungsfähigkeit des 
ganzen Volkes und die gerechte Urfache der Trauer Über den Untergang frü⸗ 
herer Macht und Herrlichkeit verkennen. Sa, e8 wurden in Preußen fogar 
viele Stimmen laut, die den unterdrüfkten Polen den beften Erfolg wünſch⸗ 
ten, damit diefes Eriegerifche und tapfere Volk der immer bedreohlicher an⸗ 
wachfenden Macht Rufflands wieder eine hemmende Schranke entgegenftelle. 
Auf der andern Seite aber verfannte man nicht, dafs, wenn Polen gegen 
Rufftand fiege, e8 wohl zunächft die Provinz Pofen, ja vielleicht auch Weſt⸗ 
preußen und am Ende gar Oſtpreußen, ald ehemalige Beſtandtheile des 
Polenreihes, zurükkfodern würde. Und in der That rechtfertigten fich 
diefe Beforgniffe. Denn man ließ, von polnifcher Seite, Fein Mittel unver: 
ſucht, um zunächſt die Provinz Pofen zum Aufftande zu bewegen. Aber 
nur einzelne Edelleute ließen fich verleiten. Das Volk im Allgemeinen blieb 
durchweg der preußifchen Herrfchaft treu und namentlid) die Bauern, die es 
mit unendlichen Danke erkannten, wie mohlthätig ihnen bie deutfche Re⸗ 
gierung geweſen, die das ſchmachvolle Joch zerbrochen, das fie zu Sklaven 
ihrer adlichen Gutsbefiger machte, und fie zu felbftftändiger bürgerlicher Frei⸗ 
heit emporgehoben hatte. Es fehlte nicht an Beifpielen, dafs die Bauern 
ihre Edelleute, welche fie zur Empörung gegen »den guten Könige aufzus 
teizen verfucht, gebunden den preufifchen Behörden überlieferten. In Welt 
preußen bemühte man ſich die Religion zum Dektmantel des Aufftandes 
zu benugen. Man bält leider! dort Fathofifch und polniſch, proteftantifch 
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und deutfch für gleichbedeutend. Dem Volke wurbe hier vorgefpiegelt, die 
Eatholifche Religion folle unterbrüfft, ja fogar alle Katholiten von »den 
Deutfchen« durch nächtlichen Überfall ermordet werden. - Aber es bedurfte 
nur einiger erflärenden Worte der zuftändigen Behörden, um diefen finftern 
Wühlereien ein Ende zu machen. Auch die polnifchredende Eatholifche Be: 
völkerung Weftpreußens blieb, mit wenigen, nur einzelne Perfonen berüh⸗ 
renden Ausnahmen, ruhig, und dafs die Einflüfterungen der Polen bei den 
Deutfchen Eein Gehör fanden, verfteht fi von ſelbſt. Ein Landwehrofffzier 
in Pommerellen rief einen Soldaten vor die Fronte, und fragte ihn: »zu 
welcher Religion bekennft du dich?« ich bin Eatholifch, antwortete der Ge: 
fragte. +» Man fagt aber,« — fuhr der Offizier fort, »dafs die Katholiken 
Polen find. Biſt du auch ein Pole?« — »Sa, dem wollte ich den Kopf 
einfchlagen, ber mich einen Polakken ſchimpfen wollte?« lautete die Antwort. 
— Diefe Treue gegen den preußifchen Staat und fein edles Königshaus, 
bie ſich weder durch Verfchiedenheit der Sprache und Herkunft, noch durch 
die der Religion irre leiten ließ, liefert gewiſs das fchönfte Zeugnifs für die 
preußifche Regierung. Das Volk hing ihre mit liebendem Vertrauen an, 
weil fie dieſes Vertrauens werth war. 

Preußens König, obwol der Schwiegervater des Kaifers Nikolaus von 
Ruſſland, wollte dennoch feine Hand nicht unmittelbar zur Unterdrükkung 
Polens bieten. Seine Hilfleiftungen befchräntten ſich darauf, den ruſſiſchen 
Zruppen den Durchmarfch durch preußifches Gebiet zu verflatten und es 
ihnen zu erlauben, fich aus Preußen mit den nöthigen Vorräthen zu ver: 
forgen. Indeſſen zog fich der Kampf, deffen nähere Ereigniffe nicht hiecher 
gehören, in die Länge, und wahrſcheinlich hätte er einen andern Ausgang 
gehabt, wenn die Polen nicht wieder unter fich felbft zerfallen und uneinig 
geweſen wären. Ihre glänzende, hingebende Tapferkeit half ihnen darum 
nichts, und in ber legten Hälfte des folgenden Jahres (1831) flüchteten Die 
gefchlagenen Trümmer des polnifchen Heeres, Thusfuchend auf preußifchen 
Boden. Sie hatten meinend die Erde ihres Vaterlandes geküfft, bevor fie 
die preußifche Gränze betraten. Hier wurden fie, nad) dem Willen des 
Königs, gaſtlich empfangen und verpflegt. Wiele von ihnen fuchten für die 
Zukunft eine Zuflucht in Frankreich, Engelland und der Schweiz; viele kehr⸗ 
ten, auf des ruffifchen Kaifers verföhnendes Wort, in ihe Vaterland zurükk, 
um dort an dem Grabe zerflörter Hoffnungen zu trauern. Widerlich aber 
war es, daſs manche von ihnen das preußifche Gaftrecht, das ihnen doch für 
bie Dauer nicht gewährt werden Eonnte, mit Gewalt noch länger in Anfprud) 
nehmen wollten und fid) nur mit Gewalt aus Preußen fortbringen ließen. 

Zu dem Unheile diefes Krieges gefelfte fich noch der Schrekken einer 
furchtbaren Krankheit, die aus Oftindien kommend, die Länder Afiens durch⸗ 
zogen, Ruffland ergriffen und nun auch auf preußifchem Boden Fuß gefaflt 
hatte. Es war die Cholera. Man glaubte damals an ihre unbedingte Ans 
ſtekkungskraft und e8 wurden daher Vorkehrungen gegen fie getroffen, wie 
früher gegen die Peſt. Längs der euffifch-polnifchen Grenze wurden Trup⸗ 
penketten aufgeftellt, um den unheimlichen Gaft abzumehren. Wo bie 
Krankheit fid auf preußiſchem Gebiete zeigte, da follte nicht nur jede Stadt, 
in welcher fie eingekehrt,, fondern auch in den Städten jedes Haus, wo fle 
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fich zeigte, ſtrenge abgefperrt und jeber Verkehr mit den Gefunden verhindert 
werden. Die Schrekken der Krankheit felbft wurden furchtbar gefchildert 
und alle Gemüther bebten vor Angft und Entfegen. Aber troß aller Vor: 
fichtsmaßregeln trat fie dennoch in unferm Vaterlande auf. Zuerft in Dan: 
zig (Mat 1831) und von dort aus weiter. Kaum zu bezweifeln ift es, 
dafs fie fich durch Anſtekkung verbreitete; aber ihre Natur ift fo geheim: 
niſſpoll, dafs man bis jest noch nicht darüber ind Klare gelommen. 
An manchen Drten entftanden Pöbelaufläufe. Der dumme Wahn bildete 
fi) ein, die Brunnen fein vergiftee, oder die Arzte vergifteten mit 
Willen die Kranken, um nur die Yemen bei Seite zu fchaffen — denn 
unter diefen zeigte ſich allenthalben bie Krankheit zuerft und am heftigften. 
Hie und da warf man auch, echt mittelalterlich, den Verdacht auf die ſchuld⸗ 
lofen Juden. Aber das Beifpiel des Oberpräfidenten Theodor von Schön, 
wirkte nicht wenig, um die Furcht vor der Anfteffung der Krankheit wenig: 
ſtens in unferer Provinz zu befeitigen. Er felbft befuchte in Königsberg die 
Choleralazarethe, und da er gefund blieb, gab er den Beweis, dafs die 
Krankheit nicht fo anſtekkend fei, als man mähnte. — Ihm war e8 zu ver: 
danken, dafs die Sperren aufgehoben und das Volk dadurch ruhiger wurde. 

Die Cholera mit ihren Schreffen ging vorüber, Polen war überwäl: 
tigt; aber der Geift des Aufeuhrs nicht bezwungen, der die Welt bewegte. 
Jetzt brach der Sturm ber Revolution in Stalien von Neuem aus, und wie 
fhon oben erwähnt, dauerte auch in Deutfchland noch immer die Aufregung 
fort, die ficy auf mannichfache Weife Eundgab, zumeift in Rheinbaiern (1832). 
Aber der deutfche Bund fchritt Eräftig ein und vereitelte auch im folgenden 
Sabre (1833) ein Unternehmen der Volksaufwiegler, das von Frankfurt 
am Main aus, über ganz Deutfchland die Flamme der Revolution ver: 
breiten wollte. 

Überall zurükkgewieſen und überwältigt, verfuchten von da ab die er: 
histen Köpfe, welche für eine Art von Freiheit glühten, wie fie die Wirklich: 
keit nimmer gewähren kann, nicht mehr durch die Gewalt der Waffen, fon: 
bern durch die Macht des Wortes den Sieg zu erringen. Hatte die Bur: 
Ihenfchaft und andere ähnliche Vereine früher nur an dem Gedanken eines 
einigen und freien Deutſchlands feftgehalten, den Haſs gegen das Ausland, 
namentlidy gegen das Franzoſenthum verkündigt, und in der frommen Rük⸗ 
kehr zu alter deutfcher Sitte, zu dem feften Glauben an das Heilige, den 
einzigen Weg der Erlöfung Deutfchlands vorgezeichnet: fo zeigte ſich das 
jeßige Gefchlecht darin durchaus entgegengefegt. Das Deutſchthum wurde 
in wigigen Schriften befpöttelt, die Religion lächerlich gemacht und ber 
Widerwille gegen das Ausland ale das Abgeſchmakkteſte von Allem darge: 
ſtellt. Man muffte nun einmal auf Frankreich fehen. »Das fei das Land 
der Verheißung, welches mit der Fahne der Freiheit allen andern Völkern 
vorausgehee. Da wurden nun die Helden bes deutfchen Freiheitskrieges, 
die ganze große Begeifterung, welche damals die Zeit bewegte, herabgemür: 
diget und Napoleon, der Unterdrüffer aller Volksſelbſtſtändigkeit, als Meſſias 
gepriefen. In ihm fei wenigftens Kraft und Wille geweſen, der den heutigen 
Herrſchern fo ſehr mangle. Er habe die herrlichften Entwürfe zur Befreiung 
der Völker gehabt, — nur Schade! dafs ihn fein Unftern daran verhindert, 
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fie vollftändig auszuführen. Alle Lehren, durch welche die erſte Revolution 
in Frankreich fi) nährte, wurden wieder aufgemärmt und den gutmüthigen 
Deutſchen als neue Gerichte vorgefest, an denen ſich viele trefflich erlabten. 
Es war Schande und Schmach, dafs eine folche treulofe Geiftesrichtung in 
Deutfchland auch nur den geringften Anklang finden Eonnte. Eine Welt: 
bürgerfchaft, bie kein Vaterland hat und nichts lieben kann, eine glaubensleere 
Selbfivergötterung, die nichts anbetete, als das eigene Sch und jede Feſſel 
der finnlichen Begierde, jede Zugend als abergläubigen Zwang verlachte: 
wohin follte fie führen? — Die Vertreter biefer Richtung murden das junge 
Deutfchland genannt, ungewiſs, ob fie diefen Namen fich felbft gegeben, oder 
ob ihnen der Spott der Befonnenen ihn beigelegt. — Indeſſen fanden ihre 
Lehren Eingang bei Vielen, die nicht wufften, dafs, was fie in neuer Form 
auftifchten, ſchon längſt als ſchaal und abgeſchmakkt von der großen Tafel 
der Weltgefchichte zurükkgewieſen worden. 

Natürlich mufften die Regierungen gegen folches Zreiben, welches 
Baterlandsliebe und Religion in gleichem Maße begeiferte, Eräftig einfchreiten. 
Die Führer des jungen Deutfchlands aber entzogen fich mehrentheils durch 
die Flucht der Strafe und fanden in Frankreich einen Zufluchtsort. 
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Bald nach dem zweiten Pariſer Frieden wurde die innere Verwaltung des 
Staates geordnet. Mit billiger Rükkſicht darauf, daſs die einzelnen Glieder 
des Staatskörpers, jedes ſeine beſondere Geſchichte hatte, wurde das große 
Ganze in zehn Provinzen getheilt: 1) Oſtpreußen und Litthauen, 2) Weſt⸗ 
preußen, 3) Brandenburg, 4) Pommern, 5) Schlefin, 6) Pofen, 7) Sad: 
fen, 8) Weftfaten, 9) Berg: Fülich- Kleve, 10) Niederrhein. Zu bedauern 
war nur, daſs in jeder diefer Provinzen außer dem allgemeinen Landrechte 
noch ein befonderes Recht und befondere Gewohnheiten galten und nament: 
lich die neu hinzugefommenen Nheinprovinzen durchaus keinen innern Zur 
fammenhang mit dem Kern des Staates hatten. Der Kern des Staates 
war proteftantifch, jene zum großen Theile Eatholifch; der Kern des Staates 
war an das preußifche Landrecht, jene an das Gefegbuch Napoleons gewöhnt. 
Hier Mnüpften alte Bande das Volk an den Thron der Hohenzollern; dort 
follte e8 an die neue Herrfchaft germöhnt werden. Auch Sachfen und Pofen 
muſſten fich erft an die Zrennung von ihrer bisherigen Verbindung gewöh⸗ 
nen, ehe fie gut preußifch fein Eonnten. Indeſſen machte ſich die Sache 
leichter und gefchwinder, als man e8 hätte vermuthen follen. Die neu hin: 
zugelommenen Staatstheile erfannten bald den großen Vortheil, Glieder 
eines mächtigen Verbandes zu fein, der feinen Angehörigen auch in Außer: 
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licher Beziehung, vielfache Seegnungen zuführte. Die Provinzen zerfielen 
nun, je nach ihrem äußern Umfange und nad) der Zahl ihrer Bevölkerung, 
in zwei ober mehre Regierungsbezirke, die Regierungsbezirke in Landraths⸗ 
feeife, die auf ihren Kreistagen, unter dem WVorfige des Landrathes, Über 
ihre eigenen Angelegenheiten fich berathen durften. An dee Spige jeber 
Provinz fteht ein Dberpräfident, der in allen Verwaltungsſachen die ent: 
fheidende Stimme hat und unmittelbar ben Räthen der Krone (Miniſte⸗ 
rium) untergeben ift. Oſt⸗ und Weftpreugen wurden fpäterhin, wie es ſich 
gebührt, in eine Provinz zufammengezogen, ebenfo die beiden Rheinpro⸗ 
vinzen Jülich⸗Berg-⸗Kleve und Niederrhein. Die Gerichtsverfaffung, die 
ſchon feit Friedrich dem Großen mufterhaft war, erlitt im Wefentlichen keine 
Veränderungen, außer dafs die Namen fich änderten und die Befugniffe der 
betreffenden Behörden beftimmter begränzt wurden. Die Unabhängigkeit 
* des Richterftandes blieb gerährleiftet und damit war dem Volk die ficherfte 
Bürgfchaft der perfönlichen Freiheit gegeben. — Im Jahre 1823 ließ der 
König auch die Landtage ins Leben treten. Sie trugen in fofern, als fie 
fit) auf den ftändifhen Unterfchted des Volkes gründeten, noch den 
Stempel ihres mittelalterlichen Urfprunges an fi. Die Ritterfchaft bildete 
den erften, die Städte den zweiten Stand, die Landgemeinen; oder Bauern 
den dritten. Zur Ritterfchaft wurde jeder Befiger eines Ritterguts gezählt, 
gleichviel ob er aus adlichem oder bürgerlihem Blute entiproffen war; Ab: 
georbnneter für eine Stadt durfte nur derjenige werben, der ein ftädtifches 
Grundſtükk befaß, und eben fo hatten die Landgemeinen ihre Vertreter aus 
ihren Mitgliedern, d. h. aus den Befigern eines Kölmer: oder Bauerngutes 
zu erwählen. So wurbe allerdings auf den Landtagen nur der Grundbefig 
vertreten, während Religion, Wiſſenſchaft, Kunſt und Gewerbe ohne alle 
Vertretung blieben. Das war freilich ein großer Mangel in der Verfaffung, 
der noch fühlbarer durch die höchft befchräntten Befugniffe der Landtage 
wurde. Denn ihnen ftand Eeine befchliegende und gefeßgebende, fondern nur 
eine berathende Stimme zu, d. h. die Erlaubnifs, die Wünſche und Bitten 
des Volkes auf gefegmäßigem Wege vor den Thron zu bringen. Da nun 
aber jede Provinz auf ihrem Landtage nur ihre eigenen Angelegenheiten be⸗ 
rathen durfte, fo diente die ganze Einrichtung bei weitem mehr dazu, die 
tinzelnen Theile des Staates gefondert auseinanderzuhalten, als fie mit dem 
großen Gedanken ihrer Zufammengebörigkeit und Einheit zu durchdringen. 
Die verheißenen Reihsftände, denen das Recht zugefprochen mar, daſs 
ohne ihre Einwilligung weder eine neue Staatsſchuld gemacht, noch neue 
Abgaben dem Volke auferlegt werben durften, und die aus den Provinzial: 
fländen hervorgehen und in der Hauptftabt des Staates ald Reichstag 
zufammentreten follten, wodurch jenem Übelftande allein hätte abgeholfen 
werden können, traten nicht ins Leben, von mie vielen Seiten her auch das 
Verlangen des Volkes danach fich Fund gab. Vielleicht beforgte der König, 
dur Zufammenberufung des Neichstages dem neuerungsfüchtigen Geiſte 
der Zeit Nahrung zu geben und unheilvolle Bewegungen Über das Vaterland 
herbeizuführen. 

Der Verbefferungen,, deren die Wehrverfaffung und das Schulmefen 
fi) erfreuiten, ift zum Theil fchon früher (S. 293 und ff.) Erwähnung ge: 
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fchehen. In legterer Beziehung wirkte befonders für die Provinz Oſtpreu⸗ 
en der für Jugendbildung hochbegeifterte Konfiftorialtath Dinter, feit 
dem Jahre 1816, wo er von ber erleuchteten Staateregierung unferm Va⸗ 
terlande gewonnen wurde, höchft feegensreich. Unter den heutigen Predigern 
und Schulmännern rühmt fich eine nicht geringe Anzahl, feine Schüler zu 
fein, und in Königsberg ift dem hochverdienten Manne von feinen treuen 
Verehrern durch die Stiftung mehrer Klein⸗Kinder-Bewahranſtalten, ein 
würdiges Denkmal gegründet. — In ähnlicher Weile, wenn gleich in ber 
ſchränkteren Kreifen, wirkte für Weftpreußen der ehrwürdige Seminarbirektor 
und Kreisfchulinfpektor Häbler zu Marienburg. — Dafs die übrigen Pro: 
vinzen nicht zurüftblieben, verfteht ſich von ſelbſt. Es war der verdienſtvolle 
Minifter Altenftein, deffen würdigen Händen die Leitung diefer Ange 
legenheiten anvertraut worden. Bald erlangte das preußifche Schulweſen 
einen folchen Ruf, dafs felbft die fonft fo eiten und dünkelhaften Sranzofen 
einen Gelehrten abfchiftten, um dasfelbe genau kennen zu lernen, damit es 
ihnen zum Mufter dienen möge. Sie nannten Preußen das Land der Ka: 
fernen und dee Schulen. Und fie hatten damit nicht Unrecht. Denn bie 
Macht des Staates ift gleicherweife auf die Kraft des Heeres und auf die 
geiftige Bildung des Volkes gegründet. 

Friedrich Wilhelm der dritte, der in den fchroeren Prüfungsjahren, die 
er burchlebt, e8 wol erkannt hatte, dafs des Menfchen höchfter und Iegter 
Troſt der frommgläubige Aufblikk zu Gott fei, und dafs ſowol der Einzelne 
wie ein ganzes Volk nur allein durch den milden und heiligen Geiſt der Re 
ligion zu wahrer Stärke und echter Wohlfahrt gelangen känne, ließ es ſich 
befonders angelegen fein, das religiöfe und Eicchliche Leben feiner Unterthanen 
zu fördern. Es ift bereits erwähnt, wie er fich bemühte, die beiden proteflan- 
tifchen Kitchen zu einer einzigen zu vereinigen und den langverjährten un: 
feligen Zwieſpalt derſelben, in dem Bewußtfein des gleichen Strebeng, aus⸗ 
zugleichen. Wenn sr nun in diefem fchönen Streben mitunter auf den hatt: 
näffigen Widerſtand einer eigenfinnigen Befchränktheit flieg, wenn «8 Ge⸗ 
meinen gab, die an ihrem alten Lutherthum und feinen gehäfftgen Gegen: 
fügen zur reformirten Kirche mit eiferner Beharrlichkeit feft hielten: fo wer- 
den wir es zwar nicht loben, daſs er gegen folche WVerblendete mit Gewalt 
einfchritt, — wir werden e8 aber entfchuldigen können. Denn bem ſtarren 
‚bornirten Eigenfinne gegenüber, wird auch zuleßt der Langmüthigſte unge: 
duldig. Freilich if es immer und unter allen Koemen eine fehr gefährliche 
Sache, wenn der Landesfürft es verfucht, auch Über den Glauben feiner Un: 
terthanen zu gebieten. — Friedrich Wilhelm hörte ſich gern den Schiemherrm 
der proteftantifchen Kirche nennen und bethätigte diefen Ehrentitel vielfach 
durch fein Verhalten. Der evangelifchen Gemeine, die fich im Zillerthale 
in Tyrol gebildet hatte und von ihren unduldfamen Fatholifchen Landeleuten 
ausgeftogen wurde, gewährte er im fchlefifchen Hochgebirge, das am meiften 
an ihre alte Heimath erinnert, eine neue Heimath und unterftügte fie reich⸗ 
fich. Überall, wo in den urfprünglich katholiſchen Theilen des Staates ſich 
allmälig evangelifche Gemeinen bildeten, trat er helfend ein, baute Kirchen, 
gründete Kirchſpiele und ſtellte Geiſtliche an. — So — was unfere Pro 
vinz betrifft — im Ermlande und Pommerellen. Nie darf, nie kann die 
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proteftantifche Kirche Preußens vergeflen, was dieſer König flie fie gethan. 
Darum aber war er nicht fliefoäterlich gefinnt gegen die katholiſche. Auch 
fie erfreute fich veichlichee Begünftigungen und, wollte man die Gelb: 
fummen gegen einander abwwägen, vielleicht noch mehr als die proteftantifche. 
Und das Fam von dem Nechtögefühle des Königes her, der e8 nicht vergaß, 
daſs die katholiſche Kirche in vielen Randestheilen früher eines großen und 
reichen Grundbeſitzes fich erfreute, der jegt dem Staate anheimgefallen war. 

In eben dem Maße, wie der vorteeffliche König für das geiftige Wohl 
feines Volkes forgte, lag ihm auch der äußerfiche Wohlftand desfelben am 
Herzen. Die bereitd begonnene Auseinanderfegung dee gutsherrlichen und 
bäuerlichen Verhäftniffe, um den ehemaligen Keibeigenen zum vollkommen 
freiem Manne zu machen, nahm ihren Fortgang, wenn gleich unzählige 
Hinderniſſe diefes Geſchäft erfchwerten. Denn die einmal hergebrachten und 
wohlerworbenen Rechte des Einzelnen follten fo viel als möglich beachtet und 
geſchont und doch das Gefeg in feiner großartigen Bedeutung durchgeführt 
werben. Gutsherren und Unterthanen muflten für den Augenblif unter 
diefen Maßregeln leiden und viele Klagen wurden laut. Denn die meiften 
Menfchen haben nur Gefühl für die Gegenwart und denken nicht an ben 
Seegen, der künftigen Gefchlechtern durch die augenbliffliche Noth bereitet 
wird. — Bor allem aber hat unfere Provinz unendliche Urfache dem Könige 
zu danken. Denn er gewährte ihre, beroogen durch die dringenden und unabs 
läffigen Vorftellungen des hochverdienten Oberpräfidenten Theodor v. Schön, 
endlich die Abhilfe eines langen und fehmerzhaft gefühlten Bedürfniſſes, 
nämlich eine Kunſtſtraße (Chauffee), die fie mit den weſtlichen Theilen des 
Staates enger aneinanderfnüpfte. Eine Reife von Königsberg bie Berlin 
war feliher ein Tebensgefährliches Unternehmen, das mindeftens zwei Wochen 
Zeit erfoderte, um zum Ziele zu leiten. Die Wege waren bodenlos fchlecht, 
die Poftwagen entfegliche Marterfammern und überdieß in der Tuchelſchen 
Haide noch Gefahr von räuberifchen Überfälten zu befürchten. Diefe Übel: 
Hände verſchwanden. Die herrlichen Kunftftragen führen jegt den Reifenden 
ohne Hinderniffe und rafch zum Ziele; die bequemen und behaglich einge: 
richteten Poftwagen, das geringe Perfonengeld, die Artigkeit der Poft: 
beamten, die Bequemlichkeiten, die der Neifende auf jedem Anhaltsorte 
findet — das find Dinge, die ſich früherhin Niemand im Traume einfallen 
leg. Die berüchtigte Tuchelfche Haide, -jegt von freundlichen Anfiedler- 
dörfern gaftlich unterbrochen, flößt Niemanden mehr Grauen ein, und 
mitten in ihr fieht man einen Tempel, welchen »Friedrich Wilhelm dem 
dritten, dem Retter in der Noth, dem Begründer diefer Straße, fein dank: 
bares Volke gebaut hat. — Will man aber erft recht die feegensreichen 
Wirkungen der preußifchen Regierung kennen lernen, fo mufs man bie 
Provinz Pofen durchreifen, wo fich in jeder Stadt, in jedem Dorfe, auf 
jeder Landftraße die Wohlthätigkeit der deutichen Herrſchaft bekundet, wo 
der Bauer aufgehört hat Sklave zu fein und das Licht der Aufklärung durch 
alle Fugen des jammervollen Slaventhums fiegend fi) Bahn bricht. 

Zu beklagen war es allerdings, zumal für unfere Provinz, dafs es dem 
Könige nicht gelingen wollte, günftigere Handelsverhältniffe mit dem ruſſi⸗ 
[hen Reiche herzuftellen. Denn diefe Provinz iſt vor allen auf den Handel 
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mit Polen angewieſen, und wenn er gelähmt iſt, muſs ihr Wohlſtand ver⸗ 
ſiegen. Indeſſen, wie viel Böſes auch der miſſgünſtige Nachbar ihr zu⸗ 
gedacht; ſie fing an, durch eigene Kraft ſich zu erheben. War der Verkehr 
mit Polen beſchränkt, ſo fing der Binnenverkehr an, deſto lebhafter zu 
werden. Dampfſchiffe durchfuhren das Haff und die Oſtſee, und die Stadt 
Elbing hat den Ruhm, hierin allen andern Städten der Provinz vorange⸗ 
gangen zu fein, wie ſie auch am erſten verſuchte, durch Anlegung von neuen 
Fabriken dem Wohlſtande neue Hilfsquellen zu eröffnen. Vermochte aber 
dee König nicht, dem Handel mit dem ruſſiſchen Reiche einen neuen Auf 
ſchwung zu geben, fo that er dieß nach Welten hin, durch die Errichtung des 
preußifchzdeutfchen Zollvereing, deſſen erfter Anfang fchon in das Jahr 1828 
fällt, und der im Jahre 1833, durch den allmäligen Beitritt der meiften 
deutfchen Staaten, feine Vollendung erhielt. Seit Jahrhunderien war es 
als ein großer Übelftand gefühlt worden, dafs ber Handelsverkehr im Innern 
Deutfchlands, durch die willkürlichen Zollſchranken, Ein= und Ausfuhrverbote, 
welche die einzelnen Fürſten angeordnet, dermaßen geſtört wurde, dafs der 
Deutfche, mitten in Deutfchland, fo oft er die Gränzen eines andern Fürften: 
thums überfchritt, fich den befchwerlichften Plakkereien ausgefegt und zu 
endlofen Gelderpreffungen verurtheilt fah. Bei jedem Schlagbaume, der ein 
Firftenthum von dem andern trennte, mufiten neue Abgaben für die Er: 
zeugniffe der Kunft und des Handels gezahlt werden. Diefen Plakkereien 
wurde durch den preußifch=deutfchen Zollverein ein Ende gemacht. Es 
wurde gleich bei dem Abgange der Waaren eine Abgabe entrichtet: — dafür 
aber Eonnten fie ungehindert durch alle verbündete Länder weitergefchafft werden. 
Preußen verlor dadurch an Einnahmen nicht unbedeutend, aber es gewann 
defto mehr an der dankbaren Achtung des deutfchen Volkes. Und wie dem 
Nützlichen, fo wandte fi auch dem Schönen die rege Theilnahme des 
Königs zu. Er beſchützte und beförberte nicht bloß Handel, Gewerbe und 
Wiſſenſchaſt, fondern auch die Kunft. Zunächft gaben die Thaten des Be: 
ſreiungskrieges ihm dazu Beranlaffung. Wie Friedrich der zweite feine Helden 
Dadurch ehrte, dafs er ihre Marmorbilder auf einem fchönen Plage der 
Hauptſtadt aufftellte, fo auch Friedrich Wilhelm der dritie, mit den Helden, 
denen das Vaterland die Wiederherftellung feiner Größe verdankte. Aus dee 
hochberühmten Meifters Rauch Eunftfertigen Händen gingen die Marmor: 
bilder Scharnhorft’s, Bülow's, Kleiſt's u. ſ. w. in fo edler, an das griechiſche 
Alterthum erinnernder Geftalt hervor, dafs fie den fchönften Plag Berlins, 
in der Nähe des Königsſchloſſes, auf die würdigfte Weiſe zieren. Bald ge 
ſellte fich ihnen auch, Blüchers Standbild aus Erzguſs hinzu, ein Kunſtwerk, 
das in feiner ſchwungvollen Auffaffung und naturgemäßen Wahrheit gewild 
Beinen Betrachter ungerührt läſſt. In der Nähe Berlins aber, auf dem 
Kreuzberge, von wo aus man den Anblikk der Königeftadt in Ihrer Größe 
und Herrlichkeit genießt, erhob fich ein großartiges Denkmal aus Eifengufß, 
voelches, wie die Inſchrift befagt, »der König dem Volke, das auf feinen Ruf 
But und Blut dem Vaterlande darbrachte, den Gefallenen zum Gedächt⸗ 
niſs, den Lebenden zur Anerkennung, den künftigen Gefchlechtern zur Nach⸗ 
ahmunge srrichtet hat. Auch ein prächtiger Tempel der Kunſt, das »neue 
Mufeume, flieg auf des Königs Befehl, unter der Leitung des Baumeiſters 
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Schinkel an ben Ufern ber Spree herrlich empor. Wenn ein König bes 
Landes Hauptſtadt ſchmükkt, fo gereicht das dem ganzen Rande zur Zierde. 
Denn die Hauptflabt foll die Vertreterin der Größe und Blüte des Landes 
fein. — So geſchah #8 denn, dafs auch die Hauptflädte der einzelnen Pro: 
vinzen nicht zurüffbleiben wollten. Auc Königsberg hat fein Kunftmufeum 
aufzumeifen, und feine äußere Geftalt hat durch mannichfache Verfchöne: 
rungen unendlich gewonnen. Das einmal angeregte Gefühl für das Schöne 
firebte allenthalben zu edleren Formen empor. Vor Allem aber ift hier der 
Wiederauferfichung der herrlichen Marienburg zu gedenken. Auch hier ges 
bührt dem Oberpräfidenten von Schön die Krone des Verdienftes, der das 
Auge des geiftreihen und für mittelalterliche Kunſt glühenden Kronprinzen 
auf diefes umnvergleichliche Denkmal preußischer Vorzeit zu richten wuſſte. 
Im ganzen Volke entzündete fich die Begeifterung, die alte Hochmeifter-Burg 
aus dem Staube der Entweihung, in dem fie feit Sahrhunderten lag, wieder 
glanzvoll emporzurichten, und jeder trug gerne zu diefem Zwekke fein Schärf: 
kin bei. Seitdem, von Jahr zu Jahr mehr zu ihrer urfprünglichen Erha⸗ 
benheit zurükkgekehrt, fteht fie da, als mahnender Zeuge der Vorzeit, der der 
Enkelwelt die ernfteften ehren der Gefchichte in das Gedächtnife ruft. 

Aber die legten Lebensjahre des edeln Königs wurden von einer Seite 
ber, wo man 28 am wenigften hätte vermuthen follen, noch einmal ſchwer 
beunruhigt. Unfehlbar hatte ſich Friedrich Wilhelm der dritte um die katho⸗ 
liche Kicche feiner Staaten große Verdienfte erworben. Wie er in der Pro: 
vinz Preußen den Bifchofftuhl von Kulm aufs Neue herftellte und reich aus: 
flattete, fo hatte er auch in dev Rheinprovinz das Erzſtift Köln, das während 
der Stürme der Revolution und unter Napoleons Herifchaft ganz zu 
Grunde gegangen war, wieder hergeftellt und das Fatholifche Kirchenmefen 
dort auf das Beſſte geordnet. Aber die Eölnifchen Erzbifchöfe fchienen es 
nicht vergeflen zu Eönnen, dafs ihre Vorgänger im Amte Kurfürften des 
beutfchen Meiches gemwelen, und der proteftantifche Glaube des Kandesheren 
bot ihnen Veranlaffung, hie und da über Beeinträchtigung der Mechte ihrer 
Kiche zu Hagen. Ganz entfchieden ſprach fich diefe Richtung in dem Ver⸗ 
halten des Freiheren Drofte von Vifchering aus, der in jener Zeit, Durch die 
Wahl des Kapitels und des Königs Beftätigung den erzbifhöffichen Stuhl 
von Köln inne hatte. Obwol er bei dem Antritte feines Amtes gefchworen, 
den Staatögefegen treu und gehorfam zu fein, fo ließ er dennoch an die fa: 
tholifche Chrifterheit des preußifchen Staates ein Gebot ergehen, dafs die 
Ehen zwifchen Katholiken und Proteftanten vor Gott ein Gräuel feien, weil 
der rechigläubige Katholik dadurch in Gefahr käme, von dem Geifte der pro: 
teftaniifchen Kegerei angeftekft zu merden. Das preußifche Staatsgefeg be: 
fagte, dafs die aus gemifchter Ehe entfprofften Kinder, fofern die Altern nicht 
freiwillig einen andern Vertrag gefchloffen, der Religion des Vaters folgen 
follten. Dadurch wurde Eeiner Partei zu nahe getreten. Denn die proteftan: 
tiſche Mutter muſſte es fich nun eben fo gut gefallen laffen, dafs ihre Kinder 
in dem Glauben ihres Fatholifchen Gatten erzogen wurden, als im entgegen: 
gelegten Falle die Eacholifche Mutser. Aber der Erzbiſchof von Köln wollte 
die gemzifchten Ehen überhaupt nur unter der Bedingung zugeben, dafs der 
proteftantifche Theil ſich durch ein feierliches Verſprechen verpflichtete, die 
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kuͤnftigen Kinder katholiſch erziehen zu laffen. Das widerftritt den Landes- 
gefegen und der, allen Preußen verbürgten Gewiſſens- und Glaubensfreiheit. 
Der König konnte und durfte das nicht dulden. Vergebens fuchte er den 
Erzbifchof anfangs durch gütliche Vorftellungen zu beſchwichtigen. Diefer 
berief ſich auf Pflicht und Gewiſſen und verficherte, er Eönne nicht nachgeben. 
Da gebrauchte der König endlich feine Macht und enthob den Priefter, der 
den lange beftehenden Frieden der beiden Kirchen zu flören fuchte, für fo 
lange feines Amtes, bis er fich eines Beſſern würde befonnen haben. 
Darüber entftand in den Eatholifchen Aheinlanden, ja im ganzen Eatho: 
liſchen Deutfchlande, eine gewaltige Aufregung. Beſonders unterließ das 
immer feindfelig gefinnte Baiern nicht, Preußens König zu verunglimpfen 
und die katholiſche Bevölkerung feiner Staaten, vor allem der Rheinprovinz 
und Weftfalen, gegen ihn zu erbittern. Diefe Zerwürfniſſe fahen die Fran⸗ 
zofen mit inniger Herzensfreude. Längft waren fie lüſtern nach dem fchönen 
Rheinlande. Jetzt meinten fie eine willkommene Gelegenheit zu haben, fi 
besfelben zu bemächtigen oder es doch wenigſtens von Preußen loszureißen. 
Sie fuchten die Bewohner heimlich zum Abfalle zu verleiten und flellten 
ihren Beiftand in Ausficht. Aber die wakkern deutfchen Herzen widerftanden 
diefer Lokkung. Trotz der Glaubenszerwürfniſſe blieben fie ihrem Könige, 
blieben fie dem deutſchen Waterlande getreu und wieſen die hinterliftigen 
Anträge des verfchmisten Feindes mit großer Entſchiedenheit zurükk. Da⸗ 
mals mar ein Eleines Lied, von Bekker gedichtet, gleichfam das geiftige 
Banner, um das alle Freunde des Vaterlandes fich fchaarten. »Sie follen 
ihn nicht haben, den freien deutfchen Rhein!« fo tönte es von Milltonen 
Lippen und Millionen Herzen im ganzen großen Deutfchlande, vor allen 
aber an den gefeegneten Ufern des Rheinſtromes felbft — und die Franzofen 
gaben ihr Gelüften nad) der fogenannten »Mheingränzee für diegmal auf. 
Doch fehlte e8 leider! auch in Deutfchland nicht an folchen, die den anſpruch⸗ 
lofen Dichter jenes Liedes für diefen Ergufs feines vaterländifchen Gefühles 
mit allem möglichen Spotte bewarfen und bie Ehrengefchenke, die ihm von 
einigen beutfchen Fürſten zu Theil geworden, mit ihrem Neide begeiferten. 
Sie fuchten die Liebe zum Vaterlande und He gerechte Entrüftung gegen 
ben habfüchtigen Nachbar lächerlich zu machen und meinten, e8 fei eine Lüge 
von einem freien deutfchen Rheine zu fprechen, fo lange noch Nheinzöfle 
erhoben würden und Deutfchland felbft noch innerlich nichts weniger als frei 
ſei. Aber das beffere Volksbewuſſtſein ließ ſich nicht beirren. 

Indeſſen neigten ſich die Tage Friedrich Wilhelms des dritten zum 
Ende. Schon feit Jahren öfters leidend, erkrankte der faft fiebenzigjährige 
Greis ernftlih im Mat 1840 und entfchlief fanft am fiebenten Suni um 
halb vier Uhr Nachmittags, gerade am erſten Pfingflfeiertage, mitten im 
Kreife feiner Lieben. Selbft die Kaiferin von Nuffland und ihe Gemal 
waren auf die Nachricht von der fchmeren Erkrankung des ehrmürbdigen 
Vaters herbeigeeilt und ftanden an feinem Sterbelager. 

Mit tiefer Wehmuth erfüllte die Zrauerbotfchaft von dem Tode bes 
alten, guten Königes das ganze Land. Jeder fühlte mehr oder weniger, dafs 
mie ihm nicht nur einer der vortrefflichften Fürften, fondein auch einer ber 
edelſten Menfchen dahingefchieden fei. Das Volk war gewohnt, auf ihn, wie 
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auf einen guten Vater zu bliffen, der gute und böfe Tage mit ihm getheilt 
und mit ficherer Führerhand das ſchwankende Staatsſchiff durch die gefähr: 
lichſten Klippen geleitet. Die Laufende, die mit ihm im Donner ber 
Schlachten geftanden, als es galt das Joch der Fremdherrſchaft zu zer: 
brechen, die Millionen, die unter feinem Herefcherftabe geboren maren und 
fi) der Seegnungen erfreuten, die er dem Vaterlande zugeführt — fie konn: 
ten ohne fchmerzliche Thränen von dem theueen Landesvater den ewigen 
Abſchied nicht nehmen. Die ganze heilfame Umgeflaltung des Staates, alle 
die zahllofen Verbefferungen, deren er fich erfreute: fie waren ja fein Merk! 
— Und wie viele Züge feiner Herzensgüte, feines frommen, biedern und 
hochverftändigen Sinnes, die verborgen geblieben waren, fo lange er lebte, 
weil er es nicht leiden mochte, wenn er laut und öffentlich gerühmt wurde, 
kamen jest, da er nicht mehr war, an das Tageslicht! — Bor allen hat fich 
in diefer Hinficht der Biſchof Eylert ein großes Verdienft erworben, indem 
er ung das Neben des edeln Könige in fehr anfchaulichen Zügen vor Augen 
geftellt. Und auf diefes Buch müffen wir jeden vermweifen, ber den vortreff: 
lichen Fürften als Menfchen näher Eennen lernen will. 

Friedrich Wilhelm III. ruht in dem Todestempel, den er feiner innig 
geliebten Luife im Garten zu Charlottenburg hatte errichten laſſen, an ber 
Seite der ſchmerzlich beweinten Unvergeffenen. Am 19ten Juli aber, ale 
am Todestage Luifens, wurde, auf Anordnung des neuen Königes, im 
ganzen Lande ein Trauergottesdienft zum Gedächtniffe des Verftorbenen ge: 
halten. Der vorgefchriebene Bibeltert (Jakobi 1, v. 12) fprach e8 in rüh⸗ 
vender Einfachheit aus, was Aller Herzen bewegte. Er lautet: »Selig ift der 
Mann, der die Anfechtung erduldet! — denn nachdem er bewährt ift, wird 
er die Krone des Lebens empfangen, welche Gott verheißen hat denen, Die 
ihn lieb haben.« 


Drei und vierzigftes Mapitel, 


Negierungsantritt Friedrich Wilhelms des vierten. — Der Huldigungsland: 
tag zu önigäberg, — Huldigung. — Die proteftantifche Sanbeölirche. — 
Der heilige Rokk zu Trier. — Deutſch-⸗Katholiken. — Schritte zur Erwei⸗ 
terung der Derfaffung. — Dritte franzöfiihe Revolution. — Deutſche und 
preußiſche Revolution. — Preußiſche Verfaſſung. — Bergeblihe Bemühungen 
für Deutſchlands Einheit. — Verjuchter Königsmord. — Gründung einer preu- 
bifchen Flotte. — Orientalifher Krieg. — Neuenburger Wirren. — Italieniſche 
Geſchichten. — Holitein und Heflen. — Nationalverein. — 
Zod des Königes. 


Friedrich Wilhelm der vierte empfing aus den Händen feines flerbenden 
Vaters einen blühenden, mwohlgeordneten Staat von 5092 Geviertmeilen, 
von mehr ale 15 Millionen Einwohnern bevölkert; ein treffliches Kriegs⸗ 
heer, das, wenn er befahl, in wenigen Tagen 500000 Streiter zählen konnte, 
und eine gefüllte Schatzkammer. Mehr noch hatte er von ber Natur em: 
Pfangen: einen reichbegabten Geift und ein für alles Gute und Schöne em: 
pfängliches Herz. Und feine natürlichen Anlagen hatten durch die Sorgfalt 
feines Vaters des vortrefflichften Pflege fich erfreut, fo bafe er unbeftritten 
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der geiſtreichſte und gebildetſte aller gleichzeitigen Fürften genannt werben 
durfte. Sept richteten ſich die Augen fo vieler Millionen auf ihn mit hof: 
fender Erwartung. Denn es galt im Glauben bes Volkes allgemein als ein 
bebeutungsvolles Zeichen, dafs der neue König gerade im Jahre 1840 den 
Thron feiner Ahnen beitiegen. Die Zahl Vierzig ift für die Gefchichte 
Preußens in der That von feltener Bedeutung. Es mar 1440, als ber 
zweite Kurfürft aus dem Stamme ber Hohenzollern, Friedrich ber zweite, 
genannt Eifenzahn, zur Regierung der brandenburgifchen Marken gelangte, 
und biefe Regierung ift von dem mwichtigften Einflufle für die Folgezeit ge: 
wefen. In demfelben Sahre aber wurde in Preußen der Bund befchworen, 
der die Ordensherrſchaft ſtürzte. Es war 1540, ale Joachim der zweite, 
nachdem er wenige Monate zuvor feinen Übertritt zur proteftantifchen Kirche 
feierlich erklärt, die Meformation in der Mark Brandenburg einführte. 
Der große Kurfürft beftieg im Jahre 1640 den Thron und Friedrich der 
Große im Jahre 1740. War es nun zu verwundern, dafs das Volk von 
feinem neuen Könige Außerordentliches erwartete, da ihn das Jahr 1840 
auf den Thron gerufen? 

Die Stände der Provinzen Preußen und Poſen waren nad) Könige: 
berg eingeladen, um dort am 1Oten September dem Könige die Erbhul- 
digung zu leiften. Althergebrachter Sitte gemäß, muffte zu diefem Behufe 
der preußifche Landtag zufammentreten. Dieſem hatte der König zwei Vor: 
lagen gemacht, nämlich 1) »ob ber Landtag zwölf Mitglieder der oftpreußi- 
ſchen Ritterfehaft zur herkommlichen Vertretung eines Herrenftandes zu 
erwählen geſonnen fei, und in dieſem Falle die Gewählten zur Beftätigung 
anzuzeigen; 2) ob und welche Betätigung noch beftehender Privilegien der 
Landtag etwa noch in Antrag bringen zu können glaube? — Dir Landtag 
entfchied fich dafür, dafs die Wiederbelebung eines befonderen Herrenftandes 
toeder zeitgemäß fei, noch in den Bedürfniſſen und den Wünfchen ber Pro: 
vinz läge, und dafs man, flatt befondere Privilegien und Vorrechte herworzu: 
heben, zufrieden fein werde, wenn die allgemeinen und bekannten beftätigt 
würden. Dagegen aber erinnerte er den König in ehrerbietiger, aber ernfter 
Weiſe, an das Wort feines entfchlafenen Vaters, durch die Herftellung von 
Reichsſtänden und Reichstagen der Verfaſſung des Staates ihre Vollendung 
zu geben. Der König gab darauf am Iten September den Belcheid, dafs er 
mit den Gründen, aus welchen der Landtag die Herftellung eines Herren: 
ftandes abgelehnt, fich zufrieden erkläre und ihm »bei feinem königlichen 
Worte die Aufrechthaltung der ftändifhen Verfaffung der Provinz zufichere.« 
Die Herftellung »einer fogenannten allgemeinen Volksvertretung« aber 
glaubte er, sum des wahren Heiles feines, ihm anvertrauten Volkes willen“ 
ablehnen zu müſſen. 

Allerdings ließ diefer Beſcheid unzählige Herzen unbefriedigt, die es 
wol fühlten, daß der preugifche Staat durch feine erprobte Treue gegen das 


Konigshaus vor allen andern werth fei, durch eine wirkliche Volksvertretung 


in die Reihe der mündigen Völker zu treten. Aber die Miffflimmung ver: 
ſchwand an dem Glanze des Huldigungstages, wie Nebel vor der Sonne 
zerrinnen. Die Huldigungsfeier zu befchreiben, gebricht es bier an Raum. 
Auch iſt es die äußere Herrlichkeit nicht, welche die Gefchichte der Nachwelt 
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zu überliefern hat. Aber mer diefer Feier beimohnte, wird den überwältigen⸗ 
den Eindrukk, weichen fie hervorbrachte, nie vergeffen. Unter ihren Bannern 
verſammelt waren die Landſtände der Provinz auf dem Schloffhofe zu Kö— 
nigsberg, von Tauſenden von Zuſchauern umringt. Der Köntg fa ihnen 
gegenüber auf einem hocherhähten Throne, zu welchem eirte breite, mit rothem 
Tuch belegte Freitteppe emporführte. Neben ihm flanden die Prinzen und 
Würbdenträger des Reichs. Aus einem geöffneten Fenſter des Schloffes 
ſchaute die Königin zu. Der Schwur, den bie Stände Leiften follten, wurde 
verfefen, und fie ſchworen und ihre Stimme Hang einmütbhig, ale ob Ein 
Mann den Eid geleiſtet hätte. Nur murde es von Manchen ale üble Vorbe⸗ 
deutung aufgefafft, dafs fich in das Kellergefchofs des Schloffes, ganz in ber 
Nähe des Balkons, auf welchem der Thron errichtet war, ein halb wahnfin- 
niges Weib eingefchlichen hatte, das gerade in dem Augenblikke, als bie 
Stände die Hand zum Schwur emporhoben, mit gellender Stimme ausrief: 
»Schwöret nicht! denn es fteht gefchrieben, ihr follt allerdings nicht ſchwören!« 
Die Wahnfinnige wurde bald fortgefchafft, aber der unangenehme Eindruft 
den ihre Einfprache gemacht hatte, ließ ſich nicht fo fehnell verrifchen. Doc 
vergeffen wurde er mwentaftene für den Augenblikk, als nach geleiftetem 
Schwure der König fi vom Throne erhob und gegen den Rand des Bat: 
kons vortretend, folgende Anrede an fein Volk hielt: »Und ich gelobe auch«, 
fprach er, »hier vor Gottes Angeficht und diefen lieben Zeugen allen, dafs ich 
ein gerechter Richter, ein treuer, forgfältiger,, barmberziger Fürft, ein chrift- 
licher König fein will, wie mein unvergefllicher Vater e8 war! Gefeegnet fei 
fein Andenken! Ich will Recht und Gerechtigkeit mit Nachdrukk üben, ohne 
Anfehn ber Perfon: ich will das Beſſte, das Gedeihen, die Ehre aller Stände 
mit gleicher Liebe umfaffen, pflegen und fordern — und ich bitte Gott um 
den Zürftenfeegen, der dem Gefeegneten die Herzen der Menfchen zueignec, 
und aus ihm einen Mann nad) dem göttlichen Willen macht — ein Wohl: 
gefallen der Guten, ein Schreften der Frevler! — Gott feegne unfer theures 
Baterland! Sein Zuftand ift von Alters her oft beneidet, oft vergebens er⸗ 
firebt. Bei uns tft Einheit an Haupt und Gliedern, an Fürft und Volt; 
im Großen und Ganzen herrliche Einheit des Strebens aller Stände nad 
einem fchönn Ziele — nad) dem allgemeinen Wohle in heiliger Treue und 
wahrer Ehre. Aus diefem Geifte entfpringt unfere Wehrhaftigkeit, die ohne 
Gleichen ift. — So wolle Gott unfer preußtiches Vaterland fich ſelbſt, 
Deutfchland und der Welt erhalten. Mannichfach und doch Eins! wie das 
edle Erz, das aus vielen Metallen zufammengefchmolzen, nur ein einiges, 
edelſtes iſt, — Eeinem andern Roſte unterworfen, als allein dem verfchönern: 
den der Sahrhunderte.e — 

Der Eindrukk, den diefe Worte auf die Herzen der Hörer hervorbrach: 
ten, war unbefchreiblich und um fo ergreifender, je mehr fich jeder Überrafcht 
fühlte. Noch nie hatte ein Beherrfcher Preußens öffentlich felbft zu feinem 
Volke aefprochen. Und dieß waren wahrhaft königliche Gedanken in die 
edelſte Form der Sprache gekleidet. Da blieb Fein Auge trokken und das ju⸗ 
beinde Hoch! der Verfammlung, das dem Gelübde des Könige antivortete, 
wollte nicht enden. Denn das Valk nahm das Eönigliche Wort als Bürg⸗ 
fchaft für künftiges Glükk, und das Vertrauen zu feinem Fürſten legte fich 
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heilend auf den Schmerz, den bie unerfüllte Bitte um eine reichsfländifche 
Verfaſſung hervorgebracht hatte. 

In ähnlicher Weife, nur von größerem Glanze umgeben, empfing der 
König im folgenden Monate zu Berlin die Huldigung feiner, dem deutfchen 
Bunde einverleibten Erblande. 

Friedrich Wilheim der vierte begann feine Regierung mit Handlungen 
der Gnade und Milde. Diejenigen, welche noch von der Zeit der »demagogi⸗ 
fchen Unterfuchungen« her in Staatögefangenfchaft waren, wurden auf 
freien Fuß geſtellt und‘ zum Theile ihrem früheren Berufe zurükkgegeben. 
Freilich, die in erzwungener Unthätigkeit verlorenen Jahre konnte ihnen Fein 
önigliches Gnadenwort zurükerftatten. Der wakkere Arndt, der Dichter 
des deutfchen Volksliedes, war feitbem ein Greis geworden. — Das Zer: 
würfnifs mit der Eatholifchen Kirche, welches der neue König gleichfam von 
feinem Vater ererbt hatte, wurde mit der zarteften Schonung beigelegt, und 
die immer lauter, bie und da fogar ungeflüm auftretende Mahnung des 
Volkes, an des verflorbenen Königes wiederholtes, nie widerrufenes Ver: 
fprechen, dem Lande reichsfländifche Vertretung zu verleihen, durch die Verhei⸗ 
Bung beſchwichtigt, dafs die Tandftändifche Verfaffung einer gedeihlichen und 
für das ganze Vaterland fegensreichen Entwikkelung immer mehr entgegen: 
geführt werden folle. Die große Menge des Volkes aber ftand diefen geifligen 
Bewegungen ferne, die ſich hauptſächlich nur unter den Gebildeten bemerk: 
bar machten. 

Indeſſen ſchien der König vor Allem feine Aufmerkſamkeit der Entwik⸗ 
kelung der proteſtantiſchen Landeskirche zuzuwenden. Unverkennbar war ſeine 
Abſicht, ihr durch Übereinftimmung der Lehre größere Einheit und innere 
Beftigkeit zu gewähren, und dem Überhand nehmenden Unglauben durd) Zu: 
rüffführung der urfprünglichen Bekenntniffe in das Volksbewuſſtſein einen 
fhügenden Damm entgegenzuftellen. Aber feit Friedrich) dem Großen hatte 
eine freifinnigere Auffaflung der Religion, die felbft bis auf die legten zwan⸗ 
zig Sahre der vorigen Regierung nicht blos geduldet, fondern fogar begün⸗ 
fligt wurde, fo tiefe Wurzeln im Leben des Volkes gefchlagen, dafs man Die, 
alte Rechtgläubigkeit als einen neuen Gewiſſenszwang betrachtete, dem 
man fi) auf alle Weife zu widerfegen ftrebte. Zwar bewegte ſich diefer 
Kampf anfänglich nur auf dem Gebiete der Geiftlichen felbft, wo man hie 
und da Klagen Über Unterdrüffung der Lehr: und Glaubensfreiheit und über 
die Begünftigung der einfeitigen Richtung auf MWiederherftellung längſt ab: 
gelebter Eirchlicher Zuftände vernahm; bald aber kam die Sache durch ben 
Eifer der Kämpfenden in das Volk, das nun für beide Seiten Partei zu 
nehmen anfing. Wie in vergangenen Sahrhunderten, fo verbargen fich aud) 
jegt augenfcheinfich hinter dem Vorwande der Religion die politifchen Par: 
teien. Das zeigte fich recht klar bei einer Sache, die eben als Friedensfahne 
zur Bereinigung für das gefammte proteftantifche Deutfchland auf das Grab 
bes großen Schwedenköniges Guſtav Adolf gepflanzt werden follte. Die 
evangelifche Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung, deren erfte Anregung von einem ange: 
fehenen Geifllichen in Leipzig ausging, follte dazu dienen, alle Proteftanten 
Deutſchlands für den großen Gedanken zu erwärmen, ihren Glaubensbrüdern 
in denjenigen Ländern, wo ſie unter dem Drukke der Armuth oder Verfol⸗ 
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gung febten, durch kraͤftige Unterftügung aufzuhelfen. An der Ausübung 
des gemeinfamen Werkes follten die flreitenden Geiſter fich verföhnt bie 
Hand reichen und den Unfrieden im eigenen Haufe vergeffen. Aber Unduld⸗ 
ſamkeit von beiden Seiten und das traurige Einmifchen politifcher Zwekke 
in diefen rein veligiöfen, hemmte das eble und große Werk. 

Und wie in der proteftantifchen Kirche fich ein lebhafter Widerfpruch 
gegen die alten Eirhlichen Formen und Satzungen fund gab, ein Wider: 
fpruch, der fogar fpäterhin den Austritt ganzer Gemeinen aus dem Verbande 
der Landeskirche herbeiführte; fo regte fich gleichzeitig auch in der katholiſchen 
Kirche ein folcher Miderftreit gegen das Beſtehende und Herkömmliche. 
Der Biſchof Arnoldi von Trier fehrieb (1844) ein Gnadenjahr aus, wo der 
»heilige Rokkeée, d. h. ein Rokk, den man für denfelb n ausgab, welchen 
Chriſtus einft getragen, — im Dome zu Trier öffentlich zur Verehrung der 
katholiſchen Chriftenheit ausgeftellt werden follte. Der Rott wurde ausge: 
ftellt und viele taufend Gläubige zogen hin, um durch feinen Anblikk ent: 
weder Vergebung der Sünden, oder Heilung von allerlei Eörperlichen Ge: 
brechen zu erlangen. Und es fehlte nicht an Wundern, welche die Kraft des 
heiligen Gewandes ber erftaunten Welt beroiefen. Man glaubte fich, mitten 
im neunzehnten Sahrhunbert, in die Zeit der Kreuzzüge zurükkverſetzt. Da 
ergriff ein junger Eatholifcher Geiftlicher, Sohannes Ronge, in Schtefien 
das Wort und ſprach fih in einem Briefe, der in öffentlichen Blättern 
taufendfach abgedrufkt wurde, laut und fehr entfchieden gegen den Bifchof 


“von Trier aus. Die Welt jauchzte ihm Beifall zu und Alles erwartete eine 


Reformation mitten im Schooße der Eatholifchen Kirche. Aber man hatte 
fich verrechnet. Es bildeten fich zwar an vielen Orten fogenannte » chrift: 
Eatholifche« oder »deutſch⸗katholiſchee Gemeinen, die ſich von ber Oberherr: 
fchaft des Papftes losfagten und auf ihre eigene Hand alle Miffbräuche ab: 
zuthun fuchten, welche fich in die Kirche eingefchlichen: im Ganzen aber ift 
die katholiſche Kirche durch diefe Bewegung keineswegs erfchüttert worben. 

Mitten unter diefen Stürmen auf dem kirchlichen Gebiete, brach für 
die Hochſchule Königsbergs ein erhebender Feſttag an. , Es war ihr dreis 
hundertjähriges Jubelfeſt, das in den legten Tagen des Arndtemonds 1844 
gefeiert wurde und durch die Anmefenheit des Königes einen erhöhten Glanz - 
empfing. Bon meit und breit eilten die Männer herbei, welche an den 
Brüften der Weisheit und MWiffenfchaft hier Nahrung für ihre Fünftige 
MWirkfamkeit empfangen hatten. Greife, Männer und Sünglinge, Väter 
und Söhne fah man hier vereint, um das SSubelfeft der geifligen Mutter zu 
begehen, der Alle fo unendlich viel zu verdanken hatten. Und hier fprach ſich 
unverholen ber Geift und das Streben aus, das alle Herzen entflammte. 
»Mormwärtsie hieß die große Looſung der Zeit. Freilich wurde diefes Wort 
auch von Verfchiedenen in verfchiedenem Sinne gedeutet. 

Um feinem Berfprechen, die ftändifche Verfaſſung einer gedeihlichen 
Entwikkelung entgegen zu führen, und gleichzeitig dem Verlangen nad 
Volksvertretung zu begegnen, ordnete der König an, dafs Ausſchüſſe aus 
allen Provinziallandtagen in Berlin zufammentreten follten, auf deren Bei⸗ 
vath von der Staatsregierung gehört werden könne. Bald darauf (1847 
im April) berief er die vereinigten Landftände in die Hauptſtadt. So fah 
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das Vaterland von feinem Könige felbft ben Weg geöffnet, der es auf frieb- 
lichen und gefeglihem Wege dem Ziele feiner Wünfche näher führte. Denn 
war diefer vereinigte Yandtag in der Sache felbft etwas anderes als der vom 
vorigen Könige verheißene Reichstag? Friedrich Wilhelm der vierte Eonnte 
jegt die Stimme feines Volkes deutlich genug kennen lernen. Eben weil ber 
vereinigte Landtag nur den Grunbdbefig vertrat und feine Mitglieder keines⸗ 
wegs aus allgemeinen Volkswahlen hervorgegangenzmwaren, muffte die frei- 
finnige Haltung dieſer Männer, ihr Har ausgefprochenes Verlangen nach 
Ermeiterung und Vollendung der Verfaffung, um fo mehr als Stimme 
des ganzen Volkes betrachtet werben. Auch fehien der König nicht abge: 
neigt, Zugefländniffe zu gewähren, die doc endlich gemacht werben 
mufften. Er wollte, wie er ſich feibft ausfprach, ein freies Volk neben 
einem freien Könige. Eine Verfaffung, wo eigentlich) das Volk regiert und 
der König nur als vollziehende Gewalt der Regierung den Namen leiht, 
war ihm zumiber, weil fie jedem Eräftigen Handeln im ent[cheidenden Augen: 
blikke die Hände bindet und meil die eigenthümliche Lage des preußifchen 
Staates, der im Nordoften an den Kolofs bes ruffifchen Reichs, im Weſten 
an dag ewig unruhige Frankreich gränzt, und deffen öftlicher und weſtlicher 
Theil nicht einmal in einem örtlich ununterbrochenen Zufammenhange ſtehen, 
mehr als jedes andere Reich eines einheitlichen, Eräftigen Herrſcherwillens 
bedürfe, um raſch zu handeln, wo es Noth thäte. Außerdem Eönne eine Ver: 
faffung nicht gemacht werden, fondern fie müffe allmälig heranwach fen 
aus dem Leben bes Volkes. Die franzöfifche Revolution habe hinreichend 
bewiefen, wie wenig Kraft und Geltung Verfaffungen haben, die nicht, wie 
ein lebendiger Baum, in allmäliger Entwikkelung emporgewachlen, fondern 
gleichſam als fertige Mezepte der Staatsweisheit dem Volke verfchrieben 
wurden. Er würde es nie dulden, dafs fich zmifchen ihn und fein treues 
Volk ein befchriebenes Stükk Papier als trennende Scheidewand dränge. 


Sngroifchen, der Menfch denkt und Gott lenkt! Urploͤtzlich und über: 
raſchend traten Ereigniffe ein, die den ruhigen Entwikkelungsgang der Ver: 
faffung unferes Vaterlandes gewaltſam unterbrachen und es mitten in ben 
Strudel der Revolution bineinfchleuderten. ' 


Die Welt wurde plöglich mit der Nachricht Überrafcht, dafs am 22. 
und 23. Hornung in Paris eine neue evolution ausgebrochen, Ludwig 
Philipp und fein ganzes Gefchlecht des Thrones für verluftig erklärt und 
Frankreich wieder in eine Republif umgewandelt fei. Noch hatte man fid) 
von dem Erftaunen über bdiefen unerwarteten Vorgang nicht erholt, ale die 
zweite Nachricht eintraf, dafs auch in dem fo lange geduldigen und ftillen 
Mien eine Revolution Statt gefunden (13. März), welcher die Herrfchaft 
des allgewaltigen Hauptminifters Metternich, der mit feiner Eünftlichen 
und gewandten Staatsklugkeit nicht nur jede freie Regung des Volksgeiſtes 
im öſtereichiſchen Kaiferftaate gefchifft niederzuhalten, fondern auch bie 
Zügel von Deutfchland und des europäifchen Feſtlandes in feine Hände zu 
bringen gewuſſt, zerflört und Oſterreich in die allgemeine Bewegung der 
Völker mit hineingezogen habe. Der öfterreichifche Kaiſerſtaat ſchien rettung: 
[08 verloren. Denn gleichzeitig erhoben fic feine italienifchen Beſitzungen 
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(Venedig und Lombardei) und das Königreich Ungarn, biefe eigentlich 
Grundlage feine Macht. Auch Böhmen wurde unruhig, und in Prag erhob 
der Aufitand fein blutiges Haupt. Aller menfclichen Berechnung nad, 
mufite fich diefe naturwidrige, aus den ungleichartigften Völkerſchaften bes 
ftehende, nur durch das Eaiferliche Szepter zufammengehaltene Verbindung, 
jest für immer auflöfen und in ihre natürlichen Beſtandtheile zerfallen. 
Aber während der greife Feldmarſchall, Graf von Radetzzky, den empörten 
Lombarben einen heldenhaften Widerftand leiftete, zerfielen die verfchiedenen 
Nationalitäten des übrigen Reiches in Eiferfucht unter fih. Staven, Magya⸗ 
ren und Deutfche wollten, jedes Volt für fich, befondere Reiche gründen. 
Bor allem waren es die Slaven, die für ein großes Sefammtreich ihres 
Volkes ſchwärmten und eben darum auch, unter der Anführung des Banus 
von Kroatien, Jellach ich, willig die Hände zur Bekämpfung der Ungarn 
und Deutichen boten. 

Aber dem Preußen blieb keine Zeit als ruhiger Beobachter vor dem 
inneren Kampfe Öfterreiche zu fliehen. Das Niegeglaubte, Unerhörte begab 
fi) auch in Berlin. Am achtzehnten März brach der Sturm der Nevolution 
in ber Königsftadt los, und ein Volkskampf erfüllte ihre fchönen Straßen 
mit Blut und bedrohte nicht bloß die herrlichen Denkmäler der Kunft, die 
fie in ihrer Mitte birgt, fondern aud) das Königthum und den Staat felbft 
mit dem Untergange. Wie man aud) von diefem Ereigniffe denken mag: 
beflagenswerth bleibt es immer, weil e8 das erſte Beiſpiel in ber Gefchichte 
Preußens ift, dafs das Volk feinem Könige ſeindlich und mit den Waffen 
in der Hand gegenübergeftanden. Und fo viel bleibe auch gewiſs, dafs diefe 
Revolution nicht eigentlic) durch das Volk gemacht, fondern nur durch 
die Unzufriedenheit des Volkes geftüst worden. Die alten Zuftände waren 
verhaſſt; nach Beſſerm fehnte man ſich, und die Überrafchend hereinbrechende 
Stunde der. Entfcheidung ließ keine Wahl. Dem Könige aber blieb eine 
doppelte: entweber ſich felbft an die Spige feiner Warden zu ftellen und im 
Kampfe gegen die Empörung, fei es zu fiegen oder fi unter den Trümmern 
feines Thrones zu begraben; oder feinen allerdings ermatteten Kriegern Ein⸗ 
halt zu gebieten und dem Volke die Zugefländniffe zu machen, die e8 foderte. 
Im eriten Falle wäre die ſchöne Hauptftadt mit einer beinahe halben Million 
Einwohner der Zerflörung preisgegeben und die Entfcheidung über Preußens 
künftiges Geſchikk auf die Spige des Schwertes geftellt worden; im andern 
ließ fi) noch Vieles retten und für die Zukunft manches hoffen. Der Kö: 
nig wählte das Lestere. Er verhieß eine volksvertretende Verfaſſung auf 
»breitefter Grundlage«, er bemwilligte alle Koderungen des Volkes. — Als 
die Nachricht von diefen Vorgängen fich in die Provinzen verbreitete, wurden 
unzählige Herzen mit tiefer Wehmuth erfüllt. Zu einem folchen Riffe zwi⸗ 
fchen König und Volk ſei es in dem Preußen gekommen, das nur vor eini- 


. gen dreißig Jahren Gut und Blut geopfert, um den Thron wieder glänzend 


zu erhöhen? in dem Preußen, das feinen Fürften Alles, äußere Macht und 
innere Bildung verdankt, und das den Ruhm nie wankender Treue bis auf 
diefen Augenblikk als Eöftliches Heiligehum bewahrt? — Und in diefem Ge 
fühle des Schmerzes bildete fich ein Gegengewicht gegen die immer höher 
ſchwellenden Wogen der Mevolution, dem freilich auch diejenigen ihr Ge⸗ 
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wicht beilegten, die aus elenden und felbftfüchtigen Zwekken jeder freiſinnigen⸗ 
Umgeſtaltung des Vaterlandes abhold waren. 

Gleichzeitig ſtand ganz Deutſchland in hellen Flammen. Überall er⸗ 
tönte der Ruf nach einem einigen Deutſchland; Überall ward das ſchwarz⸗ 
roth⸗goldene Banner aufgepflanzt, das Zeichen eines großen deutfchen Ge: 
fammtftaates, nach welchem alle Herzen fich fehnten. 

Und Preußens König gab folhem Streben feine Zuftimmung. Er 
hielt einen Umzug durch die Hauptftadt, wobei ihm das deutfche Banner 
vorangetragen wurde, und erklärte, er ſelbſt flelle fich nun an die Spige der 
deutfchen Bewegung. Aber wie man dieſe Nachricht im engern Vaterlande 
mit Jubel begrüßte, wie nun auch die Provinz Preußen ihren Ianggehegten 
Wunſch, in den deurfchen Bund aufgenommen zu werden, endlich erfüllt 
fah: fo regte fich der alte Bruderneid in andern deutfchen Landen und zumeift 
in Baiern. 

Mittlerweile hatte der König, in Folge eines Beſchluſſes des ſchleunig 
zuſammenberufenen vereinigten Landtages, eine preußiſche Nationalverſamm⸗ 
lung angeordnet, die aus Urwahlen des ganzen Volkes hervorgehen und in 
Berlin zuſammentreten ſollte, um mit ihm eine künftige Verfaſſung des 
Staates zu »wereinbaren«. Gleichzeitig trat in Frankfurt am Main, 
der alten Krönungsftadt der deutſchen Kaifer, eine deutfche Nationalverfamm: 
lung zufammen, um die künftige Verfaffung des großen Gefammtvater: 
landes zu berathen. 

Es war eine Zeit der gefpannteften Erwartung für Alle. Der altge- 
wohnte Boden, auf welchem die ftolze Eiche des Ruhmes und der Macht 
Preußens fo wunderbar fchnell emporgewachfen war, fchien jedem unter den 
Füßen zu wanken, und diejenigen, welche aus der großartigen Gefchichte des 
Vaterlandes begeifterte Liebe für dasfelbe eingefogen, trauerten ſchon, bafe 
der preußifche Name machtlos in dem großen Strome eines allgemeinen 
Deutfchlands verfchwimmen follte, während andere eben darin die Aufgabe 
Preußens erblikkten. - Darin aber waren nicht bloß in Preußen, fondern in 
ganz Deutfchland die edelften uud befonnenften Geiſter einig, dafs Preußen, 
der mächtigfte unter den reindeutfchen Staaten, die Grundlage deutſcher 
Einheit bilden und feinem Fürftengefchlechte die Kaiſerkrone zuerkannt werden 
müffe, mern dem großen Sefammtvaterlande cine geficherte Zukunft erblühen 
fole. Das Haus Habsburg, das die öfterreichifche Kaiferkrone trägt, hatte 
zwei Sahrhunderte lang in Eaiferlicher Machtvolllommenheit über Deutfch: 
land geherrfcht; aber feine felbfifüchtige und engherzige Stantsflugheit hatte 
auch die Stürme der Reformationskriege und des dreißigjährigen Krieges 
herbeigeführt und den Abfall der Schweiz und der Niederlande verfchuldet 
und das fchöne Elfafs und Lothringen an Frankreich verkauft. Friedrich) 
der Große hatte die Schwäche diefer feheinbar großen Macht mit feinem 
Heldenfchwerte vor aller Welt aufgedekkt und es fchon damals bewieſen, dafs 
die Kraft Deutfchlands in Preußen ruhe. 

Inzwiſchen trat ein Umſchwung der Dinge ein, der gegen alle Berech⸗ 
nung und Erwartung war. Die maßlofen Übergriffe der fogenannten 
Volkspartei, die in Wien und Srankfurt fogar zu Blutvergießen und Mord 
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führte, und bie in Berlin den Verfammlungsfaal der Volksvertreter mit 
Dolchen und Strikken umlagerte, ließ eine Wiederholung aller Gräuel ber 
franzöfiichen Revolution auf deutfchem Boden und den blutigen Umſtur 
aller Ordnung und alles Beftehenden befürchten. Durch diefe Beforgni 
wurden viele Gemüther, die fich bisher mit großer Zheilnahme der deutfchen 
Revolution zugewendet, auf die entgegengefeßte Seite gezogen, und im preu⸗ 
ßiſchen Staate bildeten fich Vereine zur Erhaltung des Beftehenden, die 
immer mehr an Zahl und Kraft gewannen. Mittlerweile waren Radetzky's 
Waffen in Stalien fiegreih, und wenn auch in Ungarn noch der Aufftand 
in hellen Flammen loderte, fo wagte die öflerreichifche Regierung doch einen 
Angriff auf das empörte Wien, ber hauptfächlich durch Jellachichs Kühnheit 
gelang. — Wien fiel, um der Schauplag eines furchtbaren Blutgerichts zu 
werden. — Bald darauf rief Preußens König feine Landwehr unter bie 
Waffen. Noch war hier die angeflammte Ehrfurcht gegen ben Derrfcher fo 
groß, dafs fi), mit wenigen Ausnahmen, Niemand weigerte, diefem Gebote 
Folge zu keiften. Dem Feldheren Wrangel, der bisher gegen die Dänen 
in Holftein und Schleswig ſiegreich gefämpft, wurde der Eriegerifche Ober⸗ 
befehl in den Marken anvertraut und große Heerhaufen ringe um Berlin 
verfammelt. Eine Eöniglihe Botſchaft brachte der preußifchen National: 
verfammlung den Befehl, von Berlin nad) der Stadt Brandenburg Überzu: 
fiedeln. Nur ein Theil der Verfammlung gehorchte. Die Andern blieben in 
Berlin zurükk und mufften mit Gewalt auseinander getrieben werden. Dies 
Alles ging im Spätherbfte 1848 vor. Bald darauf wurde der in Branden- 
burg vereinigte Reft der Verfammlung aufgelöft und der König gab aus 
eigener Machtvolllommenheit dem Staate eine Verfaffung, die aber zuvor 
noch durch gefeglich einzuberufende Kammern »revidirte werden follte 
(fünfte Dezember 1848). Neue Wahlen erfolgten, während die Provinzen 
Preußen und Pommern ſchon im vorigen Sommer duch den bänifchen 
Krieg (ber eigentlich ein allgemein deutfcher fein follte, weil e8 galt, Hol: 
ftein und Schleswig, unabhängig von Dänemark dem bdeutfchen Bundes: 
flante zu erhalten, deffen Laft aber hHauptfächlich von Preußen getragen wurde) 
unendlich viel gelitten hatten. Denn die Dänen blofirten die Oftfeehäfen 
und ftörten auf alle Weife den preußifchen Handel, was fie fehr leicht konn⸗ 
ten, da weder Preußen nody Überhaupt Deutfchland eine Kriegsflotte befaß. 
Zwar ging man eilig daran, eine folche zu fchaffen, und die mittlerweile in 
Frankfurt ins Leben getretene deutfche Reichsgewalt, unter dem Vorſitze des 
Erzherzogs Johann von Ofterreich, der den Titel eines Reichsverweſers führte, 
foderte auch die Beiſteuer der deutfchen Fürften dazu ein. Aber das Merk 
gedieh fo langfam und unfcheinbar, dafs man nad) langer Anftrengung 
nichts weiter, als ein Paar bewaffnete Dampffichiffe und einige Kanonen: 
böte aufzumeifen hatte, mit denen man allerdings der dänifchen Seemacht 
nicht die Spige bieten Eonnte, tote entfcheidend auch Die deutfchen Waffen zu 
Lande das Übergemwicht hatten. 

Die preußifchen Kammern traten, auf Grund ber vom Könige verlies 
denen Verfaffung, im Februar 1849 zufammen. Aber die Eöniglichen 
Näthe hielten es für eine Unmöglichkeit, fic mit der zmeiten Kammer zu 
verftändigen und Löften fie fehr bald wieder auf. Ein neues Wahlgefeg wurde 
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erlaffen, wonach die zmeite Kammer aufs Neue zufammengefegt werden 
follte. Die Mehrzahl des Volkes enthielt fich der Wahl, Dennoch kam die 
Kammer zu Stande und ihre Thätigkeit führte das preußische Verfaſſungs⸗ 
were zum Schluffe. Vieles und zwar hochwichtige Punkte find in der ur: 
fprünglichen Form der VBerfaffungsurkunde zu Gunſten der obsrften Staats⸗ 
gewalt abgeändert worden. Der König, feine nächften Räthe und die Kam⸗ 
mern haben die Verfaffung am 6. Sanuar 1850 feierlich befchworen. Sie 
iſt nun Grundgefeg des preußifchen Staates. Möchte fie zu einer ſeegens⸗ 
reichen Entwikkelung und ruhmreichen, glüfflichen Zukunft des theuern 
Baterlandes führen! 


Inzwiſchen ward aud) die deutſche Nationalverfammlung zu Frankfurt 
aufgetöft, nachdem Preußens König die deutfche Kaiferkrone, die fie ihm an⸗ 
geboten, abgelehnt hatte; und während Ofterreich euffifche Waffen herbeige⸗ 
eufen, um Ungarn zu unterjochen, warf Preußen bie deutfche Revolution 
nieder, welche in Dresden, hHauptfächlich aber in Baden ihre bewaffnete Macht 
verfammelt hatte. Der König aber that e8 mit der Verheißung, dem deut: 
fchen Volke zu geben, wonach es ſich fehne, nämlich innere Einheit und 
Freiheit. . 
Er hatte mit Sachfen und Hannover eine enge Verbindung gefchloffen,, 
die al& Grundlage des deutfchen Bundesftaates dienen follte, und lud nun 
alle Übrigen deutfchen Staaten zu einer Reichsverfammlung nah Erfurt 
ein, um das große Werk der Einigung des Gefammtoaterlandes zu Stande 
zu bringen. Uber die Umtriebe O ſterreichs, die Eiferſucht Baierns, der 
Wankelmuth Sachſens und Hannovers, mit einem Worte, ber unfelige Seift 
ber Selbſtſucht, der Fein Opfer bringen will, wo e8 auch die heiligften Zwekke 
gift, verfümmerte die gute Sache. Nur die Eleinern Staaten Deutfch- 
lands folgten der Einladung des Königs, und fo Fam zu Erfurt eine »deutfche 
Union« zu Stande, welche bald darauf auf einer Fürftenverfammlung zu 
Berlin (9 — 16. Mai 1850) durch Einfegung eines vorläufigen »Fürften- 
tollegiums« (12. Juni), zur Leitung der Unionsangelegenheiten, ihre Be⸗—⸗ 
ſtätigung fand. Preußens Beruf, an die Spige des Sefammtvaterlandes zu 
treten, ward von den meiften deutfchen Völkern eben fo wenig verfannt, als 
von vielen deutfchen Fürften, die es wohl einfahen, dafs fie den laut aus⸗ 
gefpeochenen Foderungen der Zeit auf die Dauer nicht würden widerſtehen 
können. Won folchen Gedanken geleitet, hatten bereits die Fürften von 
Hohenzollern ihrer Landesherrichaft entfagt und ihre, von Würtemberg und 
Baden eingefchloffenes Ländchen, 25 Geviertmeilen groß, dem preußifchen 
Königreiche einverleibt. 


Während alle Blikke ſich noch gelpannt auf die Entwillelung Der 
deutfchen Verhältniſſe richteten, erſcholl plöglich die Schreffensbotfchaft, daſs 
eine ruchlofe Mörderhand das Leben des Königs bedroht habe (22. Mai 
1850). Bis zum Jahre 1845, wo ein Mann, Namens Tfchech, den König 
zu ermorden verfuchte, war ein folches Verbrechen in Preußens Geſchichte 
unerhört. Entſetzlich, dafs fich dasfelbe zum zweiten Mate begeben konnte! 
Nur die Gewiffheit vermochte einigermaßen zu beruhigen, dafs e8 die Hand 
eines wirklich Wahnfinnigen (Sefeloge) war, welche die mörberifche Kugel 





379 


auf das Oberhaupt des Staates ſchleuderte. Gott aber hatte gnädig ben 
beabfichtigten Srevel verhütet und der König genas bald wieder von feiner 
leichten Armwunde. 


Vier und vierzigſtes Kapitel. 


es bed des Bundestages. — Kampf in Heſſen. — Der 
Se geten — Vernichng der deutſchen Öründung ! ber Treu ten 
Totte. — Bergrößerung des Zoll=Vereind. — "5 rientalifcher Krieg. — 
treit mit der Schweiz über Neuenburg. — Krankheit „ —* und —* 
ſegung der Regentſchaft. — Entwiktlungsgang Friedrich Wil Ihelms des 
Vierten. Der italieniſche Krieg ieg und * Nationalitaͤtsprinzip. Tod 





Ar. Verfuche unferes Könige auf einem von allen deutſchen Fuͤrſten ge: 
biligten Wege die Neugeſtaltung Deutfchlands zu Stande zu bringen und 
die Führung, welche unferem Vaterlande felbftverftändlich zuftcht, zu Über: 
nehmen, waren geſcheitert. Wäre er ein ehrgeiziger, thatenburfliger Fürft 
geweſen, fo hätte er kühn die Krone ergriffen, welche ihm eine Majoricät 
von 42 Stimmen auf dem Reichstage befchloffen hatte und fich wenig ge 
kümmert um die Belchräntungen, welche das demokratifche Wahlgefeg und 
die Reiheverfaffung ihm auferlegten. Sein Gewiffen und fein Wille aber 
wurden durch die achtungswertheiten Gründe gefeffelt. Sein gottergebener, 
beicheidener Sinn drängte ihn immer ab vom Wege ber That auf den der 
Berlöhnung und der vertraulichen Vereinbarung. Weder die Vereinigung 
mit dem Süden Deutfchlande, noch aud die Stiftung eines engeren 
Bundes ber nördlichen Staaten wurde auf dieſem Wege erreicht. Die 
ideenloſe, unpatriotifche Gefinnung ber Beinen beutfchen Fürften, bie jeder 
Bereimigung widerſtrebte, wenn fie eine Verkleinerung ihrer Macht mit fich 
brachte, fand vielmehr eine mächtige Stüge an Öfterreih. Bis zum Früh: 
ling bed Jahres 1850 war bdiefes freilich durch die Empörung der Lom⸗ 
bardei und Ungarns in ber Art geſchwächt, dafs es in dem deutfchen Ange: 
legenheiten kaum mitzufprechen vermochte. Wohl hätte unfer König diefe 
Zeit zur gänzlichen Vernichtung des alten Erbfeinded nugen können, aber 
eine folche Handlungsweiſe widerfirebte feinem reblichen Herzen. Vielmehr 
verfprach er Hülfe, wenn man ihm bie Führung Deutfchlands überlaffe; 
doch Franz Joſef wandte fich lieber an Rußland. Als nun die Tapferkeit 
des alten Radetzky in Italien und bie der Rufjen in Ungarn zum Siege 
verholfen hatte, trat Oſterreich unverweilt mit Anträgen hervor auf Wieder: 
herſtellung des beutfchen Bundestages, der doc, im Juli 1848 mit Einſtim⸗ 
migkeit aufgehoben war, und wirklich folgten 13 Staaten, darunter Sachſen, 
Hannover, die beiden Heffen und Mektenburg » Strelig der Aufforderung, 
BeooRmächtigte in das » Plenume nach Frankfurt zu ſchikten. Preußen 
proteſtirte in einer ausführlichen Denkſchrift, Ofterreich rüſtete heimlich in 
Böhmen umd eröffnete auch den engeren Bunbesrath am 2; September in 
Frankfurt. Schon im folgenden Monat kam «8 zur Entfpeibung, ob 
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bee wiedechergeſtellte Bundestag ober der preußifche Staatenbamd die 
Macht beſitze. 

Kurheſſen beſaß bereits ſeit drei Generationen Regenten, bie ohne Yen 
für das Wohl ihres Landes und Volkes einzig darauf bedacht waren, mit 
den Einkünften des Landes ihrem Vergnügen und ihrer Wolluft zu leben. 
Zwar beftand feit 1831 eine Eonflitutionelle Berfaffung zu Recht, aber der 
Kurfürft kümmerte ſich thatfächlid nicht darum und die Klage feined be- 
drängten Volkes verhallten nuglos an dem freiheitsfeindlichen Bundestage. 
Freilich hatte dev März 1848 darin eine Anderung gemacht, und ber Kur: 
fürft ſich ſowohl an den Beſchluß der Kammern, ald audy an ein liberales 

Minifterium binden müflen, aber ber erfle Streit zwifchen Preußen und 
Öfterreich gab ihm den Muth die bisherige Bahn zu velaffen und einen 
gewiſſen Haflenpflug an die Spige der Regierung zu berufen. Diefer 
Mann mar fhon einmal dem Kurfürften dienflbar geweſen, ale es galt bie 
Berfaffung von 1831 zu vernichten; dann mtlaffen, war er in preußifche 
Dienfte getreten und durch feine glänzende gefchäftliche Befähigung bis zum 
Präfidenten des Oberlandesgerichtes in Greifswald emporgefliegen. Ei 
ärgerlicher Prozeß wegen eines Kaflendefectes, in dem er fpäter freigefprochen 
wurde, bewog- ihn in fein Vaterland zurückzukehren, we ihm wieder gnfti: 
gere Ausfichten winkten. Zum Alles leitenden Minifter berufen, ergriff er, 
ein Mann von fireng abfolutiflifcher Gefinnung, wenn er überhaupt eine 
folche beſaß, ohne fi) um feinen und des Kurfürften Eid zu kümmern, bie 
fchleunigften Maßregeln zur Vernichtung ber beſchworenen Verfaſſung. 
Zwei Stände⸗Verſammlungen, die feine Finanzvorſchläge nicht billigten, 
wurden entlaſſen, die beantragten Steuern ohne Weiteres erhoben und, als 
man bei den Gerichten auf Widerſtand ſtieß, das ganze Land in Kriegs⸗ 
zuſtand erklärt. Da erklärte ſich Preußen, zu deſſen Bundesſtaat Kurheſſen 
noch gehoͤrte, für das bedrängte Volk und gegen deſſen Fürſten und ließ, 
trotzdem ber neue »Bundestag« am 17. September dem Kurfürſten Hülfe 
verſprach, gleichzeitig mit dem von Süden einrüdenden bairifchen Korps 
unter dem Fürften von Zhurn und Zaris den Norben von Kurheſſen burch 
General v. d. Groͤben befegen. Noch ehe «8 aber zu einem Zufammenflof 
der Truppen kam, gab es die ſchmachvollſten Niederlagen. Beide Parteien 
hielten zu jener Zeit den Kalfer von Rußland für geeignet zum Schieds⸗ 
richter in beutfchen Angelegenheitn. Auf einem Congreß zu Warſchau im 
Dftober verlangten Oſterreich und Rußland, dafs unfer König alle bisher 
verfolgten Ziele aufgebe. Der Graf Brandenburg Eehrte, den Todeskeim 
Im Herzen, nad) Berlin zurükk und flard. Nach kurzem Schwanten wurbe 
der Eriegerifch gefinnte Minifter Radowitz entlaffen und ber bisherige Miniſtet 
des Innern, Freiherr von Manteuffel, berufen um vor der Übermacht der 
Gegner Schritt für Schritt zurüdkzumeichen und durch Nachgiebigkeit noch 
von der Ehre zu retten, was fich retten ließ. General v. d. Gräben befam 
ben Befehl zurüczugehen, wobei es am 8. November zu dem einzigen feind- 
feligen Zuſammenſtoß bei Bronzell kam. Als ſich Oſterreich auch nicht 
durch eine allgemeine Mobilmachung ſchrekken lirk, gab man in Allem nad), 
was es verlangte. Preußen felbft löſte feinen Bund, die fogenaunte Union, 
auf, und der Minifter von Manteuffel begab ſich nad) Olmũtz, um duch 
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Verhandlungen mit dem öfterreichifchen Mintfter, dem Fürften Schwar⸗ 
jenberg, die legten flxeitigen Punkte zu erledigen. Was dieſer einmal gefagt 
baben fol: »Oſterreich müfle Preußen zuerft demüthigen und dann ver 
nichten«e, das wurbe hier durch die Uebereinkunft vom 29. November begons 
nen. Preußen entfagte allen feinen Plänen für Deutfchland, und gab auch 
die kurheſſiſche und fchleswig=holfteinifche Sache auf. In dem erfteren 
Lande verhalfen die fogenannten „Steafbaiern” dem Fürften zur vollkom⸗ 
menen Herflellung feiner Macht und die zahllofen Gewaltmaßregeln, welche 
eine Folge davon waren, lähmten nicht nur den Wohlftand und den Verkehr 
im Lande, fondern trieben auch Zaufende aus der Heimath in das ferne 
Amerika, fo daß ganze Dörfer leer ſtanden. 

Beklagenswerther noch erfcheint aber das Schikkſal von Schleswig: 
Holftein, deffen tapfere Einwohner fhuglos einem auswärtigen Fürſten 
preißgegeben wurden. Jene nörblichfte deutfche Halbinfel, welche die Oftfee 
von der Nordfee, dort Weftfee genannt, fcheidet, ift von der Nature günfliger 
ausgeſtattet ald mancher fÜdlicher gelegene Theil unferes Vaterlandes. Hat 
anch die Mitte einen weniger ergiebigen Geeftboden oder gar öden Moor, 
fo giebt doc) das Marfchland an den Seiten und auf den Inſeln der Nord» 
fee hundertfältigen Ertrag. Zahlreiche Mieeresbuchten drängen ſich von 
Oſten meit in das Land hinein und die herrlichflen Buchenwaldungen um: 
geben fie. Zum Uberfluß befigt Kiel den ficherften und tiefften Hafen. 
Aber alle diefe Vorzüge hat man in unabläffigem Ringen gegen die Sturm: 
fluthen des Meeres und die Habfucht der dänifchen SInfellönige vertheidigen 
müſſen. Dadurch ift freilich die Wehrkraft und der ernfte, fefte, mannbafte 
Charakter jener Bevölkerung fo geflählt, dafs ihre Ausdauer und ihr Muth 
zu allen Zeiten Bewunderung erregt haben. Sind doch aus ihrer Heimath 
einfl die alten Cimbern und Zeutonen fchon hervorgegangen und haben bie 
Römer noch in Schrekken verfest, als fie ſchon in drei Welttheilen Herren 
waren, ift doch von hier aus England bevölkert, das noch unbeſtritten Die 
Herrſchaft des Meeres hat. Seit Carls des Großen Zeit bildeten die Herzogs 
thümer unter dem Namen Nordalbingien einen Theil von Sachfen, und ber 
Süden bis an die Eider wurde von Heinrich V. zu einer eigenen Grafſchaft 
Holſtein erhoben. Weltberühmt wurde das Heine Land, als es mit wenigen 
Verbündeten den Übermüthigen Dänenkönig Waldemar IL, der fchon bie 
ganze Südküſte der Oftfee von Pommern bis Efthiand erobert hatte, in ber 
einzigen Schlacht bei Bornhövede am 22. Juli 1227 völlig übermwältigte 
und damit zugleich Norbdeutfchland von der dänifchen Herrſchaft befreite. 
Als der legte Graf von Holftein und dem als dänifches Lehn feit 1386 
damit vereinigten Schleswig 1459 geftorben war, wählten die Stände König 
Chriftian I. von Dänemark, der auch ein Holfteinifcher Graf war, zu ihrem 
Fürſten, doch unter der Bedingung, dafs ihre Länder ewig ungetheilt unb 
unabhängig von Dänemark bleiben follten. Keine Steuern follten erhoben, 
kein Krieg geführt, Beine Münzen gefchlagen werden ohne ihre Bewilligung 5 
auch die Beamten burften nur Eingeborene des Landes fein. Nachdem eine 
Zeitlang einzelne Theile von den Herzogthümern an Seitenlinien vererbt 
und alfo von Dänemark losgetrennt waren, kam 1773 wieder alles in bie 
Hand des Könige. Da nun das reiche Schleswig⸗ Holftein ben größeren 
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Theil der Einkünfte des Geſammt⸗Staates aufbrachte, richtete ſich das Inter: 
effe nicht nur des Königs, fondern vielmehr aller Dänen darauf, die Länder 
fiir. immer an das Inſelreich zu feffeln. Eine Trennung war jebod) leicht 
möglich, meil das »Königsgefege in diefem die Erbfolge ber Frauen ge: 
ftattete, was in dem deutfchen Holftein nicht anging. Als nun Chrifttan VIII. 
1846 in einem »offenen Briefe die ſtaatliche Vereinigung zunähft Schles: 
wigs mit Dänemark anfündigte, wenn er auch Holftein und Lauenburg 
einftmeilen in ihrer eigenen Verwaltung beließ, fo wurden die Stände beim 
Bundestage Hagbar. Die Sache verzögerte ſich, wie das beim Bunde zu 
gefchehen pflegte, bis 1848. Da wurde durch eine Revolution am 21. Mär; 
in Kopenhagen dem Könige Friedrich VII. ein Miniſterium aufgedrängt, 
das die gemwaltfame Eroberung und Einverleibung der Herzogthümer ver: 
ſprach. Den Ständen von Holftein blieb nun' nichts anders übrig, als am 
24. März den König für unfrei und fich einftweilen für unabhängig zu er: 
Mären. Sofort trat unfer König für fie in die Schranken und fandte ben 
General Wrangel zu Hülfe, auch dee Bundestag bot Reihstruppen auf 
und bald darauf erklärte der Reichstag Schleswig auf fein Verlangen für 
zugehörig zu Deutfchland. Das fiegreiche Heer ber Preußen und Hanno- 
veraner drang rüftig gegen die Dänen vor und war in wenigen Wochen in 
Jütland, als plöglich Rußland und England unferem Könige mit der Er⸗ 
klärung entgegentraten, dafs fchon die Befegung des nicht zum deutſchen 
Bunde gehörigen Schleswig, noch mehr aber die von Jütland eine Störung 
des europäifchen Friedens fet und mit Krieg und Blokade der Häfen drohten. 
Zwar erwiederte Preußen, es behalte Fütland nur ale ein Pfand, bis Däne: 
mark den dem bdeutfchen Handel zugefügten Schaden erfegt haben werde. 
Doc ließ man das nicht gelten und fehnell entmuthigt und verzagt fandte 
die Regierung Wrangel den Befehl zum Rükkzuge und gab die Offenfive 
auf. Vergeblich unternahm es das eben in Frankfurt gebildete Meiche: 
minifterium, die neue Macht zu erproben und den Krieg auch ohne Preußen 
zu führen, vergeblich ſchikkten Würtemberg und Baden ihre Eontingente und 
führte der Oberſt von der Thann eine bairifche Freifchaar nad) dem Norben: 
fie betwiefen nur die Unentbehrlichkeit Preußens, dem endlich auch der Reiche: 
verrvefer Vollmacht ertheilte, im Namen Deutfchlandse mit Dänemark zu 
unterhandeln. Dies führte am 26. Auguft 1848 unter fehmwebifcher Ver: 
mittelung zu jenem Waffenftilftand von Malmoe, nach welchem alle Schritte 
ber. proviforifchen Regierung für ungültig erklärt, die fchleswigfchen und 
hoffteinifchen Truppen getrennt, und die Herzogthümer bis zum Frieden 
durdy dänifche und beutfche Commiffarien gemeinſam verwaltet werden 
ſollten. Obwohl alle Reichsminiſter ihre Entlaffung einreichten, weil ,, Deutfch: 
lands Ehre durch diefen Vertrag verlegt ſei“, To gelang es doch Niemanden, 
ein günſtigeres Refultat herbeizuführen und am 16. September nahm aud) 
bie Mehrheit der Nationalverfammlung den Vertrag an. Die Ausführung 
blieb freilich trogdem eine Unmöglichkeit und Dänemark kündigte im Ber: 
trauen auf feine von der ganzen Nation unterflügten Rüftungen, auf feine 
Flotte und auf die insgeheim zugefagte Hülfe Rußlands am 26. März 1849 
feibft den Waffenftiltftand. Der Erfolg zeigte, daß es ein Recht dazu hatte. 
Denn wieder begann jenes unerquikkliche Schaufpiel militärifchee Stege 
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und diplomatifcher Niederlagen, Eine ſchleswig⸗holſteiniſche Strandbatterie 
ſchoſs im Hafen von Edernförde das Linienfchiff Chriftian VII. in Brand 
und 32 Artilleriſten bemächtigten fich der Fregatte Gefion; die beutfchen 
Truppen erflürmten im April die Düppeler Schanzen, aber durften des Ver: 
tages wegen nicht Alfen nehmen, die Preußen fiegten unter Bonin bei 
Kolding, durften aber aus bemfelben Grunde nicht Zütland betreten. Trotz 
einer Miederlage bei der Feſtung Sriedericia waren die Schleswig=Holfteiner 
im Begriff weiter vorzudringen, als die Kunde anlam, daß Preußen am 
10. Juli abermals einen Waffenftillftand gefchloffen habe, nach melchem 
Schleswig von preußifchen und ſchwediſchen Truppen befegt und von einem 
preußifchen und einem dänifchen Bevollmächtigten verwaltet werben Tolle. 
Vergeblich war die Berufung der Statthalterfchaft auf das urkundliche Recht 
der Herzogthlimer, vereinigt zu bleiben, fie mufften doch den Vertrag anneh⸗ 
men. Der Druft, den beftändig Rußland auf alle diefe Verhältniffe aus: 
übte, war wohl aud) die Urfache, dafs der preußifche Commiſſar nicht ben 
Muth hatte den Verfolgungen entgegenzutreten,, welche der dänifche gegen 
alle deutfchgefinnten Gemeinden, Beamte, befonders Prediger und Lehrer 
ins Merk ſetzte. Die reaktionäre Preffe erfand das Märchen: die Schles- 
wiger feien republikaniſch gefinnt, um die Duldung der dänifchen Gewalts 
maßregeln zu befchönigen; endlich rief Preußen auch den General Bonin 
aus Holftein ab und befahl allen preußifchen Offizieren das holfteinifche 
Heer zu verlaffen. Im Stiedensfhlußs am 2. Juli 1850 ſprach es fich zu 
Sunften der Rechte Holfteins aus, überließ aber das zur größeren Hälfte 
deutſche Schleswig ber Rache der Dänen. Der Verſuch der Holfteiner unter 
dem ehemals preußifchen General von Willifen die Vertheidigung derfelben 
zu übernehmen, fcheiterte an der blutigen Niederlage bei Idſtedt (24. und 
25. Juli). Am 2. Auguft 1850 unterzeichneten England, Frankreich, Ruß: 
land, Schweden und Dänemark zu London ein Protofoll, in welchem ber 
dänifche Einheitsftaat anerkannt wurde unter der Bedingung, dafs die deut: 
ſchen Herzogthümer ihre befonderen Rechte und Verfaſſungen beibehalten 
follten; auch Oſterreich und der deutfche Bund traten fpäter diefer Erklä⸗ 
tung bei. So war die ewige Vereinigung ber deutfchen Herzogthlimer mit 
dem Königreiche auch für den Fall einer weiblichen Erbfolge anerkannt und 
um die Schmad) aller, die jemals für die alten verbrieften und nationalen 
Rechte der Deutfchen in denfelben die Waffen. ergriffen Hatten, noch zu er⸗ 
böhen, gab Friedrich VII. gerade jegt ein neues Exrbfolgegefeg, nach welchem 
der Thron zunächſt an den von ihm aboptirten Prinzen Chriſtian von Glükks⸗ 
burg, dann aber nur an deffen männliche Nachkommen vererben folle. Diefes 
Geſetz, welches die unleugbaren Anfprüche des Herzogs von Auguftenburg 
auf die Herzogthlimer vernichtete, wurde im Mai 1852 ebenfalls in London 
von den Großmächten anerkannt. Bon hier beginnt eine Reihe unfäglicher 
Leiden für alle Deutfchen in Dänemark. Jede Rohheit der bänifchen Be⸗ 
fagungsfoldaten, vor denen in Kiel die Schullmaben genöthigt wurden die 
Mützen abzunehmen, jede Gemwaltmaßregel däniſch gefinnter Beamten, fo 
der zwangsweiſe eingeführte Gebrauch der dänifchen Sprache in fafl aus: 
fchließlich deutfchen Drten, die Entlaffung- von acht Kieler Profefloren, 
ja endlich der Verkauf der holfteinifchen Domänen zur Tilgung bänifcher 
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Staatsſchulden mußte geduldig ertragen werden, da der Einſpruch ber deut- 
(hen Großmächte und bes Bundes zwar bewirkte, daß Dänemark 1858 die 
Erklärung abgab, die Geſammt⸗Staatsverfaſſung folle einſtweilen für Hol⸗ 
ftein unverbindlich fein, aber im Vertrauen auf die Ohnmacht des zerrifienen 
Deutfchlands und auf den Schuß ber Großmächte nichts geändert wurde. 
Noch war allerdings die Stunde nicht gefommen , in der Preußen fich ſtark 
genug fühlte, bie deutfche Nation gegen den Dänenkönig zu vertheibigen und 
zugleich mit kekker Hand das beftändige Hinderniß, welches Oſterreich allen 
Berbefferungsverfuchen gegmüber darftellte, mit kekker Hand bei Seite zu 
fhieben. Die bedeutenden Koften des vergeblichen Krieges gegen Dänemark, 
der Mobilmachung, mit der man Oſterreich drohte, die faſt vollftändige 
Vernichtung bes Handels durch die Sperrung der Oftfeehäfen verminderten 
den allgemeinen Wohlſtand, und der Verluft der politifchen Ehre erzeugte 
noch dazu das bange Gefühl, dafs man vielleicht jedes Unrecht von kekken 
Nachbaren werde bulden müſſen. 

Inzwiſchen wurden auch bie legten Reformverfuche in Deutfchland zu 
Grabe getragen. Auch die im Dezember 1850 nad) Dresden berufenen 
Gonferenzen, auf denen Preußen und Ofterreich eine Zweitheilung der Ober: 
herrſchaft erſtrebten, fcheiterten an dem Widerſtand der Kleinflaaten, die von 
Rußland unterflügt wurden. So blieb nichts anderes übrig als die einfache 
Rückkehr zur alten Bundesverfaffung und im April 1851 erfchten wieder 
ein preugifcher Gefandter beim Bundestage. 

Das legte Ueberbleibfel der angeftrebten beutfchen Einheit war nun 
noch die deutiche Reichsflotte, für deren Herbeifhaffung Preußen die größten 
Opfer gebracht hatte. Vergebens verlangten einige Fürften die Erhaltung 
und Vermehrung berfelben. Man vereinigte ſich endlich dahin, die beiden 
größten Kriegsfchiffe Preußen zuzufprechen, die andern öffentlich an ben 
Meiftbietenden zu verfteigern. Da ergriff unfer König den Gedanken feibft: 
fländig eine Flotte zu bilden, die zugleich nöthigenfalls dem Geſammt⸗Vater⸗ 
lande dienen folle, ernannte den Prinzen Adalbert zum Oberbefehlähaber und 
erwarb fpäter vom Grofherzogthum Dldenburg zur Anlegung eines Kriege: 
hafens den Jahdebuſen nebit einem Kleinen Landgebiete. (1854.) 

Auch auf einem andern Gebiete gelang es der öfterreichifchen Regie 
rung nicht, Preußens Machtftellung herabzudrücken. Unter feiner Leitung 
hatte ſich der deutfche Zollverein feit dem Jahre 1833. zu einer alle betheilig- 
ten Staaten überraſchenden Blüthe entfaltet. Die Bequemlichkeit, dafs nur 
an der Grenze des ganzen Zollvereins, nicht an ber jedes Meinen Landes, die 
Waaren verfteuert werden durften, hatte ſowohl durch die Exfparniß ber 
Zollbeamten, als auch durch die Steigerung des Verkehrs jebem Theilneh⸗ 
mer einen bedeutenden Vortheil gebracht, den er allein Preußen verbantte. 
Da wünfchte Ofterreich auch diefe Vereinigung entweder zu fprengen oder 
zu beherrſchen und verlangte den Eintritt. Inzwiſchen aber hatte Preußen 
durch einen Spezialvertrag mit Hannover, welches 1334 aus Eiferfucht einen 
eigenen Steuerverein in Norddeutſchland geftiftet hatte, an Einfluß fo ge: 
wonnen, daſs es ſowohl die von Oſterreich im Januar nad) Wien berufene 
Zoll⸗Conferenz unbefucht, als auch die Beftrebungen der eiferfüchtigen Staa: 
ten in Darmſtadt unbeachtet laſſen Eonnte und fich beharrlich dem Verlangen 
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Sſterreichs wiberfegte. Nun zeigte ſich, dafs fein felles Auftreten won den 
Gewerbetreibenden aller Zollvereind = Stanten gebilligt wurde. ſterreich 
begnügte fi mit dem angebotenen Handeld:Verteage auf 20 Jahre 
(19. Zebr. 1853) und die Darmfläbter Vereinigung war zufrieden, daſs fie 
überhaupt wieber in den Bund aufgenommen wurde, ber ſchon durch die 
Berbindung mit dem hannöverſchen Steuerverein einen fo bedeutenden Zu: 
wachs erhalten hatte. ' 

Ueberhaupt fehlte e8 in den inneren Angelegenheiten unferes Vaterlan⸗ 
des durchaus nicht an Zuwachs und Blüthe, Die Kirche erhielt eine eigene 
sein geifttiche Behörde im Ober⸗Kirchenrath (1852), der Johanniterorden, 
dem der Konig die Ballei Brandenburg zurükkgab, wurde als proteftantifcher 
-Deden mit ber alten Pflicht Kranke zu pflegen wiebsrhergeftellt und bie 
atlegenſte Provinz mit der eigentlichen Hauptfladt Königsberg durch Die 
Oſtbahn enger an Berlin gefeffellt. Ueber Nogat und Weichfel erhoben fich 
iene beiden Wunderbrücken, in ihrer großartigen Schönheit und Feſtigkeit 
zugleich herrliche Denkmäler der Baukunft unferes Sahrhunderts, Uber: 
haupt gelangte in Folge des allgemeinen Friedens und ber vermehrten Com: 
munication durch Eifenbahnen und Dampffchiffe, bucch Candle und Chauffeen 
der Eaufmännifche Verkehr zu einer unerhörten Kebhaftigkeit, als plößlich der 
orientaliſche oder Krimkrieg ausbrach, der fogar ein europäifcher zu. 
werben brohte. 0 

Dafs das türkifche Reich in Europa längſt im Verfall ift, weiß jeder: 
wann. Faſt alle ruffifchen Monarchen des vorigen Jahrhunderts haben 
deshalb unverwandt ihre Aufmerkfamkeit darauf gerichtet, um einmal in 
Sonftantinopel einzuziehen und den Glanz des altgriechifchen Kaiferthumes 
zu erneuern. So vor allen Catharina II., doch mußte fie fich mit der Zer⸗ 
wümmerung Polens begnügen. Sept hielt Nikolaus bie Zeit für gekommen. 
Ein unbedeutender Streit Über die Aufbewahrung dee Schlüffel der Geburts⸗ 
kapelle in Bethlehem gab die fcheinbare Veranlaffung zum Streit. Rußland 
verlangte allerlei Vorrechte für die Griechiſch-katholiſchen bei der Betretung 
und Verehrung der heiligen Stätten und endlich ein unbedingtes Schugrecht 
über alle Mitglieder derfelben Gonfeffion im türkifchen Reiche. Als der 
Sultan diefe Forderungen entfchieden zurükkwies, befegte ein ruſſiſches Heer 

ohne Rükkſicht auf die Vermittelungsverfuche der europäifhen Mächte im 
Juli 1853 die DonaufürftentHüme Moldau und MWallachei, fo dafs auch 
der Sultan fich zu einer Kriegserflärung im September genöthigt fah. Als: 
bald zeigte ſich, dafs er nicht allein ftand. Frankreich und England blikkten 
beide mit Eiferfucht und Sorge auf eine mögliche Vergrößerung Rußlands 
oder gar eine Verfchliegung des Hellespont und des ſchwarzen Meeres. 

berdiss verlangte wohl Napoleon IIL,, der aus einem Staatsgefangenen 
in Hamm und einem Flüchtling erft Präfident der fennzöfiichen Republik 
und endlich am 2. Dezember 1352 Kaifer geworden war, den neu eriworbes 
nen Thron mit Lorbeeven zu ſchmükken, und wen hätte die franzöfifche 
Eitelkeit fie lieber abgetwonnen, als dem Rußland, das 1812 den erften An⸗ 
ftoß zum Fall des erfien Napoleon gegeben hatte? So erklärten die beiden 
Weſtmächte am 28. März 1854 an Rußland den Krieg, erſt fpäter trat 
auch Sardinien als Mitftreiter auf. Für Preußen, um deſſen Bundes 
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genoſſenſchaft fich beide Theile bewarben, lag die Gefahr befonbers nah, den 
Kriegsſchauplatz abzugeben. Um fo entfchiebener erklärte es ſich für parteilos, 
fegte fich aber in Kriegsbereitfhaft, um jede Gefährdung Deutfchlands 
nöthigenfalls mit dem Schwert zu bekämpfen. Dee deutfche Bund, ber in 
derfelben Gefahr ſchwebte, war gern bereit fich einer ſolchen Erklärung an⸗ 
zufchließen, bie Preußen bie größten Opfer auferleste und ihn vor einer 
Fremdherrſchaft ſchützte. In der That Lite Preußen mehr als andere Staa 
ten theils durch die Koften der Kriegsbereitfchaft, theils durch die Sperrung 
der Dftfeehäfen und die Vernichtung des Handels. Endlich befreite der Tod 
des Kaiſers Nikolaus am 2. März 1855 und die Erſtürmung bes Malakow⸗ 
thurms in der Krimfeftung Sebaftopol am 3. September ganz Europa von 
den Leiden und der Angſt diefes unheiligen Krieges. Am 30. Mär; 1866 
ſchloſs Alerander II. den Srieden zu Paris, bequemte fich zu einer Heinm 
Bebietdabtretung an bie Donaufürftenthlimer und gab die Schifffahrt auf 
dee Donau und dem ſchwarzen Meere frei; dagegen verfprady die türkifche 
Regierung fortan ihre chriftlichen Unterthanen den muhamebanifchen in allen 
bürgerlichen Rechten gleichzuftellen. 

Das Zahr 1856 ging nicht vorliber ohne unfer Vaterland noch eins 
mal mit einer Kriegsgefahe zu bedrohen. Das Fuürſtenthum Neuenburg 
(Neufchatel und Valengin) im Weften dee Schweiz, welches einfl aus der 
Erbſchaft der Kurfürflin Louiſe Henriette von Oranien an Preußen gekom⸗ 
men war, hatte von jeher nur in einer lokkeren Verbindung damit geſtanden. 
Die entfernte Lage, die Gebirgsnatur, die Herrſchaft ber franzöfifchen Sprache 
trennten e8 zu fehr von unferem Vaterlande; um es gegen die Angriffe der 
Nachbaren zu fhügen, hatte Friedrich Wilhelm IV. mit Vorbehalt feiner 
Fürftenrechte den Eintritt in die ſchweizeriſche Eidgenoffenfchaft als zwei und 
zwanzigfter Konton geftattet, bamit es dadurch das Vorrecht einer etwaigen 
Neutralität genieffe. Aber in der Schweiz felbft entfpann ſich 1847 ein er: 
bitterter Bruderkrieg zwilchen fieben eifrig katholiſchen Kantonen, die einen 
Sonderbund fliften wollten, und ben übrigen, welche den Kampf benutzten, 
um zugleich alle Einzelverfaffungen zu vernichten und alle Theile der Schweiz 
gleichmäßig der Regierung und Landesvertretung in Bern unterzuorbnen. 
Bei Diefer Gelegenheit wurde im Maͤrz 1848 durch Ueberrafchung die radi⸗ 
Eale Partei in Neuenburg zur Herrfchaft gebracht, bie preußifchen Beamten 
entfegt und zur Flucht genöthigt und Neumburg als nur von der Regie 
rung in Bern abhängig erklärt. Trotzdem Zaufende von jenen Tiebens: 
würbigen Bergbewohnern, »deren goldene Herzen« der König bei ber Hul⸗ 
digung befonders hervorgehoben hatte, dieſe Aenderung beklagten, da fie fich 
überdies wohl bewuſſt waren, dafs ihr Ländchen dem großen Königreiche 
Beinen Vortheil gebracht fondeen nur vielfache Wohlthaten empfangen habe, 
fo war doch unfer König zur Zeit außer Stande mit Waffengewalt einzu: 
ſchreiten. Er begnügte fich feierlich, gegen jenen Schritt der radikalen Partei 
zu proteſtiren und ließ ſich fein Recht auf Neuenburg ſowohl 1852 in London 
als 1856 in Paris von den Großmächten noch ausdrücklich anerkennen. 
Darauf gründeten die Königlichgefinnten die Hoffnung, es time nur auf 
eine fehnelle That an, fo werde die große Mehrheit ber Einwohner jenes Länd⸗ 
chens fich für Preußen erheben und diefes ſelbſt fofort die Waffen zum Schutze 


387 


eegreifen. Am 3. September 1856 bemächtigte fich eine Schaar Royatiften 
unter Anführung bes Grafen von Pourtales und ber Oberfk : Lieutenant 
de Meurion des Schloffes in Neuenburg und pflanzte bie ſchwarz⸗weiße 
Sahne auf. Ihre Hoffnungen aber erfüllten ſich nicht. Statt einer allge: 
meinen Schilderhebung zu ihren Gunften zogen vielmehr eine Menge von 
radikal gefinnten Fabrikarbeitern aus dem nahen Ia Chaur de Fonds gegen 
fie heran; als am 5. September audy ein eibgenöffifcher Oberſt mit zwei 
Bataillons aus Bern hinzukam, Übergaben fie das Schlofe. Bon den 
668 Royaliften wurde bie Mehrzahl entlaffen, 34 aber als des Hochverraths 
fchulbig gefangen gefeßt. Das durfte Preußens König unter keinen Umftän: 
den bulden, er verlangte die Freilaſſung ber Gefangenen und drohte, wenn 
man ſich weigere, fie zu erzwingen. Dafs er bei ſolchem energifchen Auftreten 
fi) auf fein Land verlaflen könne, bezeugte das donmernde Bravo ber Ab: 
georbneten, als er in der Thronrede am 29. November die Worte ſprach: 
»Ich darf unmöglich dulden, daß meine Langmuth felbft zur Waffe gegen 
mein Recht umgewandelt werde. Trotzdem kam die Schweizer Regierung 
nicht zur Befinnung. Man ernannte den General Dufor, den Befieger bes 
Sonberbundes, zum Oberfeldheren und rüftete in allen Kantonen. Die 
übermäßige Vorſtellung von den Heldenthaten längft verfloffenener Jahr: 
hunderte gab den Schweigen ben Muth auch bie Bermittelungsverfuche 
Napoleons trogig zurükkzuweiſen. Der König follte zuvor allen Anfprüchen 
an das Fürftenthum entfagen, dann werde man die Gefangenen freigeben. 
So ſchien der Krieg unvermeidlich. Der König ftellte jedoch noch eine legte 
Friſt Dis zum 15. Sanuar 1857, an welchem entweder die Öefangenen ohne 
Bedingungen Überliefert werben oder die Feinbfeligkeiten beginnen follten. 
Inzwiſchen freilich änderte fi auch die Lage Preußens. Während Rußland, 
Frankreich, feibft Defterreich öffentlich fein Recht in dieſer Sache anerkann⸗ 
ten, verweigeeten bie fübbeutfchen Staaten dem preußifchen Mititair den 
Durchzug und wurden darin von Öfterreich heimlich unterflügt. Da ent: 
ſchloſs fich der König zu dem demüthigenden Schritte, die Vermittelung 
Napoleons anzunehmen. Diefee bewog die Schweiz am 15. Januar wir: 
lich die Sefangenen auszuliefeen und im April mit Preußen einen Vertrag 
zu ſchließen, in dem fie die Koften des Aufftandes übernahm, Amneſtie ver: 
ſprach und fich verpflichtete die fäkularifieten Güter der Kirche und der 
feommen Stiftungen in Neuenburg nie ihrem Zwekk zu entfremden, wofür 
der König allen Souveränitätscechten für immer entfagte. Eine Entſchädi⸗ 
gung von 2 Mit. Fres. welche die Schroriz anbot, mies er zurüd. Dies 
war die legte bedeutendere Regierungshandlung Friedrich Wilhelms. 

" Schon um die Mitte des Jahres 1857 bucchliefen beunruhigende Ge: 
rüchte von einer bedenklichen Abnahme nicht nur der Förperlichen fondern 
auch der Geifteskräfte des Könige das Land. Am 24. Oktober ernannte er 
feirten Atteften Bruder, den Prinzen Wilhelm von Preußen für drei Monate 
zum Stellvertreter und, nachdem biefe Maßregel noch dreimal wiederholt 
war, ohne dafs ſich eine Hoffnung auf Befferung im Sefundheitszuflande 
des Königs zeigte, übernahm ber Prinz am 8. Oktober 1858 die volle Re: 
gierungsgewalt mit dem Titel eines Negenten, während die einft fo herrlich 
Mühende Kraft des Königs in langſamem Sichthum dahinwelkte, Freilich 
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lag ber Keim ber Zerſtörung ſchon Längft in ihm und es iſt eine der ſchmerz⸗ 
fichften und body werthvollſten Betrachtungen, die innere Entwilkelung feines 
Weſens hier am Schluffe feiner Thätigkeit für den Staat zu wiederholen. 

Schon in ben erſten Lebensjahren war jene ihm ganz befonders eigene 
Verbindung von herztichfler Frommigkeit und Gottergebenheit mit bem Leb: 
bafteften Intereſſe für alles Geiftige und Schöne zu Tage getreten. Diele 
feltene Bereinigung war jedoch noch gekroͤnt ducdy eine ungewöhnliche Bes 
fähigung , in den anmuthigften Formen jeden inneren Borgang feiner Seele 
zu Zage treten zu laffen. Seine Rebe war vom Knaben und Jüngling bis 
sum Mann und König der ungetrübte Spiegel einer edlen, poetifch begabten 
Seele, die ein ungewöhnliches Maaß geifliger Güter beherrſchte. Wie in 
der geoßen politifchen Rebe und im Manifeft, fo im vertraulichen Brief und 
im Spiel dee geifteeichen Unterhaltung, immer feffelte der Zauber feiner 
Worte unwiderftchlich. Weber an Erfahrung noch an Wiffen mangelte es 
ihm. Schon in dem Alter, das fonft die harmloſeſten Freuden Bringt, hatte 
er den bitterſten Schmerz des ganzen Vaterlandes in Memel, Zilfit und 
Königsberg mitburdhlebt, im 15. Lebensjahre mußte er beveitö von ber eben 
Mutter Abſchied nehmen,, deren großes Herz und Ichhafter Grit fich am 
tiebften in ihm fpiegelte. Über alle Leiden des Lebens aber halfen ihm fein 
lebhafte® Temperament und fein reiches Anterefie für jede Geiftesbläche, 
vor allen für Kunft und Gefchichte, hinweg und die 25 Jahre eines ununter- 
brochenen Friedens gaben nad) diefer Seite hin überaus reichen Gewinn. 
Wozu fein Lehrer Ancillon den Grund gelegt, das vollendete eigenes Stu: 
dium und der Verkehr mit geiftreichen Männen. Wenn fonft die Gegen: 
wart eines fo hochgefleitten Mannes auch den tühnften Geift ein wenig 
beängfligt und fefjelt, fo mar das hier nicht der Fall. Ein jeder fühlte ſich 
in feiner Gegenwart freier und ahnte, daſs es dem begabten Kronprinzen und 
Könige nicht um die Schmeicheleien der Gelehrten und Dichter, fondern 
allein um Wiffen und Erkenntniß zu thun war. Freilich erſchien er auch im 
gefälligen Spiel ber Rede und Gegenrede als Herrſcher, er verftand einen 
jeden in feiner Eigenthümlichkeit zu erkennen und dem gemäß zu behandeln. 
So zeigt er ſich in feinen Briefen an den liebenswürbigen Adalbert von 
Chamiffo und an den alten treuen Arndt. Am liebften verkehrte er bie in 
die legten Lebenstage mit Männern von vielfeitiger Bildung, feinem Ge: 
ſchmakk und gefchiäkter Rebe. Zu feinem ſteten Begleiter erfor er fich den 
berühmten Gelehrten Alerander von Humboldt, der zum erflenmale alle 
Naturwiſſenſchaften in feinem »Kosmos« zu einem Gefammtbilde der Welt 
verband und beffen umfangreiche Reifen in allen Erdtheilen ewig neuen 
Stoff der Unterhaltung boten. Friedrich Wilhelm war freilich Militair, wie 
alle Könige Preußens und bewies feine Tapferkeit und Gemüthsruhe im 
Kampf zeitig auf den Schlachtfeldern in Nordfrankreich, aber er ging in diefer 
Seite feiner Regentenpflicht nicht auf und erkannte bei höchſter Achtung und 
Verehrung in der Armee doch weniger das Mittel zu neuem Kriegsruhm und 
zur Erfüllung großer weltgefchichtlicher Aufgaben, als vielmehe zur Erhal⸗ 
tung und Befeſtigung des Friedens. Er felbft war ein ſchlechter Reiter und 
fcherzte oft fekbft darüber. „Wohin ih will, dahin komme ich ſchon“ pflegte 
er in ber Jugend zu fagen, wenn man ihm deshalb Vorwürfe machte, Man 
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muffte die Pferde erſt gleichſam an alle Launen des Königlichen Reiters ge: 
wöhnen, ehe er fie befteigen durfte; ex felbft weihte feine Mußeſtunden lieber 
dem Verkehr mit Kunſt und MWiffenfchaft. Nicht nur als Kronprinz in dem 
beſcheidenen ganz nach feinem Plane angelegten Charlottenhof bei Potsdam, 
fondern auch als König hatte er die Gewohnheit allabendlic, fich norlefen zu 
laffen, gemeinhin von Hofrath Schneider. Die Königin mit ihren Damen 
und wer etwa zu biefem engften Kreife geladen war, faßen dann um einen 
Tiſch und der König felbft hatte ftets einen Bleiftift in der Hand und meh: 
tere angefangene oder fertige Zeichnungen vor ſich. Geiſtreiche Bemerkun⸗ 
gen, Sragen oder ein fchneller treffender Wis unterbrachen bisweilen bie 
Rektüre. Ein Gedächtniſs, wie es auf Erden eine Seltenheit ift, für Perfonen, 
Sachen und Eindrükke kamen ihm zu Hülfe und er erwarb mit der Zeit eine 
fo umfaffende Bildung, dafs ein Engländer einmal von ihm mit Recht gefagt 
bat: »Friedrich Wilhelm IV. ift von allen Monarchen, die je gelebt haben, 
der einzige, der, wenn er vom Throne fliege, in jeder beliebigen Wiflenichaft 
fein Brod ale Profeffor finden könnte.« Bor allem war ihm das deutfche 
Mittelalter bekannt und lieb mit jener ernften thätigen Frömmigkeit, bie - 
nody aus den Riefenbauten der Dome und Münfter zu uns fpriht, und 
den Kreusfahree und geiftlichen Ritter zur Entbehrung irbifcher Güter und 
zum Steeben nad) himmlifchem Kampfpreife zwang, vor allem auch mit feiner 
biedern Lehnstreue, die den Menfchen an den Menichen fehmiebete und jebes 
andere Geſetz unnüs und vergeffen machte, als das eine bes beſchworenen 
Vertrauens und der Liebe. Wohl wußte er auch, dafs alle Untemnehmungen 
des Mittelalters, die auf diefe beiden mächtigen Zriebfedern gebaut find, 
ſcheiterten, aber warum follte nicht die Wiederkehr der ernten Frömmigkeit 
und des Friedens feit den Sreiheitstriegen die Schöpfung eines ſolchen auf 
Scömmigkeit und Unterthanentreue yegrlindeten chriftlichen Staates im 
neunzehnten Sahrhundert möglich machen? Die Regierungs: d. h. zugleich 
die Keidensgefchichte Friedrich Wilhelms IV. giebt darauf Antwort. Zu der 
eeften Deputation bee Stadt Berlin ſprach er die Worte: »Ich hoffe, auch 
Wir werden mit einander zufrieden fein, und Sie werden auch mir Ihre 
treue Anhänglichkeit bewahren. Sch bin Ihr wärmſter, Ihr innigfter Freund. « 
Aus folhem Sinn und Herzen entfprang fein Gelübde an die Stände in 
Königsberg (S. 371.) und in Berlin, aus ſolchem ebendafelbft am 15. Ok⸗ 
tober feine feierliche Frage an die verfammelten Stände der fechs weftlichen 
Provinzen: »Wollen Sie mit Herz und Geift, mit Wort und That und 
ganzem Streben im der heiligen Treue der Deutfchen, in der heiligeren Liebe 
dee Chriften Mir helfen und beiftehen...... . bie Eigenfchaften immer herr⸗ 
licher zu entfalten, durch welche Preußen den Großmächten der Erde beigefellt 
ft, nämlich Ehre, Treue, Streben nach Licht, Recht und Wahrheit, Vor: 
wärtsfchreiten in Altersweisheit zugleich und heidenmüthiger Jugendkraft?« 
Sn ſolchem Sinne ergriff er das taufendftimmige »Jae, welches ihm zur 
‚Antwort wurde, ats eine Bürgfchaft der zukünftigen unzerflörbaren gegen: 


. feitigen Zreue und Liebe zwifchen Fürft und Voll, In feiner poefievollen 


Lebensanfchauung überfah er, dafs das Jahrhundert dee Dampfſchiffe, Eifen: 
bahnen und Zelegraphen kalt und herzlos ift, dafs es fichere Bürgſchaften 
verlangt, nicht Verheigungen mit glühenden Worten, wenige Rechte lieber 
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bat als reiche Liebesgaben. Zudem hatte fich unter ben Stimmführern bes 
preußifchen Volkes gerade die fefte Überzeugung ausgebildet ; dafs nur eine 
gefchriebene Verfuflung und eine bei der Gefeggebung betheiligte Berfamm: 
lung von Abgeordneten der ganzen Nation fichere Gewähr für ben innern 
Sieden und die gefunde Entwikkelung des Staates aebe. Die befannte 
BVerheißung Friedrich Wilhelms III. vom Mat 1815, die noch immer 
unerfüllt geblieben war, gab ein Recht zu fordern. Darum tönt von dem 
erften Provinzial: Landtan in Königsberg im September 1840 bis zum 
März 1848 der warmen Bitte um Vertrauen und Liebe bas kalte Verlan⸗ 
gen nach der längftverheißenen Bürgſchaft und nach echten entgegen. 
Diefer Ringkampf feines Töniglihen Herzens, das es »um bed wahren 
Heils feines ihm anvertrauten Volkes willen« verabfcheute, fih durch »ein 
Stück Papiere von dem Vertrauen der Nation trennen zu laffen, gegen 
die unabmweislichen Forderungen der Zeit, bat den König allmählich ent: 
muthigt, erfchlafft, im Herzen gebrochen und getödtet. Die Wirkung wurde 
noch befchleunigt durch die traurige Erfahrung , daſs auch eine Preußens 
würdige Machtftelung in Deutfchland durch freundliche Verhandlung mit 
den Übrigen Fürften unb durch ihre Nachgiebigkeit nicht zu erlangen fei, 
vielmehr endigten alle derartigen Verfuche mit eben fo vielen Niederlagen, 
Der begabtefte und liebensmwürbiafte König hinterlich fein Land in einem 
geringeren Anfehen, als «8 feit 1806 je befefien. 

Mit um fo größerer Erwartung blickte man auf ben Beginn der Re: 
gentfhaft. Man wußte, dafs Peinz Wilhelm dem engen Kreife von Ver: 
trauten und Günftlingen, in dem der König in den legten Jahren feiner 
Regierung ausfchließlich lebte, und der auf die Leitung des Staates einen 
Lihmenden Einflufs übte, volllommen fremd war. Dan merkte es an den 
Mifsdeutungen, die manche feiner‘ Schritte in ber reaktionären Preſſe 
fanden, dafs er fich entfchieben von jener Beinen aber mächtigen Partei, 
wie man fle nannte, getrennt und die Mängel des bisherigen Syſtems er: 
fannt babe und vertraute ihm um fo mehr, da fein Biederfinn und bie 
Feſtigkeit feines Charakters längſt befannt waren. 

Als erfte Aufgabe erfchien es ihm den innen Frieden berzuftellen. Er 
entließ jene Minifter, die einzig beftrebt gewefen waren, durch allerlei Ge⸗ 
waltmaßergeln die freie Wahl für das Abgeordnetenhaus zu befchränten 
und zu beeinfluffen,, fo dafs wirklich die »kandrarhstammern«, fo g:nannt, 
weil viele Kreife diefen ihren oberflen Beamten zum Abgeorbneten gewählt 
hatten, geflügige Werkzeuge der Regierung wurden. An ihre Stelle traten 
freifinnige und doch gemäßigte Männer, von Patow, Bethmanı : Hollweg, 
von Auerswald, von Schleinig und Graf Schwerin, unter Führung bee 
Fürften Karl Anton von Hohenzollern. »Die Verfaffunge, fo hieß es in 
einem Manifeft des Megenten, »ſoll zur vollen Wahrheit werden.«e In 
Folge deſſen wurde der Preffe wieder mehr Freiheit gegeben, das Recht, in 
öffentlichen Verſammlungen über politifhe Angelegenheiten zu berathen 
und abzuflimmen, weniger beſchränkt, die Kirchlichkeit der Beamten und 
ihre Abftimmung bei dee Wahl weniger zum Maßſtabe ihrer Auszeichnung 
und Beförderung gemacht. 

Während fi in unferm Vaterlande diefe Umgeftaltung vollzog, trugen 
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ſich in Italien Ereignifle zu, die in ihren Folgen auch ben preußifchen Staat 
berühren mufften. Seit dem Sturze bes alten römifchen Katferreiches war 
Stolien in eine Menge von Kleinen Staaten zerfplittert, über die jedoch die 
deutfchen Kaifer, die ſich römifche Kaifer nannten, ald Nachfolger Carls des 
Großen bie Oberherrfchaft beanfpruchten. Die Geſchichte des Mittelalters 
lehrt uns die Kämpfe Eennen, die darum gefochten wurden. Italien, immer 
durch deutſche Kraft beflegt, ward dennoch immer das Grab der Deutfchen 
und nie ein ficherer Befig für die Kaifer, defto mehr aber ein Hinderniſs der 
inneren Entwikkelung Deutfchlands und vor allem feiner Einheit. Seit 
Sahrhunberten ftritten Deutfche, Franzoſen und Spanict um den Beſitz der 
ſchoͤnen reichgefegneten Provinzen diefes Landes, Die Staliener aber, obwohl 
vol Sehnſucht nach Unabhängigkeit, waren diefen Kämpfen nicht gemachfen 
und mufften fi) dem Joche ber fremden Herrſchaft fügen. Nur der. Frei: 
ſtaat Genua und die Republik Venedig erhoben ſich durch den Handel und 
Eroberungen im zerfallenden griechifchen Kalferreiche zum Mange von 
Großmächten und wuſſten ihre Selbftftändigkeit zu behaupten. Wie in 
Deutfchland, fo fehlte auch hier der Geift der Einigkeit und das Bewuſſt⸗ 
fein der Einheit, die allein die gefammte Volkskraft zum gemeinfamen 
Widerflande gegen die Eingriffe fremder Mächte wehrhaft gemacht hätten. 
Selbft Genua und Venedig verloren ihre Macht, ald England allmählich, 
die Herrfchaft der Meere und den Welthandel an fich brachte. Napoleon I. 
berußte die traurige Verkommenheit des Volkes und Landes, vertrieb bie 
Särften und fchaltete nach Willkür. Erſt fhuf er eine Menge Repubtiten, 
dann Königreiche, die er an feine nächſten Verwandten vergab und, wenn 
auch die Opfer, welche feine Kriege Eofketen, nicht unbedeutend waren, fo 
bat doch kein Land mehr Urfache ſich des mächtigen Herrſchers mit einigem 
Dante zu erinnern. Er hatte eine Vorliebe für Italien, defien Sprache er 
am liebſten redete und deſſen Kind er fich nannte. Schlimmer wurde es, 
als die Siege der Deutfchen bei Leipzig und Water!oo auch bie italienifchen 
Throne riumten und bie vertriebenen Fürſten zum Theil zurükkkehrten, bie 
Lombardei aber und Venedig an DOfterreich feibft, Toskana, Modena, Lucca 
und Parma an Verwandte des Habsburgifchen Kaiferhaufes kamen. Allein 
das Königreich Sardinien und der Kirchenſtaat behielten einheimifche 
Fürſten, denn in Neapel herrfchte das verhaßte franzöfifche Haus Bourbon. 
Wie unzufrieden auch Stalins Völker fein mochten, es fehlte ihnen die 
Macht fich zu widerfegen und fie würden fich vieleicht mit ihrem Geſchikke 
ausgeföhnt haben, wenn ihre Herrſcher nicht alles gethan hätten, ihr reges 
Nationalgefühl zu verlegen und durch unerträgliche Tyrannei zur Empörung 
zu reizen. Im Jahre 1848 erhoben ſich Lombardei und Venetien gegen 
das Läftige Joch der Öfterreichifchen Herrſchaft, um fich dem einheimifchen 
Könige Sardiniens zu unterwerfen. Allein der alte Feldmarſchall Radetzky 
vertrieb die fardinifchen Truppen und zwang die abteünnigen Landfchaften 
mit vielem Blutvergießen wieder zur Unterthänigkeit, Doch der Funke 
glähte fort, das erwachte Nationalbemufftfein und ihr Verlangen nach einem 
freien und einigen Vaterlande ließ fich nicht mehr unterdrükken. Als nun 
Napoleon Gelegenheit fuchte neuen Krieggruhm zu gewinnen und dem 
Könige Victor Emanuel Beiftand gegen Oeſterreich verhieß, veizte d’efer 
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durch allerlei unmäßige Forderungen ben Katfer Franz Joſef fo lange, bis 
er den Krieg erklärte. Die Unfähigkeit der öfterreichtichen Feldherren, die 
Schlechte Verpflegung Der Armee, bei welcher fi) — wie fpäter zu Tage 
kam — betrügerifche Beamte bereichert hatten, und die Überrafhung durch 
bie ungewohnte Kampfweife der in Algier geübten Franzoſen erleichterte ben 
Verbündeten ben Sieg Über das tapfere Öfterreichifche Heer. Die Schlachten 
bei Magenta und Solferino entfchieden den Krieg. Denn Preußens Hälfe, 
die ihm bereitwillig angeboten wurde, verfchmähte Ofterreich, weil Bedin⸗ 
gungen daran geknüpft waren. Jenes verlangte für fich die alleinige Kührer: 
fchaft des deutfchen Bunbesheeres, für das Iombarbifchvenetianifche König- 
reich die feſte Gewährleiftung einer zeitgemäßen, dem Verlangen des Volkes 
entfprechenden, freifinnigen Verfaſſung, Oſterreich fah barin die Abſicht 
Preußens, die ihm längft gebührende Oberleitung der deutfchen Angelegen: 
heiten thatfächlich an fich zu bringen. Die perfönliche Überredung Napoleons 
gab den Ausfchlag. Gerade ald Preußen in voller Rüftung bereit ſtand, 
feinem deutfchen Bundesgenoffen zu helfen, entfchlofe ſich Franz Joſef, 
lieber die fchönfte von feinen Provinzen aufzuopfern, als Preußen an ber 
Spige Deutfchlands zu fehen. In dem Frieden zu Villa Franca (11. Juli 
1858) trat er die Lombardei an Sardinien ab und dee Mincio wurbe 
Grenzfluſs. Preußen hatte wieder einmal die ungeheuren Koften zur Aus: 
rüftung des Heeres vergeblich verſchwendet und Oſterreichs Eiferfucht freute 
fi), teog feines Verluftes doch einen Sieg Über ben beftändig mit fcheelen 
Angen betrachteten Bundesgenoffen davon getragen zu haben. 

Italiens Schitkfal war damit aber noch nicht entfchieden. Louis Na: 
poleon, der fich felbft übrigens für feinen den Italienern geleifteten Beiftand 
durch die Abtretung Savoyens und ber Grafſchaft Nizza entfchädigen ließ, 
hatte, als er fein Schwert zog, das Wort ausgefprochen, Italien müffe frei 
werden bis zum adriatifchen Meere. Wenn er nun auch im Frieden Offer: 
reich im Befig Venetiens anerkannte und die Herzogthlimer, fo wie das 
Königreich Neapel unberührt ließ, fo fprach er doch zwei politifche Grund: 
füge aus, durch deren Ausführung faft alle europäifchen Staaten in ihrem 
Befisthume erfchüttert wurden; erſtens, dafs jedes Volk das Recht habe, 
fich feine Regierung und Verfaſſung felbft zu wählen und zweitens, daß jede 
Nation, foweit ihre Abftammung und Sprache reiche, berechtigt ſei, einen 
eigenen Staat zu bilden und ſich dem bisherigen Verbande mit Völkern 
anderen Stammes und anderer Sprache zu entreißen. Er wuflte wohl, dafs 
ee den Abfall der Lothringer und Elſaſſer, die auch unfere Sprache veben, 
nicht zu fürchten habe, da noch Fein einiges Deutfchland ihnen Schug und 
Aufnahme gewähren Eonnte, 

Entfcheidend aber ward das Wort für Stalien. Garibaldi, einer ber 
fühnften und gerühmteften Kämpfer aus den Zeiten ber Revolution von 
1848, kehrte aus Südamerika, wohin er feinen Freiheitsfinn und feine 
Kriegsluſt vor det Reaktion geflüchtet hatte, in fein Vaterland zurüd, um 
ed zu befreien. Im Einverftändnifs mit dem erſten Minifter Sardiniens, 
dem Grafen Covour und von Victor Emanuel unterftügt, Iandete er kühn 
mit wenigen Parteigenoffen auf Sicilien und vertrieb in wenigen Monaten 
jene ausländifchen Fürftenhäufer, welche ſich durch Unfähigkeit und herzlofe 
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7 laͤngſt verhafft gemacht hatten. Die Hergöge von Purma, Mobena, 

ostana muſſten, da ihre Unterthanen beim »Befreier entgegenjauchzten, 
* Ansionbe Zuflucht ſuchen. Seibſt ber größte und älteſte Theil des Kir⸗ 
Genflaatıs erklärte feinen Auſchluſs an Sardinien und obgleich ber Kampf 
in Neapel und Sichien länger dauerte, weil hier ber Heidenmutb der jungen 
Köntgin, einer bairifchen Primgeffin, und Die Abneigung eines großen Theiles 
der Bevolkerung in Sardinien aufzugehen, flatt ein eigenes Königreich zu 
bilden, Zaufende zum Widerflande erregte, fo gewann doch der Gedanke an 
ein eigenes und freies Vaterland endlich den Sieg und zwang den jungen 
König Franz IL. und feine Gemahlin, die heidenhaft von ihnen vertheidigte 
Feſtung Gaðta zu verlaffen und in Rom Zuflucht zu ſuchen. Dies alles 
begab fi) im Laufe des Jahres 1860. Nur die Stadt Nom nebft einem 
Heinen, in ihrer unmittelbaren Nähe gelegenen Gebiete und Venetien fehlten 
noch, am Italien zu einem einigen und großen Staate zu machen. Aber 
Rom hielten feit Fahren die Franzoſen befegt, um den Papft Pius IX., 
dem fie die Stadt förmlich wiebererob.en mußten, vor feinen eigenen, wider⸗ 
fpenftigen Unterthanen zu fhüsen und Louis Napoleon zeigte damals noch 
durchaus Eeine Geneigtheit, feine Truppen zu entfernen Er boffte baducch 
den entfcheidenden Einflufs in Italien zu behalten und jeden Augenblif ein: 
fchreiten zu können, wenn ihn etwa bas auf feinen Rath befreite Italien zu 
mächtig dünkte. Zugleic erwarb er ſich bei allen frommen Katholiken den 
Ruhm, ein Beſchützer dee heiligen Hauptſtadt und des heiligen Vaters zu 
fein. Denn in allen Eatholifchen Ländern und vor allem in Frankreich felbft 
wurden unzählige Stimmen laut, die für bas Hecht deffelben auf feine welt: 
lichen. Befitzungen eintenten. Es wurden in.allen Ländern freiwillige Geld: 
ſammlungen der ſogenannte Peterspfennig, veranſtaltet, die den Papſt nicht 
nur in den Stand ſetzten, einſtweilen ſeine Würde als weltlicher Fürſt zu 
wahren, ſonhern ihm auch Mittel zum Widerſtande gaben. Bon Rom aus 
wurden bie Unzufriedenen in Neapel und Sicilien unterflüst, von hier aus 
Soldaten borthin gefendet, um den Bürgerkrieg rege zu erhalten und mo 
moͤglich die Zurükkführung Franz LI. zu erkämpfen. Dennoch gelang es 
wirklich dem Uingen und energifchen Auftreten Victor Emanuels und feiner 
Minifter, trog der größten Geldverlegenheit den legten Widerſtand zu bes 
Fünspfen und wenigſtens in den bereits eroberten Ländereien feine Herrſchaft 
zu. befeſtigen, ſodaſs er feine Hauptfladt nadı Florenz verlegte. 

. DaE theilweife Gelingen dieſes großen Unternehmens, an dem fich das 
itatienkfche Volk Jahrhunderte Hindurch müde. germgen, erfüllte alle Gemüther 
mit: Verwunderung und. Fremde Zumeiſt aber muſſte es auf die Stim⸗ 

mung Deiuſchlando gurkikßmirken, deſſen Gefchichte. von ieher ſoyiel Aehn⸗ 
— dev Jteliens gehabt hat. Man ſprach wieder öfter und theilneh⸗ 
mender: vda dent unglükklichen Heſſenvolke, das noch immer ohne Schug 
war gegen ‚[sime ejgenen Serufrhen, von, dem Bruderſtamm « in Schleswig« 
Holſtein, den Bow dem uͤhermüthigen Nachbarſtamme und von feinem Könige 
geknechtet wurde, damit wenigſtenß Schieswig ſicher dem Koͤnigreiche ver⸗ 
bleine. Hatte es ein · in ſich riniges, mächtiges Deutſchland gegeben, wie 
wäre ſolchhe Schmach lanza möglich. ae: tiebem. Aber die kleinliche Eiferſucht 
fterreichs und die ſelbſtſüchtigen Zwecke des. Würzburger Sonderbundes 
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vereitelten jeben Schritt, ben Preußen etwa unternahm. Um fo Lauter ſprachen 
fich die Wünfche des deutfchen Volkes aus in der Preſſe und in Vereinen. 
In vielen Stäbten bildete ſich ein fogenannter »Mationalverein«, der die 
Idee hegte, Deutſchland mühe umgeftalret werben mit einer mächtigen 
»Gentralgerwalte und einer allgemeinen beutfchen Volksvertretung. Dafs 
Preußen die erflere haben müſſe, als bie größte faſt reindeutſche Macht, die 
trotz aller Wechfelfälte doch immer dem geifligen Fortſchritt huldigte, erfchien 
felbftverftändlih. Zweifel und Meinungsverfchiebenheit herefchten nur über 
bie Frage, ob auch das Kaiferthum wieder herzuftellen fei. Die große Maſſe 
bes Volkes freilich hegte Bedenken, ob es wirklich einem Vereine gelingen 
werde, jene Ideen und Wuͤnſche mit ſolchem Erfolge in ganz Deutſchland 
zur Heerichaft zu bringen, daß bavor die Eiferfucht Ofter:eiche und der Heinen 
Fürften weichen müſſe. Ein überrafchendes Beiſpiel gab jedoch der Herzog 
Ernft von Koburg⸗Gotha, welcher mit Preußen eine Convention abichloß, 
nad) welcher fein Militär dem preußifhen Deere volllommen einverleibt 
wurde, auch ber Großherzog Friedrich von Baden, ber eine Tochter unferes 
Regenten zur Gemahlin hat, fchten das Einverfländnifs mit Preußen jedem 
anderen Bündniſs mit Ofterreich oder dem Würzburger Sonderbunde 
vorzuziehen. 

Inzwiſchen hatte Leben und Leiden bes Könige ein Ende genommen. 
Meder die Bäder Deutfchlande nody die milde Luft Ztaliens hatten feinen 
Buftand zu beffern vermocht. Seine Rede und fein Gedächtniß, einft blühend 
in feltenee Kraft, waren vor allem dahin, er vergaß feinen eigenen Geburts: 
tag und fand nicht die Worte, wenn er ausdrükken wollte, was in ihm wor 
ging. Nur die hohe Frau, welche als das edelfte Vorbild einer echt deutſchen 
Sattin unabläffig mit hingebender Sorgfalt um ihn befchäftigt war, erkannte 
ee immer noch und feine Augen leuchteten, werm er das Rauſchen ihres 
Kieides hörte. Als fie einft voll des tiefflen Schmerzes zu ihm in die Worte 
ausbrach: » Haft Du benn Fein Wort, kein Zeichen für mich?«, antwortete 
ee mit hellee Stimme: » Meine theure, heißgeliebte Frau!« Dies waren 
die leuten deutlich vernehmbarm Worte, die er gefprochen. In der That 
fühlte er fich in den heiligſten und tiefſten Suterefin ihre verbunden, beſon⸗ 
ders feitbem fie ohne Zureden von feiner Seite aus eigenflem Entſchluſs der 
katholiſchen Confeſſion entfagte und mit ihm zufamm zum Abendmahl 
ging. Ueberdies war fie ihm mehr, als fonft eine Gattin, vielmehr eine 
»Gehülfin« im edeiften Sinne des Wortes. Sie hatte vie feine Begabung, 
feiner oft überſtroͤmenden Lebhaftigkeit und Leidenichaft einen Damm mt: 
gegenzufegen, indem fie durch ein einziges hingeworfenes Wert Iyn.in:bie 
engen Schranken des Königlichen mrüdınies. Wohl war basnöthis armer 
fen, denn je Üppiger in den früheren Tagen das Wohlbehagen mund. bie 
innere Harmonie feiner Seele ſich ausfprad) ; um fo häufiger führte fpäter 
das Unbehagen und die Unzufriedenheit. mit fi: und bee Wels zu prinlichen 
Scenen. Stets gelang es ihrem zarten Wort und: ernſten Zuſpruch, ihn 
mit Gott und der Welt zu verföhnen. Darum vermag er auch in feinem 
Zeftamente einft »ſo nahe wie möglich an ihrer Seite Im ſelben Grabe« 
zu ruhen. Er ging ihr voran, wie er es fich gewünſcht hatte. Am 2. Januar 
endigte ein Lungenfchlag fein ſchmerzliches Dafrin, In ber Friedenskirthe, 
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die er neben dem Schioffe Sansſouci ganz nad eigenem Plane gerabe 
100 Jahre nady der Gründung jenes Schloffes hatte erbauten laſſen, ward 
er feinem Wunſche gemäß beigefegt. Sie aber lebte feitdem nicht fern davon 
in Sansfouci oder in Charlottenburg und theilte ihre Zeit zroifchen freund: 
ſchaftlichem ftillen Verkehr mit den Mitgliedern des Königlichen Haufes und 
den Werten der Wohlthätigkeit und Frömmigkeit. Der fefte, fchöne Glaube, 
dafs der Mann, dem ihr ganzes Leben gewidmet geweſen, dorthin ihr voran: 
gegangen fei und ihrer warte, lokkt auch ihren Sinn mehr und mehr 
ins Jenſeits. 

Der bisherige Prinzs Regent beftieg den Thron und nannte ſich 
Wilhelm I. Der verfammelte Landtag huldigte im Namen des ganzen 
Staates am 14. Januar und in den einzelnen Provinzen ſchwuren Heer 
und Beamte den Eid der Treue. 


Fünf und vierzigftes Kapitel. 


König Wilhelms Jugend. — Grunpfteuer-Regulirung, Handels und Militär 

Verträge, — Die Militär, Reor ee — Das Attentat in Baben« 

Baden. — Die Krönung. — Bie Fortihrittspartei. — Das Minifterium 
von Bismard. — Der dänifche Krieg. 





Man hat wohl geſagt, zu den wahrhaft koͤniglichen Eigenſchaften gehoͤre 
auch die Gewalt über ſich ſelbſt, die Beherrſchung der eigenen Triebe, nicht 
etwa nur der böfen — das wäre jedes Menſchen Pflicht — ſondern auch 
bee guten und beſten, ber geiſtigſten und frömmften. Ste dürfen nicht am 
Zage liegen, fichtbar und handgreiflich für jeden, ſelbſt nicht bIendend und 
bezaubernd, man darf felbft das Beſte in ber Bruſt der Könige nur ahnen 
und fchließen aus ihren Werken. Mehr als einem andern ift jene Eigen: 
fhaft unferm Könige Wilhelm eigen, der im 62. Lebensjahre in die Regent: 
fhaft und im 64. in die Königsherefchaft aus einem Dunkel eintrat, das 
nur. durch wenige Notizen über feine Sugend und fein Mannesalter dürftig. 
erhellt wird und dennoch in feinem 70 Lebensjahre Dinge vollbracht hat, 
die weder Über feine Gefinnung und Eigenfchaften, noch über feine Stellung 
in der Weltgefchichte einen Zweifel Taffen. 
Er ift bekanntlich am 22. März 1797 geboren. Seine edle Mutter 

Louiſe ſprach in demfelben Jahre den heißen Wunſch aus »ihre Kinder zu 
wohlmeinenden Menfchenfreunden zu erziehen«e und das dürfte wohl bei 
ihnen allen mehr zu Tage getreten fein, als in irgend einem andern Fürſten⸗ 
gefchlecht auf einem europätfchen Throne. Prinz Wilhelm war von Jugend 
auf ſchwächlich, fo dafs er noch als Jüngling fich felbft und andere ihm Fein 
langes Leben prophezeiten, dennoch ſchon als Knabe darauf gefpannt, einmal 
auch ein General zu werdene. So wuchs er auf in ber fummervollen Schule 
der 2eiden, die fiber Vaterland und Vaterhaus durch ben fremden Eroberer ges 
bracht wurden, in der noch gedeihlicheren Schule eines zurückgezogenen und 

weniger beachteten Lebens. Denn die ſtrahlenden Eigenſchaſten des älteren 


396 


Bruders, die einſt einen mächtigen Thron ſchmükken follten, warfen auf ihn, 
den wenig Jüngeren, all zu ſchwarze Schatten. Freilich erkannte die hohe 
Mutter mit feltener Klarheit fein Wefen. Sie fchrieb 1808 an ihren Vater, 
den Herzog von Mekklenburg-Strelitz: »Wilhelm wird, wenn mich 
nicht alles trügt, wie fein Vater, einfach, bieder und verfländig. Auch in 
feinem Außeren bat er die meifle Achntlichkeit mit ihm.« Aber fie konnte 
feine Ahnung davon haben, in welcher glänzenden Weife fi) im 70. Lebens: 
‚jahre gerade dieſes Prinzen jener herrliche Wunſch erfüllen werde, in dem 
fie ihre Sehnfucht nach Freiheit und Größe unferes Volkes und ihre Mutter⸗ 
liebe verband: »Ich wünfche, dafs bie Welt von mir fagen möge, fie gab 
Kindern das Dafein, welche befferer Zeiten würdig waren, fie herbeizuführen 
geſtrebt und endlich fie errungen haben.«e Er war ohne Ausficht, je. den 
Thron zu befleigen, denn er war nur 1"), Jahr jünger, als der ältere Bruder 
und feine Laufbahn war deshalb ausſchließlich eine fireng militairiſche. 
Schon in ber frühften Jugend durfte er dem Kriege in Frankreich beimoh: 
nen, wenn auc) nicht mitthätig fein, und erftieg dann in der langen Zeit 
des europäischen Friedeng alle Stufen des militateifchen Commando's, überall 
bewährt als fachverftändiger, ruhiger Beobachter und Ordner im Frieden 
für den etwa nothmendigen Krieg. Da kam das Jahr 1848 mit feinem 
Blutvergießen und mit mancher fchmerzlihen Verwirrung der Gemüther. 
Die leicht mißzuleitende Volksſtimmung wandte ſich auch gegen den Prin: 
zen von Preußen und fah in Ihm vor allem einen Rathgeber zu unbeliebten 
Gewaltmaßregeln. Man vergriff fih fogar an feinem Eigenthume, indem 
man über fein Palais in _Eleinlicher Nachäffung des franzsfifchen Volkes 
»Nationaleigenthum« fehrieb und er felbft zog es vor, wie es hieß »in eimer 
diplomatifhen Sendung« nad) London zu gehen, um den Sturm austoben 
zu laffen, der fich ungerechter Weife gerade gegen ihn erhoben hatte, Zurüßf- 
gekehrt war er fiegreich in Baden und dee Pfalz bei Bekämpfung der Revo⸗ 
Iution. Dennod richtete fich gerade die Hoffnung der Sreifinnigen wieber 
auf ihn, als er ſich mehr und mehr von den Hofkreifen feines Königlichen 
Bruders entfernte und in Coblenz feine Refidenz auffchlug. Als er im Oktober 
1858 feine Regentfhaft mit dem Verfprechen. antrat »die Verfaſſung folte 
eine volle Wahrheit werden«, traute Sedermann bereits der Aufrichtigkeit 
feiner Entfchliegung und fah in ihm den erſten eigentlichen conftitutienellen 
Regenten Preußens. Denn Friedrich Wilhelm hatte bei feiner Beeibigung 
der octropirten und revidirten Verfaffung doch nur erklärt, er werde Danach 
vegierem, »inſofern es ihm möglich gemacht werde«. Freilich ſtellte fich ale: 
bald heraus, dafs die Deutung jenes Verſprechens, »die Verfaffung folle zur 
Wahrheit wwerden«, eine faft ebenfo verfchiebenartige fei, wie die Schattirung 
der einzelnen Parteien im Lande Überhaupt. Dies erzeugte nach einem Eurzen 
inneren Frieden einen hartnäkkigen Kampf zwifchen der Staatsregierung 
und der Majorität dev Abgeordneten. | 

In der Zeit der Regentſchaft verhandelten jene beiden Staatögewalten 
im Srieden und Vertrauen mit einander, feine erwartete von der andern 
einen Webergriff. Jedoch trat die erfte und fehr bedeutende Meinungsver: 
fhiedenheit ſchon darin zu Tage, dafs beide als die nächften Ziele der Politik 
durchaus verfchiedene in’s Auge faßten. Das Abgeordnetenhaus hoffte bie 
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afige Machtftellung Preußens in Deutichtend und Europa am fchusll: 
Fig abend wieder zu gewinnen, bald ben Verheißungen der Verfaſſung 
durch ein Miniſterverantwortlichkeits geſetz, ein Unterrichtsgeſetz, eine liberale 
Kreisordnung u. dgl. mehr Genüge geleiſtet werde. Eine freiſinnige Regie⸗ 
uns in Preußen wäürde fo ſtark fein und fo ſehr die Gemüther der ganzen 
deutichen Nation für ſich geroinnen, dafs die andern beutfchen Regierungen 
darch diefen »Drud von unten« genöthigt fein würden, Preußen ben ge: 
bahrenden Rang in Deutfchland einzuraͤumen. Die Sympathie der Völker 
ſollte Wilhelm I. bringen, was Friedrich Withelm IV. von der der Fürften 
nicht erfangen konnte. Wie entſchloſſen das Abgeordnetenhaus war, eine 
| nationale Politik freiſinniger Mintfler zu unterftügen zeigte fich in ber ein⸗ 

Gewãahrung dee Mittel zum Kampfe für Oftereeich gegen Frank: 
mic) am 12. und 13. Mat 1859. liber bie unzweifelhaften Schritte der 
Megierung jeboch, welche wirktich zur Vollendung mancher Verfafſungs⸗ 
beſinnmung gethan wurden, ging die große Majorität dee Stimmführer im 
dar Preſſe wie in Wahlverſammlungen ſtillſchweigend hinweg, weil man 
größere und zum Theil andere Zugeſtändniſſe verlangte. 

Eines der erſten Werke, welches die Staatsregierung gemeinfam mit 
dem Abgeordnetenhauſe zu Stande brachte, und bem, wenn auch mühſam 
daB. Herrenhaus feine Zuſtimmung gab — andere, wie das Ehegeſetz, erlang⸗ 
ten letztere nicht — war die gleichmäßige Ausdehnung der Grundſteuerver⸗ 
pflichtung auf alle Grumdbefiger und. die Aufhebung alter Befreimmgen, wie 
fie bie Berfaffung verlangte. Die dazu nothivenbige neue Vermeſſung alles 
Güter in den oſtlichen Provinzen ging um fo ſchneller und — worauf. es 
vor allan ankam — um fo billiger von Statten, dba ein Gemrallicutenant 
Dacyer ein außerordentlich ziueklmäfiges Vermeſſungs⸗ Syſtem erfunden 
hattr. So wurde in verhältnifsmäßig kurzer Zeit der feit Jahrhunderten bes 
ſtehenden Bevorrechtigung Einzelner ein Ende gemacht und die Staats⸗ 
einnahme vermehrt. 

Auch der Ausdehnung des Handels und zwar nicht nur das preußiſchen 
ſondern auch bes gefaumnten deutſchen wibmete man ein lebhaftes Interefſe 
Der Außerfbe Oſten von Afien, die Reiche China und Japan, an Bevölke⸗ 
rung weicher als irgend eine andere Stelle der. Erde, war erſt jüngſt durch 
Verträge mit Emsland, Nordamerika unb Frankreich dem. europäiſchen 
Handel md der Wiftenfchaft, der Sefittung und dem Chriftenchume ers 
ſchiefſen. In kurzer Zeit hatten auch die deutſchen Nordſeeſtaaten, vor allem 
die Hanfaſtädte, ihre Schiffe dahin geſendet und zwar mit ſolchem Erfolge, 
daſs der. deutſche Handel in jenen Gewaſſern nur dem engliſchen und ameri⸗ 
kaniſchen nachſtand. Doch ficherte kein Vertrag, keine Kriegsflotte das 
deweiche Eigenthum. Da entſchloſs ſich die Preußiſche Regierung einen 
Grafen Eulenburg mit vier Kriegsſchiffen als außerordentlichen Geſandten 
und vbevollmächtigten Miniſter für China, Japan und Siam zu entſenden, 
um Berträge für Preußen und Deutſchland abzuſchließen. Zugleich wurde 
durch eine Anzahl von Gelehrten und Sachverſtändigen, bie bei jener groß: 

artigen Erpebition mit an Bord waren, bafür gefargt, daß auch der Wiffen⸗ 
ſchaft und ben —88 des großen Publikums jene intereſſanten und faſt 
wihelnmuten Länder erſchlofſen wurden. Man fuhr übe Brafitin nad 
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Hinterindien zueeft nach Japan, welches im Laufe des Herbſtes 1860 von 
den drei Schiffen Arcona, Thetis und Eibe erreicht wurbe, während ber 
Schooner »Frauenlob« mit ber ganzen Befagung in jenen durch entſetzliche 
Stürme gefährlichen Geroäffer ein Ende genommen hat. Es mar ein [dt 
famıer und in der That bebeutungsvoller Augenblikk, als am.B. Gieptensber 
1860 der .preußifche Minifter und feine mehr als 200 Begleiter unter dm 
Klängen des Preußenmarfches und hinter der meißen Flagge mit ſchwarzem 
Kreuz und Adler in die Hauptſtadt Jeddo ihren Einzug hielten. Während 
anfangs die Verhandlungen leicht fchienen, wurden fie mehr und mehr ver 
- zögert durch immer neue Einwendungen ber japanefifchen Regierung, und 
fogar durdy die Verſchwörung einiger Japaneſen, weiche alle framben Ge 
fandten zu ermorden gebadyten. Obwohl die Regierung von Japan vers 
ſicherte, ſelbſt Seine Sicherheit geben zu innen, zeigte unfer Miniſter bie 
volle, eines preußifchen Vertreters würbige Kekkheit und Ruhe. Das machte 
auf jene einen fo bedeutenden Eindrukk, dafs alsbald am 24. Januar 1361 
die Unterzeichnung des Vertrages zu Stande kam. Daduch find den 
Preußen drei Häfen geoͤffnet mit der Freiheit, dafelbft Häufer zu kaufen, 
Magazine zu errichten, Kirchen zu bauen uud biß finf Meilen in das Land 
hinein zu gehen. Sie genießen den, Schuß eines preußifchen Geſandten und. 
dreier Confuln. Außer ben tarifmäßigen feftgefegten Zöllen werben von ben 
preußiſchen Waaren keine Abgaben erhoben, auch nicht bei der Verſendung 
in das Innere. Ohne Weiteres tritt Preußen auch in den Genuß allen Frei⸗ 
heiten und Mechte, die künftig in Japan den Regierungen und Unterthanen 
irgend eines anderen Staates gewährt werden. Eine Ausbehnung biefer 
Berhandlungen auf den Zolfoerein und die Hanfaftäbte ſtieß auf fo große 
Schwierigkeiten, dafs ber perußifche Sefandte fie uufgeben mußte. Doch if 
es felbfiuerftändlich, dafs die preußifchen Eonſuln bie Interefſen auch jener 
wahrnehmen werden. Nun wandte man ſich zu dem noch mächtigeren China, 
ber Heimath des Thees und dee Seidenraupe, deffen Bevölkerung den vierten 
Theil aller Menſchen auf der Erde ausmacht. Der Schwierigkeiten gab «6 
auch hier unendliche, denn Überall traf man auf Revolution und Blutver⸗ 
gießen und am Schluß erſchrekkte noch bie Nachricht, daſs ber Kaiſer ploͤtzlich 
geftorben fei. Doch ftellte ſich alsbald heraus, daſs er ben Vertrag wenige: 
Tage zuvor am 2. Septbr. 1861 unterzeichnet habe. Darnach hat Preußen 
das Mecht, audy nach Peking einen Sefandten zu ſchikken, der vor allem. 
barüber wacht, dafs die Beſtimmungen des Handelsvertrages nicht durch 
Willkuüͤrlichkeiten der chinefifchen Beamten verfümmert werden. Alle Häfen, 
in denen franzöfiiche und englifche Schiffe verkehren bürfen, find auch dem 
deutfchen Handel geöffnet — der Vertrag gitt für den. ganzen Zollverein, 
Mekklenburg und die Hanfaftädte — befoldete Eonfuln, die zugleich die zur 
Ausübung ber Gerichtsbarkeit nöthigen Kenntniffe befigen, ſchützen Feine 
Intereſſen, und felbft ber chriftlichen Religionsausübung iſt volllommene 
Duldung zugefagt. Schon am 27. Dezember überreichte ber . Graf in 
Bangkok dem Könige von Stam nad) dortiger Sitte in einer großen gol⸗ 
denen Schale ben Brief unferes Königs. Man fand eine befiere Aufnahme 
als in China und Japan. Der König verehrt zwar als echter Buddhaiſt in 
jedem weißen Thiere von der weißen Maus bis zum weißen Elephanten und 
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beſonbers im bens letzteren bie Seele irgend eines Verſtorbenen, ber an Heilig⸗ 
keit und Beiflesgröße alle anderen übertroffen hat, er hält fich eine Lelhwache 
von Weibern, hat ſelbſt über 100 Frauen und nicht weniger ats 46 Kinder, 
aber. feine Zimmer find europäifch eingerichtet, mit englifchen Kupferſtichen 
ausgezieet,, von denen einer bie Schlacht bei Waterloo darſtellte, er fpricht 
fertig engliſch und ift ſelbſt ber erfte amd reichſte Kaufmann feines Landes, 
Am 7. Februar 1862 wurde auch mit ihm ein Handelsvertrag für Die 
oben genannten beutfchen Staaten unterzeichnet, ber volllemmene Handels: 
freiheit, freie Religionsübung und freie Niederlaffung in Bangkok verbürgt. 
In anderen Zeiten roirde biefe erfte erfolgreiche That unſerer Eleinen 
Marine und ebenfo die Militär -Merträge mit Coburg, Altenbu 
Waldekk, die Handeld Verträge mit Belgien und Frankreich, die Au abet 
tung eines allgemeinen beutfchen Handelsgeſetzbuches, bei ber Preuß⸗n fich 
vor allem thätig erwiefen hatte, die verdiente Anerkennung cher gefunden 
haben. Aber zu ber Zeit, als alle jme Dinge zur Bollendung kamen, mar 
auch der Zwieſpalt zwifchen Regierung und Volksverttetung, wie es fchien, 
bis zur Unmoͤglichkeit gediehen, jemals ausgeglichen zu werden. Dafs unfer 
König Die deutſchen Angelegenheiten, nicht nur die Kurheſſens und Schles⸗ 
wig sHolfteins, fonbern auch die bes ganzen deutfchen Bundes Länaft in’s 
Auge gefaßt habe, trat in jeder feiner Thronreden zu Tage. Nur erfchien 
ihm als erſter Grund der Unmöglichkeit energiſch aufzutreten, ber unvoll- 
Bonrmene Zuſtand der preußifchen Armee. Schon in bem von ihm felbft 
verfaßten Programme, das er am 9. November 1858 als die Grundlage 
feiner und ihrer künftigen Regierung den Miniſtern vorlas, und in beim er 
ſonſt mit der edelſten Befcheidenheit erklärte, fremden Rathes zu bedfirfen, 
da er einzig Militair fei, betonte er mit aller Klarheit und Energie jenen 
empfindlichen. Mangel: »Eine viersigiährige Erfahrung und zwei kurze 
Kriegs⸗Epiſoden haben ung jet aufmerffam gemacht, dafs manches in der 
Armee, was ſich nicht bewährt hat, zur Abänderung Veranlaffung geben 
wird... .. Preußens Heer muſs mächtig und angefehen fein, um, menn «6 
gilt, ein ſchwer wiegendes politifches Gewicht in die Waagſchale zu werfen. « 
Beftäckt wurde diefe Überzeugung nod) durch die Mobilmachung des Jahres 
1859, und die Nochwendigkeit einer augenblikklichen Neoraanifation ber 
geſammten Armee erichien dem Könige nicht nur als feine Pflicht, fondern 
auch als ein Recht des »oberften Kriegsherrn.« So ſprach er es offen aus 
in bee Thronrede vom 12. Juni 1860. Dennoch gefchah, was ihm unmög⸗ 
lich dünkte, und mas auch gegen bie Erwartung der Minifter war, das Ab⸗ 
geordnetenhaus fprady die Heberzeugung aus, dafs die in ber Noth geſchaffene 
Armeeeinrichtung von 1843 auch noch heute ausreichend fei und verwarf das 
Mitttairgefeg. In Wirklichkeit aber kam diefe Verwerfung zu fpät, denn 
die neue Drganifation tone bereits im vollen Gange. Die dringende Noth: 
wendigkeit und bie Vorſtellung von feiner » Pflicht und feinem Mechte«, 
wohl auch die Hoffnung und Verſicherung der Miniſter, ihrer Popularität 
werde es gelingen, die Bewilligung der bedeutenden Koften vom Abgeorb- 
netenhauſe zu erlangen, hatten den König bewegt, diefes > fein eigenſtes 
Werke, wie der Kriege: Minifler es einſt benannte, fofort in Angriff zu 
nehmen. Die von der Mobilmachung 1859 zurüdbehaltmen Stamm: 
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Baratliene der Landwehr wurden erſt gu combinirten Infanterie: Regimen⸗ 
ten und dann zn 32 neuen Linien⸗Regimentetn gemacht, auch bie Zahl ber 
Garde⸗ Regimenter verdoppelt und bie Gavallerie und Artillerie vermehrt, 
obwohl no nicht ganz dem Plane entſprechend. Die altgemeine Wehr⸗ 
pflicht follte wieder eine Wahrheit werden, während biäher burdy das zufällige 
Loos viele davon befreit waren, und zur befferen Ausbildnug der Meutin⸗ 
gezogenen die geſetzliche Dienftgeit auf drei Fahre, desgleichen die Referumgeit 
auf fünf Jahre verlängert, dagegen die Laudwehtzeit verkürzt werden Eine 
bequemere Kleidung und beffere Bewaffnung, ſoweit als möglich, mit bem 
neu erfundenen Zundnadelgewehre kam noch hinzu. Mit dem Ende des 
Jahres 1860 war alles fertig und am 18. Januar 1861 verlieh der König 
an 142 meiſtens neugebildete Zenppentheile Fahnen. Freilich fehlte noch 
bis Zuſtimmung des Abgeordnetenhauſes, aber dieſes hatte wenigſtens bie 
verlangten 9 Millionen für 1860 dem Miniſterium als ein Vertrauens⸗ 
zeichen bewilligt, und ber König dankte dafür In dee Schlußrede mit dem 
Bedauern, daſs die Bereinigung Über das Militairgeſetz nicht »rechtzeitig« 
erfolgt fei. In ähnlicher Weiſe bemwilligte das Abgeordnetenhaus 1861 hie 
Koften für ein Jahr und der König nahm auch diefe Form der Bewilligum 
am, »da fie das Lebensprinzip der großen Maßregel nicht berühree. Er hielt 
die Bewilligung bes Militairgeſetzes nur für eine Zeitfrage, ba er feine Un⸗ 
entbehrlichkeit kannte. »Die Duchfüiheung der Reprganifation der preußi⸗ 
fchen Heeresmacht ift für Die Sicherung der deutſchen Grenzen um fo unmt: 
behrlicher, al® es meinen ernſten und unausgeksten Bemühungen bisher 
nicht gelungen iſt eine den Anforderungen ber Gegemmart ' entfpuechende 
Reviſion der Wehrverfaflung des deutfchen Bundes herbeizuführen und 
praktifche Vorkehrungen zum Schuge Deutfchlands gegen Tünftige Gefahren 
zu fördern.« So fpeach der König bei bem Schluſſe des Landtages am 
4. Juni 1861. Vielleicht erwartete er, vielleicht Die Miniſter den vollfiän- 
digen Frieden von dem für 1862 neu zu erwaͤhlenden Haufe. 

Inzwiſchen offenbarte eine Schrekkensthat, bis zu welchen Trankhaften 
und gefährlichen Entfchlüffen politifche Träumerei jugendliche und. unreife 
Röpfe zu bringen vermag. Als unfer König am Vormittag des 14. Juli 
in der ſchönen Allee, bie Baden: Baden mit dem Kloſter Lichtenthal verbindet, 
ſpazieren ging, feuerte ein junger Menfch ein DoppelsTerzerol auf ihn ab, 
und verleßte unbedeutend bie linke Seite bes Halſes. Im Verhör gab re 
an, er heiße Oskar Bekker, fei gebürtig ans Odeſſa, ſtudire in Leipzig und 
habe den König, »den er perſoͤnlich hochachtee, ermorden wollen, weil »er 
ihn ber beutfchen Aufgabe nicht gewachfen halte«. Den König fetbft er⸗ 
ſchrekkte bie That zumeiſt als vein Zeichen der immer weiter um fich greifen: 
den Entſittlichung und Nichtachtung göttlicher und menſchlicher Orbdnunge, 
fo namnnte er fie in ſeiinem Dankſchreiben an die Behörden und die Bevölle⸗ 
rung von Bad Baden, von welchen er unzweifelhafte Beweiſe der Theil⸗ 
nahme fahre. Das Vaterland blieb nicht zurükt und die Fluth von Adreſſen 
und Deputationen, welche ihren Abfeheu vor jener That und ihre Freude 
übe das Miflingen derfelben ausiprachen, mußten ben König bald über 
zeugen, daſs in dieſer Geſinnung die Parteien noch einig waren. Und das 
empfand 5 Sf und fprach es in ber feftlichfien Stunde aus, bei der Krönmq 
am tober. 
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Er war neh acht Tage vorher, am 6. und 7. Oktober 1861, mit dem 
Kaifer Napoleon in Compiögne zufammengemwefen, um den Beluch zu er: 
wiedern, den jener ihm in Baden: Baden abgeftattet hatte, die Zeitungen 
bemühten ſich noch den Inhalt ihrer politifchen Unterhaltungen zu mt: 
räthſetn und ihm die Rolle eines Victor Emanuel für Deutfchland anzu: 
dichten, als er ſchon feinen feierlichen Einzug in die alte Krönungsftadt Ko: 
nigsberg hielt. Es genligte ihm nicht, in dem empfangenen Eide der Beam⸗ 
ten. und des Abgeordneten die Gewähr ber Treue und des Gehorſams zu 
haben. Zu oft bat er es ausgefprochen, dafs. er die preußifche Königskrone 
als etwas Höheres betrachte. Bei feiner eriten Rede als Regent an den 
Landtag ſprach er es mit als feinen Beruf aus: »die Rechte der Königlichen 
Krone ungeſchwächt zu erhalten«, und ftellte in feinem Wahlfpruche »das 
Könisthum von Gottes Gnaden« allem andern voran, dem »Fefthalten an 
Geſetz und Verfaſſung, der Treue des Volks und Heeres, Gerechtigkeit, 
Wahrheit, Vertrauen und Gottesfurcht.« In diefem Sinne ſprach er am 
12. Oktober zu den Deputationen der Provinzial:Landtage: »Die Herefcher 
Preußens empfangen ihre Krone von Gott. Ich werde deshalb die Krone 
vom Zifche des Heren nehmen und fie auf mein Haupt fegen. Dies will 
bebeuten, dafs das Königthum von Gottes Gnaden herfommt und barin 
liege die Heiligkeit dee Krone, die unantaftbar ifl.ce Er empfand es ale ein 
Bedürfnis als erfier König des Landes, »feitbem der Thron ducch zeit: 
gemaäße Einwichtungen umgeben ift«, worunter er unzweifelhaft. die Ver⸗ 
faffung verftand, dieſen Grundfag durch eine feierliche mit aller Pracht auge 
Geführte Krönung zu befräftigen, Die Erbhuldigung und den Unterthaneneid 
erließ er dem treuen Volke im Vertrauen auf die Liebe und Anhänglichkeie, 
melche ihm noch jünaft in erhebender Weiſe bekundet worden fei. Die Kefte 
dauerten unter lebhafter Betheiligung der Bevölkerung eine Woche lang und 
es wurde eine Pracht entfaltet, die dem Zeitalter Lubwig XIV, Ehre gemacht 
hätte. Der feierliche Einzug in Berlin machte den Schluſs. 

Unmittelbar nach biefer Feier begannen die lebhafteften Anftrengungen 
alter Parteien, um die bevorftehenden Wahlen nad ihrem Sinne zu lenken. 
Ein großer Theil des Volkes verftand nicht, warum einem conftitutionellen 
Könige ſoviel daran liege, bie Heiligkeit. dee Krone in jener feierlichen Art 
noch einmal zu beftätigen. Man wufste nicht, daſs in dem freieften Lande 
der Erde, in England, die Krönung am meiften zu bedeuten hat. Man 
mäkelte felbft am Koftenpunfte, bis man erfuhr, dafs der König alles baar 
aus feiner Kaffe bezahlt habe, Unter ſolchen Eindrükken wurden die Vor⸗ 
bereitungen zu ben Urwahlen getroffen und die Partei der Unzufriedenen 
und Mifstrauifchen — immer die Majorität in diefer Melt — muffte dem 
Sieg erlangen. Bon fiberalen Männern in Berlin war ein Programm aufe 
geftellt, das von der Vorausfegung ausging, der preußifche Staat befinde 
fich fo lange in einem beklagenswerthen Zuftande, bis die Erfüllung getoiffer 
Korderungen einen Sortfchritt möglich machten. Man verlangte ein einiges 
Deusfchland unter ftarfer Hand mit einem deutfchen Parlamente, allgemei: 
nes Wahlrecht mit geheimer Abftimmung , ein Minifteeverantwortlichketts: 
gefeg, Abfchaffung oder Meform des Herrenhauſes, Civilehe, Trennung der 
Schule von ber Kirche, eine neue liberale Gemeinde: und Kreisordnung 
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endlich zweijährige Dienflzeit und Verkleinerung des Heeres. Vor allem 
gegen die Militair:Reorganifation, deren Laſt und Koften man fcheute und 
die man für das Werk einer bloßen Kiebhaberei des Könige hielt, und gegen 
die Schulcegulative vom Oktober 1854 richtete fich der Kampf diefer foge: 
nannten »Fortichrittparteic in allen Verfammlungen zur Vorberathung ber 
Wahl Die drei Schulregulative, melche einft Minifter von Raumer für 
die einklaſſige Elementarfchule gegeben hatte, beabfüchtigten nämlich eine 
Vereinfachung des Unterrichtes, indem Geographie, Geſchichte, Raumlehre, 
Naturgeſchichte nicht mehr ale eigene Unterrichtsfächer auftreten, fondern 
die Hauptfachen daraus an bie Lektüre des Kinderfreundes angefchloflen 
werden follen. Daneben fol Biblifche Gefchichte, Katechismus > Unterricht 
und das Auswendiglernen von Kiechenliedern den Hauptgegenſtand des 
Unterrichtes bilden. Die Mehrzahl kannte die Negulative nicht. und farb 
darin nur ein Mittel, das Volt auf dem Lande unterthänig und ſtumpf 
gegen eine höhere Bildung des Geiftes zu machen. Unzählige Reden von 
folchen, die fich bereit erklärten eine Wahl zum Abgeordneten anzunehmen, 
verdankten ihre Siege dem Kampfe gegen die Reorganifation und die Regu⸗ 
lative. So kam «8, dafs die Urmahlen am 19. November und die Abge⸗ 
orbnetenwahlen am 6. Dezember mit großer Mehrheit im Sinne diefer 
Partei ausfielen, trotzdem oder vielleicht weil auch der Liberale Minifter des 
Innern, Graf Schwerin, und nad ihm andere auf die Abflimmung ber 
Beamten, wenigftens durch ermahnende Refceipte einzuwirken gefucht hatten. 

Bon diefem Augenblille an wurde der Ziwielpalt zroifchen der Regie: 
rung und der Mehrheit des Abgeorbnetenhaufes von Stunde zu Stunde 
größer, Bei Gelegenheit des Hagen'ſchen Antrages, welcher trog dem Ver⸗ 
Iprechen des Finanzminifters von Patow, künftig in dem Budget, d. h. der 
Borausberechnung ber für den Staat nothwendigen Ausgaben für ein Jahr, 
die einzelnen Gegenſtände noch fpezieller und ausführlicher zu bezeichnen, 
dasfelbe ſchon für das laufende Jahr verlangte, wurde es Bar, daſs auch bie 
liberalen Miniſter in diefem Haufe nicht mehr auf die Mehrheit rechnen 
Eönnten. Das Haus wurde am 11. März entlaffen; aber auch die Minifter 
traten zurükk. Nur der Kriegsminifter von Roon, der Handelöminifter 
von der Heydt und Graf Bernftoff blieben auch unter dem Vorſitze des 
Drinzen zu HohenlohesIngelfingen. Der neue Miniftee von Jagow und 
nach ihm auch die andern erließen erneute und verfchärfte Ermahnungen und 
Drohungen an ihre Beamten in Betreff der Wahl, eine Königliche Verord⸗ 
nung vom 16. April verhieß einen Gefegentwurf über die Verringerung ber 
Eintommen:, der Klaffen:, der Mahl: und Schlachtfteuer. Es half alles 
nichts. In dem neuen Abgeordnnetenhaufe, das am 19. Mai zufammentrat, 
war die Kortfchrittspartei in der entfchiedenften Mehrheit, und bie jährlich 
ſich fleigernde Seindfeligkeit, mit welcher fie die Minifter und die Minifter 
fie zu befämpfen fuchten, hemmte jeden wirklichen politifchen Sortfchritt. Am 
23. September 1862 wurde dem von der Regierung aufgeftellten Militair⸗ 
Etat für dasfelbe Jahr — während alfo die Ausgaben zum großen Theile 
fhon gemacht waren — die Bewilligung von 308 Stimmen gegen 9 ver: 
fagt. Das Herrenhaus fügte dazu den verfaffungswidrigen Schritt, dem: 
felben dennoch zuzuflimmen, während es nach der Berfaffung nur den vom 
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Abgeordnetenhauſe berathenen annehmen ober ablehnen barf. Das Letztere 
erklaͤrte dafür den Beſchluſs für null und nichtige und fügte noch eine &e- 
klärung hinzu, nad) welcher. die Regierung den inzmifchen zurükkgezogenen 
Etat für 1863 noch vor dem erſten Januar zur Berathung bringen und in 
keinem Falle Ausgaben machen folle, die in der vorigen Berathung verwor⸗ 
fen ſeien. Am 13. Oktober erfolgte der Schluſs des Landtages. Inzwiſchen 
war aber eine bedeutungsvolle Perfonenänderung vor fi) gegangen. Schon 
am 18. September hatten ber Sinanzminifier van der Heydt und der Kriege: 
minifler von Roon ihre Entlaffungen erbeten, am 23. war: der Prinz von 
Hohenlohe von dem Borfig im Minifterium zurückgetreten und am 10. De: 
zember dankte auch der Miniſter des Innern von Jagow ab. Der letztere 
wurde durch den Grafen Eulenburg erfeßt, der fo geſchikkt die Verhandlun⸗ 
gen mit Oſtaſien geführt hatte; viel bedeutfamer aber war ber Umſtand, 
daſs am 23. September von Bismard: Schönhaufen Minifterpräfident 
und zugleich Miniſter det auswärtigen Angelegenheiten wurde. Dieſe Wahl, 
fowie der Umftand, dafs der Kriegsminifter nicht entlaffen wurde, zeigte 
auf das Unzmeifelhaftefte an, dafs der König, den die Fortfchrittspartei zum 
Nachgeben in der Militair- Angelegenheit zu zwingen gedachte, unter feinen 
Umfkänden nachzugeben willig war. Ex hatte von Anfang an die fefte Über: 
zeugung audgefprochen, die Drdnung der Militair- Angelegenheiten fei ſeine 
eigenfte Sache, als des oberften Kriegsherin, und das Abgeordnetenhaus. bücfe 
die Koften nur bewilligen, aber nicht ablehnen. Er war ungmeifelhaft bezeit 
den freifinnigen Regungen in feinem Volke zu folgen, aber wenn er eines 
Tages die Überzeugung gewann, dafs man an die geheiligten Rechte feiner 
Krone rühre, fo war er bereit, wenn auch mit möglichfter Schonung der be⸗ 
ſchworenen Verfaflung, zuvörderſi jene zu ſchützen. Daher wählte er Herrn 
von Bismarck. 

Otto von Bismarck auf Schönhauſen und auf Kniephof war eine kängſt 
bekannte Perföntichkeit. Obwohl zwei feiner Verfahren im vorigen Fahr: 
hundert ſchon Staatsminifter gewelen find, gehört diefes »ſchloſsgeſeſſene 
Geſchlecht der Altmarkı nur dem ärmeren Adel an. Er ift 1816 geboren, 
trat zum erftenmal als Führer dee Außerften Rechten im vereinigten Land⸗ 
tage 1347 auf und galt ach im Abgeordnetenhauſe von 1849 wie in dem 
Erfurter Parlament für den begabteften und ungenirteflen Vertreter des ab- 
foluten Königthums. Er erkannte in dem Kampfe für die Befreiung bes 
Vaterlandes von der franzöfilhen Schmach noch Fein Anrecht auf bie Ver: 
leihung einer Verfaſſung. »Die preußifchen Monarchen«, fagte er, »find 
nicht von des Volkes, fondern von Gottes Gnaden im Befig einer faktiſch 
unbefchränkten Macht, von deren Rechten fie freiwillig einen Theil dem 
Bolke verliehen haben.ce Sm Sahre 1849 fpracy er es mit einer Kühnbeit 
wie kein anderer aus, über den Streit, ob der Volkswille, das heißt, »in 
Wahrheit das Sauftrecht der Barrikaden« oder die »von Gott gefegte Obrig: 
£eit« herrſchen ſolle, müſſe »über Eurz oder lang der Gott, der die Schlachten 
lenkt, die eifeenen Würfel der Entfcheidung werfen«e und die Außerfte Linke 
jauchzte ihm zu. Gegen die Frankfurter Unionsverfaflung erklärte er fich 
entfchieden,, denn fie »vernichte das fpezififche Preußenthume«, deſſen kriege⸗ 
rifches Element vor allem zur Löfung der deutfchen Frage berufen feis des: 
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gleichen: gigen das Steuerbewilligungsrecht ber Volkovertretung, weil bä- 
durch die ganze Staatsgewalt von ber Krone auf die Kammern und dern 
»Mebrheiten« übergehen werde. Die preußifche Kammer erftärte er nur für 
seine immerhin noch mangelhafte Vertreterin: ber Stenerfraft, die nad) dem 
Deftillationeprogeß der doppelten Wahl etwas mehr ale bie. Hälfte ber Hälfte 
der fleuerzahtenden Urwähler repräſentire, nicht aber für eine »Molks- 
vertretung. 

Später als preußiſcher Geſandter in Frankfurt bezeugte er ſich zuglrich 
als den entſchiedenſten Feind von ſterreich. Als der öſterrrichiſche Vertreter 
Graf Rechberg die Unfeinheit beſaß, die Vertreter der übrigen Staaten im 
Hauskleide zu empfangen, ‚machte es ſich der preußiſche Geſandte auch be⸗ 
quem und ſtekkte ſich eine Cigarre an. Die allgemeine Stimme bezeichnete 
ihn damals auch als den Verfaſſer der betreffenden Satiren gegen ſterreich 
in dem geleſenſten Berliner Witzblatte. Er wechſelte noch zweimal ſeine 
Stellung, indem er 1859 als Geſandter nach Petersburg, im Frühjahr 
1862 nad) Paris ging. 

As er im September 1862 an die Spige des Minifteriums trat, war 
nad) dem Vorherigen ein Zweifel Über die Art, wie er den Kampf zwiſchen 
Krone und Abgeordnetenhaus anfehe, freilich auch Erin Zweifel, dafs er Preu⸗ 
Gens Stellung zum Auslande und zu feiner Aufgabe in Deutfchland vor 
altem in das Auge zu faflen gedenke. »Nicht auf Preußens Liberafiemus«, 
fagte ex, »ficht Deurfchland, fondern auf feine Macht. Preußen mufs feine 
Kraft zufammmenhalten auf ben günſtigen Augenblikk, der ſchon rinige Mat 
verpaßt iſt, Preußens Grenzen find zu einem gefunden Staatskörper nicht 

günſtig. Nicht durch Reden und Majoritätsbeſchlüſſe werden die großen 
Foagen der Zeit entſchieden — das iſt der Fehler von 1848 und 1849 ge 
wefen — fondern dur Eifen und Blut.«e Da er keine Möglichkeit fah 
auf dem Wege, den die Abgeorbneten verlangten, dem bes Rechts, eine Eini- 
gung zu erzielen, fo machte er von dem Nothrecht ber Regierung Gebrauch 
und regierte, ohne daſs ein neues Budget zu Stande gelommen war, nad) 
dem zuletzt feftgeftellten. Gegen die Oppofition im Lande gebrauchte man 
unzulängliche Mittel. Zahlreiche Adreffen und Deputationen erfchtenen vor 
dem Könige, um den Beweis zu liefern, dafs das. Abgeordnetenhaus die Ge⸗ 
finnung des Landes nicht vertrete, während die Wahlen es Doch fo erſcheinen 
ließen. Freiſinnige Beamte wurden entfegt oder zur Strafe in ihnen unbe 
queme Gegenden verfegt. Man antwortete mit der Bildung eines National⸗ 
fonds zur Unterftügung jedes um feiner politifchen Gefinnung willen Ver: 
fotgten. In Folge deffen begann die Kammerfigung im Januar 1863 mit 
einer Abreffe an den König, welche unvsrhohlen die Miniſter des Eides- und 
Verfaſſungsbruchs anklagte, fprach die Majorität der Regierung das Recht 
ab, mit Rußland eine Militair-Convention zue Eicherung gegen den daſelbſt 
ausgebrochenen Aufftand der Polen zu fchliegen und ſchloſs nach einem un: 
erquicklichen Streit Über die Berechtigung bes Präfidenten, einen Miniſter 
zur Ordnung zu rufen — es galt Heren von Roon — ohne Budget. In⸗ 
groifchen war auch die Subelfeier der Sreiheitsßriege am 17. Mär 1863 
ohne rege Betheiligung des Volkes als ein faft rein militairiſches Feſt ſtill 
und kalt vorüber gegangen. Sämmtliche Gewerke ber Stadt Berlin hatten 








ſich geweigert demſelben beigewohnen. Die erquikkliche Erinerung anime 
umvergeßlich en Zeiten wurde zwar in Kirche und Schule, wie in Kunft und 
Literatur gepflegt, indem Prediger, Lehrer, Maler und Geſchichtsſchreiber fie 
wieder ner dew Gebächtnils zu erneuen ſtrebten, aber die Mehrzahl ber Be⸗ 
volkerung behandelte jedes derartige Andenken als eine Parteiſache. 
Mene Hoffnungen gründete der Minifter auf das in Frankreich durch 
Napoleon angerenndte und beivährte Verwarnungs⸗ und Unterdrükkungs⸗ 
Soyſtem für die Zeitungen. Am 3. Juni beachte der Staatsanzeiger deu 
artige Preßverordnungen. Die Zeitungen füllten fi mit ber Anzeige von 
Bermarmungen, nber unterdrükkt wurden doch nur zwei Heine Provinzial⸗ 
biätter in Kulm und Pofen. Alte diefe Mittel, dazu die Erlaſſe der Minifter 
des Innern und des Euktus, welche den Beamten klar machen wollten, daſs 
ihe Amtseid fie veepflichte, füch nicht der Wahl zu enthalten, ſondern durch⸗ 
aus für die Regierung gu ſtimmen, und die Androhung von Disciplinan- 
unterfuchungen beachten kegteren bei ber Neuwahl um 28. Oktober wenig 
Bortheil. Von den 37 Stimmen, weiche die Regierung in dem neuen Ab- 
georbnnetenhamfe für ſich hatte, verbankte fie gewiß Feine jenen Maßregein. 
Wie hatten höchſtens jedem ebrfichen Freund der Regierung die Freiheit ge: 
nensuten , für fie zu fpeechen, feitbem Lohn ober Strafe davon abhing und 
unreine Geiſter erwarben leicht eine Märtyrerkrone. Die Mehrheit des preu⸗ 
Hifchen Beamtenſtandes hat von jeher für unbeftechlich gegolten, fowoht dem 
Verfpredyen als der Drohung gegenüber. Das Abgeordnetenhaus vertvarf dire 
Preßverordnungen, verwarf die Politit des Miniſteriums in Schleswig: 
Holftein, verwarf das Auftreten der Großmachte gegen die Kleinflaaten, ver⸗ 
warf abermals das Deilttärgefeg, verwarf endlich am 23. Januar 1864 die 
verlangte Anteihe von 12 Millionen, obwohl dee Kampf in Schleswig ſchon 
begonnen hatte. Ahnlich verhielt fid, auch das Abgeordnetenhaus von 
18 Zwar waren bie Formen des Streites nicht fo gehäffig, aber dennoch 
wurde ber Militairetat, die Mehrausgabe für die Marine, die Ausgaben 
für den Krieg gegen Dänemark im Jahre 1864 — wovon fpäter — ver 
worfen. Nicht anders geſchah «6 1866 in den Sigungen vom 15. Januar 
bis 22. Februar. Aber dies war aud) das Ende des unerquicklichen Kampfes, 
der jeden inneren Fortſchritt hemmte, und mit der Zeit auch jeben äͤußeren 
hemmen mußte. Inzwiſchen fchon war das Mittel gefunden, das allmählig 
auch den ſcheinbar wichtigften inneren Steeit vergeffen machen mußte. Groß⸗ 
artige Pflichten und Intereſſen gaben dem Miniſter von Bismard und dem 
neu organiſirten Heere Gelegenheit zu beweifen, ob fie nuglos dem mehr⸗ 
jährigen Anbringen des Abgeorbnetenhaufes widerſtanden hätten, ober ob fie 
auf den on serien Memsut bereitet wären, der ihre Thactkraft herausforderte. 
Wie ſterreich gegen- ımfer Vaterland gefonnen war, ging zueefl aus 
einem Verfuche hervor, ganz unerwartet eine Reform des deutſchen Bundes 
zu Stande zu bringen und fich darin die Führerſchaft zu ſichern. Bei-einem 
Befuche in Gaſtein erwähnte der Kaifer Franz Joſef gegen unfern König, 
dafs fein Miniftee von Schmerling einen Plan zur Reform des deutſchen 
Bundes ausgearbeitet habe, den er einem Fürften : Congreß in Franukfurt 
vorzulegen gedenke. Unfer König erklärte bereitwillig, dabei erſcheinen gu 
wollen, wenn ber Zermin nicht vor dem Oktober angeſetzt werde, da.cinz 
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folche Sache doch vorher noch näher berathen twerben müffe. Trotzdem über⸗ 
brachte eine Stunde nach der Abreiſe des Kaiſers ein Generale Adjucant die 
Einladung zum 16. Auguſt. Selibſtverſtändlich lehnte unfer König ab zu 
erſcheinen, wenn nicht eingehende Berathungen ber Miniſter vorhet gingen 
und blieb bei dieſem Worte, trotzdem nochmals eine Einladung von allen in 
Frankfurt bereits verſammelten Fürften ihm durch den ihm perſoͤnlich be⸗ 
ſveundeten König von Sachſen zukam. Doch hatte ſich der preußiſche Mi⸗ 
niſter bereits gegen den preußiſchen Geſandten in Wien bahin erklärt, daſs er 
nur in einer nach Verhältniß der Volkszahl der einzelnen Staaten aus direk⸗ 
ten Wahlen hervorgehenden Vertretung des deutſchen Volkes, mit Befugniſs 
beſchließender Mitwirkung in Bunbes⸗Angelegenheiten, bie Grundlage von 
ſolchen Bundes⸗Juſtitutionen erkenne, zu deren Gunſten die preußeſche Ne⸗ 
gierung ihrer Setbftftändigkeit in irgend welchem erheblichen Umfange ent⸗ 
ſagen ˖ konnte, ohne die Intereſſen der eigenen Unterthanen und die politifehe 
Stellung des preußifchen Staates weſentlich zu benachtheiligen.e Der 
Fürſten⸗Congreß hatte feinen Erfolg und Oſterreich ſelbſt gab feinen Plan 
auf, als die Schleswig = Holfteinifche Frage in den Vordergrund trat. 

Schon am 30. März 1863 erließ Friedrich VII. für Holftein ein 
Datent, welches die Stände und Beamten buch Gewaltmaßregeln gefügig 
zu machen beftimmt war und Jedermann deutete dies auf die Abſicht, jedes 
Band zwiſchen ihm und Schleswig zu vernichten und biefes zum großen 
Theile deutſche Land volllommen Dänemark einguverkiben. In der That 
war dies auch die Abſicht; die fogenannte Geſammt⸗Staatsverfafſung, welche 
biefen Plan verwirklichte, warb am 13. November vom bäntfchen Reichsrath 
angenommen und entbehrte nurder Königlichen Unterfchrift, ale Friedrich VII. 
am 15. November Einderlos ſtarb. Nach dem Londoner Protokoll vom 
8. Mai 1852 war unzweifelhafter König von Dänemark und Herzog von 
Holftein und Schleswig Chrifttan von Sonderburg⸗Gluͤkksburg, und dieſer 
deſtieg auch den bänifchen Thron als Chriſtian IX. Nur der deutfche Bund 
als ſolcher hatte jenes Londoner Protokoll nicht anerlannt, und wenn auch 
dee nächte Erbe von Holfteln aus der Linie Sonderburg = Auguftenburg 
1852. mit Geld für feine Anfprüche abgefunden war, fo erſchien es doch 
fraglich, ob auch fein Sohn Friedrich ‚ der al& Oberft im preußiſchen Heere 
diente, dadurch fein Erbrecht verloren habe. Öfterreich und Dreußen behaup⸗ 
teten dagegen, am Londoner Protokoll fefthalten zu müffen, und verlangten 
wur die Exekution gegen Dänemark, weil deſſen König durch Unterzeichnung 
der Sefammt-Staatsverfaffung am 15. November jenen Vertrag in Bezug 
auf Schleswig gebrochen habe. So kam es zu einer thatfächlichen, wenn 
auch nicht ausgeiprochenen Aufhebimg bes beutfchen Bundes, indem bie 
deutfchen Klein: und Mittelftanten am 18. Dezember die Erebution gegen 
Dänemark verfügten, bis die Erbfolge in Holftein entfchieden ſei, und bie 
beiben deutfchen Großmaächte erklärten, fie würden am Londoner Protokoll 
fefthaften, aber felbftftändig für Schleswig auftreten. 

Am 23. bis 25. Dezember 1863 rückten 12,000 Sachen und Han: 
noveraner Über die Eibe und die Dänen zogen fich hinter die Eider zus 
räd. Das ſchwergedrükkte Land, das zwölf Fahre von fremden Truppen 
befegt war, jubelte über den Einzug ber Deutfchen und beeilte ſich durch 
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Herbeirufung und Anerkennung bes Erbprinzen von Auguſtenburg als Herzog 
Friedrich VIII. ein gewiſſes Pfand dafür zu haben, dafs es nicht mehe 
daͤniſch Bleiben könne. Nur wenige verſagten die ſchnelle Huldigung, ba: 
body fein Erbrecht weder ganz unbezweifelt, noch auch von irgend eimer 
Großmacht anerkannt war. Inzwiſchen begann der Krieg. Da der König 
von Dinensark bie von Oſterreich und Preußen geftellte Forderung, die 
Schammt-Staatöverfaffung zurükkzunehmen, ablehnte, fo verließen bie beiden 
Sefanbten Kopenhagen und beide Heerestheile erhielten am 18. Januar den 
Befeht zum Aufbruch. Trotzdem Baden proteftiete und. Sachſen den öfter». 
reichifchen Truppen den Durchzug verweigerte, ſtand das in befter Kanes 
radſchaft versinigte öfterreichtfch-preufifche Corps unter dem Prinzen Friedrich 
Carl von Preußen und dem Feldmarſchall⸗Lieutenant von Gablenz und 
unter dem Geſammt⸗Oberbefehl des alten Seldmarfhall von Weangel am 
28. Januar zwiſchen Kiel und Neumünſter zum Abmarſch bereit. Mit der 
Loſung: » In Gottes Namen drauf!« gingen 45,000 Mann über die Eider. 
Bei Rendsburg kam man. feicht Über den Fluſs, da die Befeſtigungswerke 
am ankern Ufer von ben Dänen fofost verlaffen wurden, aber der. Weg nach 
der Stadt Schleswig wurde durch umfangreiche, zum Theil. uralte Schan⸗ 
zen unter dem Namen Danewerk gedekkt, welche ſich im Oſten an ein fünf. 
Meilen langes Sermwäfler, die Schley, anlehnten. Während nun die Oſter⸗ 
reicher und die preußifchen Barden von Süden. her angriffen, verfuchte 
Prinz Friedtich Carl am 2. Februar bei dem Fifcherdorfe Miffunde die 
anßerſt ſtark befeftigten Vorſchanzen zu erftürmen, gab es aber nach einem 
nicht unbedeutenden Verluſte wieder auf und Überfchritt die Schley weiter 
nördlich in der Nacht vom 5. zum 6. bei Arnis und Kappeln. Run er: 
fonnten auch die Dänen die Unmöglichkeit, das Danewerk zu halten, fie 
räumten es und ließen 60 ſchwete Gefchüge in den Händen der Verbündeten. 
Nach zwei heftigen Gefechten bei Overſee und in ben Straßen von Flens⸗ 
burg hielten die Preußen zuerft, dann die Ofterreicher ihren Einzug. und 
Isgten Beſchlag auf 24 Schiffe, die mit Armeebedürfniffen für. die Dänen 
beladen waren. Der König Ehriftian kehrte eilends nach Kopenhagen zu: 
rükk, wo diefe ſchnellen Erfolge der Gegner einen außerorbentlichen Schrekken 
verbreiteten und man ſich beeilte, den Oberbefehlehaber de Meza zur Ver: 
antwortung zu ziehen. In Schleswig aber, deſſen Einwohner mit Jubel 
die Deusfchen Truppen empfingen, übernahmen ein preußtfcher und ein öfter: 
reichifcher Civilkommiſſarius die Regierung und ergriffen bie erften Maß⸗ 
regeln, um das Land von ber Willkür dänifcher Beamten zu befreien. Doch 
war eine längere Friſt nothwendig, ehe. die Vorbereitungen zum Stumm der 
legten und umfangreichfien Befeftigungen bei Düppel, die auch den Schlüffel 
zur Inſel Alſen bildeten, vollendet waren. Während derſelben kam es aller 
dinge auch zu mehreren Gefechten bei Rakkebüll und Düppel und bei ber 
Beſetzung von Jütland bis nad) Aaarhuus zu allerlei feindfeligem Zufam: 
menſtoß, am wichtigften: erfchien jedoch die Waffenthat unferer jungen’ 
Marine am 17. März bei Rügen. Drei Kriegsfchiffe, zufammen mit . 
43 Kanonen, unter dem Serkapitain Jachmann, magten den Anstiff auf 
ſechs dänifehe Schiffe mit zufammmen 179 Kanonen. Nach einer dreiſtündi⸗ 
gen Kanonade zogen fich beide Theile zurück. Doc, hatten bie bänifchen. 
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Schiffe offenbar den größeren Sichaben litten und alle Achtung vor unferer 
Keinen Marie bekommen. Dean nis die drei preußiſchen Schiffe am 
19. wieder ausliehen, fanden fie nivgend mehr bie dänifche Flottille. Die 
außerordentlich tühne That des Capitain Jachmann uber wurde vem Könige 
auf telegraphiſchem Wege durch die Ernennung zum Gontres Admiral ber 
lohnt. Endlich erfolgte auch der Hauptſchlag, die Eroberung bee Duppeler 
Schanzen. Diefe zehn Heinen Seftungen erſchienen faſt unemnehmbar und 
dennoch hing die Entfcheidung des Krieges daran. Nachdem fchen von. dem 
Beginn des Mär; an mit dem größten Welagetungsgefchüg darauf gefeuert 
was, feste man den legten Sturm auf deu 18. April fe. Von früh um 
4 Uhr bis gegen 10 Uhr befchofs man alle zehn Schanzen aus 118: Ge. 
ſchützen. Daun ſchwieg das Feuer und mit dem Glokkenſchlage 10 ſtütm⸗ 
ten unter den Klängen des Preußenliedes unfere tapferen Truppen bie Höhen. 
Sine Hauptaufgabe freilich fiel den zu gleicher Zeit vorſtürmenden Pionieren 
und mit Handwerkszeug bewaffneten Infanteriſten zu, weil es galt, alle in 
dem Weg gelegten Hindentiffe, als FZußangeln, Drahtnege, Fallgruben u. ſ. w. 
erſt zu entfernen oder unfchädlicdh zu machen. Trotzdem waren. nach. 22 Mi: 
nuten fünf und. gleich darauf die fechete Schanze. genommen. Bid um 
12 Uhr hatten auch die Übrigen vier fich ergeben und auf alten flatterte bie 
preußische Fahne. Rolf Krake, ein viefiges. Panzerſchiff, welches die vockte 
Seite unferer Truppen bedrohte, mußte ſich, augenſcheinlich befchäbigt, zus 
rüßfziehn und den Brükkenkopf, welther den Uebergang nach Alfen verthei⸗ 
digte, nahm eine halbe Stunde fpäter ein brandenburgiſches Fuſilier⸗ Bataillon 
mis dem Bajonette. Dieſer Sieg, welcher in feiner eleganten Ausfichrung 
vollkommen einem wohl vorbereiteten Theaterſtück glich, und doch an Be⸗ 
deutung der größten Feldſchlacht gleichkam, machte eben fo ſehr bie geſchikkte 
Leitung. der Führer, als auch bie ausgezeichnete Tapferkeit jebes 

Soldaten offenbar: Großthaten, die in der Geſchichte früherer Zeiten einzeln 
fichen und mit Recht gerühmt werden, kamen hier mehrfach vor und pers 
dienen nur deshalb die Spezielle Aufkählung weniger, weil gewiß Tauſende 
bereit geweſen wären, ähnliche Dinge zu voRführen, wenn bie Gelegenheit es 
erheiſcht hätte, Freilich zählte auch unfer Heer an Todten und Verwundeten 
66 Offiziere und 1011 Mann, das däniſche dagegen mit den Gefangenen 
5 Offiziere und 5116 Mann. Die nächte Folge diefes Sıeges war, bafe 
die Dänen unbegreiflicher Weife die Feſtung Fridericia m Jütland mit 
191 Sechlgen und reichlichem Kriegematerial den Verbündeten überliegen 
und Bis zum 12, Mai vor den Oſterreichern und ben preußtfchen Garden 
faſt ganz Jütland räumten. Auch zur. See kam es wieder zu einem Zuſam⸗ 
menſtoß. Schon am 27. April hatte die Heine preußiſche Grille« weit 
ihren. zwei gezogenen Geſchützen bei der Infel Texel einer Schraubenfregatte 
von 34 Kanonen, empfindlichen Schaden beigebracht; am 9. Mai gab es ein 
ernſtlicheres Gefecht bei Helgoland zweifchen zwei Öfberreichifchen Fregatten und 
drei preußiſchen Kanonenboͤten einerfeitd und zwei bänifchen Fregatten und 
einer Corvette andererfeits, in welchem bie letzteren entſchieden zum Weichen 
gebracht wurden. Wenige Tage darauf, am 12. Mei, trat auf Veranlaſſung 
der Bevollmächtigten der Hauptſtaaten, die bereits feit dem 25. Apeil in 
London tagten, eine viermöchentiiche Waffenruhe ein, die ſodann ned um 
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vierzehn Tage verlängert wurde. Erdlich aber ſtellte fich heraus, Safe bie 
Bedingungen bee Sieger feinen Anklang fanden und ber Krieg begann nach 
der unnützen Verzögerung, die nur den Dänen zu Gute am, am 26. Juni 
von Reuem. Alsbald kam auch die Nachricht, dafs im wenigen Nad tftun- 
den vom 23. zum 29. bei verhältmifsmäßig geringem Verluſt von Menſchen⸗ 
leben Die Preußen von Düppel aus über den Meeresarm gefrgt waren und 
das vorzüglich befefligte Alfen von den Dänen gefäubert hatten. Wer von 
ihnen noch dort zu echliffen war, der mar todt ober gefangen ober verwundet. 
Am 11. und 12. Juli Überfchritten die Preußen bei Aalborg, am 13. und 
14. die Ofterreicher bei Skive im Welten den Lymfjord, fo dafs nun auch 
ganz Jütland in den Händen der Sieger war. Nur die feifiichen Infeln, 
auf denen ein Eapitnin Hauımer fich mit außerordentlichem Geſchikk behaup⸗ 
tete und eine Art Freibeuterleben führte, waren nicht zu gewinnen. Endlich 
am 13 Juli wurde durch dns alliirte Nordſee⸗Geſchwader und ein öfterrei: 
ſches Jägerbataillon die größefle Inſel Sylt genommen und twenige Tage’ 
darauf, am 19., Kapitain Hammer ſelbſt mit 7 Offizieren gegen 250 Mann 
und 19 Fahrzeugen gefangen genommen. Sechzehn Stunden karauf begann 
die verabredete Waffenruhe, wie es ſchon am 8. Juli von ben ſtreitenden 
Mächten feflgefteßt war. Am 1. Auguft unterzeichnete man bie Friedens: 
prãliminarien in Wien und diefen folgte am 30, Oktober felbft der Frieden, 
deſſen Hauptartikel dahin lautete, dafs der König von Dänemark allen feinem 
Rechten auf die Herzogthümer Schleswig, Holftein und Lauenburg zu 
Gunſten bed Kaifers von Ofterreich und bes Königs von Preußen entfagte 
und fich verpflichtete, die Dispofi:ionen anzuerkennen , welche die genannten 
Majeſtäten in Bezug auf dieſe Dergogthämer teıffen würden. So war die 
exfie große deutſche Frage über das Schikkſal ber Elbherzogthümer ruhmvoli 
gelöſt im nationalen Sinne, wenn audy mit Eifen und Blut. Weſſen aber 
der Gewien-fein werde? — mer Eonnte es ahnen, dafs biefe Frage auf 
Schlachtfeldern in Böhmen entfchieden werden würbe? 


Sechs und vierzigites Kapitel. 


Der fiebentägige Krieg gegen Öfterreih und die Reugeftaltung Deutſchlands. 


So war nun Frieden und ein ehrenvoller glaͤnzender Frieden. Über allen 
Zweifel ſchien es, daſs Holſtein, Lauenburg und das deutſche Schleswig 
deutſch bleiben werde und die kriegeriſche und diplomatifche Ehre Deutſch⸗ 
lands, die vor 12 Jahren in London dem Drukk der Großmächte fo ſchmuch⸗ 
lich unterlegen war, ſtrahlte wieder heil umd vein feit Sſterreichs und beſon⸗ 
ders feit Preußens Waffenthaten. Es ließ fich nicht verfennen, fo Viele es 
auch verfennen wollten, daſs jedes preußifhe Herz mit Stolz darauf blikkte 
um, je Öfter die Mothwendigkeit der Reorganiſation abgeleugnet war, deſto 
ſchneller bereitete man fi), nach und nach den Ruͤkkweg anzutreten: Auch 
der jammervolle Zwieſpalt zwiſchen König und Abgeordnetenhaus wurde 
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einen Augenblikt vergeffen. Wenn man ‚vorher auf allen Abgeordneten⸗ 
Tagen, Turn⸗, Sänger: und Schützenfeſten, Nationalvereinm, kaufmänni⸗ 
ſchen Coeporationen und Stadtverordneten:-Berfammlungen über das Elend 
des Landes erbittert gefprochen und befchloffen hatte, fo hörte jegt zuerſt die 
liberale Preffe Süpdeurfchlands auf, fich dafür zu interefficen. Man wieder: 
holte fie wohl noch oft die eine unzweifelhafte Wahrheit, welcher die Fort⸗ 
ſchrittspartei vier Jahre lang ihren Sieg und ihr Beſtehen verdankte: »Das 
Abgeordnetenhaus hat Rechte, doch Fangen fehon andere Stimmen von 
Süden herüber: »Das Rechthaben im juriftifchen Sinne find auch unfere 
Bevöllerungen mit der Zeit fatte. Und die Stadtverorbneten-Berfammlung 
‚ von Berlin, melche noch unlängft befchloffen hatte, weder an den König 
noch an Mitglieder des Königlichen Haufes jemals wieder eine Adreffe zu 
richten, blieb jegt nicht zurükk, fondern bewährte eine löbliche Sreifinnigkeit, 
die wahres Verdienft üb.rall und unter allen Umſtänden anerkennt, und 
half den Einzug der Truppen am 7. Dezember durch ihre Freigebigkeit zu 
einem glänzenden Volksfeſte geftalten. 

Um demfelben Tage endigte auch dee ruhmloſe Feldzug der hannoͤver⸗ 
[hen und fächffchen Erefutions - Truppen._ Schon während ded Krieges 
waren fie oft in eine peinliche Stellung hineingerathen, da fie bie und bi 
den beiden Großmächten weichen und Plag machen mußten. Ihre Aufgabe, 
mit den Waffen das Recht Holfteins zu fhügen, war ebenfalls von jenen 
ohne fie gelöft. Der Bundestag, an den der Antrag geflellt war, fie jegt 
zurükkzuziehen, berieth, noch mehrere Zage und nur eine Malonität von 
9 Stimmen gegen 6 entfchied am 5. Dezember, dafs fle nach Haufe zurüft: 
Eehren folten. Als am 7 Dezember General von Hake abzog, endigte aber 
nody nicht die Zhätigkeit dee fogenannten Landesregierung, die im eriten 
Augenbiiffe der.Roth von den Ständen eingefegt war und zum größeren 
Theile aus Freunden und Anhängern des Prinzen Sriedrich von Auguſten⸗ 

burg beftand. Der Baron von Zerlig und dee Freiherr von Leberer zogen 

dennoch in Kiel ein und übernahmen die Verwaltung der drei Derzogthüme: ; 

Beeufifhe und öfterreichifche Truppen bildeten die Garnifonen in ben 
tädten. 

Aber was nun weiter? Die Hauptfrage, wer künftig den Beſitz und 
die Herrſchaft Über das Land haben ſollte, war noch unerledigt. Am einfach⸗ 
ſten lautete die Antwort, welche die Holſteiner ſelbſt gaben. Sie hatten wie 
ein Mann ſich für »Friedrich VIII.« erf'ärt und ihm gehuldigt, aber ſchon 
ein großer Theil Schleswigs war anderer Anficht, und fein Erbrecht war 
überdies durchaus nicht zweifellos. Sein Vater hatte 1852 für 4 Millionen 
allen Erbanſprüchen für fi) und feine Nachkommen entfagt, und wenn 
auch der Sohn am 15. Sanuar 1859 für fich proteftirt, und wenn auch 
jener die Kühnheit hatte am 16. November 1863 dieſelben verkauften Erb⸗ 
anfprüche durch eine Urkunde feier'ich auf diefen zu übertragen, fo blieb doch 
den Großmächten bie Freiheit, ja die Pflicht, am Londoner Protoll feſtzuhal⸗ 
ten, das dem jegigen Könige Chriftian bie Herzogthümer zuſprach. Gewiß 
hätten die beiten Großmächte trogdem ſich fehRell dahin geeinigt, dem 
Wunfche ber Holfteinifhen Bevölkernng die von Dänemark erkämpften An: 
fprüche zum Opfer zu bringen, wenn nur die mue Regierung eine fichere 
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Gewähr leiſtete, dafs wirklich kein neuer Krieg zu ihrem Schuge gegen 
Dänemark nothwendig werden würde. Denn in Kopenhagen hielt man 
ſchon die Herrſchaft des »Auguftenburgersc für gleichbedeutend mit ber Rükk⸗ 
Eche zu Dänemark. Bel der erften Gelegenheit hoffte man alles wieder 
zu gewinnen. In der That hatte der Erbprinz Friedrich wenig gethan, um 
das Zutrauen der Großmächte zu erwerben. Anftatt als preußifcher Oberft 
mit in den Kampf für fein Vaterland zu ziehen, hatte er fofort den Abſchied 
genommen, als der Krieg drohte, 309 hinter ben Exekutions⸗Truppen her in 
das Land und fhlug in und dann bei Kiel feinen Wohnfig auf,-um die Des 
putationen uub Ergebenheitsadreffen in Empfang zu nehmen und zu beant: 
worten, die zahllos ihm entgegengebracht wurden. Während er bisher immer 
für einen Dann von fehr confervativer Gefinnung gegolten, umgab er ſich 
mit Vorliebe mit den Führern ber liberalen Parteien, um durch ihre taufends 
ſtimmiges Lob auf den neuen Thron gehoben zu werben., Er befolbete bereits 
einen Kriegsminiſter und mehrere Räthe. Eine zweite Hoffnung feste er 
auch auf die zu erwartende Uneinigkeit der beiden augenblitklichen Befiger. 

Kaum hatten die beiden fiegreichen Großmächte ihr fogenanntes »Gons . 
bominat« angetreten, fo ſchien es faft, als ob Ofterreich erſt jetzt zu der Über: 
zeugung käme, dafs jeder Vortheil der neuen Eroberung Preußen zukommen 
müffe, ja daſs es in eine bedenkliche Zalle gegangen war, indem es den 
Frieden mit dem übrigen Deutfchland und zugleich die alte Bundes: DVere 
faffung zerbrady um Preußen zum Siege zu verhelfen. Diefe Mißſtimmung 
zeigte fi) in allem, was feit dem Frieden vom Miener Cabinet ausging 
und fand ihr Spiegelbild in dem Benehmen des öfterreichifchen Eivil-Coms 
miffars, eines Heren von Halbhuber, der alles gut hieß, was der preußifche 
nicht mollte und alles tadelte und zu hindern bemüht mar, was jener anord⸗ 
nete. Die liberale Preffe und fogar die Landes = Regierung in Kiel half bie 
Feindſchaft gegen Preußen ſchüren. Öſterreich kam endlich zu dem ſchmerz⸗ 
lichen Entſchluſs lieber ſchon den Erbprinzen als Herrn anzuerkennen, von 
dem es Anfangs gar nichts hatte wiſſen wollen, damit nur Preußen kein 
Vortheil zuläme und verlangte entſchieden, daſs jenem das Land übergeben 
und dann Über die Intereffen Deutfchlands mit ihm verhandelt werde. Dem 
aber ſtellte der preußifche Minifterpräfident am 21. Februar den anderen 
Vorſchlag entgegen, dafs erſt beftimmte Bedingungen feftgeftellt werben 
müßten, an melche ber künftige Herefcher zu binden fei, damit man nicht 
vergebens gekämpft habe, und dann Über den Beſitz des Thrones das 
Staatsrecht entfcheib?. Jene Bedingungen enthielten nicht mehr und nicht 
weniger, als was zur Erhaltung bes Friedens und der Größe Deutfchlands 
nothwendig war: Verfchmelzung der Armee und Flotte der Herzogthümer 
mit der preußifchen, Abtretung des Kieler Hafens, des Alfener Sundes und 
der Eingänge zum beabfichtigten Nord-Oftfeelanal, endlich Eintritt in den 
preußiſchen Zoll⸗, Poſt⸗ und Telegraphen⸗Verein. Es war vergebens, dafs 
auch eine Verſammlung von 208 Schleswig⸗Holſteinern, Vertretern von 
116 Vereinen am 26. Februar einſtimmig forderte, der »Herzog Fried⸗ 
rich VIIL.« und die geſetzlichen Vertreter des Landes ſollten eine entſcheidende 
Stimme bei der Ordnung ber Landesverhättniffe haben, und zugleich dem 
erſteren anheimſtellten im Intereſſe Deutfchlande mit Preußen einen Staates 
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vertrag einzugehen, — Preußen blch bei feiner Forberung und Oſterreich 
mußte nachgeben, daſs einſtweilen der alte Zuſtand fortbauere. Der Frieden 
in den Herzogthümern wurde dadurch freilich nicht beſſer. Ein Befehl bes 
Königs vom 24. März ordnete die Verlegung der Marineflation von Danzig 
nach Kiel an und alsbald legte ſich eine öfterreichifche Schraubenkorvette neben 
das preußifche Wachtſchiff. Als die Dänen in Nordfchleswig ſich über den 
Drukk und Unrecht beklagten, ſchlug Preußen eine Unterfuchungs: Com⸗ 
miſſion vor, Oſterreich aber ging daraufnicht ein und die » Landesregierunge 
erhob ebenfalls Proteſt. Endlich traten ſelbſt die deutſchen Mittelftgaten 
wieder hervor und verlangten, daſs Holftein fein Bundesrecht gewährt 
werde. Der bairifche Miniſter von der Pfordten drehte mit dena Austritt 
aus dem Bunde, ber ſächſiſche von Beuſt ein »Gegengewicht gegen bie 
Sonderſtellung der beiden Großmächte« zu Stande zu bringen, nur wußte 
er wohl ſelbſt nicht, auf welche Art das gelhehen Eönne. Im Bertrauen 
auf diefen Zwieſpalt befaß der Peinz von Auguſtenburg die Thorheit, alle 
preußiſchen Bedingungen entfchleden zurükkzuweiſen und fogar die Kühnbeit, 
‚in einem Geſpräche am 18. Zuni dem Minifter von Bismard zu erklären, 
gr wiſſe nicht, warum die Preußen Überhaupt noch im Lande feien, ex habe 
fie nicht gerufen und die Sache wäre ohme fie vieleicht beſſer ausgefallen. 
- Diefer Much aller Parteien, die gegen Preußen geflimmt waren, ftügtr ſich 
zumeiſt auf die Vorausfegung, die Negierung des Königs könne ſich ohne 
Budget nicht mehr lange halten, um fo mehr, ald das Abgeordnetenhaus 
von 1865 nach wenigen Worten der Anerkennung für den Krieg die Koften 
deſſelben zu bewilligen verweigert hatte, den alten Rechtsſtreit mit derſelben 
Erbitterung wieder aufnahm und bis zum Schluſs der Sigungen am 
17. Juni fortführte. Dee König aber war nad) dieſer Seite enıfchieden. Er 
vertraute mehr den außerordentlichen Ergebenheits » Verficherungen, bie ihm 
von Vorpommern, Sachfen, der Rheinprovinz und Meftphalen bei Gele 
genheit der glanzvollen Jubelfeier der vor DO Jahren erfolgten Vereinigung 
mit Preußen zufamen, als der Verſtimmung des Abgeordnetenhauſes und 
ließ den Abgeordnetentag in Cöln nicht zu Stande fommen, um ſeiner 
Einmiſchung in die Politit vorzubeugen. Ein Abgeordneter, der fich ſelbſt 
nach Holftein begab, wurde trog dem Protsfte des öfterreichifehen Civil⸗ 
Commiffartus ausgewieſen, Der Redakteur der preußenfeindlichen Schleswigs 
Holfteinifchen Zeitung auf die Feſtugg Nenbsbueg gebracht und die preu⸗ 
ßiſchen Kron⸗Juriſten erklärten die Erbanfprüche des Prinzen von Auguften> 
burg für null und nichtig, Preußen und Dfterreidy fein die einzigen 
berechtigten Landesherren. Auch gegen ben »Mitbefiger« war man für den 
Kußreften Fall geſichert, überraſcht Fonnte bee König nicht mehr werden, 
Schon im Apsil war. die Bildung von I neuen Cavallerie⸗ Negimentern, 
einer Anzahl neuer Batterien und eine Merarößerung der Marine in Angriff 
genommen, bald. darauf wurden bie fchiefiichen Feſtungen in Kriegszuftend 
perſetzt. Dennoch kam es zur Zeit noch einmal zu einem Vertrage. Bei 
bee Anweſenheit unferes Königs im Bade Gaftein gelang es dem Miniſter 
von Bismard dem öfterreichifchen Kabinet Bugeftändniffe abzugewinnen, 
die einen Heinen Gewinn fofort brachten und im Hhrigen für die Zukunft 
einen, ficheren Anhalt gaben. Dre Gaſteiner Vertrag, weicher am 14. Auguſt 


413 


abgefchloffen und am 20. in Salzburg ratificirt wurde, gab Preußen den 
Aulleinbeſiß des Herzogthums Lauenburg für eine Entfhädtgungsfumme, 
außerdem die alleinige Verwaltung von Schleswig und ben Kieler Hafen, 
die Landesregierung, welche unabläffig im Dunkeln gegen Preußen gewirkt 
‚hatte, wurde freilich nikt aufgehoben, jedoch ber » Prätendente verpflichtet, fich 
in jeder Bezichung den Landesgefegenzu fügen. Der Vertrag wurde zwar von 
der liberalen Preffe lebhaft getadelt —- und welcher Schritt ber Regierung wäre 
nicht getadelt? — aber fchon die Heftigkeit, mit welcher gerade die öſterrei⸗ 
chiſche Preffe fi) auch dagegen erflärte, bewies klar, dafs Preußen in diefem 
diplematiſchen Schachſpiel gewonnen hatte, In Schleswig nämlich waren 
damals die Preußen noch fehr geen gefehen, weil die Gefahr vor der Nach: 
barfchaft der alten Unterdrükker folhen Schutz befonders wünſchenswerth 
machte, und den DOfterreichern blieb e8 nun überlafien, in Holſtein felber zu: 
zufehen, wie man ein Land regieren werde, das einftimmig In einem anderen 
feinen rechtmäßigen Heren anerkannte, das einzige holfteinifche Gebiet aber, 
an dem Preußen dringendfl gelegen war, der Kieler Hafen, verblieb ihm 
auch. Überdies mar der Bells von Lauenburg nicht zu verachten. Das 
Heine Ländchen von ungefähr 20 Quatratmeilen, bisher faft nur bekannt 
ats die Heimath des Till Eulenſpiegel und als Spielball bei allen Berträgen 
zwiſchen Deutfchland, Schweden oder Dänemark, veriprach einen fo ficher n 
Gewinn, wie wenige Theile der preußifchen Monarchie. Da es fraglich war, 
ob das Abgeordnetenhaus die Entfchädigungsfumme bewilligen würde, fo 
bezahlte fie der König aus feiner Kaffe, machte das Ländchen zu feinem per⸗ 
ſoͤnlichen Eigenthum und empfing im September die Erbhuldigung. Den: 
noch fiellte fich bald heraus, dafs auch diefer Frieden nur einen Eurzen Auf⸗ 
fehub bes Unfriedens bringe. Schon im November zeigten ſich die erſten 
Spuren, dafs e8 mit der Zeit Doch wohl zu einer ernſten Auseinanderfegung 
zwifchen Dfterreich und Preußen Eommen müffe, und namentlicy, als dem 
erfteren geglükkt war, eine Anleihe zu Stande zu bringen. Man will bes 
merkt haben, dafs die Regierung des Kaiferreiches, welche feit einem halben 
Jahrhundert ewig in Geldverlegenheit ift, ja in einer derartigen, daſs feit 
geraumer Zeit die Einnahmen des Staates noch nicht ganz zur Beſtreitung 
der Koſten für die Armee und der Zinfen der Staatsfchuld ausreichen, jedes: 
mal einen erflaunlich kühnen Zon anfchlägt, fobald fie Über neues Geld ver: 
fügt. Bom November 1865 an trat In jedem Schritte dieſer Regierung die 
Adſicht hervor, Preußen in den Eibherzogthlimern nicht feften Fuß faſſen zu 
laſſen. Es war offenbar, daſs fie den ganzen Krieg bereue, noch mehr den 
Frieden, zumeift den Bafteiner Vertrag. Ihre Agenten waren auf das 
Außerfterhätig, Die chemalige Freundschaft der Mittel: und Kleinſtaaten wieder: 
zagewinnen und two möglich auch das Ausland gegen Preußen aufzurufen. 
Dre kaiſerliche Geſandte in London erklärte ganz offen, dafs wenn man bie 
Einverkeidung, von Schleswig und Holftein in Preußen zugebe, dies einer 
Bernichtung Oſterreichs in Deutfchland gleichtomme. Lieber werde es bie 
Folgen eines unglükklichen Krieges tragen, als freiwillig die Vergrößerung 
Preußens geſtatten. Man hoffte aber glükklich zu kämpfen. Wie ſich fpäter 
herausſtellte, dachte man ſchon an die deutſche Kaiſerkrone, und die Soldaten 
ſparten ‚die. beſſeren Uniformen im Torniſter für den Einus in Berlin auf 
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Es iſt unerklaärlich, dafs die Waffenbrüderſchaft im dänifchen Kriege nicht 
zu tichtigerer Exkenntniß gebracht hatte. Im März wurde e8 immer beut- 
licher, daſs in der That ein Krieg mit Ofterreich unabwendbar fei. Eine 
Königliche Verordnung vom 11. März feste für jeden, der einer andern 
landesherrlichen Autorität außer den beiden durch den Vertrag beflimmten 
verfuchen würde in Schleswig Geltung zu verfchaffen, harte Strafen feft 
und die öfterreihifche Regierung, welche dies auch als gegen ſich gerichtet 
betrachten mußte, weil fie die Umtriebe des Auguftenburgers zugelaſſen und 
begünftigt hatte, hielt fofort einen Kriegsrath, in dem befchloffen wurde, 
300,000 bis 450,000 Dann nah Böhmen rukken zu laffen und den Feld⸗ 
zeugmeifter von Benedek zum Oberanführer zu machen. Die öfterreichifchen 
Zeitungen höhnten und fpotteten ſchon im tollſten Siegesjubel vor dee That 
und ein wahrſcheinlich erdichtetes Manifeft verhängte Über die zu erobernden 
Landfchaften wahrhaft tartarifhe Maßregeln. Trotzdem erfchöpfte fich der 
öfterreichifche Minifter noch) am 31. März, die freundfchaftlichen Sefinnun: 
gen feines Kaifers in Berlin verſichern zu laffen, als fchon von Krakau bis 
zur fächfifchen Grenze drohende Heeresmaſſen aufgereiht ſtanden. Ja er ver: 
ficherte vielmehr am 16. März in einer zweiten Depefche an ſämmtliche 
deutfche Bundesftanten, dafs er im Begriff ftehe Preußen wegen feiner 
Rüſtungen zur Rede zu ftellen, während diefes erſt am 28. März in Schle: 
fien und den Eibfeflungen Eriegerifche Vorkehrungen machte. So verging 
auch der April und Mai noch abwechfelnd mit Drohungen unb Friedens: 
verficherungen einerfeits und ernfthaften Kriegsvorbereitungen andererfeits. - 
Unfer Minifter entwikkelte eine unendliche Thätigkeit, die auch nicht durch 
ein Attentat unterbrochen wurde, das aus unbekannten Gründen ein ge: 
wiſſer Carl Blind verfuchte. Es galt jegt Bundesgenoffen zu gewinnen oder 
zum wenigften nad) jeder Seite hin die Stellung aufjuhellen. Mas die 
erfteren anlangte, fo wurde e8 alsbald offenbar, daſs man höchftene und mit 
voller Sicherkeit auf Stalien zu rechnen habe, das bei der erſten Kriegs: 
Nachricht rüftete, um Venetien an ſich zu reißen. Garibaldi verließ feinen 
Ruheſitz auf der Inſel Caprera und die italienifchen Truppen rükkten an bie 
Grenze. Inzwiſchen machten bie Verhandlungen auf dem deutfchen Bundes⸗ 
tage immer offenbarer, daſs Preußen hier auf wenig Sympathieen zu rech⸗ 
nen habe, weil bie meiften noch die alte Macht DOfterreich® fürchteten und 
wirklich von ihm aud) den Sieg der alten Politik, die Deutfchland feit 1815 
erniedrigt hatte, erwart:ten. Im Vertrauen barauf brachte Oſterreich am 
2. Juni eine Erklärung vor den Bundestag, nach welcher e8 die Löfung ber 
Schleswig⸗ Holfteinifchen Frage dem deurfchen Bunde im Einklange mit 
den Beſchlüſſen der Herzogthümer ſelbſt überlaffen wolle und dem Statt: 
Halter von Gablenz aufgegeben babe die holfteinifchen Stände zu berufen. 

eides war nun entichieden gegen bie Bedingungen des Gafteiner Vertrags 
‚und hieß die Spmpathieen der Holfteiner für Friedrich VIIL mit dem Haß 
und der Eigenfucht der Kleinftaaten gegen Preußen vereint ins Feld rufen; 
es war fo gut als eine Kriegserklärung gegen den »Mitbefigere, Dennoch 
zeigten fid) Preußen und Italien bereit auf Verhandlungen einzugehen, voie 
fie Srankreih, England und Rußland auf einer Friedens⸗Conferenz in Paris 
verlangten; felbft über die Vorbedingungen war unfer König mit ihnen einig 
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und wünfchte eine perfönliche Verfländigung mit dem Kaiſer. Einen Augen: 
blikt ſchwankte man in Wim, dann antwortete man mit Korderungen, an 
denen der ganze Plan feheitern mußte. Da inzroifchen Gerichte gingen, dafs 
auf heffifchen und hannöverfchen Bahnen eine Verſtärkung der öfterreichifchen 
Befagung von Holftein erwartet werde, erhielt der General von Manteuffel 
den Befehl unverzüglich nad) Süden vorzugehen und zur Wahrung des 
Mitbefiges in die von den Oflerreichern nicht befegten Pläge einzurükken. 
Gablenz wurde es unbehaglich. Den Tag nach der Ankunft der Preußen 
verließ er auf Befehl des Kaifers mit feinen 4000 Dann, allem öfterreicht: 
[hen Eigenthume, den Mitgliedern der Landes Megierung und felbft dem 
Prinzen von Auguftendurg Kiel. Ebenfo ging es auch in Rendsburg. Es 
geſchah alles im beften Frieden. Das Mufil:Corps des preufifchen See⸗ 
bataillons fpielte ihnen die Nationalhymne: » Gott erhalte Franz den Kaiſere. 
Die einzige Feindfeligkeit war ein fchriftlicher Proteft des Feldmarfchalls 
und die Erklärung von Altona aus, dafs er der Übermacht weiche. Holftein 
war preußifch gervorden ohne Schwertſchlag und Baron von Scheel:Pieffen 
wurde zum Oberpräſident beider Herzogthümer ernannt. Allerdings war 
dies noch Bein Krieg, e8 war geroiffermaßen nur eine militairifche Diverfion, 
aber es war etwas Schlimmeres, es war eine Niederlage, ſowohl bes Prinzen 
von Auguftenburg, der durch feine eilrge Flucht alle Sympathieen verlor, als 
auch Hannovers, dem noch am 20, Mai die öfterreichifche Brigade Kalik 
aus Holftein zur Verfügung geftellt war und das nun diefe Truppen auf 
feinen Eifenbahnen Eonnte vorbeifliegen fehen. Trotzdem dieſer Schritt die 
kleineren Bundesgenofien Oſterreichs wohl bedenklich machen konnte, hielten 
fie auch) in der legten Sigung des beutfchen Bundestages daran fell. Da 
Preußen am 9. Juni erflärt hatte, der Bundestag habe kein urfprüngliches 
Recht zur alleinigen Entfcheidung der Herzogthlümerfrage, fo befchloffen neun 
gegen ſechs Stimmen am 14. Suni, gegen die Selbfthülfe Preußens in 
Holftein einzufchreiten und das ganze Bundesheer mobil zu machen. Der 
preußifche Gefandte von Savigny dagegen erftärte einen folchen Beſchluſs 
für eine Verlegung der Bundesakte, die gegen Mitglieder nur Erekution ge 
ftatte und fchied aus. Noch einmal wendet fi) Preußen mit dringenden 
Anfragen an Hannover, Kuchefien, Sachſen. Es verlangt Neutralität, Ver: 
fegung der Armee auf den Friedensfuß, Berufung eines deutfchen Parla⸗ 
mentes und verfpricht Gewährleiſtung des Befisftandes und der Souverä⸗ 
netätsrechte. König Johann von Sachſen, obwohl fonft ein perfönlicher 
Freund unſeres Königs, lehnt zuerft ab am 15., König Georg I., der bis 
zum legten Augenblikke noch eine Annahme der preußifchen Bedingungen 
hatte hoffen Laffen, am 16. und der Erbprinz Friedrich Wilhelm von Heffen 
erfcheint in Berlin ohne Antwort zu bringen, Von diefem Augenblikke an 
glaubte König Wilhelm jedes Bedenken 108 fein zu können. Wie hatte er 
nicht gezagt und gebangt, ber fonft fo furchtlofe Fürft, ob er die Hand an 
das Schwert legen dürfe, noch dazu, da er felber im 70. Lebensjahre fand. 
Mit aufrichtigen und beredten Morten hat er das vielfach ausgefprochen, 
wenn die Deputationen aus allen Enden feines Neich:6 herbeilamen, um 
den Frieden zu erbitten. Und es kamen nicht nur folche, die eigenfüchtig den 
Verluſt an Geld und Gut betrauerten, fondern auch die ehrlichfien Herzen 
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bangten, ob das »faſt ungeübte« preußifche Heer, unter deſſen Führern ber 
Krieg noch keinen als großen Feldheren bezeichnet hatte, nicht Benedek und 
feinen kriegsluſtigen DOfterreichern, beſonders feiner rühmlichſt bekannten 
Meiterei, erliegen müſſe. Man fagte ſich auch, für Oſterreich kämpfe die Ver: 
groeiflung eines bankerotten Staates, die Wuth der Katholiken gegen bie 
Ketzer, die Rohheit und Barbarei feiner Croaten und Slavonier gegen fein 
ebildete Märker und Rheinländer. Man war in Preußen ganz anderen 
ingen geneigt, man liebte die Werke des‘ Friedens und betrauerte alle herz⸗ 
lichen Bande, die fi durch die Mobilmachung löften. Und doch! Da eins 
mal das entfcheidende Wort gefprochen war, flellte es fich) Elar genug heraus, 
dafs der Klang der Kriegstrompete noch nicht jeden Reiz für ein preußifches 
Ohr verloren habe. Nicht laute Kriegstuft, nicht Siegesjubel vor der That, 
nicht Hohn Über die Feinde, fondern der ftille, ernfte und dody muthige Sinn, 
mit dem in allen Lebensfreifen, in allen Städten und Dörfern der großen 
Monarchie die Eräftigen Männer von Eltern und Gefchwiftern, Gattinnen 
und Kindern Abfchied nahmen, zeigte klar, dafs man gefonnen fei unter allen 
Umſtänden, in Unglükk oder Glükk feinen Mann zu fliehen und, wenn nicht 
zu fiegen, body der Schmad) zu mehren. So zogen fie aus und daheim 
blieb — wohl auch viel Mutterangft und Liebe — aber vor allem eine ernfte, 
ftomme Seierfiimmung, denn das norbdeutfche Volk ift doch trotz aller Phi⸗ 
loſophie und allem Rechthaben ein frommes Volk, und ale am 27. Juni in 
allen Kirchen ein Bettag gehalten wurde, da gab es Überall, wohin man 
kommen mochte, Üübervolle Herzen, Kopf an Kopf gefüllte Kirchen. Ein jeder 
hatte doch den einen Segen dahin, dafs er wieder einmal fühlte, toie warm 
ee fein Vaterland liebe. Nicht anders dachte unfer König. Bisher hatte er 
«8 noch immer für feine Pflihe gehalten, jeden Weg des Friedens zu ver: 
fuchen, und nur mit raftlofem Eifer, der feine Fahre vergeffen ließ, felber thätig 
zu fein für den Außerften Fall. Er hat bisweilen Andeutungen gemacht, dafs 
st feine ganze Stellung als einen militairifchen Dienft betrachte, jetzt gewiß 
ſchien er beſtrebt, feines Landes eifrigfter Soldat zu fein. Während die ge: 
mwöhnlichen Regierungsgefchäfte und Borträge ungeflört fortdauerten, war 
faft alle Tage Kriegsrath, zu welchem in den Zimmern des Königs alle mög⸗ 
lichen Landkarten ausgebreitet lagen. Alles prüfte der König felbft, er fetbft 
fah alle Zeuppentheile, die Berlin durchzogen, überzeugte fid) von dem Zu: 
ftande ihrer Waffen, ihrer Ausrüftung, ihres Zrains, früh Morgens und 
ſpät Abends, beim Ausmarſch des 1. Garde: Fuß-Regiments aus Potsdam 
war er um 3 Uhr Morgens im Luftgarten. Wenn er fchon fonft, was freilich 
erſt fpäter bekannt wurde, bei jeder Königlichen Botſchaft oder Staatsſchrift 
mit eigener Hand thätig war, die MititairsConventionen mit ben Fleinen 
Staaten, die Drganifation auch des Fünftigen Bundesheeres felbit ausgear: 
beitet hatte, jegt wurde es offenbar, dafs ihm auch das beredte Wort nicht 
fehle, wenn fein Herz ganz gewiß mar. Seit ber entfchiedenen Ablehnung 
feiner Anerbietungen Seitens Hannover, Sachſen, Kurheſſen rief ee aus: 
»Wohlan denn, wenn fie wirklich Alle gegen mich find, fo flelle ich midy 
felbft an die Spige meiner Armee und will lieber mit ihr untergehen, ala 
dafs ich in dieſer Lebensfrage nachgebe.« Mitten aus ber rührigfien Zu 
süftung ſchikkt er jones ernfte, würdige Manifeft an fein Volk vom 18. Sun 
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und den Erläfe Über die Abhaltung eines Bettages und befichle in bag Kir⸗ 
chengebet die Worte aufzunehmen, nicht nur » daſs Bote unfere Waffen zus 
Überwindung unferer Feinde fegnec, fondern uns »die Gnade gebe, uns 
auch im Kriege als Chriften gegen fie zu verhalten.e Dies waren die Zus 
rüftungen und wohl hoffte jedes vedliche Herz, dafs am Ende des vielleicht 
fangen Ringkampfes der Bott, der die Schlachten lenkt, folcher ernſten, 
feommen und doc thatkräftigen Sefinnung ben Sieg verleihen werde, 
Anders freifih nahm fich die Schilderung aus, bie ber öfterreichifche Ober⸗ 
feldherr von unferem Heere entwarf. Der Feldzeugmeifter von Benedek 
hatte allerdings manches vor unferen Führen voraus, Er war wohl 
10 Sabre jünger als bie meiften von ihnen, der Sohn eines ungartfchen 
Suden, der Proteftant geworden war, und felbft Proteflant. In der Schlacht 
beit Sotferino hatte er mit außerordentlichem Geſchikk einen Flugel angeführt 
und Hoffte ſeitdem, rote er fagte, auf fein altes Soldatenglükk. Dies machte 
ihn kekk umd Hug genug, um fich alle » Erzherzöge« zu verbitten, fo dafs ex 
in der That eine Mahtvolllommenheit hatte, wie fie fich jeder große: Feld⸗ 
herr wünſcht. Er rechnete aber noch auf eines, auflinfähigkeit und Zerfallen⸗ 
heit in der Armee des Feindes. In feinem Kriegsmanifeft fagt er: »Wir 
ſtehen einer Streitmacht gegenüber, die aus zwei Hälften zufammengefegt iſt 
Linie und Landwehr. Erſtere bilden lauter junge Leute, die meber an Stra⸗ 
pazen, noch an Entbehrungen gewöhnt, niemals Eine bedeutende Campagne 
mitgemacht haben. Lestere befteht aus höchſt unzuverläffigen mißvergnügten 
Elemienten, die lieber die eigene mißliebige Regierung flürzen, als gegen uns 
Tämpfen möchten..... Der Feind prahlt feit langer Zeit mit feinem 
fehnelleren Klein: Serwehrfeuer ; aber, Leute, ich denke, das fol ihm wenig 
Mugen bringen; wir werden ihm wahrfcheinlich dazu feine Zeit laſſen, fona 
dern ungefäumt ihm mit Bajonett und Kolben auf den Leib gehen. Sobald 
mit Gottes Hülfe dee Gegner gefchlagen und zum Rüukkzuge gezwungen fein 
wird, werben wie ihn auf dem Fuße verfolgen und Ihr werdet in Feindes⸗ 
land Euch ausraften und dielenigen Erholungen im reichlichften Maße m 
Anſpruch nehmen, die ſich eine fiegreiche heidenmüthige Armee mit vollftent 
Mechte verdient haben wird.e Freilich erwartete auch Preußen, obgleich es 
wohlgerüſtet war, die erften öfterreichifehen Armeen in Sachſen oder Heffen 
zu treffen, denn der Gegner beherrfchte ja fat alle deurfchen Eifenbahnen 
und bie Vorficht erheifchte zu einem Hauptſchlage etwa bei Jüterbokk, bei 
Dennewitz oder fpäteftens bei Dresden die gegen fo viele Feinde zerftreuten 
Truppenkörper erſt ficher zu vereinigen. Aber es wurde alles anders, anders 
als der Feind, anders ald unfere Fühnften Hoffnungen es fich vorgeſtellt 
hatten. In wenigen Tagen glükkte es der ungemeinen Schnelligkeit und 
dem Geſchikk unferer Armee die gefährlichen Gegner an der Seite und im 
Rukken zu überraſchen und unſchädlich zu machen, fo dafs man die Haupt⸗ 
maffe der dort aufgeftellten Truppen gegen den mächtigften Feind verwen⸗ 
ben konnte. 
Der Keleg begann mit ber Befegung von Sachſen und Hannover. 
Unmittelber, nachdem König Johann bie legte Aufforderung zur Neutra⸗ 
Atät zurükkgewieſen hatte, am 15. Juni Abends ſetzten fic ein preußifches 
Korps nnter dem Pritigen Friedrich Carl von Gorlitz aus und die Elbarmee 
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unter dem General Herwarth gegen die fächfifche Grenze in Bewegung. 
Die Brükken bei Riefa und Meiffen waren zwar von den Sachſen in die 
Luft gelprengt, aber die Preußen waren fo gut mit Pionieren und dem 
nöthigen Bauholz verfehen, — ja man fagte, fie hätten die beiden nöthigen 
Brükken bereits fertig in Stükken mitgebracht, — dafs fie am nächften 
Tage, am 17. Abends, bereits die Elbe paffieten und am 18. General Her⸗ 
warth feinen Einzug in Dresden hielt, am 19. in Leipzig und Chemnig. 
Im Often, in der Laufig fand der Prinz Friedrich Carl zwar auch die Eifens 
bahnen aufgerifjen und die Bruükken zum Theil zertrümmert, aber auch diefe 

inderniffe mwurben von den mitgeführten Eifenbahnarbeitern in menigen 

tunden unfchädlich gemacht. So kam vom 16. bis 20. Juni das ganze 
Königreich in den Befig Preußens mit einziger Ausnahme ber Feflung 
Königftein, in welcher der Hof eilends Geld und Koftbarkeiten geborgen hatte, 
und deſſen Commandant fpäter den Verwundeten die Elbe und die Eifen: 
bahn fperrte. Sächfifche Truppen traf man faſt nirgend. Der König hatte 
zwar nicht unterlaffen, ſchon am 16. Juni in Frankfurt die Hülfe des ſoge⸗ 
nannten Bundestages anzurufen und diefer mit 10 gegen D Stimmen bes 
ſchloſſen, Dfterreih und Baiern follten Sachſen, Kurheſſen und Hannover 
»Bundeshütfe gewährene, ja der Vertreter Oeſterreichs erklärte fofort, dafs 
feine Regierung mit allen ihren Machtmitteln Preußen befriegen wolle; aber 
der König Johann hielt es doch für beffer nicht darauf zu warten, ſondern 
verließ eilends an demfelben Tage feine Hauptftadt und fegte »während fei- 
ner durch die politifchen Verhältniffe nothwendig gewordenen Abmefenheit« 
eine Landes⸗Commiſſion ein, deren Alliin-Herrfchaft drei Tage dauerte. Mit 
ihm ging fein Minifter von Beuft, der nicht wenig dazu gethan, um den 
ganzen Sturm heraufzubefchwören und fowohl durch feine liberalen Reben 
als feine Angriffe auf die preußische Politik fi einen berühmten Namen 
verfchafft hatte. Auch die fächfifchen Truppen unter ihrem Kronprinzen 
eilten nun nachzukommen und während man mindeftens in Dresden ſchon 
öfterreichifche Truppen erwartet hatte, fand man vielmehr die Päffe nach 
Böhmen nicht einmal genügend bewehrt. Das Königreid trat einflweilen 
unter die Verwaltung eines preußifchen Landrath6 und des General v. Mülbe, 
bie fi, fo gut es gelingen wollte, mit der Landes-Commiſſion in Einvers 
nehmen fegten. 

Ahnlich ging es in Hannover und Kurheſſen. Schon am 16, Juni 
fendete Preußen als Antwort auf. die Ablehnung feiner Forderungen die 
Kriegserklärung und der Commandeur bes fiebenten Armee: Corps General 
Bogel von Falkenftein erhielt die Weifung, in Verbindung mit der combi⸗ 
nirten Divifion aus den Eibherzogthümern unter dem Generallieutenant 
von Manteuffel die beiden Länder in Befig zu nehmen. Offenbar war man 
dort dee Meinung gewelen, bafs Preußen den langfamen Weg der Klagen 
und Verantwortungen einfchlagen werde, ber fo lange im deutfchen Bunde 
üblicdy gewefen war. Der blinde König Georg aus dem uralten einft fo 
mächtigen und berühmten Welfenftamme hatte von feinen Vorfahren nur 
die Hartnäkkigkeie des Millens geerbt, Da ihm ein Weg der Erkenntniß 
durchaus ee ift; blieb er allein angewiefen auf die Meblichkeit feiner 
Umgebung. Diele aber war ohne Ausnahme Preußen fo feinblich gefinnt, 
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baf6 jede warnende Stimme als unpateiotifch, ja verrätherifch geicholten 
wurde. So blieben bie verföhnlichen freundlichen Briefe unferes Königs ohne 
Einflufs, der Graf Münfter, welcher die befonnenften Vorftellungen machte, 
wurde befchuldigt, Hannover an Preußen verhandeln zu wollen, Bennigſen 
verlacht und gehöhnt, als er in der Kammer ausrief: vielleicht würden ſchon 
in vierzehn Tagen bie Kanonen reden und nicht nur Minifterien, fond. m 
auch Dynaſtieen geflürzt werden. Und doch kam es fo. Einem geborenen 
SDannoveraner, dem enerallieutenant von Göben, fiel diefe Aufgabe zu. 
Seit der früheſten Jugend der preußifchen Armee angehörig, erwarb er ſich 
bei einem ſechsjährigen Dienfte in Spanien im Alter von 21 Jahren den 
Rang eines Oberfllieutenants und verftand ſich feitdem, wie kein anderer, 
auf den Eleinen Krieg. Als feine Divifion von Minden aus in zwei flarken 
Tagemärfchen die Hauptſtadt Hannover erreichte, hatten dies eben die 
legten hannöverfchen Truppen verlaffen und der größte Theil des aufgehäuften 
Kriegemateriald mit Kanonen, Pontons, Lazareth⸗Einrichtungen fiel in die 
Hände unferer Zruppen. Der General: Adjutant, welcher an der Spige der 
Kriegs - Verwaltung ftand, hatte ſchon vorher den Kopf verloren. Er lief 
ohne Säbel auf dem Sammelplag, gab auf telegraphifche Anfragen keinen 
Beſcheid, Soldaten, die auf den Bahnhof beftelit wurden, fanden keine Bes 
förderungsmittel, Weiber, Kinder und betrunkene Tagelöhner forgten für 
Fortſchaffung der Militair⸗ Gegenflände. Ungehindert übernahm der coms 
mandirende General Vogel von Faldenftein in Gemeinfchaft mit einem 
preußifchen Landrathe die Verwaltung des Landes am 19. Juni. Der 
König und der Kronprinz waren nicht mehr in ihrer Hauptftadt. Sie hatten 
fhon am 16. früh den Weg nady Göttingen eingefchlagen. Ihr Volk, ihr 
Heer, ja die Königin hatten fie im Stich; gelaften, den Staatsſchatz hatten 
fie nicht vergeffen. Eine Bekanntmachung der neuen Verwalter zeigte ſpäter 
an, dafs nicht nur eine und drei viertel Millionen Thaler baar, fondern auch 
über 18 Millionen Werthpapiere aus der Generalkaſſe nach England ges 
fchafft worden fein. Das ganze Land überlam ein Schrekken. Ein preufis 
ſches Bataillon aus der Divifion des Generals von Manteuffel befaß die 
Kühnheit, am 17. auf wenigen Kanonenböten und einem Hamburger Privats 
Dampfer bis zur Feftung Stade vorzudeingen. Die tolllühnen Matrofen 
erbrachen das Thor in wenigen Minuten mit Brechflangen, die Soldaten 
ſtürmten nah), auf dem Markt kam es zu einer Gewehrſalve von beiden 
Seiten, dann Fapitulirte die Befagung ; 15 gezogene Kanonen, 14,000 neue 
gezogene Gewehre, eine Maffe Pulver, Patronen u. f. w. fielen ohne Mühe 
den Siegen zu. Ein einziges preußifches Widderfchiff nahm ebenfalls am 
17. einen hannöverfchen Zollkreuzer, vernagelte alle Batterien an ber Unter» 
eibe und entführte die Zollkaſſen. Endlih am 22. Zuni legte ſich auch vor 
die Feſtung Emden ein preußifches Kanonenboot und ein Aviſo⸗Dampfer. 
As zehn Marinefoldaten die Kühnheit hatten auf einem Boote dem Lande 
zuzufahren, kam ihnen auf Bitten bee Stadtbehörden ſchon ein hannöver⸗ 
fcher Hauptmann entgegen um zu capituliven. Das gefammte Kriegsmate⸗ 
tial, deffen General von Manteuffel fich fehnel in Hannover bemächtigt 
hatte, fhägte man auf 10 Millionen Thaler, auch eine Menge Pferde und 
Eifenbahnmwagen waren darunter, für den Transport ber Truppenmaſſen von 
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unferordentlihem Werthe. Wie am 17. Juni Hannovet, am 18. Dresben, 
fo wurde am 19. Juni auch Kaſſel befegt. Der General von Beyer traf bet 
feinem Einrükken von Wetzlar aus auf kein anderes Hinderniß als aufs 
geriffene Eifenbahnen, fing durch ein geſchikkttes Mansver bedeutende Krieges 
MWorräthe ab, die den nad dem Main entflohenen Truppen nachgeſchikkt 
werden follten und fand in dem Luftfchloffe Wilhelmehöge ten Kurfürften 
ſelbſt. Gewöhnt, feine Tage an der Spielbank in Baden: Baden zu vers 
bringen und in feinem gottlofen Dahinteben mit einer verabſcheuungswür⸗ 
bigen Gleichgültigkeit Klagen und Bitten feiner Unterthanen, wie die Mathe 
Schläge und Mahnung:n der Fürften unbeantwortet zu laſſen, blieb diefee 
Fürft mie einer Gemüthsruhe, wie fie fonft nur ein reines Gewiſſen giebt, 
in feiner Mefidenz und wartete, bis er auf Befehl unferes Königs verhaftet 
und am 23. nach Stettin befördert wurde. Die hefſiſche Bevölkerung glaubte 
68 gein, als der neue Verwalter »beflere Zuftände und heilere Tage« verhisß. 
Zwar ſehloſs auch der gefangene Kurfürft feine Abſchieds⸗Proklamatien mit 
den Worten: »&ott ſchenke uns beffere Tage!« -aber feine Unterthanen 
empfingen dennoch die Preußen ale Befreier. 

:  &o waren zmei Königreiche und ein Kurfürftenthum in wenigen Tagen 
faft ohne Schwertfchlag überwältigt. Ihre Megierungen, obwohl kekk und 
Schnell genug im Wort, waren gar zu langfam und ohne Bedacht dei der 
Zuräftung gervefen. Hätten fie fi) in Zeiten mit den Baiern unter dem 
alten Prinzen Carl vereinigt, fo wären fie den Ihnen entgegenftchenden Corps 
dreifach Überlegen geweſen. Nun waren fle zerfplittert, zum Theil wehrlos 
gemacht und oldenburgifche oder mekklenburgiſche Meferven rükkten in ihre 
Städte ein, damit die preußifchen Kerntruppen alsbald auf den Haupt: 
fchlachtfeldern verwendbar würden. Nur die hannöverfchen Truppen leifteten 
bereutfamen Widerftand, Sie hatten ſich in einer Stärke von 18,000 Manıt 
zuerſt nach der preußifchen Provinz Sachſen und dann mit unbegreiflidjer 
Langfamkeit nach den Thüringifchen Staaten zurükkgezogen, um über Gotha 
nach Baleen zu gelangen und baitifche Truppen zogen ihnen bis gegen Cos 
burg entgegen. Da jene die Werralibergänge von Preußen befegt fanden, 
fo begannen fie Unterhandlungen über einen Waffenſtillſtand, die jedoch nur 
zwei Lage Verzögerung brachten, und Faldenflein’® Avantgarde kam ihnen 
in der Zeit bis auf die Kerfe. Noch einmal bot am 26. Juni unfer König 
die Hand zur Verföhnung: mern Hannover in den angebotenen Bund 
einträte und feine Armee in die Heimach entließe, follte es Frieden haben, 
aber der Übelbernthene König wollte nicht. Inzwiſchen Hatte Falckenſtein 
feine Truppen zufammengezogen und die Feinde aus der Ferne umftellt. 
Dffenbar falfch berichtet, wandten diele ſich nad) Norden, anftatt die Were 
tinigung mit Baiern zu fuchen. Am 27. kam «8 von Merrieben bis Lan⸗ 
senfalza zu einem heftigen Kampfe. Die Avantgarde Falckenſtein's unter 
dem General von Flies etwa 9000 Mann ſtark, wurde genöchigt ſich mit bee 
ganzen doppelt fo ſtarken hanndverfehen Armee zu meffen. Bon beiden 
Seiten wurde mit außerordentlicher Bravour gekämpft. Die biutjurigen 
Leute der Coburg’fchemn Bataillone zeigten ſich kaltblütig wie erfahrene Krieger 
und das 3. Fuſilier⸗Bataillon des 20. Landwehr: Regimentes, meiſt aus 
Berlinern beſtehend, hielt in Carroͤfotm einen heftigen Kavallerieangriff mit 
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eiſerner Ruhe and. Es kam zu grauſamem BPlutvergießen. Ein preußiſchet 
Hufar erhielt im Handgemenge von feinem Rittmeiſter einen Saͤbelhieb übe 
die Stirn, weil ſeine ganz mit Blut belaufene Uniform ihn den Feinden gar 
ga ähnlich machte. Am Abend lagen gegen 1000 Preußen und nicht weniger 
Hannove raner todt oder verwundet auf dem Schlachtfelde. Bei der großen 
UÜberzaht der Feinde gefchah es auch Leicht, dafs Eleinere Truppenkörper ab» 
gefchnitten wurden. Ein paar hundert Dann, die auf diefe Art in die Noth⸗ 
wendigkeit kamen fidy zu ergeben, gerierhen auf den glükklichen Gedanken, 
in Eife ihre Mintebüchfen fortzumerfen, den Todten und Verwundeten in 
der Nähe die Zündnadelgewehre und Patronen zu nehmen und nun ſich eine 
Gaſſe zu maden Dennoch ſah ſich der preußifhe General zum Schlufs 
genöthigt, fich vor der fehr bedeutenden Übermacht zurükkzuziehen, was in 
allee Dednung gefchah, da kein Sefchüß, Leine Fahne verloren war. Um 
28. Juni hatte Faldenftein die Feinde von alten Seiten eingefchloffen und 
fetbft König Georg begriff nun die Nothwendigkeit einer Kapitulution. 
Danach follten der König und der Prinz Freiheit haben auszugchen, wohin 
fie wollten, die Eoldaten entlaflen, alle Waffen und Pferde mit Ausnahme 
Die dee Offiziere ausgeliefert werten. 52 Kanonen und 6000 Pferde fielen 
auf diefe Weife in die Hände der Preußen. Es war ein fchmerzlicher Ans 
blitk, als die braven Soldaten, bie ſich wakker genug gefchlagen, ohne klingen⸗ 
bes Spiel, ohne Waffen, fetbft ohne Mäntel und Käppis abmarichiren muße 
ten. Schmerz, Scham oder Wuth ftanden auf ihren Gefidh‘ ern gefchrieben, 
da eine unfelige Politik diefes das Refultat einer flaunenswerthen Opfer 
willigkeit und der mannhaftelten Zapferkeit fein ließ. 

Auch der Krieg gegen Ofterreich, hatte inzwiſchen einen für Preußen 
glükklichen Kortgang gehabt. Je näher mın dem Finde rükkte, defto offene 
barer wurde es, dafs er wenig Urfache hatte zu dee eitlen Prahlerei, welche 
feine Zeitungen erfüllte. Man meinte die Preußen »mit naſſen Segen 
fortzujagene, und ſah fhon Berlin von den Sroaten dem Erdboden gleiche 
gemadıt. Die 800,000 Mann, mit denen man gerühmt hatte, warm in 
Wirklichkeit nur 500,000 und auch diefe waren noch nicht zufammen, als der 
Krieg begann, weil aus politifchen Gründen die verfchiedenen Mammfchaften 
immer möylichft weit von ihrer Heimath den Regimentern zugeorbnet zu 
werden pflegter. Da überdies bedeutende Heeresmaſſen gegen Italien im 
Felde fanden, fo gebot Benedek Über nicht mehr als 270,000 Mann, eine 
Zahl, die zu einem entſchiedenen Vorgehen in der That nicht hinreichte. Auf 
die einzelnen Führer konnte er fich nicht fehe verlaffen, es waren darunter 
Generale, wie Elam⸗Gallas, ber fehon im italtenifchen Kriege grobe Fehler 
gemacht hatte und, trogdem er fteiefte Wahl befaß, doch einige Erzherzöge. 
Den Zuftand der Armee hatte man in Eurzfichtigem Trotz fett Jahrzehnten 
unverändert gelaflen, fo oft auch einfichtige Männer auf manche Verbeffer 
sungen, bie Preußen gemacht, hinwieſen. Dergleihen Warnungen galten 
für durchaus unpatriotifh und dee Dank beftand Immer in ber Ungnabe 
des Kaiſers. Befonders mar das Verpflegungs: und Trainweſen In ſehr 
ſchlimmer Verfaffung. Die Gefangenen klagten oft genug, dafs fie hätten 
bungern mülfee. Mur eines hatten fie voraus, eine außerordentliche Luft 
zu dieſem Kriege und eine übermäßige Zuverficht auf ben gewiſſen Steg. 
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Um fo ernſter und vorfichtiger war die Stimmung unſeres Heeres. Die 
Dffiziere erlärten es offen, dafs fie die Dfterreicher als tapfere Kampfgenoſſen 
und liebenswürdige Cameraden ehrten und fle lieder an ihrer Seite fehen 
würden als gegenüber; das haben fie in hundert Fällen den Verwundeten 
oder Gefangenen auch fpäter durch die That bewiefen. Dee König hat 
ſchlafloſe Nächte deshalb gehabt, ihm felber beunruhigte die Lage der Dinge 
am meiften. Wie aber unfere Armee befchaffen war, darüber lieft man am 
beften den Bericht, den ein unparteitfchee WBerichterftatter einer englifchen 
Zeitung giebt: » Außer dem fchönen und kraͤftigen Leuten in der Linie, welche 
in den vorderften Reihen diefes Feldzuges fochten, hatte Preußen hinter 
diefen noch Landwehr: Regimenter, die aus ebenfo großen, ebenfo kräftigen, 
nur Älteren Soldaten beſtehen. Davon find die meiften Gemeinen Männer 
in guter Lebenslage; doch haben fie beim Ruf des Vaterlandes alles im 
Stich gelaffen und find wieder in die Armee eingetreten, zu der fie eine In⸗ 
telligenz mitbringen, wie fie in den Armeen Beines andern Landes in Europa 
gefunden wird. Auch haben fie im Privatleben nichts von ihrer früheren 
militatrifchen Übung und Haltung verloren; es find wahrhaft herrliche 
Zruppen, das deal eines Heeres. Auch werden fie vortrefflich geführt, denn 
ihre Offiziere, faft alle von adliger Abftammung, find Männer, die früher 
ebenfalls in der Armee gedient haben und in Sriedengzeiten auf ihren Gütern 
meist in denfelben Diftrikten leben, aus welchen bie Soldaten, die fie jet 
befehligen, gezogen find, fo daſs diefe Landmehrtruppen mit ihrer höheren 
Bildung und Intelligenz eine ritterliche Zuneigung zu ihren Worgefegten 
verbinden.e So fchreibe der Engländer, und wir könnten noch hinzufügen, 
bafs unzählige Techniker, Kaufleute, Stubenten, Referendarien und Affeflo: 
ren mit darunter waren und mit ihrer überlegenen Bildung unabfichtlich 
auf die ganzen Sompagnieen Einfluß übten. Überdies hatte der Soldat ein 
grenzenloſes Vertrauen fomohl zu feiner Führung als zu feiner Waffe. Das 
von dem faſt achtzigjährigen Geheimrath Dreyſe, jest von Dreyſe, in Som⸗ 
merda erfundene und vervolllommnete Zündnadelgewehr gab ihm eine außer 
ordentliche Sicherheit. Wenn ein Anlauf ber Feinde auch nur zwei Minus 
ten dauerte, fo war doch der Soldat im Stande, in dieſer kurzen Zeit zehn 
Schüffe zu hun. Darum flanden unfere Bataillone fo mauerfeft und gaben 
nicht cher die erſte Salve, als bis der wild heranftürmende Feind nur 
wenige Schritte noch entfernt war, um dann eine um fo ſchrekklichere Ver: 
heerung anzurichten. Im richtigen Verhätmifs zu diefer Ausräftung ftand 
auch das Lazareth> und Trainweſen. Für alles war die Außerfte Worforge 
geteoffen. Eifenbahnfchienen und Brükkenpfeiler führte man überall auf 
Wagen mit fi und ftellte Die zerftörten Verbindungen auf diefe Weife in 
wenigen Stunden wieder her. Noch dazu erleichterte bie vortrefflich einge: 
richtete Feldpoſt und ber Feldtelegraph bie Verſendung ber Befehle und erhielt 
das Heer in immerwährender Verbindung mit der fernen Heimath. Der 
Zegtere vourde auf zwei leichten Wagen überall mitgeführt und, fobald das 
Hauptquartier beflimmt war, auf dem kürzeſten Wege mit der nächften Tele: 
graphenftation in Verbindung gefegt. Meiftens fand der Stab bei feiner 
Ankunft im Quartiere die Verbindung ſchon fertig und konnte Befehle aus: 
geben, Berichte empfangen. Alle diefe Einrichtungen haben nicht wenig zu 
dem fchnellen und großartigen Erfolge beigetragen. 
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Am 23. Juni Überfchrite die erfte Armee unter Prinz Friedrich Carl die 
böhmifche Grenze in der Richtung von Zittau nach Reichenberg, das man am 
folgenden Tage befegte. Überall fand man bie leicht zu vertheidigenden Päfle 
offen. Erſt am25. traf man die Avantgarde des Grafen Clam⸗Gallas, ſchlug 
diefelbe in den Sefichten bei Liebenau und Turnau zurüfl und ſtürmte noch 
in dee Mondnacht vom 26. auf den 27. das von der fogenannten »eifernen 
Brigabee — fie hatte ſich diefen rühmlichen Namen 1864 vor Schleswig ver⸗ 
dient — vertheidigte Dorf Podol. Biermal ftürmten die Ofterreicher mit 
Todesverachtung hervor, immer wurden ihre Meihen durch das Schnell: 
gewehrfeuer graufam gelichtet,, fie räumten dann langfam das Dorf und 
liegen 500 Gefangene zurükk, meiftens Staliener aus Venetien, bie keine Luft 
zum Kampf hatten. Gleichzeitig war auch die Elbarmee unter General 
Herwarth von Dresden aus in Böhmen eingedrungen, hatte bei Hühnenmafler 
am 27. ein paar öftereeichifche Hufaren » Regimenter zurüßlgeworfen unb 
fhritt am 28. in Verbindung mit ber erften Armee zur Eroberung von 
Mündhengräg. Während ein Theil der legteren mit unfäglicher Anſtren⸗ 
gung in dee Gluthhitze des Tages bie fleiten Höhen daneben erBletterte, 
und die drei Brigaden fchlug, welche fie befegt hielten, rükkte die erſtere im 
Sturmfchritt das Iſerthal abwärts, dann durch den Fluſs felbft, deffen Brükke 
zerftört mar und war bereits um 11 Uhr Vormittags im Befig der Stadt. 
Man fand fie faſt leer. Eine übertriebene Angft vor den Preußen hatte die 
ganze Bevölkerung in die Flucht gejagt, die Vorräthe waren vernichtet, bie 
Brunnen verfhäüttet, fo dafs unfere tapferen Truppen in ber That bie 
ſchrekklichſte Noth litten. 

Die nächſte Aufgabe war, nun auch bie Vereinigung mit ber Armee 
des Kronprinzen heriuftellen. Obwohl die Avantgarde ber erften Armee ſchon 
auf der Straße nad) Prag bis in die Gegend von Jung⸗Bunzlau ſchwärmte, 
fo war es doch zu jenem Zwekke nothwendig, einftweilen eine füdöftliche Rich⸗ 
tung einzufchlagen und ſich der feften Höhen von Gitfehin zu bemächtigen, 
welche ſchon längft beim Entwurfe des kühnen Angriffeplanes als Punkt des 
Zufammentreffens für die drei Armeen bezeichnet war. Noch am 29. Abends, 
nad) einem Machtgefecht und einem überaus ermüdenden Marfch in der 

glühendſten Nachmittagshige, unternahm der General von Werder den 
Sturm auf die Höhen vor der Stadt und durchbrach nach hartnäkkigem 
Andringen dieſelbe Brigade Kati, die eigentlich ehemals beſtimmt war bie 
Kriegführung des Königs von Hannover zu unterflügen. Auf der anderen 
Seite der Stade hatte die Divifion Tümpling einen faft noch härteren 
Kampf zu befichen. Hier wie dort half das Zündnadelgewehr wenig, wohl 
machte es mehrmals den Verfuch dee vortrefflichen öfterreichifchen Cavallerie 
unfer Fußvolk niederzutveten zu Schanden, aber die Hauptaufgabe lag im 
unermäbdlichen Andringen mit dem Bajonett. Es wird erzählt, dafs Diele 
die Stiefel ablegen, um barfufs bequemer den fleilen Fels anftürmen zu 
koönnen. Nach breieinhalbftündigen Kampfe. waren die Höhen gemonnm 
und ber General Clam⸗Gallas, der eine Umgehung feiner rechten Flanke 
fürchtete, zog fich hinter die Stadt und ließ nur Sachfen darin zurükk. Dens 
noch wurde befchloffen, auch diefe legte Aufgabe noch zu löfen. Gegen Mit⸗ 
ternacht drangen unfere Truppen in bie dunkle Stadt und es kam zu einem 
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morderiſchen Gefecht die engen, winkligen Straßen auf und nieder; die Ver⸗ 
wirrung, in ber bisweilen. preußiſche Bataillone gegen einander kämpften, 
wurde noch größer, da ſaͤchfiſche Trompeter preußiſche Hornſignale nach⸗ 
machten. Erſt ber Morgen des 30. Juni beleuchtete den vollen ganzen 
Steg bei Gitſchin. Wohl war er theuer erlauft. Gegen 1000 waren auf 
jeder Seite verwunbet ober todt, darunter zwei Drittheit aller Offiziere, die 
es ſich nicht nehmen ließen, unter allen Umſtaͤnden der Fronte veranzugehen. 
Doch hatte man das erwünſchte Ziel erreicht, die Verbindung mit der zwei⸗ 
ten Armee, ber des Kronprinzen, hergeftellt und über 2000 Gefangene ges 
macht. Überdies war die Vorftellung der Ofterreicher von ihrer Unfähigkeit 
den. Preußen zu widerſtehen, nach und nach fo allgemein geworden, bafs ein 
Sergeant vom Ziethen’fchen Hufaren= Regiment und vier Hufaren einmal 
350 Gefangene einzubringen vermochten. Die zahleeichen Sendungen von 
fotchen in die fernflen Feſtungen unſerer Mongrchie bie nach, Königsberg 
md Pillau gaben überall einen fichtbaren Beweis von ber Überlegenheit 
unferes Heeres. 

Die zweite Armee unter dem Oberbefehl unferes Kronprinzen hatte bie 
Aufgabe, von Schlefien aus in Böhmen einzubringen. Hier war man ſicher 
die Hauptmacht des öfterreichiichen Oberfeldheren in der Nähe zu finden, 
dee bie gewifje Hoffnung hegte die aus den Pällen in. einzeinen Abtheilungen 
Borbeingenden mit Überlegener Gewalt zurükkzuwerſen. Dee Kronpeing ger 
brauchte zwar die Lift, ein ArmeesCorps nach Süden zu fenden und Überall 
verbreiten zu Jaflen, die Haupt > Armee käme auf demſelben Wege nach und 
werde in öfterreichifch Schlefien einbrechen, dennod, wurde dadurch nur ein 
Eorps von ber öfterreihifhen Hauptmacht getrennt, Benedek felbft ließ fein 
Hauptquartier in Joſephſtadt und entfendete von Gablenz und Ramming 
gerade auf die betreffenden Straßen, welche unfere Truppen durchzupafſiren 
gedachten. An der Nordweſtekke des Glager Gebirgslandes, mo das böh⸗ 
mifche Land mit einer tiefen Ekke in unfer Schleſien hereinragt, follte auf 
Brei Straßen zugleich unfer Heer nad, Trautenau, Braunau und Nachob 
vorbrechen. Mittwoch den 27. Suni, an dem man in allen Kirchen bes 
Vaterlandes betete, war ber beftimmte Tag. 

Bei der drükkendſten Hige marfchierte unfer erfles Armee s Corps unter 
bem General von Bonin von dem Grenzſtädtchen Kibau auf der Strafe 
nad) Trautenau vor, einem niedlichen Städtchen, das vor einigen Jahren 
nad) einem fchrefflichen Brande faft ganz neu aufgebaut wurde und bazu 
reichliche Beifteuer auch aus Preußen empfing. Die dorthin führenden 
Päſſe hatte man unbefegt gefunden und die Vermuthung lag nahe, daſs 
Gablenz den Hauptdampf erft hinter der Stadt beginnen wolle. Ohne Ber 
denken ging eine Einquartirungs⸗Ordonnanz in bie Stadt und begab fich 
zum Bürgermeifter Dr. Roth. Dieſer hewirthete bie Offiziere freundfchafte 
lichſt und gab die Verficherung, daſs die Ofterreicher fern feien und dem Eins 
marfch der Preußen nichts im Wege fiche. Die begleitenden Mannſchaften 
hieß er zu einem Gaſtwirth gehen, der fie aber in dem Spirituskeller lokkte 
und mit bemfelben verbemnte. Davon wußten unfere braven oftprenfifchen 
Zruppen nichts, als fie mit klingendem Spiel — die Dragoner warm ſchon 

\ woran durch die Strafen geritten — ihren Einzug hielten. Kaum find bie: 
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erſten Reihen unferer Infantırie bis zum Markte vorgedrungen, als fle von 
ellen Seiten Gewehrfeuer empfängt An alten Fenſtern, auf den Dächern 
erfcheinen öfterreichifche Fäger und fogar Bürger der Stadt ſchleudern Ziegel⸗ 
feine herab und begiegen unfere Compagnisen mit fiedendem Waſſet oder 
DL. Die Unfrigen ergeeift eine verzeibliche Wuth, die Pioniere brechen mis 
Ärten Die verrammelten Thüren auf und alles wird niedergemadt oder ges 
fangen genommen, was man bei fo hinterliftigem Beginnen findet. Ins 
zwifchen entſpinnt fi) zwiſchen den litthauiſchen Dragonern und dem un⸗ 
verhofft anftürmenden Gablenz'ſchen Corps ein hartnäkkiser Kampf hinter 
der Stadt auf dem Kapellenderge. Unfere Infanterie ſtürmt tapfer nad, 
durch Waſſer, Getreide und Geſtrüpp den Berg hinan. Obwohl immer 
nene feindliche Truppen auftauchen, unfere Oft: und MWeftpreußen jagen fie 
von Kuppe zu Kuppe und vor unferem erften litthauiſchen Dragoner -Regis 
giment verfchwinden die berühmten Windifhgräg Dragomer vom Schlacht⸗ 
felde. Es war 5 Uhr, als man einige Minuten Halt machte, denn die 
Truppen maren von früh an bis 9 Uhe marfchirt und hatten von da an 
6 Stunden gekämpft. Bonin bielt den Kampf für beendet und als ihm 
die Meloung kam, dafs die erfte Garde: Divifion, welche Braunau bereits 
paffiet hatte, zu feiner Hütfe bereit fei, tehnte er die Unterflügung ab, um 
iheen ermüdenden Marfch nicht unnöthig zu verlängern. Nach, zwei Stuns 
den aber erneuerte fich der Kampf, Gablenz war nur zurükkgegangen, um 
zwei neue Brigaden herbeizuzichen. So wälzten fich unfern übermäßig er⸗ 
matteten Kämpfern immer neue Heeresmaſſen entgegen und die Garden 
waren jest weiter ab nad) Süden gerükkt. Bonin erfihlen es als «in zu 
großes Wagnifs, den Kampf noch weiter fortzufegen, er gebot Halt und 
Mübkkzug hinter die Stadt. Ungern zogen unfere braven Altpreußen zurükk, 
nur ber eine Troft biieb, dafs kein einziges Gefchüg, keine einzige Fahne, kein 
einziger Wagen verloren ging. Dafür wurde am 28. alles wiedergemonnen. 
Die Garde:Regimenter unter Prinz Auguft von Württemberg flanden zwar 
jest ſchon weiter füdlich, aber die Meldung von dem unglükklichen Ausgange 
ber Schlacht bei Trautenau machte fie ſchon um 3 Uhr Nachts marſch⸗ 
fertig, um. Gablenz’ Corps in die rechte Flanke zu fallen. Ste fanden den 
Keind zum Theil nody im Bivouak, der jedoch ſchnell geordnet feine ganze 
Artillerie mit 64 Gefhügen in’s Feld führte. Die erfte Garde: Divifion 
ftürmte muthig die Höhen von Soor und Burgersdorf und nahm ihnen 
10 ab, die Kaifer⸗Franz⸗Grenadiere warfen die Feinde fiegreich auf Traute⸗ 
nau zurükk, die zweite GarbesDivifion aber vollendete das Werk des Tages, 
indem fie die Stadt erftütemte und dem. Gablenzichen Corps nur die Flucht 
übrig ließ. Der Reſt deflelben, es Hatte über 1000 Zodte und 5000 Gier 
fangene eimgebäßt, floh in wilder Anordnung nach Königinbof, ſo dafe 
ihr Weg durch Zornifter, Gewehre, Wagen bezeichnet wurde. Am folgen 
ben Tage ſchon glükkte auch die Einnahme diefer Stadt mit ſolcher Schnel⸗ 
tigkeit, dafs die Elbbrükke befegt war, ehe noch die legten 400 Flüchtlinge 
fie hatten: pafficen können. Die glänzenden Erfolge machten unfere Soldaten 
Immer kühner; ein Garde⸗Füfilier drang währmd des Kampfes in ber Stadt 
mitten in den dichteften feindlichen. Haufen, vang mit bem Fahnenträger 
und brachte, wenn auch aus fünf Wunden blutind, das eroberte Panier 
jubelnd feinen Kameraden. 
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Auf dem fühfichften von den drei Durchgangspunkten kommandirte 
der 70 Sabre alte General von Steinmes. Um das Vorbrechen bes Haupt: 
Corps am 27. zu fichern, hatte er feine Avantgarde fhon am Abende vorher 
bis Nachod vorgefhoben. Man fand ben langen Engpaß fchmach befegt und 
brang fchnell hindurch, aber nun fammelte auch der Feind fich eiligfl vor dem 
kenntlich gewordenen lÜbergangspunkte, um am folgenden Zage einen Haupt: 
fehlag auf die aus dem Engpaffe ſich langſam hervorwindende Armee zu 
führen. Der Avantgarde unter General von Löwenfeld fiel die fchmierige 
Aufgabe zu, den übermüthigen Feind fo lange anfzuhalten, bis das Haupt: 
Corps ankommen und ſich formiren konnte, Ein Wäldchen bot ein Verſtekk 
und mit bewunderungsmürdiger Kaltblätigkeit hielten die wenigen Bataillone 
den ungeftümen Feind von fich ab und richteten durch ihr Schnellgemwehrs 
feuer und ihre acht gezogenen Kanonen wahre Wunder aus. Trotz der ent 
feglichften Hige und trogdem der Zug des einen Armee: Corps den einzigen 
Weg zwei Meilen weit füllte, beeilte Steinmes, ber überall felbft fich zeigte, 
und durch fein freundliches Wort den Ermattenden anfpormte, den Durch⸗ 
marſch fo, dafs um 12 Uhr die Armee fi) formirt hatte und bie Haupt: 
gefahr, in den Paß zurükkgeworfen zu werben, vermieden war. Auch ber 
Kronprinz, der abfichtlich ſich an biefe gefährlichfte Stelle begeben hatte, 
wurde mit Jubel begrüßt und alles mar voll Kampflufl. Die berühmten 
öfterreichifchen Küraffire unter Prinz Solms wurden von preußifchen Ulanen 
und Dragonern unter dem lauten Beifalls= Jubel der Snfanteriften: gemors 
fen und verloren zwei Standarten. Bet dee beginnenden Hauptfchlacht bei 
Nachod war der bedenklichſte Umftand der, dafs die öfterreichifche Artillerie 
ausgezeichnet ſchoſs und die preußifche noch im Engpaffe war, trogbem hielt 
ſich auch die jüngfte Mannfchaft mit der größten Ruhe mitten im Kugel: 
regen und als endlich der Zug unferer Gußſtahl⸗Kanonen ſich herausgewunden 
hatte, da zeigte fich auch die Überlegenheit diefer fo offenbar, dafs die Feinde 
von Pofition zu Pofition zuräßfgetrieben wurden. Um 3 Uhr Nachmittags 
war die Schlacht entfchieben. Der Verluft der Preußen betrug nach dem 
Berichte des Kronprinzen gegen 600 Mann, der der Ofterreicher war ungleich 
größer, auch hatten fie wieder 2000 Gefangene zurükkgelaſſen. Diefe unge: 
wöhnlich große Anzahl war zum Theil der Erbärmtlichkeit der öfterreichifchen 
Armee Verwaltung zuzufchreiben. Viele waren äußerſt erfreut Über den 
neuen Zuftand, denn fie befamen doch wieder warme Koft. An ber fchlefi: 
fhen Grenze paffirte es doch, dafs ungariſche Hufaren fich als Deferteure 
meldeten, um ihren Hunger zu ftillen. Sand man bo in Münchengräg 
fogar 26 Verwundete in einer Hütte mit Blut bedekkt, vernachläffige und 
unverbunden am Boden liegen, bie 48 Stunden keine Nahrung erhalten 
hatten. Man erzählt, dafs felbft der Magiſtrat ſich geweigert habe bie erfor 
derlichen Diaterialien zur Linderung ihrer Leiden zu liefern, bis ein preußifcher 
Offizier, ein Graf Stolberg, gegen den Bürgermeifter den Degen zog und 
ihm auf diefe Art menfchliche Geſinnung beibrachte, 

Am 28. Inni folgte das Gefecht bei Skalitz. Benedek hatte ein neues 
Armee-Corps unter Erzherzog Leopold nach dieſem Ort gefendet, um Stein- 
metz zu fehlagen, aber auch biefer hatte Verftärtung durch eine Brigade jenes 
Armee:Eorps erhalten, das nur zur Täufchung des Feindes nach öfterreichifch 
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Sch merichirt war. Der Kampf begann in den frühften Morgenſtunden. 
Die Öſterre her, hier unerichütterlich tapfer, kannten ſchon die entfegliche 
Wirkung des Zundnadelgewehres und ſcheuten nicht vor dem Wall von 
Leihen und Verwundeten, bee immer ihre Fronte verbarricadirte. Aber 
auch im Bajonstangriff blieben die Preußen Sieger und am Abend war 
Scalig und über 4000 Gefangene in ihren Händen. Das Heer bivoualirte 
mitten unter ten Todten und Verwundeten auf dem Schlachtfelde in befter 
Kameradſchaſt mit den Ofterreichern, die dazwifchen lagen und der Hülfe 
bedurften. Alle Truppentheile waren geichäftig die Schwerverwundeten nad) 
der Stadt zu [chaffen und die Zodten zu beerdigen. Doc wurde man nicht 
mit der Hälfte fertig und Überließ die Arbeit dem nachrükkenden 6. Armee⸗ 
corps, denn den Tag darauf follten die Unermüblichen nach Königinhof um 
ſich mit den übrigen Zeuppentheilen der zweiten Armee zu vereinigen. 
Auch diefes glükkte und der Aufenthalt, den ein neues öſterreichiſches 
Armeecorps unterwegs leiftete, Eoitete diefem S0OO Mann, die gefangen 
nommen wurden; geößern Verluft vermied «6 und zog ſich eilig zuruͤkk. 
dee Nacht zum 30. Juni waren alle Gorps der zweiten Armee vereinigt, 
man hatte bereits vier öfterreichifche Armeecorps befiegt, über 10,000 Sefangene 
gemacht, 20 Geſchütze, 5 Fahnen und 2 Stardarten erobert. 

Auch das Detachement Stolberg, welches das Eindringen bes Feindes 
aus Gallizien in die Südekke Schlefiens zu verhindern hatte, war in den 
legten Tagen des Juni mit demfelben bei dem Bahnhof Oswiecim und bei 
Myslowig mehrfach in Berührung gelommen. Es glükkte die Eifenbahns 
verbindung mit dem Süden zu zerftören, fo daſs nicht größere Zruppenmaffen 
heran zu rüffen vermochten, und fam dann zu feindlihen Demonftrationen, 
Die bald erkennen ließen, daſs man einem größeren Corps nicht gegenüberſtehe, 
aber zugleich die. widerliche Rohheit ber Gegner offenbar machten. Bei jeber 
Heinen Srenzüberfchreitung brannten fie muthwillig Dörfer nieder, bemolirten 
bie. Zollhäufer und plünderten wo fie konnten. Es war bas nicht zu 
verwundern, da auch ihr General, ein Italiener, eine in unferem Jahrhundert 
unerhörte That verübte. Auf Befehl feines Regimentscommandeurs war 
ein preußifcher Arzt, Dr. Friedländer, auf dem Schlachtfelbe zurükkgeblieben 
um den verwundeten Öfterreichifchen Ulanen den dringend nöthigen ärztlichen 
Beiſtand zu leiſten. Denn unfer König felber hatte alle Zruppentheile 
angewieſen nad) ben Beſtimmungen ber Genfer Convention vom Jahre 1864, 
welche Oſterreich freilich erſt nach dem legten Kriege unterfchrieben hat, dem 
verroundeten oder todten Feind mie einen Waffenbruder zu behandeln. 
Dennocd wurde jener Arzt von dem Schlachtfelde gefangen meggeführt und 
auf die Vorftellungen des preußifchen Parlamentairs erfolgte weder 
Auslieferung noch Antwort, 

Inzwiſchen war die Kunde vom dieſen erflen Erfolgen in alle Theile 
der Heimath gelangt. In dem Hauptquartiere und von ben Regierungen 
waren Vorkehrungen getroffen, dafs jede Nachricht in der fchnellften und 
wahrheitsgetreuſten Weife durch Anzeige an den Straßenekken zur allgemeinften 
Kenntniß kam. Gewöhnlich war es die Depeche eines Feldheren, fpäter 
des Königs felbft an die Königin, bie fofort veröffentlicht wurde. She 
Inhalt war um fo ergreifender, als bee Name barunter für die volle 
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Wahrheit Gewähr leiſtete, wenn fonft ein banges norbbeutfches Herz auch 
an fo undentbaren Erfolgen zu zweifeln gineigt war. Während man in 
Wien ſich bemühte, noch bis zum lebten Augenblikk das Volk mit Sieges- 
nachrichten zu täufehen, blieben Die Berichte unferes Hauptquartins höchfiens 
einmal hinter-der vollen Werthſchätzung der errungenen Erfolge zurükk und 
Her ernfte maßvolle Ton derfelben flimmte felbft bie entzükkte Freude zu 
einem ſtillen, feommen Danfgefühl um. Nur in Berlin, das felbftverftändlich 
alles zuerft erfuhr, kam es am 28. fchon zu eine überaus freudigen 
Aufregung der Gemüther, am 29, aber zu einer lauten Siegeöfeier ohne 
Gleichen. Überdies war e8 der Jahrestag der Erſtürmung von Alfen, als 
zahfeeiche Volksgruppen vor dem Königsfchloffe harrten, ob es vielleicht 
neue Kunde gebe. Da öffnete um 10 Uhr Vormittags der König felbft 
das Fenſter feines Arbeitögimmerd und rief mit lauter, wenn auch tief 
dewegter Stimme die wenigen Worte herunter: »Unfere Truppen haben 
unter meines Sohnes Leitung große Siege Afochten.» Ein Subeleuf war 
die Antroort und neue, immer neue Maffen aus allen Enden der Stadt 
drängten herbei um den König zu fehen. Mehrmals trat er noch an das 
Fenſter in einfäicher Soldatenuniform und als er einige Worte ſprach, war 
lautlofe Stille, und als er fchwieg, taufendflimmiges Hurrahruſen. Im 
Laufe einer Stunde war jedes Fenſter mit Fahnen geſchmükkt und immer 
wallfahrteten neue Schaaren vor das Königliche Palais, von deffen Rampe 
der General: Intendant von Hülfen wiederholentlich den Brief bes Krone 
prinzen vorlas. Alles Maag überftieg der Jubel aber, ald um 2 Uhr ber 
früher vielgefhmähte Minifterpräfident v. Bismard, feit dem Gaſteiner 
Vertrage Graf v. Bismard, in feinem befcheidenen Einfpänner vom 
Schloßportale hinabfuhr. Mit Gewalt wollte das Volk das Pferd losſpannen 
und den Wagen ſelbſt im Zriumpf durdy die Linden ziehen. Mühſam ver: 
hinderten es zwei Stabsoffiziere durch die Verficherung, der Minifter habe 
die größte Eile, doch Fam er nicht fort, ohne wenigſtens unzählige Male 
rechts und links die Hände zu drükken, bie fi ihm entgegenſtrekkten. 
Kaum War aber bekannt geworden, dafs der König felbft am Zage barauf 
nach Böhmen reifen wolle, als man eiligft eine Gratulation = Adreffe an 
ihr abfaffte, die fi) im Laufe des Tages mit vielen Taufend Unterfchriften 
fülte. Am Abend um 3 Uhr erfchienen im langen Zuge gegen 
100,000 Menſchen vor dem Palais, und während vierzig zu dem Könige 
singen um ihm bie Adreffe zu Überreichen, flimmte die unüberfehbare 
Maffe draußen,in Begleitung von zwei Mufitchöven den Choral an: »Eim 
feſte Burg iſt unfer Gott.» Dann trat der König felbft heraus, ſprach 
feinen Dank aus und eemahnte zum teeuen Ausharren, »da noch Vieles 
bevorftche.» Jubelnd 309 die Maſſe unter Blis und Donner zum Palais 
des Kronprinzen, des Prinzen Carl und endlich vor das Hotel des Minifter: 
Präfidenten. Dee Graf trat mit feiner Gemahlin an das Fenſter, und ein 
Bürger beachte dem großen Staatsmanne Preußens, dem tapfern Generale 
auf dem Felde der Diplomatie ein breimaliges Hoch aus. Der aber lehnte 
das Lob Befcheiden ab, ermahnte mit weithin hörbarer Stimme zur Sorge 
für die binterbliebenen Familien ber Gefallenen und ſchloß mit einem Hoch 
auf den König und die Armee. Ein Donnerfchlag mar die erſte Antwort, 
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Endloſer Jubel folgte hintendrein nach und wiederholte ſich zum Schluß 
noch einmal vor dem Palais des Kriegsminiſters. Es tar ein unvergeßlichert 
Tag für alle Bürger Berlins. 
“ Am wirkfamften zeigte ſich jene glükkliche Stimmung in dee Fülle der 
freiwilligen Gaben, bie aus allen Enden für das Heer zufammenfloffen und 
in befonderen Ertrazägen täglich abgingen. Unzählige Kiften, Ballen und 
äffer mit Kleidungsſtuͤkken, wollenen Binden, Nahrungsmitteln, Getränken, 
abakk und Cigarren wurden befördert und doch noch den zurükkgebliebenen 
Frauen und Kindern reichliche Pflege gefpendet. Ganz vorzüglich jedoch 
war bie Sorge für die Verwundeten geordnet. Schon, was bie Militalts 
verwaltung felbft eingerichtet, iſt eine Art von Lazareth-Reorganifarton zu 
nennen. Außer drei leichten Feldlazarethen, für je 200 Wermundere 
unmittelbar auf dem Schlachtfelde, hatte jedes Armeecorps noch in den 
nächſten Ortſchaften drei ſchwere Lazarethe für je 600 Verwundete. Um 
aber ſobald als möglich die Lagerſtätten wieder räumen zu können, waren 
in allen Provinzen 130ftehende Etappen: und Refervelazarethe eingerichtet. 
Trotzdem erſchien auch bie freiwillige Krankenpflege noch hinzutreten zu 
müffen, und der König felbft forderte bazu auf, indem er den Kanzler bes 
Sohanniterordens, den Grafen Eberhard zu Stolberg: Wernigerode zum 
Töniglichen Commiſſar für die gefammte freiwillige Krankenpflege ernannte, 
damit diefe richtig vertheilt und erfolgreich werde. Außer ben Privats 
lagarethen, ben teichlichen Gaben an Berbandmitteln, Charpie, Inftrumenten, 
Erquikkungen, gingen allein an das Centralcomit6 in Berlin über 
500,000 Thlr. ein. Auch waren Hunderte freimillig auf dem Schlacht: 
felde chätig. Die Johanniter, kenntlich duch ihr Kreuz an der Felbbinde, 
waren Überall geſchäftig anzuordnen und mit ihren reihen Mitteln zu 
unterftügen, Brüder aus dem Rauhen Haufe, Diakonen ans Dutsburg, 
Bacholifche Drdensbrüder, Studenten, Diakoniffen und barmherzige Schweftern, 
Frauen und Jungfrauen, vor allem auch zahlreiche Aerzte halfen mit feommer 
Geduld und Selbftverleugnung auf den Verbandplägen, und die Feld: 
geiftlichen , deren Zahl von 43 zum Theil durch Privatmittel auf 90 erhöht 
war, bazu 48 Felddiakonen, zum Theil Prediger, Candidaten und Studenten 
der Theologie, räftigten die Gemürher mit ihrem Zufpruch und dem 
Saframent vor der Schlacht, vermittelten, wo e8 anging, durch Briefe den 
Verkehr mit der Heimath, und tröfteten Die Verwundeten und Sterbenden, 
Am 30. waren die drei fiegreichen Armeen, die Eibarmee, bie des 
Prınzem Friedrich Carl und die des Kronprinzen, auf einer vier Meilen lans 
‚gen Gefechtslinie in der Gegend von Gitſchin vereinigt. Eine kurze Pauſe 
trat ein, eine Stile, wie vor dem Gewitter. Un 
felben Tage Berlin verlaffen, langte am 2. Zufi ui 
ſchin an und war von diefem Augenblikk an ſelbſt d 
an demſelben Abend gegen 11 Uhr wurde «8 zur C 
genden Tage eine. große Schlacht. bevorſtehe. B 
ber Kriegsrath, in dem vor Allem General v. Moltk 
fanden und um 4 Uhr waren alle Befehle an bie vı 
abgegangen. Prinz Friedrich Carl. hatte nämlich 
hie Elbe von Joſephſtadt aus überſchritten Hätten 
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feine Armee zwifchen Sadowa und Horiz beabfichtigten, dem er aber zuvor: 
zukommen beabfichtige, wenn die zweite Armee unter dem Oberbefehl des 
Kronprinzen, die vier Meilen entfernt war, rechtzeitig in den Kampf gegen 
die Uebermacht eingreife. An diefer Bedingung hing demnach die Schlacht. 
Der König felbft ruhte nur bis 5 Uhr, dann fuhr er zwei und eine halbe 
Stunde und beftieg das Pferd, das er erft nach zwölf Stunden verließ. Ein 
Schluck Wein aus der Feldflafche eines Reitknechtes, ein Stück Wurſt und 
Brod von einer Orbonnanz bildeten feine einzige Nahrung an diefem Tage; 
aber es war freilich der Zag von Königgräß, u 
Becenedek hatte die wenigen Ruhetage benugt, um eine Aufitellung ſei⸗ 
ner Armee zu vollenden, die nad) menſchlichem Dafürhalten von Feiner 
Macht erfchüttert werden konnte. Weſtlich von ben Feſtungen Köntggräg 
und Sofephfladt, durch die Elbe von diefer gefchieden, erhebt fich zwifchen 
den beiden Flüſſchen Biſtritz und Trotina ein unebenes Zerrain, das mit 
einer Fülle von Dörfern bebedt ift, faſt terraffenförmig anfteigend bis zuden 
Hügeln bei Lipa und Chlum, von denen man die ganze Gegend weit über: 
fieht. Hier ftand das Centrum der öfterreichifchen Armee, während ihr 
linker Flügel, von ſächſiſchen Truppen gebildet, fi an die Biſtritz, der rechte 
an die Zrotina lehnte. Die Heinen mit Dörfern und Wäldchen befegten 
Mulden machten ſowohl der Infanterie eine volllommen gedekkte Aufitellung, 
als auch der öfterreichifchen Artillerie die ftärkfte Wirkung möglih. Diefe 
unffreitig befle Waffe der ganzen Armee war mit der größten Umfidht in 
mehreren Linien Über einander aufgeftellt, die Schußentfernungen abgeftefft, 
einige Waldſtrekken bavor abrafirt, fo dafs auf gewiſſe Flächen, befonders 
ber Fronte gegenüber, gegen Lipa und Sabowa hin, ein wahrhaft entfe: 
liches Feuer gefchleudert werden konnte. An den Waldſäumen waren über: 
dies die Bäume etwa zehn Fuß über dem Boden abgefägt und die Zwiſchen⸗ 
räume mit dem dadurch gewonnenen Strauchwerk angefüllt, um bag 
Eindringen in das Gehölz möglichft zu erfchweren. Alle fchon einmal 
geſchlagenen Truppen wurden in die Dörfer zur Vertheidigung und in 
Meferve geftellt, dem Feinde gegenüber fanden nur folche, die noch nicht im 
Feuer geweſen waren, und die ſtärkſte Macht vereinigte fi) um das Gen: 
trum, wo der Oberanführer felbft mit feinem Stabe hiel. Die Soldaten, 
hatten mehrere Tage geruht, waren gut verpflegt, voll Vertrauen zu ihrem 
Führer, vol Muth und Kampfluft. 

Die Preußen dagegen hatten wenig Schlaf und Nahrung genoffen. 
Schon vor Mitternacht waren die Truppen der erften Armee in Bewegung. 
Ein rauher Wind blies ihnen in das Gefiht, und von Sonnenaufgang an 
bis zum Nachmittag fiel ein feiner Negen. Die Luft war dicht und neblig, 
fo daſs das Fernrohr nicht durchdringen konnte. Don der Stellung und 
Ausdehnung des Feindes befam man auf dieſem Wege wenig Kunde. Um 
7 Uhr ſchob Prinz Friedrich Carl feine Kavallerie und reitende Artillerie 
vor, um halb 8 Uhr fiel der erſte Schufs, bald darauf erfchten der Könlg, 
. Überall mit jubelndem Hurraheufen begrüßt. Raum waren unfere Truppen 
ein wenig vorgerüdt, als plöglich von allen Seiten fie ein unermartetes 
Feuer empfing. Aus jedem Dorf, aus jedem Flekkchen Wald, aus jedem 
Garten flogen die faufenden Granaten herbei. Eine Stunde fang ſtand 
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der Kampf, niemand gewann an Terrain, obwohl beiderſeits, die Batterieen 
arg zugerichtet murben. Um 9 Uhr befahl der König, Über das fumpfige 
Thal ber Biſtritz zu gehen, aber dann den Kampf fo lange hinzuhalten, bis 
die beiden anderen Armen zur Entfcheidung herbeigefommen wären. So 
muſſten die drei Heereskörper, welche das Flüſſchen Überfchritten hatten, ein 
vernichtendes Sranatfeuer aushalten. Die Divifion Franfedy nahm nad 
einem graufamen Handgemenge das brennende Dorf Benatek, aber die Er: 
ſtürmung des Wäldchens, das die Verbindung mit Sadowa machte, Eoftete 
über 2000 Mann. Faſt jeder Baum mußte einzeln im Bajonett- und 
Schwertlampf genommen werden und von dem 27. Regiment aus Magde⸗ 
burg kamen nur zwei Offiziere und ca. 400 Mann aus dem Gehöl,. Um 
Mittag wurde der Andrang der Feinde hier fo flark, dafs die zufammen- 
gefchmolzene Divifion langfam bis Benatek zurükkgedrängt murde. Nicht 
weiter zurükke, rief der tapfere General, »bier fierben wir! « da aber zwan⸗ 
gen zur richtigen Zeit die anftürmenden Garden den Feind von der 7. Di: 
vifion abzulaffen. Währenddeſs hatte die Divifion. Horn auch Sadowa 
‚genommen, aber im Wäldchen dahinter kam fie zum Stehen, da ihre Klein⸗ 
gewehrfeuer gegen die wohlverdekkten Feinde nuglos war und ihre dichten 
Reihen um fo ficherer von den feindlichen Granaten gelichtet wurden. . Auch 
bas zweite Armees Corpse, zum Theil aus Pommern beflehend, hatte die 
brennenden Dörfer Dohalig und Merrowans genommen, muflte dann aber 
volle ſechs Stunden hungernd, durchnäſſt, frierend, den Kugeltegen aus 
200 Gefchügen ertragen und durfte nicht angreifen, um nicht den Exfolg 
der ganzen Schlacht zu gefährden. Inzwiſchen hatte die Elbarmee unter 
General Herwartd die Biftrig eine Meile ſüdlich bei Nechanig überfchritten, 
nachdem erft die zerſtörte Brükke unter dem Kanonenfeuer der Zeinde her: 
geftelle war, und flürmte bie feſte Stellung der Sachfen bei den. Dörfern 
Problus und Prim. Um jedes Haus kam es zum blutigen Kampf und 
erſt um 1 Uhr gelang e8 den Preußen, die vortrefflichen gegogenen Geſchütze 
der Feinde, die fie kurz zuvor aus preußifchen Arfenalen gekauft hatten, zum 
Schweigen zu bringen. Ueberall fchien auf diefe Art ber Kampf zum 
‚Stehen getommen zu fein. Die öfterreichifche Linie war zwar. auf beiden 
Flanken etwas zürüfkgedrängt, aber der Feldherr hatte fofort eine neue 
etwas höher formirt und behauptete noch den Wald von Sadowa. Eine 
legte Entſcheidung herbeizuführen, waren unfere übermübdeten Zruppen 
gegenüber den zahlreichen und durch eine günftig geftellte Artillerie geſchütz⸗ 
ten Feinden ducchaus unfähig. Mit ähnlicher Bangigkeit, wie Wellington 
einft bei Waterloo, ehe Bücher kam, fehauten unfere Heerführer nach der 
Ankunft des Keonprinzen aus. - | 
Noch immer hielt unfer König auf der Höhe bei Sadowa und ordnete 
ſelbſt jedes Vorgehen der Diviſionen, jebes Wereinigen der einzenen Corps 
an und feine Anmelenbeit übte auf alle Truppen eine begeiflernde Wirkung 
aus. Eine Zeit lang begab er fid) hinab um den Kämpfenden näher zu fein, 
aber alsbald erregte fein zahlreiches Gefolge die Aufmerkfamkeit des Gegners 
und in feiner nächften Nähe fielen die Granaten nieder. Erſt das Hinzu⸗ 
drängen ber Vielen, die ohne ein Wort zu wagen für ihn bangten und ihn 
‚ durch Umftellung zu ſchützen fuchten, machte ihn auf bie Gefahr aufmerkſam 
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und er begab fich an eine bem Auge der Feinde weniger ausgefehte Stelle 
Aber immer blieb er doch in ihrer Rähe mit feinem ermuthigenden Zufptuch: 
»Haltet aus, Kinder, haltet aus! Vorwärts! In einer hafben Stunde ifl 
der Steg unfer!« fo rief er ben Neften eines Bataillons entgegen, bie vom 
Sturm auf den MWaldhügel bei Sadowa olme Offizier mır von einem 
Feldwebel geführt zurükkkehrten, ftieg vom Pferde und commandirte felbfl? 
»Halt! und Frontie Aber wohl wendeten ſich auch feine Blikke von Minute 
zu Minute forgenvoller nach dem Nordoften, von wo aus die zweite Armee 
geradezu in das Treffen eingreifen ſollte. Wohl hatte er laͤngſt die Rauch⸗ 
wolke gefehen, melche den Zug der viel näheren Elbarmee fenntlic machte, 
feine Staubwolke, kein Signal verkündete das Herannahen bed Kronprinzen, 
das Fernrohr durchdrang nicht die feuchte Luft und die ausgefendeten 
Adjutanten hatten zu weite Umwege zu machen, ehe fie die marfchirenden 
Truppen trafen. In ſolcher Zeit war es wohl eine Erquikkung auf einer 
Mann zu blikken, der im Rükken der Armee fcheinbar ohne Antheil an dem 
dlutigen Drama vor einem Pulte faß und fih nur mit feiner Kart 
befchäftigte: Es war unſer gefchilftefter Stratege, der General v. Moltke. 
Obwohl von Geburt ein Däne, gehört er über 40 Jahre dem preufifehen 
Here an, wurde fhon 1839 als militateifcher Beobachter zu einem 
ägyptifch =türkifchen Kriege gefendet und fpäter Adjutant des Kronprinzen. 
Obgleich kühn und lebhaft in feinen Gedanken und Entwürfen, rafch im 
Handeln, ift er doch fo vorfichtig in feinen Ausdrükken, dafs er wegen bie: 
fer Eigenfchaft und feiner ausgebreiteten Sprachkenntniſſe in der Armee als 
ber Mann bekannt ift, »der in fieben Sprachen fchrerigt.« - Dan hält ihn 
für den gelehrteften Kenner der Kriege Friedrich des Großen und der Plan 
diefer Schlacht war fein Wert, Jetzt zeichnete er ſtill die Bewegungen det 
Truppen auf feiner Karte vor und fandte mit Blitzesſchnelle durch den Feld: 
Telegraphen bie Befehle aus, auf deren Erfüllung er mit ſolcher Sicherhrtt 
rechnen konnte, dafs keine einzige feiner Combinationen fehlſchlug. Freilich 
waren auch die Hinderniffe, welche Wind und Wetter bringen Fonnten, fer 
nem Beifte gegenwärtig. Mi: umerfchütterticher Ruhe erwartete er die An: 
tunft des Kronprinzen, deren Verzögerung durch ˖den Megen und die ſchlech⸗ 
ten Wege er bereits mitberechnet hatte. Dennod) befam man erft um 3Uhe 
bie Gewiſſheit, daſs die zweite Armee bereits im Kampfe fe. Benedek 
tuffte es früher. Schon um 12 Uhr Mittags erhielt er die Meldung, 
dafs das fünfte Armee: Corp6 unter Steinmeg gegen feinen rechten Flügel 
vormarfchire. Dee Oberfeldherr, gelaffen fine Cigarre rauchend, gab nur 
den Befehl, das Terrain müfle behauptet werden. Noch um 1 Uhr war 
Alles vol Hoffnung. Als Benedek felbft mit dem Stabe nad, dem rechten 
Flügel trabte, empfing man ihn mit ber Nationalhymne und lauten Hurrah⸗ 
rufen, er aber fprach mit lauter Stimme: »Jetzt nicht, wartet: bis morgen, 
Kinderle Auch als ihm um 3 Uhr die Nachricht kam, dafs Preußen 
hinter ihm fländen, bfieb er gelaffen. Als er aber in Begleitung feine 
Stabes mit dem ihm eigenen Ungeſtüm fogleich zu der begelchneten Stelle 
Halloppfrte, wurde dem Prinzen Eſterhazy ſchon das Pferd weggeſchoſſen, 
daſs er ſich mühſam aus dem Schlamme hervorarbeitete, und Erzherzog 
Wilhelm erhielt eine Wunde am Kopfe. Mehrere won ſeinem Stabe wur⸗ 
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en eodtembick. Nach wenigen Minuten erfüllte das unerwartete Erſchei⸗ 
nen der Preußen faſt in der Mitte der Feinde Alles mit Schreffen, 
Während der Kronprinz feine Garden, an deren Spige der General Hiller 
von Bärtringen den: Heldentod flarb, gegen bas Centrum in Lipa und 
CEhlum worfendete, bekamen auch bie beiden anderen Armeen neuen Muth, 
Die Armee des Prinzen Friedrich Carl rüffte wieder vor und die Elbarmes 
drikffce gleichzeitig, dem Sieg Über die Sachen verfolgend, den linken Flü⸗ 
nel ber öfterreichifchen Armee’ zurükk. Die Ofterreicher wurden umtingt, 
Wergebens fuchte Benedek den Preußen Chlum zu entreißen, vergebeng 
unternahm er noch. einen lebten furchtbaren Kavallerie Angriff, vergebens 
ftürzte er ſich ſelbſt in das heftigſte Feuer; er fand nicht einmal den Zod, 
den er ſuchte. Die Flucht war unaufhaltfam. Ein Theil wendete fich nach 
Königgrös, ein anderer nach Parbubig und preußifche Truppen folgten 
ihnen bis zur Eibe Um 7 Uhe Abends machte das Hauptcorps Halt, 
um 9 Uhr hörte aud) das Schießen auf, Bon dem Schlachtfelde ertönte, 
ehe die: übermüdeten Truppen Ruhe und Nahrung geroffen, nach alter 
Sitte der Choral »Nun danket alle Gott.« Die Öfterreicher hatten 
49,000 Gefangene, 174 Kanonen und 11 Fahnen verloren; die Armee 
ſchien fo gut alg vernichtet. 

Unfer König war felbft fortwährend bei feinen Kämpfern und gerieth 
dabei einmal in ein ſo ernſtliches Granatfeuer, daſs der Graf von Bismarck 
auf ihn zuritt und erklärte, »als Miniſterpräſident habe er die Pflicht, 
Se. Majeſtät zu bitten, dafs er die augenfcheinliche Gefahr nicht in dieſer 
Weiſe auffuche.e Erſt während ber Schlacht und nach dem großen Siege fah der 
König feit ihrem Abmarfc die Feldherren und Truppen ber zweiten Armee 
wieder. Übetall grüßte ihn endlofer Jubelruf und die Offiziere flürzten herbei, 

um feine Hände zu küſſen. Endlich um 8 Uhr fpät begegnete ihm ber Kron⸗ 
prinz, ben er ſuchte. Welch ein Wiederſehen! Dergreife Monarch ſchloſs den 
jugendlichen Heldenſohn, dem die Thränen aus den Augen ſtürzten, in ſeine 
Arme und überreichte ihm ſelbſt den Orden pour le wérite. Freilich 
bekümmerte fein koͤnigliches Herz auch auf das Tiefſte. der Anblick des 
Schlachtfeldes, der wahrhaft erſchrekkend war. Außer vielen andern helden⸗ 
müthigen Offizieren und Soldaten war auch ein edler Sproſs des Hohen⸗ 
zollernſtammes niedergeſunken und harrte bes. Todes. Der 26jaährige Prinz 
Anton von Hohenzollern, Sefondeslisutenant im 1. Garde⸗Regiment, war 
son einer Meife im Orient ſchleunigſt zurükkgekehrt, um auf feinem Poften 
zu ſtehen. An der Spige feines Zuges erftieg er die Höhe von Chlum und 
blieb ffundenlang im heftigſten Kampfe, bis ihn vier Schußwunden nieder⸗ 
warfen. Er ſtarb nach.einigen Wochen in Königinhof. 

- Noch am Abend des Giegestages erfchien, abgefandt von Benedek, im 
preufifchen Hauptquartier, der Feldmarfchal von Gablenz, um über eine 
Waffenruhe zu unterhandeln. Wohl hätte man fe vielleicht bewilligt, wenn 
nicht der öfterreichifche Stolz fo weit gegangen wäre, die Niederlage abzu⸗ 
leugnen. Man: erzähle, unfer König habe in Bezug darauf der Unterredung 
mit den Worten sin Ende gemacht: »Ich unterhamdle nur mit einem 
gefchingenen-Feinde« Es zeigte fich bald’ worauf ber oͤſterreichiſche Kaifer 
feine Hoffnung --fegte. - Als man noch in. allen Theilen unferes Staates bie 
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herrliche Stegesborfchaft feierte, brachte ber Telegraph von Parts ber die 
unzweifelhafte Nachricht, dafs der Feind die Hülfe Frankreichs angerufen 
und Ihm Denetien abgetreten habe. Angſtliche Gemüther mähnten fchon 
die Franzofen am Rhein, aber bald ſtellte fich heraus, dafs Napoleon Beinen 
Schritt that, um bie Sreundfchaft und das Gefchent anzunehmen. »Er 
tönne ſich doch nicht mit einem Leichnam verbindene, foll er gefage haben, 
und befchräntte ſich auf den Verſuch frieblicher Vermittlung. Auch Staften 
brach nicht die verfprochene Freundfchaft, obwohl «6 am 24. Juni bei 
Euftozza von Erzherzog Albrecht entfchteben gefchlagen war und Garibaldi 
feitdem durchaus nicht die erwarteten Erfolge gehabt. hatte. Der einzige 
Vortheil, den Ofterreich von diefer neuem Wendung feiner Polttit haben 
konnte, blieb die Hinüberführung feiner fiegreichen Südarmee nad) dem 
Norden, aber der weite Weg von Venedig bis Wien gab unferen Führern 
die Hoffnung, dafs fie noch eher die Hauptſtadt erreichen wärben. Es kam 
unter allen Umftänden darauf an, den Gegner nicht zu Achem kommen zu 
laſſen, und diefe Überzeugung war bei allen preußifchen Truppen fo mächtig, 
dafs fie entfchloffen rwaren, die Äußerftien Strapazen zu beftehen. 

Nach zwei Muhetagen ging e6 vorwärts nad dem Süden, Böhmm 
wurde befegt und von ber uralten Burg in Prag wehte bie preußifche Sahne. 
An der Grenze von Mähren gab ein aufgefangenes Felleifen die gewünſchte 
Auskunft, wo der Feind zu finden ſei. Gablenz allein mit feiner gertrüms 
merten Nordarmee und den Kavallerie: Brigaden des Prinzen von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein hatte den Schug von Wien übernommen, Benedek mit der 
Hauptmadıt ſich nach Olmütz begeben, offenbar um ben Verfolgern jenes 
in den Rükken zu fallen. Am 10. und 11. Zuli gab es Heine Scharmügel 
an ber, Grenze, in denen die Überlegenheit unferer Kavallerie Über die feind: 
liche auffallend zu Tage trat, indem öfterreihifche Hufaren von unferen 
Ulanen und wieder öfterreichifche Ulanen von preußifhen Dragsnern 
gefchlagen wurden, aber erft am 15. Juli kam es zu einem entfcheidenden 
Zreffen bei Tobitfhau, drei Meilen füdlidy von Olmütz. Unfer Kronprinz 
nämlich, welcher mit feiner Armee den linken Flügel des ganzen Heeres bil: 
dete, war im Begriff, die Eifenbahnverbindung zwifchen Benedek und Wim 
zu unterbrechen, als er auf die nach Ungarn abziehenden Oſterreicher ftieß, 
bie bereits Kunde hatten, dafs Prinz Friedrich Carl an demfelben Tage bie 
Eifenbahnftation Lundendburg an der Taya befegt habe. Sofort befahl 
ee anzugreifen, und da eine regelmäßige Kanonade die Unfrigen ein 
zu langer Aufenthalt dünkte, fo fürzten ſich unfere Küraſſiere auf zwei 
feindliche Batterien und nahmen fie im Sturm, ſächſiſche Earr&’s wurden 
von unfern Hufaren niebergeritten und ein Wäldchen in der Nähe von den 
Altpreußen des 44. Regimentes, wenn auch nicht ohne großen Verluſt, mit 
dem Bafonnet genommen. Bergeblich war eine Erneuerung des Kampfes 
am Nachmittage: unfere gezogenen Geſchütze warfen den Feind zurükk und 
am Abend wurde Benedek felber die Station Prerau entriffen, auf die «6 
vor Allem ankam. Außer 20 Gefchügen hatte man 1000 Sefangmme 
hinmeggeführt, und 200 lagen verwundet oder todt, während ber preußifche 
Berluft nur 170 Mann betrug. Durch diefe Schlacht war ein Theil ber 
Armee Benebek's In Dimüs abgefchnitten, und der Haupttheil, welcher 
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wenigſtens den Weg mit der Eiſenbahn nach Preßburg gewinnen wollte, 
fand diefelbe bereits bei Holicz von der erften Armee befegt und muſſte ſich 
zu dem fangen und befchwerlichen Umwege über die Eleinen Karpathen ent⸗ 
ſchließen. So kam «6 zum letzten Kampfe in biefem Kriege am 22. Juli 
bei Blumau, kaum eine Stunde vor Preßburg. Die Divifion Franſecky, 
weiche Tags zumor die March überſchritten hatte, ſtieß auf 25,000 Öfters 
seicher von Benedeks Heer unter dem Kommando bes Grafen von Thun. 
Den ganıen Bermittag währte ein lebhaftes Artillerie s Gefecht; als aber 
eben die Brigade von Bofe auf Ichwierigen Umroegen den Feind umgangen 
und von Preßburg abgekbnitten hatte, fo dafs feine Vernichtung ebenfo wie 
bie Einnahme der Stadt gewifs war, da erfchien um 12 Uhr Mittags ein 
Parlamentär mit der Ankündigung, dafs der Waffenftiliftand beginne: 
Schon am 18. Juli war die Kette unferer Vorpoſten nur drei bis vier Met: 
len von Wien entfernt, das mühfam in aller Eile verfchanzt wurde. Vom 
Stephansthurme berab fah man bie. lange Reihe der Wachrfeuer und erfuhr 
mit Schreffen, dafs. alle drei Armeen in langer Linie zufammenfländen, 
Benedek gefchlagen und fern fer. Eine gränzenloſe Beſtürzung ergriff bie 
Hauptſtadt. Die Kafle der Bank hatte man nad) Comorn gebradht, die 
Kaiſerin mit den Kindern floh nad) Peſth, die Reichen ihr nach, das Lands 
volk in Schaaren in die Stadt, weil es hoffte, hier ficherer zu fein; der 
Stadtrath beichlofs in der Verwirrung eine Adrefle an die Regierung, 
welche ihr ein Suͤndenregiſter vorhielt; er vergaß, dafs jetzt wenig Zeit zu 
zettenden Reformen war. Der Kaifer hatte vergebens auf die Hülfe der 
Franzoſen, der Ungarn, auf eine Erhebung »aller feiner Völker« gehofft, in 
der festen Stunde folgte er den Rathſchlägen des franzöfilchen Geſandten 

und bat um Waffenruhe. Die Verhandlungen über einen Frieden wurden 
in dem ſchönen Schloſſe von Nikolsburg geführt, in welchem unfer König 
diefelben Zimmer bewohnte, die Napoleon einft nach der Schlacht bei Auſter⸗ 
ig inne hatte. Vergebens firäubte ſich Öfterreich gegen die preußiſchen 
Bedingungen, vergebens reiſte der fächfifche Minifter von Beuft, welcher 
auch das Vertrauen bes Kaiſers befaß, in Eile nah Paris. Preußen 
erklärte, in keine Waffenruhe eingehen. zu mollen, bie nicht zugleich die 
Sriedenspräliminarten enthalte. Am 22. Juli endlich gab Öfterreich nach, 
auch unter diefee Bedingung einen Waffenftiliftand zu. fchliegen,. dem. amt 
26. die Präliminarien zu Nikolsburg folgten. Öſterreich behielt feinen 
Länderbeftand bis auf Venetien, das es an Victor Emanuel abtrat, Doch 
blieb e8 von Deutfchland ausgelhloffen und erklärte ſich bereit, bie Grün⸗ 
dung eines norddeutſchen Bundes unter Preußens Hoheit anzuerkennen; 
mdlich übertrug «8 alle feine im Wiener Frieden erworbenen Nechte auf -die 
Herzogthümer Schleswig und Holftein auf König Wilhelm und verpflich⸗ 
tete fih, 40 Millionen Thaler zu den Krisgskoften zu bezahlen, wovon 
jedoch bie Hälfte, für feine Hülfe im däniſchen Kriege und die Verpflegung 
der Truppen in Öfterreich zurüßßgerechnet wurde. Preußen verfprach ein 
ſeits vauf Wunſch des Kaifers von Ofterreich« bei den bevorſtehenden V 
änderungen in: Deutfchland den gegenmärtigen Teritorial⸗ Seien | Ds 
Konigeichẽ Sachfen beſthen zu laffen. 
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” DES waren die Bebingungen, unter denen dem Blutvergteßen ein 
ende gemacht wurde. Wohl ſchauten unfere Truppen mit Sehnſucht auf 
die Thürme von Wien und Preßburg und wünfchten den legten Preis des 
Ruhms int ber Eroberung dieſer Städte zu gewinnen: es entſprach doch noch 
mehr der edlen Selbſtzucht des Norddrutſchen und ber würdevollen Zurükk⸗ 
haltung unferes Monarchen, das man bie letzten Früchte, bie nur ber 
Ruhm, wenig den Sieg vergrößern konnten, nicht pflükkte. Nur eines 
fürdhtere nian: dafs bei den Verhandlungen Über ben Frieden, wie eirlfl 
nach den Großthaten der Vater mancher Preis des Sieges verloren gehen 
koönne, und manches ehrliche deutſche Herz beklagte ſchon als erſte Niederlage, 
daſs die günſtige Gelegenheit unbenugt geblieben war, ber Herrſchaft des 
ſachſiſchen Königshauſes ein Ende zu machen, das feit den Tagen bet 
Reformation bei jeder Gelegenheit bereit geweſen tft die Sache Deutfchlands 
und des Proteſtantismus an das Haus Habsburg ober an’ das Ausland 
zu verratben. Aber mit um fo größerem Vertrauen blikku mar auf das 
bekannte Geſchikk und die-Energie unferes Diplomaten, deſſen Haupt⸗Arbeit 
nun begann. Am unzufeiebenften mit den Prätiminarter waren die 
Mittelftanten, welche trotz der an Bayern gegebenen Zufage ſterreichs, 
es werde keinen einſeitigen Frieden ſchließen, in Nikoleburg umberlitkfichtigt 
dlleben und, nachdem Würtemberg, Bayern und Heſſen⸗Darmſtadt 
vergeblich in Paris gebettelt hatten, eiligſt ihre Miniſter auch nach 
Nikolsburg ſchikken mußten. Dem inzwiſchen hatte auch die Mainaemre 
unter General Vogel v. Falckenſtein ihre Arbeit gethan. 

Wenn die eigentlichſte Begabung der Könige darin beſteht, aüberai 
bie paſſenden Perfonen zu erkennen und an ihre Stelle zu berufen, fo bat 
unfer König diefe im vollften Maaße au den Tag gelegt, indem er Motte 
den Schlachtplan von Röntgaräg entroerfen, die beiden Prinzen, Steinmetz 
und Herwarth ihn ausführen ließ und Bogel u, Falckenſtein das Commands 
ber Mainarmee übergab. 

Die letztere hatte vielleiche mit die ſchwierigſte Aufgabe im ganzen 
Stiege. Sie ſollte die weſtlichen Provinzen des. preußifchen Staates ſchützen, 
Hannover und Heften befegen und doch zugleich der ganzen militairifchen 
Kraft Suddeutſchlands die Stirn bieten, die ihrer Infanterie doppelt, ihrer 
Cavallerie beeifach Überlegen war. Überdies beftanden ihre 50,000 Mann 
aus faft ebenfo bunt zufammen gewürfelten Etementen wie jene. Weſtfalen, 
die Divifioen Mamteuffel aus ben Elbherzogthäͤmern, bie Garniſonen aus 
den Bundesfeſtungen und Frankfurt, endlich 3 Bataillone von Coburg⸗ 
Botha und Lippe⸗Detmoid waren unter einem Oberbefehl vereinigt. Aber 
freilich führte ihn eben der. General Vogel v. Falckenſtein. Auch ee: war 
fchon im 70. Lebensjahre, aber es ſchien, dafs das Alter an m ft: Led: 
haftigkeit und Beweglichkeit nichts habe ändern können. Er haste ‚Die 
Schule der Freiheitstriege durchgemacht; als Faͤhnrich war er in den Kampf 
gezogen, als Hauptmaun Bam er. zurükk im Alter von 18 Jahren. Bald 
war er auch durch ſein umgewähntiches Zeichentatent und fein Intereſſe fir 
vr bildende Kunfe Überhaupt aufgefallen. Aber erſt im bänifchew Kriege 
hatte feine militateifche Begabung wieder recht geleuchtet. Jht entwilkelt⸗ 
er alsbald die Kähigkeit eine buntgemifchte Truppenſchaar derartig mit 
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einander zu verſchmelzen, daſe ſie ſich in wenlgen Tagen ala ein: einziges 
Corps fuͤhlte. Mit feinen zerſtreuten Heertheilen hatte ee kaum Die tapferen 
Hannoveraner umzingelt und. zur Capitulation: von Langenſalza gegmungem, 
fo geiff er mit genialer Kühnheit auch die übrigen Truppen dee Mittelſtaaten 
an. mer von biefen, das Herzogthum Nafiau, hatte bereits am 28. Jun) 
wie Hannover und Kurhefien feine polstifche Sribftändigkeit verlosen. Das 
Heine, ſchöne Ländchen litt unfäglich ımter der verfchwenderifchen Lebens⸗ 
weiſe des Herzog Adolf, der ſich das halbe Land als Domäne angeeignet 
harte und nun als Bergwerksbeſitzer, Badewicth, als Wein, Frucht⸗, Holy 
und Mineratwafiechändter, ja als Alkerbauer und Getreideverfäufer feinem 
eigenen Volke eine derartige Concurren; machte, daſs Zaufende jährlich nach 
Amerika wanderten. Vergeblich hatten die Landftände noch am 27. Juni 
dringend vom Kriege abgemahnt. Der Herzog hatte fogar die Kühnheit 
gehabt feine Truppen In der preußifchen Stadt Weglar etwas brandſchatzen 
zu kaſſen, als am 28. der Militair⸗Gounverneur Weſtſalens und der Rhein⸗ 
provinz Fürft zu Hohenzollern: Sigmaringen fen Land für ein. feindfiches 
erklaͤrte und gleichzeitig von drei Stellen aus in Befig nahm. Der Herzog 
A5uchtete nad) Krankfurt, feine feinften Weine hatte er voraus nady Straßburg 
gefendet, feine Ttuppen vereinigten fi mit dem fogenanntex achten 
Bundesarmeecorps unter Alexander v. Heſſen⸗Darmſtadt. Diefer Prinz 
Yatte allerdings bereits für den ruffiſchen Kaiſer, feinm Schwager, am 
Kaukaſus gekämpft, ſich 1859 ats öfterreichifcher Feldmarſchall⸗ Banıtenauz 
In Italien ausgezeichnet, in diefem Feldzuge zeigte jeder Schritt von Lang⸗ 
ſamkeit und Unentfchloffenheit. Freilich entichuldigte er fich fpäter damih 
dafs fein Corps ſechs Kriegsherren, faſt ebenſoviel verfehiedene Reglements, 
Signale, Artilleriefyſteme und — politiſche Ziele gehabt hätte; auch in felnens 
duntſchekkigen Hauptquartier ihm alle Offiziere vom Chef des Generalſtabs 
DS zum legten Lieutenant unbekannt gemefen fein, aber bem Führer der 
Mainarmee ging «6 nicht viel beſſer und eine entfchiedene Handlungsweiſe 
Hätte die verichiedenartigen. Elemente am fihneliften vereinigt. Statt aber 
die Hannovmaner zu entiegen, flatt den Bayern die Hand zu reichen, ehe 
noch die preußiſchen Truppen fie trennten, beſchränkte er fich darauf die reiche 
Stadt Frankfurt zu hüten, wie einen Nibelungenhort. Doch verſchmähten 
feine Würtemberger nicht bie Hohenzollern’fchen Lande zu fequefirixen, feine 
Heften mit Bayırn zufammen das zurükkgelaſſene Kriegsmaterial ber 
preußifchen Garniſon in Frankfurt fortzunehmen, Abnliche Ihaten verlibten 
die Bayern des 7. Bundesarmeecorps, fie veriagten preußiſche Telegranhen⸗ 
beamte, nahmen das preußiſche Kriegsmaterial in Raſtatt, entwaffneten 
de wenigen Soldaten, welche daſelbſt im Lazareth geblieben maren und 
vequirirten in dem mit Preußen verbündeten Meiningen und Koburg, 
ſoviel fie mitnehmen konnten, zerſtörten vollkommen ohne Zwekk die 
Telegraphenlettung in Suhl, verließen aber eilends Schleufingen, als di 
Nachricht vom Anmarſch der. Preußen kam. Ihr Anführer, der Prinz 
Catl u. Bayern, Großoheim des Königs, war ein überaus bequemer Here. 
Wahrend unfer König nur vier Perfonm. zu feinen Bedienung mitführte 
und viele Dinge, die eu gern im ſtrenger Ordnung: hielt, ſebbſt zu pakken 
pflegte, ſo brauchte das Hauptquartier jones Prinzen 168 Pferde, 8 Galla⸗ 
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Hallen, und einige Wagen für Silberzeug, Porzellan und Federpieh. Mau 
rechnete biefes und vieles andere feinem Alter zu gute, aber weder unfer 
König noch unfere Generale waren viel jünger. Überdies hatte die preußifche 
Mainarmee wenig Cavallerie, wenig gezogene Geſchütze, kein ſchweres 
Feldlazareth, Beine Brükken und eine Proviantlolonne. Trotzdem herrichte 
bei ihe außerordentliches Vertrauen zur Führung und freudiger Muth, 
befonders feit die Kunde von den Siegen in Oſterreich anlangte. Als 
man im Begriff fand von Eiſenach aus über Fulda gegen Frankfurt vor: 
zurükken, kam es zuerft am 4. Juli bei Dermbach und Roßborf in der 
Nähe des Rhöngebirges zwifchen 6000 Preußen unter General v. Kummer 
und baltischen Truppen zu einem fiebenftündigen harten Kampfe. Gleich 
gu Anfang fiel ber Kührer ber Iegteren, aber ihre Artillerie hatte eine überaus 
günftige ‚Stellung und die Preußen. mußten mit vielen Verluften eine 
ungedekkte Ebene durcheilen um die Anhöhe zu ftürmen. Dennoch gelang 
«6, die Feinde von Dermbach bis Roßdorf zurükk zu drängen, fo dafs fie 
fih bei Nacht zurükkzogen. Beim Weitermarfch auf Fulda räumten den 
Engpaſs von Hünfeld fogar zwei bairifche Regimenter, nachdem die Artillerie 
der Divifion Beyer zwei wohlgezielte Schüffe gethan hatte, und machten 
erſt nach Zöftüindiger Flucht Halt. Dennoch entſchloſs fich der Oberbefehls⸗ 
haber der Mainarmee noch einmal einen entſcheidenden Schlag auf die 
Bayern zu führen, deren Hauptmacht feine linke Flanke bedrohte. Don 
Fulda aus, wo man erfuhr, dafs die eben noch ein und eine halbe Meile 
davon bivonakirende Reichsarmee fich vor dem Herannahen der Preußen 
fofort zurükkgezogen babe, überfchritt die Mainarmee auf zwei verfchiedenen 
Außerft: befhwerlichen Wegen das Rhöngebirge. Beyer nahm am 10. Juli 
duch eine geſchikkte Umgehung die Saalübergänge, Göben die bekannte, 
freundliche Stadt Kiffingen felbft, wo «8 in den Strafen zum Schrekken 
der zahlreichen Babegäfte zu einem hartnäkkigen Gefechte kam. Am Abend 
beherfchte bie Mainarmee drei Meilen weit die wichtige Saallinie und 
Prinz Carl zog fich vor dee Divifion Mantenffel bis nah Schweinfurt 
zurükk, kehrte dann aber plöglih um und bot eine Schlaht an. Der 
preußifche General zog es vor die Verbindung mit der Divifion Göben 
feflzuhalten und ging zurükk; was natürlich die ganze füddentiche Preffe 
ale einen Sieg des Prinzen verkündete. Diefer aber blieb auf dem linken 
Mainufer ſtehen und wartete auf die Befiegung des achten Armeecorps, 
anftatt den Gegner durch einen Angriff vom Rükken her daran zu hindern. 
Prinz Alerander. hegte nun wirklich die Ueberzeugung, dafs er nur bie 
Trümmer einer gefchlagenen Armee vor fich habe und war nicht wenig 
erflaunt als feine Heſſen am 13. Juli bei Hayn und bei Laufach im 
Speſſart entfchieben gefchlagen wurden und trog eines tapferen Ans 
griffes volllommen an unferem Schnell⸗Gewehrfeuer fcheiterten, fo 
daſs man ganze Reihen der Angreifer vor der Poſition als Leichen 
liegen fand. . Am 14. Juli erfocht Göben abermals einen glänzenden Sieg 
‚bei Afchaffenburg über kucheffifche und öfterreichifche Megimenter. Da bie 
Seinde nad) der Niederlage überaus fchnell die Stadt räumten und außer: 
dem eine gifchikkt aufgeſtellte Batterie ihren Abmarſch befehleunigte, fo 
fielen nicht weniger al6 2000 @efangene,. meiftene Ofterreicher, in der 
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Stadt ihnen in die Hände. Dee General Vogel v. Falckenſtein ſprach 
ſelbſt der 13. Divifion, die in fünf Tagen fo Außerordentliches geleiftet 
hatte, feine Bermunderung aus. Während die Führer des 7. und 8. Armee⸗ 
Corps, welche bisher in den Zeitungen nur Siege verfündigt hatten, an 
derfelben Stelle jegt Über die Schuld ihrer Niederlage flritten, zog unſer 
Speer am 16. Juli Abends, zwiſchen 8 und 9 Uhr, in Frankfurt ein. Die 
Länder nördlid, des Main maren in ber Hand der Preußen. or Allem 
mußte die alte Reichsftadt dafür büßen, dafs ihre Zeitungen, ihre Vereine, 
ihre Behörden unabläffig den Haff gegen Preußen gepredigt und genährt 
hatten. Bedeutende Lieferungen und eine Kontribution von 6 Millionen 
wurden ihr alsbald aufgelege und die letztere gleich darauf von Berlin aus 
auf 25 Millionen erhöht. Inzwiſchen hatte General v. Kaldenftein das 
Kommando an Manteuffel übergeben müſſen und war Gouverneur von 
Böhmen geworden, nicht weil man Ihn an der Spige ber Main = Armee 
entbehrlich fand, fondern meit der fanatifche Haſſ der ezechifchen Bevötkerung 
gegen alle Deutfchen feine Umficht, feinen energiſchen Willen und feine 
unverrükkbare Thatkraft nothwendig machte. General v. Manteuffel 
beſetzte nun am 20. Jull Darmſtadt und lieſs ſeine Armee, die ſich durch 
nachgeſendete neue Bataillone und durch norddeutſche Bundesgenoſſen um 
13,000 Mann verſtärkt hatte, Über den Odenwald gegen die Tauber vors 
rükken. Am 24. Zuli Mittags waren drei Übergänge über biefen Flufſ 
bei Wertheim von Flies, bei Tauberbiſchofsheim von Göben, bei Werbach 
von Dldenburgern und Bremern genommen. Bergeblih griff am Nach⸗ 
mittage die ganze württembergifche Divifion noch einmal bie fefte Stellung 
Göben's anz fie muffte fich zurüfkzichn und Prinz Alerander erlangte 
jest freitich die volllommene Vereinigung mit den bayerifchen Truppen, 
bie eine Meile vor Würzburg bei Helmfladt und Uttingen ſtanden. Mäh: 
rend nun am 25. Göben die Reichsarmee von Gerchsheim aus gegen 
Würzburg trieb, thaten Beyer und Flies am 25. und 26. daffelbe mit den 
bayerifhen Truppen. Tags darauf, am 27. Juli, eröffnete die ganze 
Main:Armee das Feuer auf die Werke des Marienberges bei jener Stadt 


- mit alln 27 Kanonen, vermochte jedoch ohne Belagerungsgefchüg menig 


gegen die Mauern der Feftung. Dennoch unterhandelte man fchon am 
28. über eine Waffenruhe und fchlofs fie am folgenden Tage unter ber 
Bedingung ab, daſs am 2. Auguft die Stade Würzburg von den Preußen 
befegt werde, die Citadelle aber den Bayern verbleibe. Der Minifter 
von ber Pfordten mar bereits in Nikolsburg und unterhanbdelte Über den 
Frieden. 

Auch die Operationen des zweiten preußifchen Referve: Corps unter 
dem Großherzog von Medienburg : Schwerin, im Rukken des bayerifchen 
Heeres waren volllommen geglüdt. Es mar in forcirten Märfchen zum 
Theil mie Benugung der Eifenbahn von Leipzig aus in Rorbbayern ein: 
gedruugen, hatte Hof und Bayreuth befeht, das einzige bayerifche Bataillon, 
das Ihm entgegentrat, zerfprengt und am 31. Juli auch Nürnberg in Befig 
genommen, als die Borfchaft vom Waffenftillftande anlangte. Die Dis 
nifter allee Mittelſtaaten, einft fiegesgewifs im Vertrauen auf Öfterreiche 
Stärke und Preußens Ohnmacht, erfchienen jegt bittend in Nikolsburg. 
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Mur ein Gegner, der Fuürſt von Liechtenftein, welcher . fein ganzes aus 
8 Mann beſtehendes Heer mit gegen Preußen gefendet hatte, ſchloſs nicht 
trieben. 
: Die Mainarmee hatte ihre große Aufgabe, zwei Gegner zu trennen 
und zu befisgen,, gelöſt; dee Dank und das Lob des Königs kam ihr tele⸗ 
graphilch zu. Die anderen Armeen hatten die Freude, bei einer legtem 
großen Revue zu Nikolsburg am 29. Suli, ihrem Monarchen vor feiner 
Rükkrejſe nach einmal vorgeftellt zu werden. Mit dem herzlichen Gruße: 
Auen Morgen, Kinder!« ritt er unter ben Klängen des Parademarfches 
non einem Corpo zum andern, ſprach dann zu ben Generalen und endlich 
zu ben Selbprebigern, denen er enapfahl, gerade nad) dem Siege Demuth 
zu prebigen, 
: Der Krieg wor zu Ende. Die Friedensſchlüſſe folgten Ichnell nach 
einander. Am 23. Auguf wurde mit Ofterreich ber Friede zu Prag vers 
einbart; er enthielt nur die näheren Beflimmungen Über die Ausführung der 
Praliminarien. Oſterreich hatte ſchwer genug feine Vermefienheit gebüßt. 
Biwar verlor es außer. dem ‚unhaltbaren Benetien Eeine Stadt, fein Dorf, 
aber 3484. Mann waren tobt, faft 20,000 verwundet, 486 Kanonen, 
31 Fahnen in ‚unferen Händen. Preußen verpflegte nahe an 50,000 Ges 
fangene, die nun auf Extrazügen gegen bie fiegreich. heimkehrenden Krieger 
ausgetauſcht wurden. Denn unfer Vaterland hatte nur 480 Gefangene, 
meiſtens Verwundete, zurükkzuholen; kein Geſchütz, Beine Sahne mar einges 
büßt. Bor Allem aber mar der Einflufs des Haufes Habsburg auf Die 
Geſchikke von Deutſchland, durch welchen dieſes nicht meniger als 
5000 Quadeatmellen an das Ausland verloren hatte, für immer vernichtet 
und die Separats Friebensverträge mit Württeraberg am 13., mit Baden 
am 17., mit Bayern am 22, Auguft, mit Heffen: Darmfladt endlich am 
8. September abgefchloffen, brachten Preußen eine Kriegelontribution von 
sufammen 47 Millionen Gulden und Eleine Abrundungen feines Länders 
gebietes durch Heffens Homburg, die bisher bayerifchen Diſtrikte Orb und 
Gersfeld am Mhöngebiege und eine Enklave bei Ziegenrück; überbies muſſte 
das darmſtädtiſche Oberheffen, nördlich des Main, in den norddeutfchen 
Bund eintreten. Am längften lief der Frieden mit Sachfen auf fich war⸗ 
ten; erſt am 21. Oktober kam man überein, dafs diefes Land ebenfalls in 
ben norddeutfchen Bund einträte, feine Truppen unter ben Oberbefehl des 
Koͤnigs von Preußen geflellt, die Feſtung Königftein von Preußen befegt 
wirde und das Königreich LO Millionen Thaler Kriegskoften zahle. Auf 
diefe Art gab man dem äußerſt gebildeten und perfönlicdy achtungsmwerthen 
Könige Sohann die Freiheit, feinem Lande fo viel Gutes zu thun, als er 
wollte und vaubte ihm die Möglichkeit, Deutschland ferner Böſes zu thun. 
Richt fo glimpflich verfuhr man mit Hannover, Kurheſſen, Naflau und 
Frankfurt, deren felbftftändige Eriftenz ihnen felbft wenig Nugen, Preußen 
aber, deffen Provinzen durch fie getrennt werben, nur Schaden gebracht hat. 
So erwarb unſer Vaterland, Schleswig⸗Holſtein eingerechnet, nicht weniger 
eis 1808 Duadrats Meilen mit gegen. 41, Millionen Einwohnern. 
Sreitich koſtete es auch 164 Offiziere und 2573 Mann an Kobten, 
562. Difspiere und 14,630 Mann an Verwunpeten. Dennoch giebt sing 
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Bergleich mit ben Kriegen Friedrich des Groſſen, daſs damals bei Meineren 
Armeen doch die Verluſte größer warm, üherdies die Wunden, welche das 
Zändnabelgewehr macht, entſchieden minder gefährlich find, als die durch 
das alte Gewehr verurfachten. 0. 

Am 4. Auguft fpät Abends traf unfer König in Begleitung des 
Kronpringen, bed Prinzen Carl, des Minifterpräfidenten, des Krieger 
miniſters, und des Generale Moltke auf dem niederſchleſiſchen Bahnhefe 
in Berlin ein. »Willkommen alle!« rief er tief ergriffen und mit Thraͤnen 
in den Augen dem endlos jubelnden Volke zu, das ihn erwartete. Am 
nachſten Tage ſchon empfing er im Weißen Saale die Mitglieder des 
Herrenhauſes und bie neugemwählten Abgeordneten. : Die Thronrede erregt 
Verminderung durch die Einfachheit und Würde, mit der ein König, beffen 
Stege ohne Beifpiel in der Weltgefchichte waren, ben wärmflen Danf 
naht Gott, dem Heere und ben wenigen treuen Bundesgenoffen ausſprach 
umb der Heeresreorganilation, bie als »fein eigenſtes Werks Dies alles 
enmöglicht hatte, mit keinem Worte gedacht. Man erfuhr mit Staunen, 
daſs die ungeheuren Kriegstoften von 103 Millionen dennod aus bey 
Beſtaͤnden, ben laufenden Einnahmen und den Contributionen beftritten 
worden fein und die Regierung nur die Mittel zur Bezahlung ber Naturafs 
tieferungen bedürfe. Endlich ertwähnte ber König auch des Umftandes, dafg 
Jahre lang fiber den Staatshaushalt Erine Vereinbarung, zu Stande 
gekommen ſei und die in dieſer Zeit geleifleten Ausgaben deshalb der geſetz⸗ 
lichen Grundlage entbehrten. Er hege jedoch das Vertrauen, daſs bir 
jüngſten Ereigniſſe dazu beitragen würden, die unerläßliche Verftändigung 
in fo weit zu erzielen, daſs Seiner Regierung in Bezug auf die ohne 
Staats haus halts⸗Geſetz geführte Verwaltung die Sindemnität . bereitwillig 
ertheilt unb damit der bisherige Gonflift für alle Zeit um fo ficherer zung 
Abſchluß gebracht werden wärde. Alsbald zeigte fi auch die Wirkung 
biefer Rede, in melcher der Könfg nad) einem glänzenden Siegeslaufe bie 
Hand zur Verföhnung reichte. Der bisherige Präfident Grabow erklärtg 
diesmal Peine auf ihn fallende Wahl annehmen zu wollen, damit feine 
Perſon ein Hindernifs des guten Einvernehmens fei und der num gewählte 
Königäberger Abgeordnete v. Forckenbeck bewies fein Geſchikk alsbald, indem 
se nach langen Debatten über eine Adreſſe noch in der legten Stunde eing 
Bereinbarung zu Stande brarhte. Am 25. Auguſt empfing der König die 
Deputation und liefs hier zum erſten Mate bas Wort fallen, die Vorzüge 
dee Armerreorganifation würben nun wohl erkannt werden, benn ohne 
diefe ware es nicht möglich geweſen, fo große Mühfeligkeiten zu überwinden 
und ſolche Erfolge zu erzielen. Unter den Eindrüffen, welche die Heimkehr 
der. ſiegreichen Truppen und ihr feftlicher Einzug im altrömiſchen Stile am 
2D, und 21. Septanber auf Jedermann machen mußte, berietben. bie 
Abgtordneten diesmal über die Vorlagen der Regierung. Schon auf bie 
Wahlen hätte bie ernftere Stimmung, welche ein Außerer Krieg neit fich 
bringt, eingewirkt. Gab es auch manchen Unverföhnlichen, ber fic größer 
dünkte im fortdauernden Neinfagen, die Majorität bewilligte die Indem⸗ 
nität , bewilligte, zwar nicht die verlangten 60 aber doch — 30 Millionen 
wen, füs die Zeit bee Noth fofort Mittel bereit zu haben, bewilligte die 


442 


Vergroͤßerung des Abgeorbnetenhaufes durch Mitglieder aus ben annertirten 
Staaten, bewilligte endlich die Ertheilung von Dotationen an die hervors 
kagendften Heerführer und an den Minifterpräflbenten. Auch eine rechtzeitige 
Vereinbarung liber das Budget für 1867 wurde zu Stande gebracht und 
bedeutendere Mittel für Heer und Flotte gewährt. Als am 9. Februar 1867 
der Landtag gefchloffen wurde, erfchien ein Refultat am bedeutfamften. 
Nach fo vielen Sriedensfchlüffen, die den Feinden abgerungen waren, war 
nun auch Frieden in der Heimath felbft und mer fein Vaterland lichte, dem 
ſchlug das Herz fo freudig über dieſes Reſultat, als über. jenes. 

Und doch waren dies noch nicht die einzigen Früchte des großen Krie⸗ 
ges. Inzwifchen hatte unfer Miniſter den Entwurf einer Verfaffung bes 
norddeutfchen Bundes mit ben Fürften vereinbart und er lag bereit zur Bes 
rathung für den erften norbdeutfchen Reichstag. Zu Grunde gelegt waren 
die Reformvorfchläge, welche am 10. Juni 1866 von dem preußifchen Ge: 
fandten in Frankfurt gemacht waren. Am 4. Auauft nahmen alle Regie: 
rungen nördlid) des Main, außer Meiningen und Reuß Ältere Linie, welche 
erft fpäter dem Drange der Umflände nachgaben, den neuen Bundesvertrag 
an und ihre Bevollmächtigten beristhen vom 15. Dezember 1866 bis Inden 
Februar 1867 in Berlin Über die Hauptpuntte bes neum- Berfaffungs: 
Sntwurfes. Schon am 24. Februar eröffnete dee König in Berlin den 
erften norbdeutfchen Reichstag, deſſen 296 Abgeordnete durch geheime 
birefte Abftimmung gewählt waren. Waren auch manche unter ihnen, 
denen die ftaatliche Setbftändigkeit ihrer Heimath noch über die Einigung 
des größeren Vaterlandes ging, fo erhielt doch zum Schlufs immer die auf 
Verſöhnung und Einheit gerichtete Stimmung die Oberhand um fo mehr, 
als aus den Reihen der Fortfchrittspartei eine große Zahl von folchen aus: 
ſchied, die in allen wichtigen Deutfchland betreffenden Fragen bie Politik 
"des Grafen Bismard unterflügten. Man nannte fie die Rationalliberalen. 
So kam es am 16. April nad) wenigen Veränderungen zur Annahme des 
Entwurfes mit großer Majorität. 

‚Seitdem verbindet nicht nur die 6393 Quabratmeilen und 234, Mil: 
lionen Einwohner unferes mächtigen preußifchen Vaterlandes, fondern viel: 
mehr die 7541 Quadratmeilen aller Staaten nördlich des Main, ein viels 
faches gemeinfames Band. Diefelbe Telegraphen⸗, Zollverwaltung 
(mit Ausfhlug von Bremen und Hamburg, die Freihäfen bleiben), 
gleiches Münz⸗, Maaß⸗ und Gewichtsſyſtem, gemeinfame Bundesgefeg: 
gebung durch den Bunbesrath, beffen 34 Mitglieder von den Regierungen 
ernannt und durch ben Reichstag , deſſen Mitglieder von dem ganzen Volke 
durch geheime Abſtimmung gewählt werden, Eetten im Innern jest 29 Mil⸗ 
lionen an einander. An Einwohnerzahl fteht der norddeutfche Bund neben 
England , feine mehr als 7000 Seeſchiffe mit weiß⸗ſchwarz⸗ rothen Wim: 
peln enthaltende Handelömarine ift an Zonnengehalt die britte der Welt 
und überragt nur die von Nordamerika und England nicht. Nach außen 
hin werben feine Mitglieder durch diefelben Konfuln und Sefandten vertreten 
und die volllommenfte Verſchmelzung ihrer Milttairförper unter dem alleinigen 
Oberbefehl unfers Königs, die durchaus gleiche Ausbildung und Ausrüftung 
derſelben, wird — nad) ihrer Vollendung im Frühjahr 1868 — eine 
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Heeresmacht zu Stande bringen, welche es mit jeber andern Europa's auf- 
nehmen könnte. Freilich kommen einige von den Eleineren Staaten für 
den Augenblikk in finanzielle Verlegenheiten, da die allgemeine Wehrpflicht 
ihre Truppenzahl vergrößert und Preußen zur Ausbildung und Ver: 
pflegung pro Mann 225 Thaler ausgefegt hat, aber fie bezahlen damit auch 
jene lange ſchmachvolle Zroifchenzeit, in der fie den Frieden mit dem Aus: 
ande dem Heere Preußens verdankten und in Frankfurt beim Bundestage 
ihren Haſs dafür zum Lohne gaben. 

Doch die deutſche Heeresmacht ift noch größer. Schon am 5. Februar 
erſchienen zu Stuttgart unter dem Vorfige des bayerifchen Minifterpräfie 
benten, Prinzen v. Hohenlohe, Minifter und Genera'e der Südſtaaten und 
eimigten fich über eine möglichft fchnelle Reorganifation ihres Militairweſens 
im preußifchen Stile mit allgemeiner Wehrpflicht. Im März 1867 über: 
tafchte unſer Minifter den Meichstag durch die Mittheilung geheimer 
Artikel ausden Friedensfchlüffen mit Bayern, Würtemberg, Baden und Heffen, 
welche zugleich ein Schutz⸗ und Trutzbündniſs mit Preußen enthielten und 
in jedem Kriege unferm Könige den Oberbefehl auch über ihre Zruppen 
zuerfannten. Dadurch tritt der preußifche Monarch, wenn einmal wieder 
die eifernen Würfel fallen, an die Spige eines Heeres, das nicht aus einer 
Bevötkerung, wie bisher, von 19, fondern von falt 38 Millionen hervor: 
gegangen ifl. So wird Deutfchland dem Auslande gegenüber von nun an 
nicht mehr als ein zerfpaltenes, uneiniges, fich felbft verzehrendes erfcheinen, 
fondern als eine einzige gewaltige Groß: Macht, nicht allein, wie bisher, ber 
Wiffenichaft und Kunft, des Geiſtes und ‚Herzens, fondern auch der 
vollendetſten riegerifhen Ausbildung, . der ernfieften Zapferkeit, ſtets 
gerüftet , nicht zur kekken Eroberung, wohl aber zur Eühnen Abwehr. 

Und freilich thut dies Noch. Schon im Auguft des Sahres 1866 
gingen die erften Andeutungen durch die Zeitungen, daſs Frankreich das 
linke Rheinufer beanfprude. Man erzählt, ein einziger Miniſterrath mit 
Zuziehung bed Generalftabschefs v. Moltke habe fchon zur Gemifsheit 
geführt, daſs man den Krieg mit Frankreich aufzunehmen vermöge und 
Kaifer Napoleon erhielt davon Kenntniß genug und ließ Anfang September 
durch einen Miniſter an alle dDiplomatifchen Agenten Frankreichs im Auslande 
ein MRundfchreiben ergehen, in dem ee — um Worte iſt Frankreich nie ver- 
legen — den Beweis führte, die Größe und Stärke Deutfchlande fei für 
fein Kaiferreich nur nugenbringend. Um fo heftiger aber reizten die franzöfifche 
Dreffe und feibft die Abgeordneten in den Kammern zum Kriege. Ge: 
kränkte Eitelkeit, da man nicht mehr für allein mächtig auf dem Schlacht: 
felde galt, Neid, oft fogar Angft diktirten jene Artikel und Reden. 
Bergeblich fuchte der Kaifer durch einen Brokken Freiheit zu befchwichtigen, 
indem ex bee Kammer das Interpellationsrecht zurükkgab und der Anklage, 
dafs man nicht auch reorganifiet habe, mit der Bemerkung entgegenfam, es 
fei ſehr zweifelhaft, ob die Einrichtung des preußifchen Militairweſens aud) 
für Frankreich anwendbar fe. Dennody empfand das franzöfifche Volk 
nach wie vor die Erfolge Preußens als eine Niederlage feines Kaiferd, um 
fo mehr, als gleichzeitig ein Fürft aus habsburgifhem Stamme, den er 
voreilig auf ben Thron von Merikto gefandt hatte, ben Aufftändifchen 
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unterlag und dann flandrechtlich erfchoflen wurde. Dafs bie Regierung, 
obwohl fie den inneren Frieden mit ſtarker Hand erhielt, im Grunde ähnliche 
Anfhauungen hatte, bewies und beweiſt die große Rührigkeit in allen mili⸗ 
tairifchen Zurüftungen und die immer wiederkehrende Einmiſchung in bie 
Angelegenheiten Preußens und Deutſchlands. So fchien es fhon im April 
um den Befig der Zeftung Luremburg zum Kampf tommen zu müſſen. 
Der Eigenthümer des Eleinen faſt durchaus deutlichen Großherzogthums 
der König von Holland war einft Mitglied des deurfchen Bundes gemefen, 
jegt jedoch nicht in den norbbdeutfchen Bund eingetreten. Dennoch) erheifchte 
die militairifche Wichtigkeit der Feſtung und das Intereſſe der beutfchen 
Einwohner, dafs Preußen feine Befagung darin laſſe. Plötzlich verlangte 
nun der Kaifer die Räumung und man ſprach davon, er wolle das Land 
oder doch die Feftung dem Könige von Holland ablaufen. Nach allerler 
Verhandlungen und Drohungen entſchied auf einer Gonferenz in London 
die Friedensliebe unferes Königs dahin, dafe man am 11. Mai übereinfam . 
die Feſtung folle geräumt und durch Schleifung der Werke in einen offenen 
Mag verwandelt werden. Die MWeltinduftrienusftellung, zu welcher alle 
Monarchen Europas als friedliche Beſucher in Paris erfchienen, half die 
feindfeligen Worte in Vergeffenheit bringen, die man kurz vorher in biplos 
matifchen Noten gewechfelt hatte. Aber wenige Wochen nachher mifchte ſich 
fhon Napoleon in die Angelegenheit der Nordſchleswiger, von denen ein 
Theil fih unter däniſche Herefchaft zurükkſehnt und ein Verfprechen aus dem 
Prager Frieden für fih anführen kann, body wich man langfam vor der 
entfchiebenen Sprache unferes Minifters zurükk, als er erklärte, das fei eine 
Sache, die einzig Ofterreih und ‚Preußen angehe. Ob auf dem Beſuche 
des franzöfifchen Kaifers bei dem öÖfterreichifchen in Salzburg im Auguſt 
biefes Jahres allein die orientalifchen Angelegenheiten, ober auch, wie die 
Zeitungen mittheilten, bie Möglichkeit eines Sübbunbes unter franzöfifchem 
Schutze beſprochen iſt — die Zeit wird es Ichren. Jedenfalls haben mir 
bie traurige Ucberzeugung, dafs, wenn hier auch diefe Blätter ſchließen, die 
Angelegenheit noch Feine gefchloffene ift, fo lange auf dem Throne des 
mächtigften Nachbarftantes der Erbe eines Namens fist, der allein fiinen 
Stanz durch Eriegerifchen Ruhm ſirahlend erhält. Eines nur ift gemife, 
dafs feit den großen Erfolgen des Jahres 1866 und der Neugeltaltung 
Deutfchlands das Ausland uns immer einig und ſtark finden wird. 
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Deutſche Volkeftämme bewohnten in den älteſten Zeiten, fo weit bie ge⸗ 
ſchichtliche Kunde der nordifchen Lande reicht, die Gebiete, welche fpäterhin- 
die brandenburgifchen Marken genannt wurden. Das Land, flach und 
fandig, nur theilweife die fleigige Menfchenhand mit reichem Ertrage be⸗ 
Iohnenb, vielfach durch Binnengewäſſer zerriffen und damals noch häufig 
mit dichten Waldungen, Süimpfen und Moräſten bedekkt, bot feinen genüg⸗ 
famen Bewohnern dennoch durch Jagd und Fifchfang hinreichende Nahrung 
der, und feine rauhe Befchaffenheit fchüßte ihre Freiheit vor der unerfättlichen 
Eroberungsfucht der römischen Waffen. Die Wogen der fogenannten Völ⸗ 
kerwanderung entführten dem Lande feine deutfche Bevölkerung. Nach dem 
milderen Himmel des Welten und Süden drängten die Bewohner des raus 
hen Norden. Roms alte Weltherrichaft ging biutig unter und Stalien, 
Frankreich und Spanien gehorchten den germanifchen Siegern. Da mögen 
die Marken vielleicht lange Zeit beinahe menfchenleer geblieben fein, nur von 
den wenigen Ueberreften der früheren Bevölkerung bewohnt, welche Liebe 
zum heimifchen Boden dort feftgehalten hatte. Aber im fechöten Sahrhunderte 
der chriftlichen Zeitrechnung drängte aus Afien und dem Often von Europa 
ein mächtiger Volksſtamm ſich in die verlaffenen Sige, welcher mit einem 
allgemeinen Namen der flavifche ober wendifche genannt wird. Sie drangen 
bis gegen die Elbe vor, wo ihnen die muthigen Waffen der Sachſen Ein: 
halt geboten, deren Gebiet von dem weſtlichen Ufer des genannten Stromes 
bis zu den Mündungen des Rheins fich hinauferſtrekkte. Von der Eibe 
und Saale bis zum entlegenen Dften, von der Oftfee bis zum abriatifchen 
Meere hatte ſich die Flut dee Stavenvölker ergoffen und fefte Wohnfige er- 
zwungen. Aber wie die Deutfchen fich in einzelne, durch Sprache und Sitte 
merklich verfchiedene Völkerſchaften theilten, die oft voll Eriegerifcher Eifer: 
ſucht in wilden Kämpfen die Waffen gegen einander kehrten; fo waren auch 
diefe Slaven mweit davon entfernt, fich als ein gemeinfameg Volk zu betrachten, 
wenngleich die nahe Verwandtſchaft ihrer Sprachen, die Ahnlichfeit der Sitte 
und der Eörperlichen Befchaffenheit fie als Kinder eines und desfelben Stam⸗ 
mes bezeichnete. Die Wenden, welche ſich in den heutigen Marken nieder: 
gelaffen und die dortigen Überbleibſel der früheren deutſchen Bevölkerung 
Ar 


— 4 — 


zur Knechtſchaft herabgedrükkt hatten, nannten ſich theils Sorben, theils 
Leutizen oder Wilzen. Beide theilten ſich wieder in viele kleinere Völker: 
ſchaften. So gehörten die Daleminzer im Meißniſchen, die Milzener in 
der Ober⸗ und die Lufiger in ber Nieberlaufig zu dem mächtigen Stamme 
der Sorbenwenben; die Heveller, Ukern, Mürizer, Zolenfer, Warnamer, beren 
Andenken noch durch die Namen von Flüffen und Seen bewahrt wird, waren 
Stammgenoffen der triegerifchen, tapfern Leutizen. Auch MWilgen wurden 
diefe genannt und zwar, nad) bem Zeugnifs eines alten Gefchichtfchreibere 
(Helmold), wegen ihrer Tapferkeit. Denn das flavifche Wort Wirk heißt 
zu deutfch Wolf, und diefes Raubthter führten die Wilzen, als Sinnbild Ihres 
Triegerifchen Muthes, in Schild und Fahne. ' 
Schon die Geftalt des Körpers unterfchied den Wenden vom Deut: 
hen. War diefer Eenntlih an feinem hohen, ſchlanken Wuchſe, gelben 
Haaren und blauen Augen: fo zeigte ſich bei jenem der Körperbau mehr "ges 
drungen, Haar und Augen dunkelfarbig. Noch größer war bie Verſchie⸗ 
denheit in der Lebensart. Der freie Deutfche faß am liebften allein auf fets 
nem angeerbten Landbeſitzthume; die Slaven bauten ihre Hütten gerne ges 
fellig aneinander und bildeten fchon frühzeitig Dörfer oder ſogenannte Städte, 
Einen Unterfchied des Adels kannten fie anfangs nicht. Jeder freie Mann 
war dem andern gleich. NKriegsgefangene und bezwungene Völkerfchaften 
wurden zur tiefften Knechtfchaft herabgedrükkt und flanden ganz in ber Wills 
kühr ihres Herrn, ohne die geringften bürgerlichen Rechte. Der größere Reichs 
thum begründete das größere Anfehn, die Vornehmheit, ohne dafs dabei an 
Erbadel gedacht wurde. Die Vornehmen hießen Pans oder Supans (Her: 
ten) und aus ihrer Mitte wurden die Kneſen, die Richter einzelner Bezirke, 
von der freien Volksgemeine ermählt. jeder Stamm lebte anfangs für 
fi), durch Eein gemeinfames Band bürgerlicher Ordnung mit den andern 
verbunden, und kämpfte feine Schlachten unter felbfterwählten Woywoden 
(Heerführern). Erſt in fpätern Zeiten zwang öfter die wachſende Gefahr 
des Krieges mit den Nachbarvöltern mehre Stämme zur VBerrinigung unter 
ein gemeinfames Oberhaupt, Krole (König) genannt. Des Wenden flarker 
Körper, abgehärtet gegen Froſt und Hige, leicht gewöhnbar an alle Arten 
der Entbehrung, unterftügte Des Volkes Eriegerifchen Muth und machte es 
ſtark und beharrlich feine Freiheit zu vertheidigen. iferne Waffen kauften 
fie von den Deutfchen und lernten fie allmählig ſelbſt verfertigen. Der Kampf 
zu Roſs war ihnen nicht unbekannt; aber des Heeres Kraft lag im Fußvolke. 
Den Kampfſchaaren voran wurden Götterbilder und Fahnen getragen und 
Friegerifcher Geſang entflammte die Streiter. Urſprünglich liebte der Wende 
den Frieden, weidete feine Heerden, bebaute feine Akkerfelder, wirkte feine 
Kleidung aus Flache und bereitete fügen Mech zur Erhöhung feiner Freude. 
Sefang und Zonfpiel ergögten ihn von jeher; doch feheint er von den Deut: 
[hen erft den Tanz Eennen gelernt zu haben, den er nachmals Leidenfchaftlich 
hebte. — Schlöffer und Riegel kannten die alten Wenden nicht, denn Dieb: 
flahl war unerhoͤrt. Gaſtfrei ftand ihre Hütte dem Fremdlinge offen und 
das Beſſte wurde zu feiner Bewirthung hervorgeholt. Dem Manne 
waren fo viele Weiber geftattet, als er ernähren konnte; aber das Weib 
war des Mannes Sklavin. Darum gaben Mütter oft ihren neuge⸗ 
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born Töchtern ben Tod, um fie bem traurigen Looſe der Knechtſchaft zu 
entziehen. | 
Ueber der wendiſchen Völker Götterdienft find uns nur höchſt mangel: 
bafte, zum Theil offenbar verfälfchte Berichte überliefert. Allen aber fcheint 
der Glaube an einen guten Gott, ben Heren des Himmels und den Vater 
ber übrigen öfter, gemein geweſen zu fein. Sie nannten ihn Belbog (den 
weißen Bott). Doch verehrten fie auch den ſchwarzen Gott, Czernebog, den 
Urheber bes Böfen und des Unglükks, um feinen ewig regen Zorn zu befänf: 
tigen. Außerdem hatte wahrfcheinlich jede wendiſche Völkerſchaft noch ihre 
befondern Götter, von denen aber einige allgemeine Verehrung und Anbe: 
tung genoffen zu haben fcheinen. Auch darin unterfchieden fie fich merklich 
von den deutſchen Volkſtämmen, dafs fie Tempel zur Anbetung ihrer Göt: 
ter erbauten, während jene die Unfichtbaren in heiligen Hainen verehrten. 
Ein weitberühmter Zempel des Gottes Rabegaft fand in dem neunthorigen 
Rhetra, das in dem heutigen Herzogthume Meklenburg gelegen haben 
fol. Des Gottes Bild zeigte einen nakkten Mann mit einem Helme auf 
dem Haupte, eine Hellebarde in der Linken, einen Schild mit einem Löwen: 
kopfe in der Rechten tragend. Die Pommern verehrten den breilöpfigen 
Gott Triglaff am meiften; doch fol ihm auch in der Nähe von Brandenburg 
ein Zempel geftanden haben. Auf der Infel Rügen genoſs Swantemit, 
dee Gott des heiligen Lichts, eine teitverbreitete Anbetung. Tempel und 
Sötterbilder waren von Holz, mit edlen Metallen reichlich verziert. Aber 
auch ganz metallene Götterbilder fand man in einigen Tempeln. — Als 
Opfer bluteten vor ihren. Altären Schaafe und Stiere, aus deren Eingewei⸗ 
ben die Priefter (Mikki und Popen) weisfagten. Doc, war auch das Men: 
fchenopfer, zumal gefangener Chriften, nicht ungewöhnlich. 

Uralt und tief eingerourzelt ift der Hafs zroifchen Deutfchen und Sla⸗ 
ven. Gewiſs haben die Schwerter der feindlichen Nachbarvölker felten ge: 
geneinander geruht, wenn auch kein Gefchichtfchreiber ihre Eriegerifchen Tha⸗ 
ten der Nachwelt überliefert hat. Denn nur erſt feit Karls des Großen 
Sachſenkriegen tritt das Wendenvolk im Norden bes heutigen Deutfchlands 
einigermaßen aus feinem früheren Dunkel auf den Echauplag der beglaubig⸗ 
ten Sefchichte. Die gegenfeitige Feindfchaft der Nachbarvölker aber mar fo 
groß, dafs die Deutfchen jeden für unehrlich geboren hielten, der eine flavifche 
Mutter hatte, wenn gleich dee Vater ein Deutfcher war. Das Wort Siave 
(Sklave) gebrauchten fie, um das härtefte und niedrigfte Loos des Menfchen, 
die tieffte Knechtſchaft Damit zu bezeichnen. 

Als Karl dee Große Fam, um ben Sachſen das Chriftenthum und 
feine Herrfchaft aufzuzwingen, benuste er ſtaatsklug die bittere Feindſchaft der 
nachbarlichen Völker, um das eine durch das andere zu befiegen. Der mäch⸗ 
tige. Wendenſtamm der Obotriten im Meklenburgiſchen, Holfteinifchen und 
dem nördlichen Pommern, lich ihm feine Arme zur Bekämpfung ber Sad: 
fen. Anders aber dachten die Milzen, mit den Obotriten feit Alters her 
durch Eiferfucht in Fehde gerathen. Sie fahen in dem Schikkfale, welches 
das freie Sachſenvolk bedrohte, ihr eigenes zukünftiged Loos vorher, und 
mit den Sorben und Czechen (in Böhmen) verbunden, halfen fie den Sach⸗ 
fon in dem furchtbaren Kampfe gegen die fräntifhen Waffen. Aber fie 
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empfanden den mächtigen Arm des unbezwungenen Heldenkaiſers, und als 
Karl endlich die Sachfen zur Unterwerfung zwang (im Frieden zu Selze 803), 
da mufften auch fie fic) zur Anerkennung der fränkifchen Oberhoheit verſtehn 
und diefelbe durch einen jährlichen Zins bethätigen. Der alternde Kaifer 
aber war mit diefen Erfolgen zufrieden; denn auch er hatte die Kraft ber 
Menden Eennen und achten gelernt. Er ließ ihnen ihre Fürſten und ihre 
Verfaſſung, und felbft auf die verfpeochene Annahme des Chriftenthums 
drang er nicht weiter. Deſto thätiger aber forgte er dafür, die Gränzen des 
bezwungenen Sachfenlandes und Thüringens durch eine Reihe von Feften 
gegen die Anfälle der Slaven zu fichern, und zu ihrer Vertheidigung in 
beiden Landen Gränz- oder Markgrafen anzuftellen. L 

Ein Sahrhundert verging nach des großen Kaifers Tode (814), wäh: 
rend deffen die Schöpfung, welche fein hoher Geift hervorgerufen und fein 
kräftiger Arm zufammengehalten hatte, mehr und mehr auseinanderfiel. 
Denn nur feine Kronen, nicht fein Geift erbte auf feine ſchwachen Nachkom⸗ 
men. Deutfchland, feit dem Vertrage zu Verdün (845) ein befonderes Kö⸗ 
nigreich, drohte vor allen wieder in vereinzelte Staaten ſich aufzulöfen, und 
feine Fürften, unter fich zwiefpaltig, ließen das hilflofe Land den räuberifchen 
Normannen, den wilden Magyaren (Ungarn) und den entfeffelten Slaven 
zur Beute. An Zins dachten die bezwungenen Wenden nicht mehr, richteten 
ihre alte Freiheit wieder auf, und wahrſcheinlich um diefe Zeit war es, mo fie 
fih Wohnfige auf dem weſtlichen Elb- und Saalufer, in der Altmark, dem 
Lüneburgifchen und in Thüringen erfämpften. 

Da erkoren die Deutfchen ihren Retter, Heinrich ben erſten, Herzog 
von Sachſen, zu ihrem Könige (918). Er richtete die alte Kriegsverfaffung, 
wie fie unter Karl dem Großen beftanden, wieder auf, zwang zuerft die Ma⸗ 
gyaren zu einem neunjährigen Waffenſtillſtande und führte dann feine Völ⸗ 
fer, wie zur Übung für den künftigen Magyarenkrieg, gegen die Slaven. 
Zuerſt geiff er die Heveller an, deren Fürſt Tugumir fich in der Burg Bren⸗ 
nabor (Brandenburg) heldenhaft vertheidigte. Moraſt und Gefümpf ſchütz⸗ 
ten die Fefte. Aber ein ſtrenger Winter erleichterte den Deutfchen die blutige 
Arbeit. Tugumir muſſte fi) ergeben (928). Heinrich verlangte von den 
Befiegten nichts weiter, als einen jährlichen Zins und Annahme bes Chri⸗ 
ſtenthums, ohne ihre Verfaffung umzuflürzen oder ihren Fürften zu vertreis 
ben. Dann wandte er die fiegreichen Waffen gegen die Übrigen Slaven. 

Die Markgraffchaften, welche Karl der Große hier gefliftet, waren 
längft vergeffen. Heinrich richtete fie wieder ein. Er gründete gegen die 
Milzener die öftliche Mark (Markgraffchaft Meißen), gegen die Wilzen die 
fächfifche Nordmark auf dem weftlichen Elbufer, jegt die Altmark genannt. 
Die Fürften, welche der König der Deutfchen bier ald Markgrafen anftellte, 
befaßen dieſe Würde nur als ein Staatsamt, das vom Neichsoberhaupte 
verliehen und wieder genommen werden durfte. An Erblichkeit war dabei 
eben fo wenig zu denken, als heute zu Tage bei irgend einem vornehmen 
Staatsamte. Doch berükkſichtigten die Kaifer, bei der Wiederbefegung erle⸗ 
digter Markgraffchaften, gewöhnlich vorzugmeife die Söhne der verflorbenen 
Markgrafen, zumal wenn der Vater fein Amt zur Zufriedenheit verwaltet 
ober fich ſonſt Verdienfte erworben hatte. Diefe Berükkſichtigung wurde im 
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Laufe der Fahre zur ſeſtſtehenden Gewohnheit, von welcher die Kaiſer ohne 
gegründete Urfachen nicht mehr abtoeichen durften. So ward denn die mark: 
gräfliche Würde mit der Zeit eben fo erblich, mie die herzogliche in den deut: 
fhen Herzogthümern. Die Fürſtengewalt der Markgrafen war der herzog: 
lichen ziemlich gleich; hinſichtlich des Ranges ftanden fie anfangs den Her: 
zogen untergeordnet. 

Die Altmark aber, auf die wir jegt hauptfächlich unfre Aufmerkfam: 
keit richten, tar bem Herzogthume Sachſen untergeordnet, was ſchon durch 
den Namen: »ſächſiſche Nordmark« bezeichnet wurde. Anfänglich ſcheint 
fie nicht einmal einen befonderen Markgrafen gehabt zu haben, fondern von 
bem ber Oſtmark verwaltet worden zu fein. Erſt unter Heinrichs Nachfolger 
Otto I. (dem Großen), tritt dee erfte gefchichtlich beglaubigte Graf der 
Nordmark hervor. Theodorich oder Dietrich war fein Name. Er und alle 
feine Nachfolger bis zur Mitte des zwölften Sahrhunberts, blieben den Her: 
zogen von Sachen untergeben. Die Übrigen brandenburgifhen Marken 
waren ihrer mittelbaren Aufficht anvertraut. Denn da die Wilzen ihre eige- 
nen Fürften und ihre Volksverfaffung behalten durften: fo hatten die nord: 
fächfifchen Markgrafen eigentlich mit ihnen auch nichts meiter zu thun, als 
dafs fie das Zeichen der Unterwerfung, den jährlichen Zins, von ihnen er: 
hoben. Aber die nahe liegende Möglichkeit, durch kühne Eroberung ausge 
dehntere Macht zu gewinnen, verwikkelte fie in vielfache Kämpfe mit den 
Menden, die endlich mit der gänzlichen Unterwerfung der heutigen branden⸗ 
burgifchen Marken endeten. 

Deutfchlands Wieberherfteller, der große König Heinrich, hinterließ bei 
feinem Tode (936) das Reich feinem Sohne Otto L., dem der Name bes 
Großen beigelegt worden. Aber ſtürmiſch erhoben fich allenthalben die Wo⸗ 
gen des Aufeuhrs gegen den jungen König, ber Deutfchland erſt erobern 
muffte, ehe er es beherrfchen und an bie MWiederherftellung der abendländi- 
ſchen Kaiſerwürde denken Eonnte. In dem allgemeinen Völkerſturme ver: 
fuchten audy die Wenden, das ihnen verhaffte Deutfche Joch wieder abzu⸗ 
fchütteln. Sie verweigerten den Zins, und Graf Gero, der damals die Oft: 
und Nordmark verwaltete, nahm zu fehändlicher Lift feine Zuflucht; um die 
Wenden im Gehorfame zu erhalten. Er lud dreißig ihrer ebelften Fürften, 
unter dem Scheine der Gaftfreundfchaft, auf feine Burg zum Mahle ein. 
Die Wendenfürften tamen, an tükkiſchen Verrath nicht denkend. Aber mitten 
im Taumel der Freude läſſt Gero die Arglofen meuchlings ermorden. So 
hoffte er das Volk, feiner Fürften beraubt, Teicht zu bezwingen. Doch er 
hatte fich geirrt. Voll gerechten Zornes Über den Meuchelmörber erhoben 
fi) die Wenden zum Kampfe. Noch lebte Tugumir, ihr König, der des 
Volkes Kraft fammeln und leiten konnte. Aber Tugumir felbft ward Ver: 
räther an feinem eigenen Vaterlande. Längft den Deutfchen ergeben, fland 
er mit Gero in geheimer Verbindung, kämpfte nur zum Scheine gegen bie 
Sachfen und flüchtete endlich nach Brennabor, wo er den Eöniglihen Stamm 
feines Volkes, feine eigenen Vettern, ermorben ließ und den bdeutfchen 
Waffen die Thore der Feite öffnete. Da mufften fich die Heveller dem deut⸗ 
ſchen Reiche unterwerfen (945) und fich zur Zinszahlung und zur Annahme 
des Chriftenthumes verpflichten. Kaifer Dtto aber fliftete in dem bezwunge⸗ 
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nen Lande die Bisthümer Havelberg und Brandenburg, die er dem Erzbis⸗ 
thume Magdeburg, feiner Lieblingsfhöpfung, unterwarf, 

Aber nicht geduldig ertrugen die Wenden das deutfche Joh. Vom 
Chriſtenthume Eannten fie nichts, als die äußeren Formen, und der Geiz und 
die Herrfchfucht dee chriftlichen Priefter war nicht geeignet, fie über den Ver: 
luft ihrer Freiheit und ihrer Götter zu beruhigen. Noch lebten zwei edle 
Spröfflinge ihres alten, Eöniglichen Gefchlechtes, zwei heldenmüthige Brüder, 
Nako und Stoinef. Auf diefe war des Volkes Hoffnung gerichtet. Wo fie 
fich zeigten, begrüßte fie lauter Jubel, in wachfender Menge drängten ſich 
um fie die mwehrhaften Männer, und der Ruf der Freiheit Ichallte belebend 
durch das Land. Da flürzten die chriftlichen Kirchen in Trümmer, die Waf- 
fen Elierten und die deutfche Herefchaft war vernichtet. Otto ſchlug derweile 
mit den Magyaren und hatte nicht Zeit, feine ganze Kraft gegen die empör⸗ 
ten Wenden zu richten. Die Heere, welche er zu ihrer Bekämpfung aus: 
ſchikkte, kehrten gefchlagen und muthlos heim. Kaum aber hatte der König 
der Deutfchen durch den herrlichen Sieg auf dem Lechfelde bei Augsburg 
(955) das Vaterland für immer von den Magyaren befreit, als er fih auf: 
machte, um bie Wenden zu züchtigen. Mit furchtbarer Verwüſtung durch⸗ 
309 er ihre Länder, und ohne fi) ihm zum enticheidbenden Kampfe entgegen 
zuftellen, flüchteten die Wenden vor dem -beutfchen Schwerte. Doch ihre 
Flucht war wohlüberlegte Kriegslift. Denn als Dtto mit feinem Heeve bis 
an ben Fluſs Raxa vorgedrungen war, fah er fich plöglich von den erbitter⸗ 
ten Slaven rings eingefchloffen. Hinter ihm ein flark befefligtes Verhau, 
das ihm den Rükkzug wehrte, vor ihm der Flufs mit fumpfigen Geftaden 
und auf des Fluffes anderer Seite in unüberfehbaren Reihen der Feind. Die 
Lage des beutfchen Heeres mar fchrefklich. Hunger und Krankheiten wütheten 
unter den Kriegern, dee Untergang fchien gewiſs. Da entichlofs ſich Otto 
mit dem Feinde zu unterhandeln. Gero, der verfchlagene, vielgewandte 
Markgraf ward abgeſchikkt, um dem Fürften Stoinef den Vorfchlag zu 
machen, ſich entweder zu unterwerfen, oder den Deutfchen ein bequemes 
Schlachtfeld einzuräumen, damit man erfahre, wer von beiden Theilen der 
Stärkere fei. Aber Stoinef wies mit Hohnlachen den Markgrafen ſchimpflich 
zurükk. Da zwang die äußerfle Noth den König der Deutfchen zum Angriffe. 
Mährend er zum Scheine gegen Stoinef vordrang, ſchlug Gero, vom Lager 
entfernt, einige Brükken Über den trennenden Fluſs und führte den größten 
Theil der deutfchen Krieger hinüber, Dem unvermutheten Angriffe erlagen 
die Wenden. Ihr Heer ward gefchlagen, der flüchtige Stoinef felbft über: 
fallen, da er nur von zwei treuen Dienern begleitet, vor Ermüdung einges 
fhlummert war. Ein deutfcher Krieger, Namens Hofed, fchlug dem Schla- 
fenden das Haupt ab und brachte das blutige Siegeszeichen nebft einem von 
den Dienern des Fürſten — der andere hatte fich durch die Flucht gerettet — 
in das Lager feines Königs. Otto hatte den vollfländigften Sieg errungen. 
Aber er entweihte diefen Sieg buch rohe Graufamkeit. Denn Stoinefs 
Haupt ließ er zur Schau auf eine Stange. ſtekken und um biefes blutige 
Banner fiebzig wehrlofe Gefangene hinfchlachten. Dem gefangenen Diener 
we * aber wurde die Zunge ausgeſchnitten und die Augen aus⸗ 
geftochen. | 
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Moto ſetzte noch einige Jahre den fruchtloſen Kampf fort, bis er end⸗ 
lich in Dunkelheit unterging. 

Von Neuem waren nun die Wilzen unterworfen. Aber Theodorichs, 
bes Grafen ber Nordmark, graufame Härte reizte fie abermals zur Empö⸗ 
rung, als ſchon Otto II. auf dem Throne Deutfchlande ſaß. Furchtbar war 
die Mache des unterjochten Volkes. Dee Dom zu Havelberg warb zerflört, 
jede Spur bes Chriftenthums dort vernichtet, und wenige Tage darauf er: 
flürmten die wendifhen Waffen Brandenburg, wo alles, was beutfch und 
hrifttich hieß, ihrer entfeflelten Wuth erlag (982). Anderthalb Jahrhun⸗ 
derte behaupteten die tapfern Wilzen nun ihre Freiheit gegen die Deutfchen, 
obgleich die Waffen nimmer tafteten. Die Markgrafen aus den alten Ge: 
ſchlechtern von Walbekk, Stade und Plötzkau mwalteten während diefer Zeit 
in der ſächſiſchen Nordmark, bald in die innern Angelegenheiten Deutſch⸗ 
lands vielfach verflochten, bald das biutige Schwert gegen bie Menden 
teagend. Gewoͤhnlich hatten fie ihren Sig in der Burg Soltwebel (Salze 
wedel), weshalb fie auch öfter Markgrafen von Salzwedel genannt werden. 

Die Deutfchen,, durch innere Kriege vielfach mit fich felbft befchäfftige, 
vermochten e8 nicht zu verhindern, dafs die Wilzen nad) wie vor ihren alten 
Göttern opferten und ihre urfprüngliche Freiheit bewahrten. Nur felten ge: 
lang es ihnen, fie zur Zinszahlung zu verpflichten. Vielmehr fchien das 
Staventhum an innerer Feftigkeit und Macht zu gewinnen, dba «8 einzelnen 
Zürften unter ihnen gelang, die meiften wendiſchen Völker in den Marken 
und an der Oſtſee zu einem Meiche zu vereinigen. Einen Verfuch diefer Art 
hatte fhon im Anfange des elften Sahrhunderts der Obotritenfürft Miftevoi 
gemacht. Aber feine Anhänglichkeit an das Chriftenthum machte ihn bei den 
Menden verhaffe und fie vertrieben ihn von Herrfchaft und Land (1015). 
Nicht glükklicher war fein Sohn Uto. Kaifer Konrad LI. berief eine Reiche: 
verſammlung zu Werben, wohin er auch die wendifchen Völker einlud. Uto 
fol dieſer Einladung gefolgt, aber zu Werben von einem Sachfen erfchlagen 
worden fein (1034). Des Ermordeten Sohn Gottſchalk, in Dänemark er: 
zogen und mit einer bänifchen Kürftentochter vermählt, verließ das Ehriften- 
thum, als er den Tod feines Vaters vernahm, flellte ſich an die Spige ber 
wendifchen Völker, die ihn freudig als ihren König begrüßten, und führte fie 
zu einem Rachekriege gegen das Sachfenland. Aber Bernhard (IL), Sach⸗ 
fend Herzog, mwuflte den Feind durch Lift in feine Gemalt zu bringen. Hier 
bereitete es Gottſchalk ſchmerzlich, den Chriftenglauben verlaffen zu haben, 
und. kehrte mit großer Inbrunſt zu ihm zurükk. Da entließ der Herzog ſei⸗ 
nen, bekehrten Gefangenen, nachdem diefer aufs Neue bie. deutfche Ober: 
hoh eit anerkannt und ſich zue Zinszahlung verpflichtet hatte (1042). Mit 
Jubel empfingen den Heimgelehrten feine Völker, und er glaubte ihre Liebe 
vicht beſſer vergelten zu können, ald wenn er das heilige Kreuz wieder unter 

ihnen aufrichtete. Er flellte die zerftörten Bischlimer wieber her und foll 
fogar zwei neue geftiftet haben. Sein Eifer für die Ausbreitung des Ehriften- 
thums war groß und nachdrükklich. Vielleicht aber ging er dabei nicht mit 
der gehörigen Schonung und Klugheit zu Werke. Man verfchwor ſich gegen 
des Königs Leben, und an der Spige der Berfchwörung ftand Bluffo, Gott: 
ſchalks eigener Schwager. Die Dolche der Mörder überfielen den Fürften in 
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dee Kirche zu Lenzen und rötheten mit felnem Blute die Stufen bes Altares, 
vor dem er betete (1066). — Das Volk erwählte Krufo, einen rligenfchen 
Fürſten, zum Könige, der fich durch feinen wilden Haſs gegen das Chriſten⸗ 
thum beliebt gemacht hatte. Er ließ Gottſchalks älteften Sohn, Buthue, er: 
morden. Heinrich, der jüngere, fand bei feinem Großvater, dem Könige von 
Dänemark, eine willlommene Freiftatt. 

Der Reieg der nordfächfifchen Markgrafen gegen die Wenden dauerte 
inzroifchen beinahe ununterbrochen fort, und der Beſitz von Brandenburg 
wechſelte mehrmals zwifchen beiden kämpfenden Theilen. Endlid war Gott: 
ſchalks Sohn, Heinrich, zu den Jahren männlicher Kraft gelangt. Won ei- 
ner tüchtigen Schaar bänifcher Krieger begleitet, landete er an der wendiſchen 
Oſtſeeküſte, eroberte einen Theil feiner väterlichen Lande und zwang den 
alten Kruko zur Anerkennung feiner Fürftenmürde. Slawine, bes greifen 
Krufo junge Gemalin, ward bald Heinrichs Bundesgenoffin. Gedungene 
Mörder gaben jenem den Tod und Slawine vermählte fi) mit Heinrich, der 
ſich jest zum Könige aller Menden ausrufen ließ. Aber nicht alle Wenden 
wollten ihn als folchen anerkennen und erhoben die Waffen gegen ihn. Da 
bat Heinrich den Herzog Magnus von Sachſen um Beifland und leiftete 
ihm den Vafalleneid. Dem vereinten Heere der Sachfen und Heinrich er- 
lagen die unzufriedenen Wenden (1105), und von jest ab herrfchte Gott: 
ſchalks Sohn zwanzig Jahre lang, durch Klugheit und Tapferkeit feine Macht 
mehr und mehr befeftigend. Nach feinem Zode (1125 oder 1126) theilten 
feine beiden Söhne Swentepolk und Kanut das Reich. Sener aber, nach 
Alteinherrfchaft lüftern, Tieß den eigenen Bruder ermorden und biutete felbft 
zwei Jahre darauf unter Mörderhänden fein Leben aus (1129). 

Kaifer Lothar IL. betrachtete das Wendenland als deutiches Reichslehen, 
und da Swentepolk Feine Erben hinterlaffen hatte, fo Übertrug er die wen⸗ 


diſche Krone dem Herzoge Knut von Schleswig. Knut erwarb fich viele 


Verdienfte um das Land. Er foll die Städte mit Mauern umzogen und 
mit Thürmen geziert, auch größere Bildung und eblere Sitte unter feinem 
Volke eingeführt haben. Aber die Vornehmen waren mit ihm unzufrieden 
und wuſſten es dahin zu bringen, dafs fein eigener Oheim, der König Milo: 
laus von Dänemark, ihn ermorden ließ (1131). 

Noch lebten zwei Großſöhne Gottſchalks, die Kinder des ermorbeten 
Buthue, Pribislam und Niklot. Knuts unglükkliches Ende befreite fie aus 
der Sefangenfchaft, worin diefer König fie gehalten hatte, und mit des Vol⸗ 
kes Zuſtimmung theilten fie jeßt die Herrſchaft des Wendenreiches. Niklot 
erhielt Meklenburg oder das Obotritenland, Pribislam die Übrigen Länder. 
Doch unglükkliche Kämpfe mit den Deutfchen entriffen diefem bald einen 
beträchtlichen Theil feines Gebietes und befchräntten ihn auf den Befiß der 
Stavenländer in den heutigen brandenburgifchen Marken. Er felbft hatte 
feinen Herefcherfig in der Stadt Brandenburg aufgelchlagen. 

Um diefelbe Zeit hatte Kaifer Lothar IL. den tapfern Grafen Albrecht 
aus dem Haufe Anhalt (Askanien), dem fein Friegerifcher Muth den Beina⸗ 
men: »der Bär« erworben, mit bee fächfifchen Nordmark befehnt, die durch 
den Tod des Markgrafen Konrad von Plötzkau erledigg worden war (1133). 
Albrecht der Bär, einer der ausgezeichnetften Fürften feiner Zeit, hochſtrebend 





— 1 — 


und Fühn in feinen Entwürfen, muthig, beharrlich und Elug in ihrer Aus: 
führung, nicht weniger durch ritterliche Tapferkeit berühmt, als durch das 
Glükk begünſtigt, mar ein Sohn des reihen Grafen Otto von Ballenftäbt. 
Bereits hatte er durch Eriegerifche Thaten und durch Fühne Unternehmungen 
fi) einen weit verbreiteten Heldennamen, aber auch manche harte Erfahrung 
zugezogen, als ihm der Kaifer die Nordmark verlieh. Denn Albrecht glaubte 
Anfprüche auf die Markgrafſchaft Niederlaufig, fo mie auf einen Theil des 
Herzogthums Sahfen zu haben, ſich auf das Recht der Erbfchaft ſtützend. 
In der Laufig behauptete er fich (feit 1123) 5 als er aber feine Anfprüche auf 
Sachſen geltend zu machen fuchte, nahm ihm der Kaifer auch die laufiger 
Mark, und ließ ihm nichts als feine väterliche Grafſchaft Ballenftäbt. Aber 
Albrecht erwarb des Kaiſers Gunft bald wieder, ihm mit feinem tapfern 
Schwerte treu in Italien dienend. Da befohnte ihn der Kaifer durch die 
nordſächſiſche Mark. Kaum aber war Kaifer Lothar geftorben (1137) und 
der Hohenftaufe Konrad II. auf den deutfchen Königsthron erhoben worden, 
als fick, Für Albrecht die Ausficht auf das Herzogthum Sachfen glänzend er⸗ 
neuerte. Denn ber Kaifer, eiferfüchtig auf die Macht Heinrichs des Stolzen 
aus dem uralten Heldengefchlechte der MWelfen, der die Herzogthümer Baiern 
und Sachfen vereint befaß, erklärte, das ein Herzog nicht Über zwei Herzog: 
thümer herrſchen dürfe, und ſprach ihm Sachfen ab, das er dem Markgrafen 
Albrecht verlieh (1138). Aber Heinrich der Stolze war nicht geneigt, fich 
diefer Entfcheibung des Kaifers gutwillig zu fügen. Albrecht muffte Sach⸗ 
fen erft erobern, wenn er des Landes Herzog fein wollte. Und das Sachſen⸗ 
volk hing mit Treue an feinem angeflammten Herrn, fo dafs es diefem bald 
gelang, den Markgrafen nicht nur aus Sachſen zurükkzudrängen, fondern 
ihn auch aus feiner Markgrafſchaft zu vertreiben. Bald darauf farb zwar 
Heinrich der Stolze (1140), doch er hinterließ einen zehnjährigen Sohn, 
Heinrich, der fpäter den Beinamen des Löwen erhielt, und für diefen hielten 
die Sachfen die Schwerter erhoben. Der Kaifer fehlofs endlich Frieden mit 
dem tapfern Volke und ließ ihm feinen jungen Herzog. Albrecht der Bär 
aber erhielt die Nordmark wieder (1142). 

Bon jest ab richtete der Markgraf feine Kraft gegen die benachbarten 
Slaven. Unter blutigen Kämpfen erfocht fein tapferes Schwert ſich feften 
Grund auf dem öſtlichen Eibufer, und nad) jahrelangen Kämpfen gegen die 
kriegsmuthigen Wenden, eroberte ee endlich die ftarke Fefte Brandenburg 
mit Sturm (1157) und ward auf folche Weife der Gründer eines neuen 
beutfchen Staates im Wendenlande. Brandenburg war ber Hauptfig feiner 
Macht und danach nannte er fich auch zuerſt Mekgraf von Branden: 
burg. Die Kaiſer aber überliegen ihm und feinen Nachkommen das eroberte 
Land mit volllommener Herzogsgewalt und bald liberragte es an Macht die 
meiften deutfchen Fürſtenthümer. Das ift der Urfprung eines Staates, der 
ſpäterhin, in feiner Verbindung mit Preußen, ſich zu einer der Hauptmächte 
Europas emporſchwang. 


— 12 — 
- Zweiter Abfchnitt. 


Brandenburg unter den Markgrafen aus dem Haufe Anal 
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Mi Brandenburgs Fall mar das. Schikkſal der wendiſchen Völker in jenen 
Gegenden entſchieden. Wie fpäterhin in Preußen, fo ſank auch hier der 
große Haufe des befiegten Volkes zur Knechtſchaft hexab. Wer bas Chriften: 
thum nicht annehmen und bie deutfche Hexrrſchaft ‚nicht anerkennen wollte, 
muffte bie väterliche Erde verlaſſen. Den menbilchen Adel gewann ber 
Markgraf dadurch, dafs sc ihn dem deutſchen Adel gleichſtellte. Slaviſche 
Sprache und Sitte. ward nun immer mehr und mehr durch deutſches Leben 
zurükkgedrängt, und. das fiegende Chriſtenthum verichguchte allmälig im 
Gedaͤchtniſſe des Volkes bie Erionerung an den alten, Gaͤtzendienſt. Die 
Menden. in den brandenburgifhen Marken verdentſchten ſich, und nur in 
ber Altmark haben fich einige Gemeinen bis auf ben ‚heutigen Tag im ber 
Sprache und Sitte ihrer Vorfahren erhalten, Albrecht, nachdem er durd) 
einen Kreuzzug nach Jeruſalem ein. fromnus Gelübde gelöft (1158), richtete 
bie Biscthümer Hawelberg und Brandenburg yon Neuem ein,. erbaute Kir: 
hen und Klöſter und rief beutfche Möndye in das Land, um dem unterwor⸗ 
fenen Volke das Evangelium zu predigen. — Uber die langen. blutigen 
Kriege hatten die Marken. entvölkert. Diele der Bewohner waren dem 
Schwerte erlegen, viele andere in folche Lande geflohen, mo die Altäre ber 
alten Götter noch fanden. Albrecht rief deutſche Einwanderer in das ver: 
ödete Land. Aus Flamland, Holland, Weftfalen und Franken kamen fie 
herbei, durch Krieg und Noth aus ihrer Heimath, vertrieben, und gründeten 
fi) in den Marken ein neues Vaterland. Von ihnen angelegt, erhöhen ſich 
bald zahlreiche Dörfer und Städte, und, bie verwüſteten Fluren fingen an, 
unter ihrer fleißigen Hand freundlich aufzuhlühen. Albrecht bewilligte ihnen 
ähnliche Freiheiten, als fpäterhin der deutſche Orden ben Einmanberern in 
Preußen. Die Bauern erhielten ihre Kändereien gegen beftimmte Dienft: 
leiſtungen, Zins und Zehnte. Sie faßen water ihren. eigenen. Schulzen und 
übten, unter dem Vorſitze derſelben, die Gerichtbarfeit. über ihre eigenen Ge⸗ 
noſſen. — Berlin und Köln an ber Spree wurden von deutſchen Einge 
wanderten um diefe Zeit gegründet. Auch follen gleichzeitig Bernau, Span: 
dau, Stendal und andre Städte mehr erbaut worben fein. So erblühte ein 
neues, edleres Leben in den Gegenden, welche Aibrechts fehöpferifcher Fürften: 
geift beherrſchte. nn u 2 

As der Markgraf im Jahre 1170 ſtarb, hinterließ er fieben Söhne, 
von denen Otto, der ältefte, ihm. im Befitze der Markgraffchaft Yranden: 
burg folgte. Bernhard erhielt Anhalt nebſt den Eroberungen feines Vater 
an ber Mittelelbe, auf welche zehn Jahre fpäter die herzogliche Würde von 
Sachſen Überging; Dietrichs Antheil war die Grafſchaft Werben, Albrecht 
erhielt Afchersieben und Ballenſtädt, und Hermann die Grafſchaft Drla: 
münde. Die zwei Übrigen Brüder traten in den geiftlichen Stand. 





Während Dtto der erſte Über Brandenburg herefchte, wurde Deutſch⸗ 
land von einem heftigen Kriege erfchüttert, der nicht ohne wichtige Kolgen 
für die Marken bfieb. Der edle und große Kaifer Friedrich I. aus dem 
Heldenfiamme ber Hohenflaufen ; wollte die grollende Eiferfucht, welche die 
beiden mächtigften deutfchen Fürftenhäufer, das hobenftaufenfche und das 
welfifche, deſſen Hauptmacht in Sachſen wurzelte, mit Güte verföhnen. 
Daher ließ er dem Welfen, Heinrich dem Löwen, nicht nur den ganzen 
Umfang des großen Herzogthums Sachſen, ſondern verlich ihm auch noch 
das Herzogthum Baiern und begimftigte den: flolzen und übermächtigen 
Fürſten, zum großen Berbruffe der Übrigen, auf jede Weiſe. Aber Heinrich 
ber Löwe vergalt dem Kaiſer mit Undank. In ber entfcheibenden Stunde 
ber Roth und Gefahr, während des vierten Kriegzuges, den Friedrich gegen 
die widerlpänftigen Lombarbenftädte in Italien unternommen hatte, verließ 
ee mit feinen Heerſchaaren den vergebens bittenden Kaiſer, und das beutfche 
Reichsheer, zu ſchwach, den mächtigen Lombarden widerftchen zu können, 
erlitt bei Legnano eine volftändige Niederlage (1176). Friedrich muffte 
als Befiegter Frieden ſchließen und alle früherhin fchon errungenen Vortheile 
in Stalien wieder aufgeben. j on 

Da befchlofs der zürnende Kaifer den Löwen für feine Treuloſigkeit zu 
züdhtigen, und mit Frohlokken verrrahmen die beutfchen Fürften, dafs end- 
lich Heinrichs unerträglichee Stolz gebrochen werden follte. Freudig lichen 
fie ihrem Herrn und Kaifer bie tapfeen Arme. Auch Markgraf Otto I. 308 
fein Schwert gegen Heinrich. Der Löwe aber wehrte ſich tapfer, wie es ihm 
gebührte. Gegen den Markgrafen rief er die Pommern auf, die er vor eini⸗ 
gen Fahren befiegt und zur Anerkennung feiner Oberhoheit gezwungen hatte, 
Aber Dtto fchlug die Pommern in einer biutigen Schlacht bei Demmin und 
bald darauf brach des Kaifers Macht die Kraft des Herzogs. Heinrich ber 
Löwe wurde befiegt, Baiern und Sachſen ihm genommen, und Friedrichs 
Gnade Tieg ihm nur feine Stammguͤter, welche fpäter zu einem befondern 
Herzogthume (Braunfchweig) erhoben wurden. Das große Herzogthum 
Sachſen warb mim in viele’ Heine Fürſtenthümer getheilt, und Bernhard, 
1 gu von Anhalt, Dttos Bruder, erhielt die ſächſiſche Herzogswürde 


). 

Nach Sachſens Zerſtükkelung erhob fi) das Anfehen de Markgrafen 
von Brandenburg vor allen übrigen Markgrafen. Sie wurden ben Herzo⸗ 
gen des Meiches gleichgeachteet und bei feierlichen Reichsverſammlungen ver: 
mwalteten fie fortan das Erzlämmereramt*), das ſeitdem, fo lange bie alte 


*) Bei der alten deutſchen Reichöverfaflung, mo bie Düfte noch mehr 
oder minder als Unterthanen und Beamte des Kaiſers achtet wurden, 
ab es fünf Erzreihsämter: das Erzlanzleramt, das Erzmarſchallamt, das 

⸗ dſchenk· und Erzkaͤnmereramt. Sie wurden immer nur 
ben vornehmften und angejehenften Reichsfürſten übertragen, die ſchon frühe 
das Recht ausübten, den Kaiſer zu „küren“ oder zu wählen. Doc wurden 
fie erft in fpäterer Zeit Kurfürften genannt. Die drei letztgenannten Reichs: 
ämter waren dazu beftimmt, die Perjon des Kaiſers bei feierlichen Gelegen⸗ 
beiten zu bedienen. 


= 


deutſche Reichsverfaſſung beftand, unzertrennlich mit bee Narkgrafſchaft 
Brandenburg verbunden blieb. 

Otto I. ſtarb im Jahre 1184. In feiner Würde folgte ihm zunächft 
fein ättefter Sohn Otto IL Heinrich und Albrecht, feine jüngern Söhne, 
wurden mit Heineren Herrfchaften abgefunden. Dtto IL gerieth bald mit 
den Dänen in feindliche Berührung. König Waldemar I. von Dänemark 
hatte die Inſel Rügen erobert. Sein Sohn und Nachfolger Knut VL. 
feßte den Kampf gegen die Pommern fort, zwang den Herzog Bogislam 
von Vorpommern und bie Fürften von Mektenburg, ihre Länder von Däne⸗ 
mark zu Lehen zu nehmen, und nannte ſich König der Staven. Kaifer 
Friedrich I. wollte Pommern nicht gerne aus dem deutfchen Reicheverbande 
und unter dänifche Herrfchaft Eommen laffen. Daher übertrug er das Land 
ale ein Reichsafterlehen (d. h. als ein Lehen, welches außer der Oberhoheit 
des Kaiſers noch die Hoheit eines andern Lehenfürften anerkennen muffte), 
dem Markgrafen von Brandenburg. Wie dieſe Eaiferliche Verleihung ber 
Srund ift, auf welchem Brandenburgs Anfprüche auf Pommern beruhen, 
die erft umter der gefeegneten Regierung des Königes Friedrich Wilhelm ILL. 
vollftändig befriedigt wurden, und wie fie für Jahrhunderte zwifchen Bran- 
denburg und Pommern bittere Feindfchaft entzündete; fo war fie vielleicht 
auch eine Hauptveranlaffung des Kampfes, melchen Otto mit ben 
Dänen zu beftehen hatte. Denn König Knut fandte feinen Kanzler Peter 
mit einer Flotte die Oder hinauf und zog im Vereine mit den bezwungenen 
Rügiern und Obotriten gegen den Markgrafen. Diefer aber erfocht einen 
glänzenden Sieg über die Dänen und nöthigte fie zu einem Waffenſtill⸗ 
ftande (1198). 

Zwei Jahre zuvor hatte der alternde Fürſt einen Schritt gethan, der 
ihm vielfach verdacht worden ift. Er unterwarf nämlich freiwillig den größten 
Theil feiner Länder der Lehenshoheit des Erzbifchofs von Magdeburg. Ob 
ihn nur miffverftandene Frömmigkeit hiezu verleitete — denn er hatte das 
Gelübde eines Kreuzzuges nad) Serufalem unerfüllt gelaffen, doch nicht ohne 
vom Papfte feines Verfprechens entbunden worden zu fein —, oder ob ihn 
weltliche Rükkfichten dazu bewogen, namentlich der Wunfch, fich den Bei⸗ 
ftand des mächtigen Erzbifchofs im Kampfe gegen die Dänen zu fichern, — 
Läffe ſich jetzt ſchwer enefcheiden. Aber die Lehensabhängigkeit der Markgra: 
fen von dem Erzſtifte Magdeburg dauerte über drittehalbhundert Zahre, der 
Mark zum großen Nachtheil. Erſt die Eräftigen Fürften aus dem Gefchlechte 
der Hohenzollern zerriffen die angelegte Feffel. 

As Otto II. in die Gruft fant (1205), folgte ihm in der Herrfchaft 
fein jüngfter Bruder Albrecht (IL). Heinrich war fchon vor ihm geftorben. 
Albrecht II. erhielt vom Kaifer Otto IV. die abermalige Beftätigung der 
Lehenshoheit über Pommern, focht mit abmwechfelndem Glükke gegen den 
mächtigen König Waldemar IL von Dänemark und flarb im Sahre 1220. 

Seine beiden Söhne, Johann I. und Otto ILL., übernahmen, nachdem 
ihre vortrefflihe Mutter Mathilde, eine Tochter des Markgrafen Konrad von 
Meißen, ſechs Jahre lang die Bormundfchaft über die jungen Fürften 
rühmlich verwaltet, gemeinfam bie Herrfchaft des väterlichen Landes (1226). 
Nie ift größere Einigkeit unter fürftlichen Brüdern gefehen worden, und 
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wenn die Gefchichte fonft Beifpiele genug aufzumeifen hat, dafs eiferfüchtige 
Herrſchgier alle Bande des Blutes zerrifs, fo zeigt ſich hier das Beifpiel 
zweier Brüder, die gleihfam nur einen Willen hatten, und welche die ge: 
meinfame Herrſchaft nur um fo inniger zu vereinen ſchien. 

Der eigene kriegerifche Muth und die wilde Schdeluft des Jahrhunderts 
verwikkelte die jungen Fürften gleich Anfangs in einen Kampf mit dem Erz⸗ 
bifchofe Albert von Magdeburg. Diefem war nämlich vom Kaifer Fried: 
rich II., bei ihres Vaters Tode, die Schusgerechtigkeit über die Mark ver: 
liehen worden. Mathilde, ihre ſtaatskluge Diutter, aus der Mitvermaltung 
des fremden Fürften Nacıtheil für ihre Söhne befürchtend,, kaufte dem Erz: 
bifchofe die übertragene Schußgerechtigkeit für eine fehr bedeutende Geld: 
fumme ab. Vielleicht war der Verdruſs Über diefe Erpreſſung nicht ber legte 
Grund, welcher die beiden fürftlichen Brüder gegen den mächtigen Priefter 
bewaffnete. Wahrſcheinlich drükkte fie auch die Lehnsabhängigkeit von 
Magdeburg, und außerdem riefihr Schwager, der Herzog Otto von Braun: 
ſchweig, fie zum Beiſtande gegen den Magdeburger auf. Mit jugendlichen 
Teuer zogen fie zu Felde. Aber der Erzbifchof, im Bunde mit dem Bifchof 
von Halberftadt, erfocht bei Plauen einen vollftändigen Sieg über fie (1229). 
Sie flüchteten gegen Brandenburg. Die Stadt aber verfchlofs ihnen die 
Thore und fie retteten fi) nur mit Mühe nad) Spandau. Mit reicher 
Beute 309 der Sieger heim. 

Einige Jahre darauf erhob fich neuer Streit. Der Markgraf Heinrich. 
von Meißen machte Anſpruch auf Köpenit und Mittenwalde, als zwei zur 
Laufig gehörende Drter. Die Brandenburger wählten den Erzbifhof Willi 
brand von Magdeburg, Alberts Nachfolger, zum Schiedsrichter. Aber 
Willibrand mar nicht unparteiiih. Auch er lag gleichzeitig im Streite mit 
den beiden fürftlichen Brüdern um die erledigte Grafſchaft Hadmersleben. 
Darum fprach er die beiden Städte Köpenit und Mittenwalde dem Mark: 
grafen von Meißen zu. So muffte das Schwert abermals entfcheiden. Der 
Erzbiſchof mit dem Biſchofe von Halberfladt vereint fiel in die Altmark ein. 
Markgraf Otto eilte ihm entgegen, wurde aber gefchlagen und felbft gefangen. 
Ein Löfegeld von 1600 Mark Sitber verfhaffte ihm, nach einem halben 
Sabre, die Freiheit wieder. Da rüftete er abermals zum Kriege. Sein Bru⸗ 
der Johann bot Bürger und Bauern zur Vertheidigung des Landes auf, 
und während Otto bei Mittenwalde den glänzendften Sieg über den Mark: 
grafen von Meißen erfocht, ſchlug Johann am Fluffe Biefe die beiden krie⸗ 
gerifchen Bifchöfe aufs Haupt (1240). Der Erzbifchof entging, mit ſchwe⸗ 
ven Wunden bedefkt, der Gefangenfchaftz aber der Halberflädter fiel in die 
Hände der Sieger. Nun ließen fie fich die Geldfumme zurüffzahlen, welche. 
Otto Eurz zuvor für feine Freilaffung hatte geben müffen, und Heinrich von 
Meißen mufite auf die beiden ftreitigen Städte verzichten (1244). 

Sehr bedeutend war der Landermwerb, womit die beiden treuen, tapfern 
und Eugen Brüder ihre Markgraffchaft vergrößerten. Durch Kauf brachten 
fie das Land Lebus, welches früher zu Schlefien gehörte, an fich und grün 
beten dort die Stadt Frankfurt an d. Ober (1250). Das Land Stargard, 
bis zum Zollenfee, hatte ihnen fchon früher Herzog Wradislam von Dem: 
min abgetreten (1235), und nad hartem Kampfe zwang der Markgraf 
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Johann den Herzog Barnim von Stettin zur Abtretung ber Ukkermark 
(1256), welche die Brandenburger fchon früher erobert und bereits Die 
Städte Friedland, Neubrandenburg und Lychen (1244—1248) angelegt 
hatten. Am wichtigften aber war die Eroberung bed Landes auf dem öſtli⸗ 
chen Dderufer, welches damals Slawien, jegt die Neumark genannt wird. 
Mit den Waffen in der Hand rangen die Markgrafen e8 den Polen ab, die 
bier einen unfichern Befig mit den pommerfchen Fürften theilten. Sie be⸗ 
gannen Ihren Eroberungskrieg im Sahre 1257 und befchloffen ihn mit ber 
Bermälung Kontads, eines Sohnes des Markgrafen Sohann, mit Kon: 
flanze, der Tochter des Herzogs Przemislaw von Polen, die ihrem Gemal 
die Herrfchaft Santhok zubrachte (1262). Die Städte Beerwalde, Königs⸗ 
berg, Neudamm und Arnswalde rühmen fie als ihre Begründer. FF 

Aber die trefflichen Fürften erweiterten nicht bloß den äußeren Umfang 
ihrer Länder; fie bemühten fich auch mit großem Eifer für ihr inneres Ge: 
beihen, hoben den Akkerbau, beförberten Handel und Gewerbe und forgten 
vor allen Dingen für Sicherheit, Ordnung und Frieden im Lande felbft, 
was in jenen rohen Zeiten des Fauftrechts und der Fehden gewiſs kein ge⸗ 
ringes Verdienft war. — So malteten fie gemeinfam bis zum Sahre 1258. 
Da fchien e8 ihnen vortheilhaft, um ihre vielen Nachkommen zu verforgen, 
— denn Sohann hatte ſechs, Dtto vier Söhne — eine Theilung ihrer 
Länder vorzunehmen. Dies geſchah, aber gleichfalls mit der größten Liebe 
und Einigkeit und mit der Beflimmung, dafs die Marken, mit allen künf: 
tigen Eroberungen, immer als ein Ganzes betrachtet werden follten. 

Otto, welcher fich durch feinen Eifer für die Religion — er war drei⸗ 
mal dem bdeutfchen Orden gegen die heibnifchen Preußen zu Hilfe gezogen 
und ift der Begründer des Schloffes Brandenburg am Haff — den Namen: 
»der Fromme« erworben hatte, ftarb 1267 5 fein Bruder Johann mar fchon 
ein Sahr früher ins Grab geſunken. 

Bon Johanns fehs Söhnen: Sohann (IL), Dtto (IV.), Konrad, 
Erich, Johann und Heinrich, Übernahmen bie drei erfigenannten die Regie: 
rung ihres Länderantheils, deffen Hauptfig Stendal war, gemeinfchaftlich. 
Erich und der jüngere Johann traten in den geiftlichen Stand und Heinrich 
bfieb noch vor der Hand ohne Verforgung. — Unter Ottos (ILL) vier 
Söhnen, deren Hauptfig zu Salzwedel war, ftarb der ältefte, Johann, ſchon 
ein Jahr nach dem Tode feines Vaters. Sein Bruder Otto (V.) übernahm 
nun die Regierung zugleich als Bormund feiner unmündigen Brüder, 
Albrecht und Otto (VI.), allein. 

Man hätte erwarten follen, dafs die Vertheilung dee Herrfchaft unter 
fo viele Fürften der aufblühenden Macht Brandenburgs hinderlich werden 
muſſte; aber nichts weniger als dieß! Denn in treuer Freundfchaft und 
felter Einigkeit, nach dem rühmlichen Beifpiele ihrer Väter, hielten bie 
Fürſten zufammen und eben dadurch gefchah es, dafs unter ihrer Regierung 
ihe Länderbefig noch anfehnlic vermehrt wurde. Sie alle waren tapfere, 
kriegsluſtige Fürften und der Ruhm ihrer Maffenthaten war weit verbreitet. 
Dem Glanze diefes Ruhmes mwahrfcheinlich verdankten fie es, dafs fich der 
Graf Konrad von Wernigerode mit feinem Lande ihrer Lehenshoheit unters 
warf (1268). Ein Gleiches that (1269) Swantepolks Sohn, Herzog 





— 1 — 


Miſtwin von Pommerellen, ber ſich, wie e8 fcheint, dadurch vor der Gefahr 
fhügen mollte, fein Land an den deutſchen Orden zu verlieren. Der be: 
rühmtefte unter diefen tapfern Markgrafen aber ift Otto IV. Nitterlich und 
kühn, befaß er zugleich eine für jene Zeiten außerordentliche Geiftesbildung. 
Er war felbft Dichter (Minnefänger) und einige feiner feurigen und kräf—⸗ 
tigen Lieder haben ſich bis auf unfere Zeit erhalten. 


Um feinen Bruder Erich, der als Domherr zu Magdeburg lebte, auf 
ben dortigen erzbifchöflichen Stuhl zu fegen, begann er Fehde gegen das Erz⸗ 
ftift, das den Grafen Günther von Schwalenberg zum Oberhaupte erforen 
hatte. In Verbindung mit den Herzogen von Sachen und Braunfchweig 
fiel er in das Magdeburgifche ein. Aber Günther, der Erzbifchof, treu unter- 
flüge von Magdeburgs walten Bürgern, 309 mit vielen Fürften und 
Rittern dem Markgrafen entgegen. Voran ließ er die Fahne des heiligen 
Mauritius, des Schugheiligen von Magdeburg tragen. Bei Froſe kam es 
zu einer blutigen Schlacht. Dtto unterlag und wurde felbft nebft dreihun⸗ 
dert Rittern und Knappen gefangen und im Siegeszuge des Erzbifchofs 
nad) Magdeburg geführt (1278). Hier ließ ihn der erzürnte Kirchenfürft 
gefeflelt in einen Kaſten von dikken Bohlen fperren, zur Strafe dafür, dafs 
Otto gedroht hatte: »er wolle, wenn er Magdeburg erobere, feine Pferde im 
Dome füttern lafien.e Aber auf den Rath eines alten, treuen Dienft- 
mannes, von Bud, mit Namen, eilte die Gemalin des Markgrafen, mit 
fo vielen Schägen an Geld und Koftbarkeiten, als fie zufammenbringen 
Eonnte, nach Magdeburg, beſtach die Domherren und bewirkte dadurch die 
Freilaſſung ihres Eheheren. Otto erhielt die Erlaubnifs, auf vier Wochen 
in fein Land zurükkzukehren, um das Löfegeld für feine Freiheit, 4000 Mark 
Silber (56000 Rthlr.) zufammenzubringen. Wo aber follte er in fo Eutzer 
Zeit fo vieles Geld auftreiben? — Schon war er im Begriffe, die goldenen 
und filbernen Geräthfchaften aus den Kicchen einzuziehen, als ihm der alte, 
treue von Buch wieder aus der Noth half, Er überlieferte ihm nämlich 
einen reichen Schag, den Ottos Vater ihm mit dem Befehle übergeben hatte, 
nur in der deingendflen Noth davon Gebrauch zu machen. — Jetzt eilte 
Otto mit dem Löfegeld nach Magdeburg zurüff, und als er es bezahlt hatte 
und wieder auf feinem Streithengfte faß, um frei und frank von dannen zu 
ziehen, rief er fpottend dem Erzbifchofe zu: »ihr wiſſt Beinen Markgrafen zu 
fhägen! Auf ein Rofs hättet ihr mich mit aufgehobener Lanze follen fegen, 
und von des Pferdes Hufen bis zur Kanzenfpige mit Gold und Silber über: 
ziehen laffen; dann wäre ich würdig gefchägt worden. « 

Kaum heimgekehrt, begann er den Krieg gegen das Erzflift von 
Neuem. Bei der Belagerung von Strasfurt verrmundete ihn ein Pfeilſchuß 
am Kopfe. Lange Zeit blieb ihm die Spige im Schädel fleffen und darum 
heißt er gewöhnlich »Dtto mit dem Pfeilee. Endlich gelang es ihm doch, 
nach Langer, blutiger Fehde, feinen Bruder Erich zum Erzbifhof von Mag: 
deburg erhoben zu fehn (1283). 

Bon dem Landgrafen Albrecht (dem Unartigen) von Thüringen erfaufs 
ten unfere Markgrafen die fogenannte Mark Landsberg und fpäterhin bie 
Pfalz Sachſen, endlich vom Markgrafen Diezmann von Meißen die Nieder: 
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faufig und das Land zwiſchen Elbe und Elſter. — Wie ihre Väter forgten 
auch fie für des Landes Gedeihen auf jede Art. 

So hinterließ Dtto mit dem Pfeile, ale er im Sahre 1308 kinderlos 
ftarb, feinem Bruderfohne Waldemar-+inen mächtigen und blühenden Staat. 
Die falzwedelfhen Markgrafen waren bereits alle früher geflorben und es 
lebte von ihnen nur noch ein einziger Nachkomme, Johann der Erlauchte, 
mit deſſen Zode (1317) ihr Stamm erlofch. 

Waldemar, nebft feinem Oheim Heinrich, dem jüngften Bruber feines 
Baters, der Landsberg und Sangerhaufen erhalten hatte, waren von dem 
zahlreichen Gefchlechte der ftendalfchen Markgrafen nur noc allein übrig. 
Das gänzliche Erlöfchen des anhaltfchen Heldengefchlechts in der Mark ftand 
nahe bevor. Aber wie die Sonne, wenn fie fi) dem Untergange zuneigt, 
am größten zu fein ſcheint; fo ſchien auch in Waldemar alle Größe feines 
Sefchlechtes fich zu vereinigen und er erhob die Markgrafichaft Brandenburg 
zu einem Gipfel der Macht, den fie vorher noch nie befeffen hatte. An Del: 
denmuth und Kriegstuft Übertraf er beinahe feine Ahnen, an Staatsklugheit 
und väterlicher Sorgfalt für des Landes Wohl kam er ihnen gleich. Eiferne 
tet und Eeäftige Ausdauer im Unglüfke find feine hervorſtechend⸗ 
ften Züge. 

Sein erfter Kampf war mit Polen über Pommerellen. Den ewig 
ſchwankenden Herzog Miftwin mochte e8 gereuen, fich unter Brandenburgs 
Oberlehnshoheit begeben zu haben. Er vermachte daher fein Herzogthum 
dem Herzog Przemislaw von Polen, feine nächſten Erben, die Fürften von 
Pommern, Übergehend. So brachte fein Tod (1295) Streit um die Erb: 
fhaft. Brandenburg, Polen und Pommern wollten ihre Anfprüche geltend 
machen. Przemislaw ward ermordet (1296), aber Wladislaw Loktek, der 
fi) den Eöniglichen Zitel beilegte, bemächtigte fi) Pommerellend. Der Graf 
Swenza, fein dortiger Statthalter, ward aber zum Verräther an ihm und 
tief den Markgrafen Waldemar ins Land. Sieg begleitete feine Waffen und 
nur Danzig trogte ihm noch, welches Boguffa für Wladislaw tapfer ver: 
theidigte. Wladislam bat in feiner Bedrängnifs den deutfchen Orden um 
Hilfe. Der Landmeifter fandte eine tapfere Schaar nad) Danzig und bie 
Brandenburger muflten abziehen. Doch die Polen konnten ben beutfchen 
Rittern die große Geldfumme nicht zahlen, melche diefe als Entfchädigung 
für ihren Beiftand verlangten. Der Orden behielt Danzig und Markgraf 
Waldemar überließ ihm den Befis von Pommerellen für 10000 Mark 
Silber. Bloß die Städte Lauenburg, Bütow, Stolpe und Schlame mit 
ihren Gebieten behielt der Markgraf (1310). 

Kaum war diefe Fehde beendigt, als Waldemar gegen die Stadt 
Roſtokk zu Felde 309, teil fie ihre Thore vor ihm verfchloffen hatte, als er 
in ihren Mauern feine Bermälung mit feiner Muhme Agnes, der Sichwefter 
Johanns des Durchlauchtigen feiern wollte. Die Stadt ward erobert und 
muffte dem Sieger eine große Summe Geldes zahlen. Während diefes 
Teldzuges aber war der Eriegerifche Fürft auch mit dem Markgrafen Fried⸗ 
rich (mit der gebiffenen Wange) von Meißen in Streit gerathen. Roſtokk 
« war kaum gedemüthigt, als er in das Meißenfche einfiel, den Markgrafen 
ſchlug und gefangen nahm. Friedrich muffte feine Anfprüche auf Landsberg 
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und die Laufig entfagen und eine Menge von Städten, barımter auch Dres: 
den, Meißen, Großenhayn und Zorgau, theils als Eigenthum, theils als 
Mond an Waldemar abtretn (1312). 

Bald darauf zog ſich Über Waldemars Haupte ein Geritter zufammen, 
das ihn gänzlich zu vernichten drohte. Die Stadt Stralfund bat ihn um 
Schutz gegen Wislam, den Fürften von Rügen. Der Eriegsluftige Mark: 
graf willfahrte ber Bitte und zwang den rügenfchen Fürften zu einem Ver⸗ 
trage, der die Rechte Stralfunds ficher ſtellte. Allein Witzlaw verblündete 
fi) mit Dänemark, Norwegen, Schweden, Polen, Ungarn, Ruffland, dem 
Herzoge von Mektenburg, Sacdyfen- Lauenburg und Braunfchtweig und mit 
noch andern Fürften, die alle, auf des Brandenburger Macht und Ruhm 
eiferfüchtig, nach einer Gelegenheit trachteten, ihn zu ftürzen. Waldemar 
fland diefem mächtigen Bündniffe, nur von einem einzigen Freunde, dem 
Herzoge Wratislaw von Pommern, unterflügt, gegenüber. Dennoch ging 
ec unerfchroffen feinen Zeinden entgegen, und obgleich, er in der blutigen 
Schlacht bei Sranfee der Ubermadyt unterlag, fo war doch fein MWiderftand 
fo heldenhaft geweſen, bafs feine Feinde fich bis Stralfund zurükkzogen und 
ſich zum Frieden geneigt zeigten. Jeder Fürft behielt feine bisherigen Länder, 
Waldemar gab feine Eroberungen an Friedrich, von Meißen zurükk und diefer 
verzichtete abermals auf die Laufig (1317). Nach dem Tode feines Oheims 
Heinrich, der nur einen unmündigen Sohn, Heinrich (III.) zurüftieg, 
herrfchte Waldemar nun Über alle brandenburgifche Befigungen feines 
Haufes. Er mar einer der mächtigften von Deutſchlands Fürften und ber 
Stanz äußerer Pracht, mit bem er fich reich zu umgeben liebte, verherrlichte 
noch mehr feinen berühmten Namen. Ihm ſelbſt aber fehlte ein Leibeserbe, 
dem er feine Macht und feinen Ruhm hinterlaffen konnte. Da berief er 
feinen Vetter Heinrich zu fi und widmete ihm die liebevollſte Sorgfalt. 
Er war der legte Spröffling und Erbe des askaniſchen Haufes in Branden: 
burg. Plötzlich erfcholl die Nachricht, Markgraf Waldemar fei geftorben 
(1319). Heinrich III. übernahm nun, unter der Vormundfchaft der Her: 
zoge Rudolf von Sachen und Wratislaw von Pommern, die Regierung. 
Aber ſchon im folgenden Jahre flarb der junge Fürft und mit ihm erloſch 
der anhaltifche Fürftenflamm in der Mark (1320). 


Dritter Abſchnitt. 


Brandenburg unter den Markgrafen aus dem Haufe Wittelsbach 
. und Zuremburg. (1324—1415). 





Au benachbarten Fürften geriethen in Bewegung, ald die Kunde vom 

Tode des Markgrafen Waldemar erfcholl. Jeder eilte, um feine begründeten 

oder vermeintlichen Anſprüche auf dieſes oder jenes beandenburgifche Land 
B * 
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geltend zu.machen, und da niemand bie verwaisten Marken befchligte und 
Waldemar tapferer Arm nicht mehr zu fürchten war; fo blieb die allgemeine 
Plünderung unverwehrt. Jeder griff zu, wo und wie er konnte, und bie 
Verwirrung warb noch größer, ale der junge Markgraf Heinrich ſtarb. Das 
ganze Gebäude, melches Albrecht der Bär und feine wakkern Nachkommen, 
durch Tapferkeit und Klugheit mühlam aufgeführt hatten, fchien ohne Ret⸗ 
tung zufanmenzuftürzen. — Agnes, Waldemar Wittwe, ließ fich von den 
Städten der Mittelmarf huldigen und brachte ihrem zweiten Gemal, dem 
Herzoge Dtto dem Milden von Braunfchmweig , die Altmark, Landsberg und 
die Pfalz Sachſen als ihr Witthum zu; König Johann von Böhmen 509 
die Oberlauſitz ale erledigtes Lehen an ſich, eben fo die Stadt Frankfurt und 
das Land Lebus; Sagan, Kroffen, Züllichau u. f. w. nahmen die Herzöge 
von Glogau; Herzog Heinrich von Meklenburg bemächtige fich der Priegnig 
und wollte auch die Ukkermark behalten, aber hier verbrängte ihn der Herzog 
Dtto von Stettin; die brandenburgifhen Befigungen in Pommerellen 
theilten Polen und Pommern, eben fo, wie beträchtliche Landgebiete in der 
Neumark, — Zu gleicher Zeit erhoben der Herzog Rudolf von Sachſen und 
die Fürften von Anhalt wohlbegründete Anfprüche auf die brandenburgifchen 
Marken. Denn beiderfeits waren fie Nachkommen Albrechts des Bären, 
von feinem jüngften Sohne Bernhard, welcher, wie erwähnt worden, als 
Herzog von Sachſen farb. Unter diefer furchtbaren Verwirrung, wo nies 
mand muflte, wen er gehorchen follte, litt das vermaiste Land entſetzlich. 
An Drdnung und Gerechtigkeit war nicht zu denken. Schaaren von Räu: 
bern zogen umher, beunruhigten die Landftraßen und bedrohten Xeben, Frei⸗ 
heit und Eigenthum der Friedlichen. In diefer Noth und Zerrüttung traten 
einundzwanzig Städte der Marken und Laufigen zu einem Bunde zufam: 
men, um bie öffentliche Ruhe wiederherzuftellen und dem Herzoge Rudolf 
von Sachfen, den fie als rechtmäßigen Landesheren anerkannten, als ſolchen 
allenthalben Anerkennung zu verfchaffen. 

Und gab e8 denn feinen Kaifer, ber fich des zerrütteten und geplagten 
Landes annahm und durch fein Machtgebot Ordnung und Ruhe wieder zu: 
rükkführte? der über den ftreitigen Beſitz entichied und die raubfüchtigen 
Nachbarfürſten in ihre Schranken mies? — Leider! es gab Eeinen Kaifer, 
fondern zwei Gegenfönige, die von den zwielpaltigen Fürften Deutfchlande 
zugleich erwählt, mit dem Schmerte in der Hand um den Thron Fämpften 
und nicht Zeit hatten, fi um andere Dinge zu kümmern. Ludwig von 
Baiern (aus dem Haufe Wittelsbach) uud Friedrih von Oſterreich fritten 
um die Krone. Endlich entfchied die Schlacht bei Mühlberg (1322) den 
lien Streit. Ludwig fiegte und Friedrich felbft ward fein Ge: 
angener. 

Die kaiſerliche Macht war bereits durch die immermehr wachſende Ge⸗ 
walt der großen deutſchen Reichsfürſten ſo tief herabgeſunken, daſs der Kaiſer 
ſein Anſehn nur dann zu behaupten vermochte, wenn er von Hauſe aus ein 
mächtiger Fürſt war. Daher ſuchte jeder Kaiſer ſeine Erblande zu vermehren, 
um den ſtolzen Reichsfürſten an Macht überlegen zu werden. Auch Ludwig 
von Baiern hegte ſolche Pläne, und kaum ſah er ſich auf dem Reichstage 
zu Nürnberg (1323) ziemlich allgemein als Deutſchlands rechtmäßiges 
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Oberhaupt anerkannt, ſo richtete er ſeine begehrenden Blikke auf Branden⸗ 
burg, um dieſes Land für ſein Haus zu gewinnen. Er betrachtete die Mar⸗ 
ten als ein eröffnetes deutſches Reichslehen, worüber, nach uraltem Rechte, 
dem Kaiſer freie Verfügung zuſtand. Und ſo belehnte er denn mit Zuſtim⸗ 
mung der Fürften, feinen achtjährigen Sohn Ludwig feierlich mit der Erz⸗ 
tämmererroürbe des Reiche, und zugleich mit der Mark Brandenburg, der 
—X und allen den Ländern, welche Markgraſ Waldemar beſeſſen hatte 
). 

Um feinem Sohne den Befig dieſer Länder zu ſichern, verlobte er ihn, 
feiner Jugend ungeachtet, mit der Zochter Chriftophe, des Königs von 
Dänemark, und feine eigene Tochter Mathilde mit Friedrich dem Ernft: 
haften, Markgrafen von Meißen. Diefe Verbindungen bewährten ſich fo: 
gleich als vortheilhaft. Denn der Dänenkönig bewog den Herzog von Mel: 
lenburg, die Priegnig wieder herauszugeben. 

Kaifer Ludwig ordnete feinem unmündigen Sohne erfahrene und tüch: 
tige Vormünder bei, unter denen fi) auch Friedrich, der Markgraf von 
Meigen, befand. Herzog Rudolf von Sachſen räumte, als der junge Mark: 
graf einzog, freimillig Brandenburg, und e8 hätte nun Glükk und Ruhe in 
das Land zurükkkehren mögen, wenn nicht ber Papft, Johann XXII., mit 
ergrimmtem Haffe das ganze bairifche Fürſtenhaus verfolgt hätte. Er hatte 
Ludwigs Sieg Über Friedrich von Oſterreich eben fo wenig verhindern 
tönnen, als beffen allgemeine Anerkennung als König von Deutfchland. 
So fuchte feine Rachſucht denn andere Wege einzufchlagen, um feinem Feinde 
zu fhaden. Er hetzte Wladislaw, den König von Polen, gegen die Mark, 
und der Erzbifchof von Magdeburg, fo wie der Bilchof von Lebus, der fo: 
gar mit Polen in ein Bündniſs trat, griffen zu gleicher Zeit Die Länder des 
Markgrafen an (1324). Der Bannfluch, welchen der wüthende Papft auf 
den Kaifer und feinen Sohn gefchleubert hatte, vechtfertigte alle Gräuel, bie 
man gegen ihre Unterthanen verübte, und dem Könige von Polen warb es 
nicht als Sünde zugerechnet, dafs er in Verbindung mit heibnifchen Lit: 
thauern, Ruſſen und Zataren in die Mark einfiel, weder Göttliches noch 
Menfchliches fchonte und feine Krone mit dem Blute mwehrlofer Kinder, 
Mädchen und Greife befubelte. Das Elend der Marken bei diefem Angriffe 
dee wilden Halbmenfchen Überfchritt allen Glauben. Endlich rafften ſich die 
Märker, durch einen allgemeinen Aufruf ihres Fürften zu den Waffen ge: 
fodert, muthig zufammen und fehlugen bie bluttriefenden Räuber aus ihren 
Sränzen. Aber verbrannte Dörfer, zerftörte Kirchen und Klöfter und gräff- 
lich verftümmelte Leichen bezeichneten die Spur ber Unmenfchen, die noch 
an fechstaufend gefangene Männer mit fich fchleppten, um fie zur härteften 
Sklaverei zu verdbammen. — König Wladislaw, befriedigt durch folche 
Rache für das, was er vom tapfern Waldemar hatte leiden müſſen, ſchloſs 
darauf mit Brandenburg Frieden. — Aber Ruhe hatte das unglükkliche 
Land darum doch nicht. Denn zu gleicher Zeit Fämpften die brandenburgi- 
ſchen Waffen gegen Pommern, um bie alte Lehenshoheit Über diefes Land 
zu behaupten und die entriffene Ukkermark zurüffzuerobern. Auch hier wollte 
das Glükk den Fahnen des jungen Markgrafen nicht hold fein; der Krieg 
dauerte viele Jahre und wurde endlich, nachdem Ludwig dem tapfern Herzoge 
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Barnim von Stettin mehrmals in offener Feldfchlacht unterlegen war, da⸗ 
durch beendet, dafs Brandendurg der Lehensherrlichkeit über Pommern ent- 
fagte, (doch mit der Zuficherung, dafs nach dem Ausfterben des dortigen 
Fürftengefchlechtes Pommern an Brandenburg fallen folte) und gegen 
baare fechstaufend Mark Silbers die Ukkermark zurükkerhielt. (1338). 


Doc fchon entwikkelte fich Stoff zu neuem Unheil. Auf Böhmens 
Thron ſaß König Johann, der Sohn Kaifer Heinrichs VIL, aus dem 
Haufe Luremburg, der Ludwigs des Baiern Vorgänger gewefen war, 50: 
hann mar einer der mächtigften und tapferften Fürften feiner Zeit. Ob⸗ 
gleich auf einem Kreuzzuge nach Preußen durch den übeln Einflufs der ne: 
beligen Winterluft erblindet, legte er dennoch das ritterliche Schwert nicht 
bei Seite, fondern ließ fich mitten in das Gemühl der Schlachten führen, 
um feinen ſtarken Arm gegen feine Feinde zu gebrauchen. Seinem mächti⸗ 
gen Beiftande vor allen verdankte e8 Ludwig von Baiern, dafs er nun ficher 
auf Deutfchlands Thron ſaß. Aber Kaifer Ludwig fah mit Eiferfucht und 
Beforgnifs auf des böhmifch = Turemburgifchen Haufes immer mwachfende 
Macht. Denn König Johann, nach Landerwerb eben fo lüftern als Kaifer 
Ludwig, vermälte feinen Sohn Johann, einen Knaben von fünf Jahren, 
mit Margaretha, der reichen Erbin der Graffchaft Tyrol und des Herzog: 
thums Kärnthen, wodurch diefe Länder mit Böhmen vereinigt werden foll: 
ten. Der Kaifer wollte das nicht dulden. Er verlieh Kärnthen an das 
Haus Defterreih und König Johann ergriff nun die Waffen gegen ihn. 
Indeſſen vermochte er nichts gegen Ludwig und muffte ſich mit der Graf: 
haft Tyrol begnügen. (1335). 


Nun aber mar Margaretha von Tyrol, ein häſſliches, wollüſtiges 
Weib, (entweder ihrer Häfflichkeit wegen, oder vielleicht weil fie fehr ſchwatz⸗ 
haft war, hatte man ihe den Beinamen » Maultafche« gegeben) mit ihrem 
jungen Gatten unzufrieden und wandte fich bittend an den Kaifer, ihren 
Ehebund aufzulöfen und ihr feinen Sohn, den Markgrafen Ludwig von 
Brandenburg, der eben Wittwer gemorden war, zum Gemal zu geben. 
(1341). Mit Freuden willigte der Katfer in diefe Bitte, die ihm Gelegen⸗ 
heit darbot, die Macht Böhmens zu befchränfen und feine eigene zu ver⸗ 
mehren. Er erklärte aus eigener Machtvollfommenheit die Margaretha 
Maultafche von dem Prinzen Johann gefchieden, und vermälte fie mit fei- 
nem Sohne. Einen foldhen Schritt aber Eonnte Ludwig nicht thun, ohne 
zu gleicher Zeit den alten König von Böhmen und den Papft auf das hef- 
tigſte gegen fich zu erbittern. Denn das Recht, eine Ehe aufzulöfen, ſteht 
in der Eatholifchen Kirche nur dem Papfte zu und der Kaifer griff offenbar 
in die geiftlichen Befugniffe deffelben ein, wenn er e8 wagte, eine Eheſchei⸗ 
dung anzuordnen. Daher fehleuderte Papft Klemens VI. den furchtbar: 
ften Bannfluch gegen das Haupt bes Kaifers, als gegen den Ärgften Keger. 
Bisher waren alle Bannflüche der Päpfte an Deutfchlands treuer Ergeben⸗ 
heit für Ludwig gefcheitert. Aber fein unerhörter Eingriff in die Rechte des 
Papſtes entfernte viele Semüther von ihm, die nun Sohanns von Böhmen 
Partei ergriffen, der wieder im offenen Kampfe dem Kaifer gegenübertrat. 
Zwar blieb Ludwig unbefiegt durch die Waffen; aber die immer machfende 
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Zahl feiner Keinde, vom Papfte eifrig aufgehetzt, brachte e8 endlich doch ba= 
bin, dafs Karl, dee Markgraf von Mähren, Sohanns von Böhmen Sohn, 
von den meiften deutfchen Wahlfürften zum Oberhaupte des Reiches erwählt 
und Ludwig für abgefegt erklärt wurde. (1346). Nur ein Jahr lang über⸗ 
lebte der Kaifer diefe Kränkung, und muffte fich bis an feinen Tod in feiner 
Würde zu behaupten. (1347). Ein Jahr zuvor war der blinde König Jo⸗ 
hann ritterlich Fämpfend auf dem Schlachtfelde bei Creſſy gefallen. Aber 
ber Tod diefer beiden Fürften fühnte die Fehde zwifchen ihren Häufern nicht 
aus. Die baierfche Partei bemühte fich vergebens, dem erwählten Könige 
der Deutfchen, Karl IV., der nun auch die böhmifche Krone teug, einen 
andern König entgegenzuftellen. Karl vereitelte alle ihre Anfchläge und fah 
fich eifrig nach einer Gelegenheit um, dem baierfchen Haufe recht bedeuten: 
den Abbruch zu thun; und diefe Gelegenheit zeigte fich bald. 

In den brandenburgifchen Marken herrfchte die größte Unzufriedenheit 
mit Ludwigs, des Markorafen, Regierung. Es Eonnte auch Faum anders 
fein. Denn Ludwig, feit dem Jahre 1347 auch Herzog von Baiern, mar 
ein ſtolzer Herr, der den Märkern oft unfreundlich begegnete. Zu dem befand 
er fich häufig außerhalb Landes und um fo mehr nahmen hier taufenderlei 
Unorbnungen und Gebrechen überhand. Der fehde: und raubluflige mär⸗ 
Eifche Adel unterdrüfkte Bürger und Bauern, ber Handel lag darnieder, des 
Landes Wohlſtand und Glükk war hin. Viele Städte und Herrfchaften 
maren an einzelne Edelleute verpfändet, der ehemals fo blühende und mäd)- 
tige Staat Waldemars mannigfach zerſtükkelt. Da dachten die Märker 
mit Sehnfucht und Liebe an die alte gute Zeit zurükk, die fie und ihre Vä⸗ 
ter unter der Herrfchaft der trefflichen Fürften aus dem Haufe Anhalt er⸗ 
lebt hatten. Und als ob der Himmel ihre Gebete erhören und wie durch 
ein Wunder ihre Erfüllung herbeiführen wollte, fo verbreitete fich plötzlich 
buch) die Marken das freudige Gerücht: Markgraf Waldemar, der vor 
achtundzwanzig Jahren angeblich Begrabene, lebe noh!«e — Hoch ſchlu⸗ 
gen alle Herzen bei diefer Botfchaft auf. Der Zufammenhang der Sache 
war folgender. Ein Pilger erfchien (1347) vor dem Erzbifchofe von Mag⸗ 
deburg und gab fich für den Markarafen Waldemar aus. Weil er mit 
feiner Gemalin in einem, von der Kirche verbotenen Grade naher Bluts⸗ 
verwandtſchaft geftanden, — berichtete er, — fo habe er deffhalb Lebhafte 
Gewiſſensbiſſe empfunden und ſowol die fündliche Ehe auflöfen, ald aud) 
durch ein zurükkgezogenes Mönchleben den Himmel verföhnen wollen. Def 
halb habe er fich krank gefkeltt, fei zum Scheine geftorben, habe die Leiche 
eines andern Mannes flatt feiner begraben laflen, und fei dann heimlich 
nad) Serufalem gepilgert, um Verzeihung für feine Schuld zu erlangen. 
Nur die Nachricht von dem unermefflichen Sammer, dem feine Staaten er; 
lägen, habe ihn vermocht, aus feiner Dunkelheit wieder hervorzutreten.e — 
Der Pilger beglaubigte feine Ausfage dadurch, dafs er des Markgrafen Sie- 
gelting vorwies und über viele Familiengeheimniffe, die nur den Älteften 
noch lebenden Freunden Waldemars bekannt waren, die genügendſte Aus: 
Eunft ertheilte. Da erkannten ihn der Erzbifchof und alle Dienſtleute des 
Hochſtifts für den echten Waldemar, ihn erkannte Herzog Heinrich von 
Braunfchweig, der Waldemars Zochter zur Gemalin hatte, für feinen 
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‚As ibn der Kaiſer, nachdem er fchon volljährig geworden war, wieder für 
unmündig erklärte und noch ſechs Fahre lang über ihn die Vormundfchaft 
führte. Inzwiſchen verdroſs es Otto's fürftliche Verwandte in Baiern, dafs 
ihnen der Beſitz der Mark entgehen ſollte. Sie traten mit Ludwig, dem 
Könige von Ungarn und Polen, in ein Bündniſs, um Brandenburg ihrem 
Hauſe zu erhalten, und ſelbſt Otto ſchien endlich die Schmach zu empfinden, 
womit ſein unthätiges, ruhmloſes Leben den Namen ſeiner Vorfahren be⸗ 
dekkte. Er begann einen Krieg mit Pommern, um die Ukkermark wieder⸗ 
zugewinnen. Sein Neffe Friedrich, der Sohn des Herzogs Stephan von 
Baiern, zog auf Umwegen in das Land und ſtand ihm tapſer bei. Des 
edeln Jünglings Anweſenheit ſöhnte Otto wieder mit, feinem Bruder aus 
und ließ es ihn bereuen, ſein Land dem Hauſe Luxemburg zugeſprochen zu 
haben. Und als beſtünde zwiſchen ihm und dem Kaiſer kein Vertrag, gab 
er ſeinem Neffen Friedrich ſogleich die Neumark und verhieß ihm die Nach⸗ 
folge in ſämmtlichen Marken. Jetzt nahmen die Herzoge von Baiern den 
markgräflichen Titel von Brandenburg an. — Der Kaiſer erhielt bald von 
dieſen Dingen Kunde, ſchikkte ſogleich dem Otto von Brandenburg einen 
Fehdebtief, »weil er ihm feine geleiſteten Eide und Verſprechungen nicht hal⸗ 
ten mwolle,«e und fiel mit feinen Böhmen plündernd und morbend in bie 
Mark, die er zwei Monate lang entfeglich verheerte und dann wieder abzog. 
Mittlerweile wuſſte feine Schlauheit Otto's mächtigften Bundesgenoffen, 
den König Ludwig von Ungarn, auf feine Seite zu bringen. Des Kaiſers 
älteftee Sohn, Sigismund, ward mit Maria, ber älteren Tochter des Kö⸗ 
nigs, verlobt. So von diefer Seite her gefichert, griff Karl nochmals die 
Mark an und zwar im Bunde mit allen Nachbarfürften, daſs dem verzwei⸗ 
felnden Otto nichts anders übrig blieb, als fi) dem Mächtigen demüthig 
zu unterwerfen. Er begab fich mit feinem Neffen Friedrich in des Kaifers 
Lager, trat die Marken förmlich an die Söhne Karls IV. ab und erhielt 
dafür als Entfhädigung ein Sahrgehalt und einige Schlöffer und Städte 
in ber Pfalz. (1373). Friedrich entfagte allen feinen Anfprüchen für die 
Summe von 30,000 Soldgulden. — Seitdem lebte Otto, der den Titel 
Kurfürft für ſich behalten hatte, auf einem Sagdfchloffe bei Landshut mit 
einer fhönen Müllerin, bis er, kaum zweiunddreißig Sahre alt, dahinſtarb. 
Nach diefem Vertrage empfing Karl die Huldigung der Märker für 
feinen älteften Sohn Wenzel und vereinigte dann auf einer feierlichen Ver: 
fammlung zu Tangermünde (1374) die Mark Brandenburg mit dem Kö: 
nigreich Böhmen, fo dafs die beiden Länder unzertrennlich mit einander ver: 
bunden bleiben follten. Späterhin aber, nachdem es ihm gelungen war, 
feinem Sohne Wenzel die römifche (deutfche) Königskrone zu verfchaffen 


(1376), ftieß er diefe Anordnung felbft wieder um, indem er feine Länder 


dergeſtalt umter feine Söhne theilte, dafs Wenzel Böhmen und Schlefien, 
Sigismund die Mark Brandenburg, und Sohann die Laufigen und bie 
Neumark erhalten follte. (1377). 

Inzwiſchen regierte Karl nach empfangenee Huldigung, als Vormund 
feines unmündigen Sohnes, die Marken felbft. Und in der That, wie liſtig 
auch die Art erfcheinen mag, die ihm ben Befis Brandenburgs verfchaffte, 
fo hatten doch die Märker alle Urſache mit diefem Wechfel zufrieden zu fein. 
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Denn Karl war ein wahrer Vater feines Volkes, ſtellte Ruhe und Ordnung 
im Innern des Landes wieder ber, that den‘ "Räubereien des Adels mit mäch⸗ 
tiger Hand Einhalt, ſchützte den Handel der Städte und fuchte auf jede 
Weiſe dem verarmten, durch lange Kriege zerrütteten ande wieder empor: 
zuhelfen. Berpfändete und verkaufte Ländereien löste er ein, und einen be> 
fondern Beweis feiner Ordnungsliebe und wohlberechneten Staatswirth: 
fchaft legte er noch dadurch ab, dafs er ein genaues Verzeichnifs aller Ort⸗ 
ſchaften der Marken, nebft den Namen ihrer Befiger und den Abgaben, bie 
fie an den Fürften zu emtrichten hatten, fo wie auch eine Nachweifung aller 
übrigen herrfchaftlichen Einkünfte anfertigen ließ. Diefes »Landbuche iſt 
bis auf unfre Zeiten gekommen, und wir lernen daraus, dafs die Gefammt; 
einnahme eines damaligen Kurfürften von Brandenburg noch nicht einmal 
die Summe von 50,000 Rthlr. jährlich erreichte. 

Die Bilchöfe von Lebus und Brandenburg, jener Peter, diefer Diet: 
rich von Schulenburg mit Namen, verwalteten die Marken in des Kaifers 
Abwefenheit und ihrer Aufſicht waren auc Karls jüngere Söhne Sigis⸗ 
mund und Johann übergeben. 

Das Land fing unter ſo väterlicher Pflege wieder an aufzublühen und 
ſah einer glükklichen Zukunft entgegen, als der Tod bes Kaiſers (1378) 
Altes wieder auf das Traurigfte umgeftaltete und noch größeres Elend her: 
beiführte, als unter den Fürften aus dem Haufe Baiern getwaltet hatte. 

Sigismund war noch ein Knabe von elf oder zwölf Jahren, als er 
ohne Vormund bie Regierung antrat. Er lebte am Hofe feines künftigen 
Schwiegervaters, bed Könige Ludwig von Ungarn und Polen, von der gläns 
zenden Hoffnung auf die Erbfchaft beider Kronen gefchmeichelt, die ihm 
durch die Hand feiner Braut Maria zufallen follten. Auch brachte es der 
König Ludwig wirklich dahin, dafs die Polen feiner Tochter und ihrem 
Bräutigam huldigten, und bei fo vielverheigenden Ausfichten betrachtete ber 
jugendliche Fürſt die brandenburgifchen Marken nur als ein unwichtiges 
Nebenland, von dem er weiter nichts, als Geld verlangte, um feinen Auf 
wand an dem Hofe eines großen Königs beftreiten zu können. Er ließ fie 
durch Statthalter regieren, verpfändete und verkaufte Städte und Ländereien 
und kümmerte ſich wenig um das Sammergefchrei feiner Unterthanen, die 
wieder der zügellofen Willkühr und Naubfucht des übermüthigen Adels Hilfs 
108 Preis gegeben waren und alle Art von Erpreſſung zu erbulden hatten. 

König Ludwig ftarb (1382) und die Polen wollten Sigismund nicht 
als König anerkennen. Seine Braut Maria muffte auf die polnische 
Krone verzichten und flatt ihrer ward ihre Schmefter, die fchöne Hedwig, 
von den Polen ale Königin anerkannt und bald darauf gezwungen, ben 
fitthautfchen Großfürften Sagjiel zu heirathen. Nur mit Mühe behauptete 
fi) Sigismund auf Ungarns Thron gegen feinen Nebenbuhler, den König 
Karl von Neapel, dem ein großer Theil des Volkes die Krone entgegenge: 
bracht hatte. Ein langmieriger Krieg erfchlitterte das Land und ftellte end: 
ih Sigismunds ſchwankenden Thron in Ungarn etwas feſter. Aber eben 
diefer Krieg und die Prachtluft des Fürften, der des Geldes nicht achtete, 
bereiteten ihm eine ewige Geldnoth. Schon waren die geplagten Märker 
des Gebens müde und wollten fich nichts mehr auspreffen laſſen. Da 
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faſſte Sigismund den Entſchluſs, die Mark zu verpfänden. Seine Vettern, 
die Markgrafen Jobſt und Prokopius von Mähren boten ihm dazu die 
Hand. Wie ſehr die Märker auch widerſtrebten: alle brandenburgiſchen Be⸗ 
ſitzungen nebſt der Kurwürde wurden an dieſe beiden Fürſten verpfändet 
(1388). Nur die Neumark, das Eigenthum Johanns, entging vor der 
Hand noch dieſem Schikkſal. 

Gewiſs mag ein Land kaum von einem jammervolleren Looſe betroffen 
werden, als wenn ſein Fürſt, entfernt von dem hohen Gedanken, des Volkes 
Vater zu ſein, ſeine Unterthanen nur als Mittel betrachtet, Geld zu erpreſſen, 
oder ſeinem Ehrgeize zu dienen. Wenn die Selbſtſucht bei jedem Menſchen 
als die Quelle aller Sünden erſcheint, ſo wird ſie auf dem Throne zu einem 
ungeheuren Verbrechen gegen die Menſchheit. Denn der Fürſt ſoll nicht für 
ſich, er fol für feine Unterthanen leben. Dazu iſt er von Gott zum Volker: 
bieten eingefegt und mit geheiligter Gewalt bekleidet. Noch elender aber 
wird eines Landes Schikkſal, wo ein Fürſt das Loos feiner Unterthanen für 
baares Geld einer fremden Hand verpachtet, zumal wenn diefe fremde Hand 
nicht gerecht und edel ift. — Markgraf Jobſt fah die Marken Brandenburg 
nur als ein Kapital an, von welchem er fo viele Zinfen als möglich ziehen 
wollte. Um das Glükk der Unterthanen kümmerte er ſich nicht, und erfchien 
nur dann im Lande, wenn er neue Summen erheben wollte. War e8 ein 
Wunder, dafs. alle Arten zügellofer Unordnung darin herrfchend wurden? — 
Der Adel, längſt jenes ritterlichen Sinnes entEleidet, der Ehre und Genufs 
darin fand, den Bedrängten zu helfen, den Schwächern beizuftehn, die un: 
rechtmäßig Verfolgten zu vertheidigen, hatte von einer beſſern Vorzeit nichts 
geerbt, als die flarke Kauft und die Luft an Eriegerifchen Abenteuern. Die 
Drhnunglofigkeit der Landesverwaltung eröffnete jest feiner zügellofen Ge⸗ 
waltthätigkeit ein freies Feld. Von feinen flarkbefefligten Burgen aus über: 
fiel er friedliche Kaufleute, raubte ihre Güter, fchleppte fie felbft in harte 
Gefangenſchaft und zwang fie durch Drohung und Matter zu ungeheuern 
Löfegeldern. Die Städte Übten Vergeltung. Brandenburg, Rathenau, 
Berlin, Spandau und Köln traten in einen Bund zufammen, um den 
Zandfrieden aufrecht zu erhalten. Die muthigen Bürger erflürmten und 
verbrannten einige der Räuberburgen. Allein diefe Nothwehr half ihnen 
wenig. Der Adel behielt die Oberhand, und vor allen gefürchtet im Lande 
waren die Namen des Dietrich) und Hans von Quitzow. Doch nicht bloß 
auf die Städte der ausgeplüinderten Marken befchräntten bie adeligen Räuber 
ihre Gewaltthaten, fie fielen auch die Nachbarlande an und lokkten dadurch 
auswärtige Feinde in das Land. — Die Eraftlofen Vorkehrungen, welche 
Jobſt traf, um folcher ungeheuren Zerrlittung zu wehren, reizten nur zum 
Spotte und beförderten die verwegene Kühnheit. Die Noth und das Elend 
des Landes waren unbeſchreiblich. Das Schwert in der Hand allein ver- 
fchaffte noch Recht. An Geſetz und Drdnung war nicht mehr zu denken, 
und die Städte der Mittelmark mufften fich endlich in Güte mit den mäd;: 
tigen Quigoms vertragen, die vollkommen als des Landes Herren fchalteten 
und fogar eine Fehde mit dem Kurfürften von Sachfen begannen. 

Wie es in den brandenburgifhen Marken zuging, fo ging es im 
Großen in ganz Deutfchland zu. Wenzels des Königs von Deutfchland, 





— 9 — 


elende Reichsregierung zerrüttete Alles und erbitterte überall die Gemüther. 
Die Kurfürften fegten den fchlechten König ab, und erwählten den Pfalz 
grafen Ruprecht zu des Reiches Oberhaupt (1400). Die Verwirrung 
wuchs, da Wenzel noch immer eine zahlreiche Partei hatte. Der innere 
Krieg dauerte bereits zehn Jahre, als König Ruprecht farb. Ohne auf 
Wenzel Rükkfiht zu nehmen, bewarben fic) jet fein Bruder Sigismund 
und fein Vetter Jobſt von Mähren um die deutfche Krone. Beide wurden 
zugleich gewählt, jeder von feinen Anhängern. Zum Glükke für Deutfchland 
farb Jobſt bald darauf (1411) und Sigismund ward nun durch des Burg: 
grafen Friedrich von Nürnberg eifriges Bemühen einmüthiglich als römi⸗ 
fcher (deutfcher) König anerkannt (1411). 

Durch Jobſt's Tod fiel die Mark wieder an Sigismund zurükk. 
Schon im Sahre 1396 war Sigismunds Bruder, Herzog Johann von 
Görlitz geflorben, dem, wie wir uns erinnern, die Neumark gehörte. So 
hätten nun alle brandenburgifchen Befigungen wieder vereint werden können. 
Aber Sigismund, fortwährend in Geldnoth und ohne Sorge für das Wohl 
feinee märkiſchen Unterthbanen, wollte durch die Marken neue Summen ge: 
winnen. Daher verkaufte er die Neumark bald an dem deutfchen Orden 
(1402), indem er fi) zwar das Wiederkaufsrecht vorbehielt, aber durch 
immer neue Summen, die er vom Hochmeifter entlehnte, den Wiederfauf 
beinahe unmöglich machte. Die ihm nun anheimgefallene Kurmark gedachte 
er auch nicht zu behalten. Er verpfändete fie dem Burggrafen Sriedrich VL 
von Nürnberg für hunderttaufend Goldgulden und befahl den Märkern 
diefem, als oberftem Hauptmanne und Statthalter zu huldigen und zu ges 
borfamen, bis er ihm feine Schuld bezahlt haben würde (1411). 

Burggraf Friedrich, aus dem edeln Gefchlechte der Grafen von Hohen: 
zolleen, mar einer der ausgezeichnetften Fürften feiner Zeit. Der Adel feines 
Geſchlechts verliert fi) in das Dunkel der grauen Vorzeit. Bemerkbar treten 
die Grafen von Hohenzollern erft im zwölften Jahrhunderte in der Gefchichte 
hervor; im Anfange des dreizehnten find fie bereits Burggrafen von Nürn⸗ 
berg. Die Burggrafen waren urfprünglich Eaiferliche Beamte. Sie hatten 
den Befehl über eine Eaiferliche Burg und deren Mannfchaft, fo wie die Ge: 
richtbarkeit über die dazu gehörigen Güter und die Aufficht Über die Pfleger 
und Amtleute derfelben. Des Kaifers Burg zu Nürnberg war der Sig ber 
Hohenzollern. Sie erwarben im Laufe der Zeit, theild buch Kauf, theils 
durch Erbfchaft und Schenkungen ber Kaifer, benen fie von jeher bie treuften 
Dienſte leifteten, anfehnliche Befigsungen und Einkünfte, Mäßigkeit, Spar: 
famkeit und Staatsffugheit waren Erbtugenden des eben Grafenhauſes. 
Immer ſuchte der Sohn in feiner Tugend den Vätern gleichzukommen und 
des Himmels Seegen ſchien auf ihrem Gefchlechte zu ruhen. Kaifer Kart IV. 
gab dem Burggrafen Johann (II.) feine Tochter Margaretha zur Gemalin 
und erhob ihn und alle feine Nachkommen zu Reichsfürften. Die Befigun: 
gen der Burggrafen hatten fich indeffen fchon fo weit vermehrt, dafs fie in 
zwei Kürftenthlimer, das Fürftenthum oberhalb des Gebirges (Baireuth) 
und das Fürftenehum unterhalb des Gebirges (Ansbach) getheilt werden 
£onnten. Friedrich VI. theilte mit feinem Bruder Johann dermaßen, dafs 
diefer Baireuth, er felbft Ansbach erhielt. 
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Burggraf Friedrich war ein Mann von ausgezeichnetem Verſtande, 
nimmer um Rath verlegen, befonnen und tapfer, feeigebig ohne Verſchwen⸗ 
dung, freundlich und gütig gegen jeden und doc, voll Ernſt und Würde. 
Seine Bildung war ausgezeichnet für jene Zeit. Er fprach drei fremde 
Sprachen mit Fertigkeit, hatte Kenntniffe in dee Rechtsmiffenfchaft und 
liebte alle MWiffenfchaften. Dem Kaifer Sigismund hatte er fich durch die 
treueften Dienfte verpflichtet, ihn mit feinem tapfern Schwerte, mit feinem 
hellen Kopfe und feiner vollen Kaffe vielfach unterftügend. — Als die Märker 
nun vernahmen, dafs hinfort der Burggraf Friedrich ihre Herr fein follte, 
freuten fie fih. Denn des vortrefflichen Fürften Ruf hatte ihm Aller Herzen 
gewonnen. Nur der übermüthige und zügellofe Adel bezeigte fich unzufrie⸗ 
den, weil er es vorher fah, dafs er unter der Regierung eines folchen Herrn 
fein altes Spiel nicht würde treiben Eönnen. 

Friedrich Fam nun in die Mark, um die Huldigung des ihm verpfän- 
deten Landes entgegenzunehmen. Freudig wurde diefe von ben Städten ge: 
leiftet (1412), doch viele vom Adel woeigerten ſich. Sie hatten Schlöffer 
und Städte des Landesfürften in Pfandfchaft und beriefen fich auf bie 
Einverleibung der Mark mit Böhmen. Indeſſen gelang e8 der Überredungs: 
Eraft des Abtes von Lehnin, Heinrich Stich, einen großen Theil zur Ab: 
feiftung der Huldigung zu bewegen, andere ließen fich die verpfändeten 
Ortſchaften ablöfen, viele aber behareten auf ihrer Weigerung und es war 
umfonft, dafs der Kaifer felbft fie dringend zum Gehorfam verwies, umfonft 
auch, dafs Friedrich durch Freundlichkeit und Gnade die Widerfpenfligen 
zu gewinnen fuchte. Sie nannten den Burggrafen fpottweife »den Tand 
von Nürnberge und verficherten, die Huldigung nimmer leiften zu mollen, 
»auch wenn e8 ein ganzes Jahr lang Burggrafen regnen folltee. ‚An ihrer 
Spiße flanden die beiden Quitzows, Gans Edler von Putlis, Wicharb von 
Rochow und einige andere. Sie fanden Bundesgenoffen an den Herzogen 
von Stettin, melche einen Theil der Ukkermark an fich geriffen hatten, ben 
fie nicht gerne herausgeben wollten, und trogten auf ihre feften Burgen und 
ihr Fampfgeübtes Kriegsvold, Wirklich üÜberfielen fie auch den Burggrafen 
und fchlugen fein Eleines Heer am Stremmerdamm. Da fah Friedrich ein, 
dafs er mit gelinden Maßregeln gegen die Empörer nichts auszurichten ver: 
mochte. Er ſchloſs ein Bündnifs mit den Herzogen von Sachſen, Mekten: 
burg, MWolgaft, dem Erzbifchof von Magdeburg u. a. m., dafs dieſe den 
auffägigen Edelleuten Feinen Beiftand leifteten, und dann ſchikkte er fic an, 
die Raubſchlöſſer der Empörer niederzumerfen. ine gewaltige Donner: 
büchfe, welche der Landgraf von Thüringen hiezu geliehen hatte, leiſtete dabei 
vorzügliche Dienfle. Die Bauern, welche das große Feuergefchofs mit ihren 
Pferden forefchaffen mufiten, nannten e8, megen feiner Schwere, bie faule 
Grete. In wenigen Zagen wurden vier Burgen und Städte erobert und 
endlich die vierzehn Fuß dikken Mauern der Burg Plauen, wo Dietrich von 
Quitzow ſich vertheidigte, niedergeworfen. Jetzt war der Muth der Über: 
müthigen gebrochen. Einige flehten um Gnade, andere mufften als Ver: 
bannte und Geächtete das Land verlaffen und kamen im Elmbe um. Hans 
von Quitzow flarb im Gefängniſſe. 

Inzwiſchen war Sigismund eifrig bemüht, jene berühmte Kirchenver⸗ 
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fammiung zu Koſtnitz zu Stande zu bringen, welche die ärgerliche Spaltung 
der Fatholifchen Chriftenmwelt ausgleichen follte. Seit 36 Jahren nämlich gab 
ed immer zwei Päpfte zu gleicher Zeit, von denen der eine zu Nom, ber an: 
dere zu Avignon in Frankreich feinen Sig hatte und die ſich gegenfeitig ver⸗ 
dammten und verfegerten. Die Eatholifchen Länder Europa’s gehorchten 
nad) eigener Wahl, die einen diefem, die andern jenem; doch zählte der zu 
Rom die meiften Anhänger. Eine ſolche Trennung der Kirche war aber dem 
päpftlichen Anſehen ſehr nachtheilig und führte eine Menge von Unordnungen 
herbei, die in alle Verhältniſſe des Lebens flörend eingriffen. Zudem herrfchte 
unter dem größern Theile der Priefterfchaft eine entfegliche Sittenlofigkeit 
und die abfcheulichfien Lafter, welche um fo mehr Abhilfe verlangten, als fich 
längſt unter dem edleren Theile der Menfchheit die Sehnfucht nad) dem 
Befferen lebhaft regte. Die berühmten Hochfchulen in Frankreich, Stalien 
und Engelland fingen bereits an, helleres Licht über Die Erde zu verbreiten 
und feitdem Kaifer Karl IV. auch zu Prag eine Hochfchule geftiftet, wurde 
diefe bald ein Hauptſitz aufgeklärterer und gereinigterer Meligionsmeinungen. 
Vor allen war es der dortige Hochlehrer Johann Hufs, ein aufrichtig from: 
mer, Eenntniffreicher Mann, vom unbefcholtenften Lebenswandel, welcher 
gegen die herrfchenden Kafter der Zeit überhaupt und gegen die Sittenlofigkeit 
der Geiftlichen insbefondere, mit Kraft und Feuer eiferte. Zugleich predigte 
er gegen die abergläubige MWunberfucht des Volkes und zeigte, wie diefelbe 
von ben habfüchtigen Prieftern nur benugt würde, um diefe zu bereichern. 
Auc gegen die Ablaffkrämerei und gegen manche andere Geldpreffungen 
der Päpfte richtete er fein fcharfes Wort, Seine Lehren fanden ungemeinen 
Beifall bei dem Volke und die Zahl feiner Anhänger vermehrte fidy täglich. 
Das wollte der Erzbifchof von Prag und viele andere Geiftliche des Landes 
nicht dulden, verfuchten die Partei des Hufs zu unterdrükken und erregten 
dadurch nur Unruhen und Gährungen im Volke. — Um alle diefe Zermürf: 
niffe auszugleichen, hielt man es für nothwendig, eine allgemeine Kirchen 
verfammlung zu berufen. Dem Kaifer, als weltlichem Oberhaupte der Chris 
ſtenheit, war es Recht und Pflicht zugleich, folche Verfammlungen auszu⸗ 
fhreiben, und Sigismund, wie fchon erwähnt, bemühte ſich jegt mit vielem 
Eifer fie ins Werk zu richten, weil er von derfelben auch die Beilegung der 
böhmifchen Unruhen erwartete. — Sm Herbfte 1414 kam die Sache endlich 
zu Stande. Eine Menge von Fürften und Herren geiftlihen und weltlichen 
Standes, Kardinäle, Erzbifchöfe und Bifchöfe, die berühmteften Gelehrten 
jener Zeit, Abgeordnete der Könige und Völker aus allen Landen zogen all 
mälig in Koftnig ein. Mehr als hundertfünfzigtaufend Menfchen follen fich 
hier zufammengedrängt haben. Auch Johann Hufs, der muthige Vorkäm⸗ 
pfer für Licht und Mahrheit, durch einen Eaiferlichen Geleitsbrief gefichert, 
war nad) Koftnig gelommen. Um Weihnachten erfchien endlicy auch Sigie- 
mund mit Eaiferlicher Pracht und Herrlichkeit, um perſönlich an den Bera⸗ 
thungen Über der Chriftenheit Wohlfahrt Antheil zu nehmen. 

Über die vielen Ausgaben, welche dem immer geldarmen Kaifer hier 
bevorftanden, zwangen ihn, zu neuen Anlehen feine Zuflucht zu nehmen. 
Burggraf Friedrih, dem es nie an Geld fehlte, gab ihm abermals 
250,000 ungarifche Goldgulden und Sigismund trat ihm dafür die Mark 
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Brandenburg nebft der Kurwürde und aller Landeshoheit, als erbliches 
Eigerrthum ab. Die Kurfürten des Reiches bemilligten diefen Vertrag und fo 
gelangte das erhabene Fürftenhaus dee Hohenzollern in den Beſitz ber 
Mark (1415). Als Kurfürft von Brandenburg ift Friedrich der Erſte feines 
Namens. 


Vierter Abſchnitt. 


Brandenburg unter den Kurfürſten aus dem Hauſe Hohenzollern, 
bis zur Vereinigung des Landes mit dem Herzogthume 
Preußen (1415—1618). 


Der Kurfürſt Friedrich J. muſſte einen großen Theil ſeiner märkiſchen Län⸗ 
der erſt mit dem Schwerte erobern. Denn nur die Altmark, die Mittel⸗ 
mark, das Land Sternberg und einen Theil der Ukkermark hatte König 
Sigismund in ſeinem Beſitze zu erhalten gewuſſt. Der Priegnitz hatten ſich 
die Herzoge von Melkenburg, des größern Theiles der Ukkermark die Pom⸗ 
mern bemächtigt und die Neumark war an den deutſchen Orden verkauft. 
Die Wiedererlangung der Priegnitz und der Ukkermark war es, worauf der 
Kurfürſt zunächſt ſein Augenmerk richtete und dadurch in langwierige 
Kriege mit Meklenburg und Pommern verwikkelt wurde, die zum Theil erſt 
unter feinem Nachfolger ihre völlige friedliche Ausgleichung fanden. 

Das meltenburgifche Fürftenhaus hatte fich in zwei Stämme getheilt: 
die Herzoge von Schwerin und Stargard, und bie Fürften von Wenden. 
Beide Stämme waren in Fehde miteinander gerathen uud die Fürften von 
Menden unterwarfen fich freiwillig unferm Kurfürften zu Lehen (1415). 
Der Kurfürft fliftete Friede. Da fchloffen die beiden meklenburgiſchen Häu⸗ 
fer unter fich einen Erbvertrag, der das Lehensrecht Friedrichs fchmälerte. 
Darüber brach der Krieg mit Brandenburg 108. Die Herzoge von Pom: 
mern und Sachſen⸗Lauenburg waren die Bundesgenoffen der Meklenburger. 
Nach Gewohnheit der damaligen Zeit beftand der Kampf mehrentheils in 
gegenfeitigen Raub: und Plünderungzügen und zu entfcbeidenden Gefechten 
kam es felten. Bei Angermünde indeſſen fehlug der Kurfürft feine Feinde, 
eroberte diefe Stadt, Prenzlau und andere Städte und zwang die Pommern 
in dem Vertrage zu Perleberg (1419) zur Abtretung der Ukkermark gegen 
5000 Schokk böhmifcher Srofchen. Zu gleicher Zeit wurde der Herzog Jo⸗ 
hann von Mektenburg gefangen. Zehn Fahre lang muffte er in der Haft 
ſchmachten, während welcher feine Verwandten den Krieg fortfegten, die 
Pommern ihn erneuten. Sohann, Friedrichs Sohn, der während ber Ab: 
wefenheit feines Waters die Negiernng der Mark leitete, fchlug die Meklen⸗ 
burger entfcheidend bei Pritzwalk (1425) und entrifs den Pommern das 
fhon eroberte Prenzlau. Da mufiten fich die Feinde abermals zum Frieden 
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bequemen (zu Neuſtadt⸗Eberswalde 1427), worin fie auf die Priegnig und 
die Ukkermark Verzicht leiſteten. Anderthalb Fahre darauf erhielt der gefan- 
gene Herzog Johann feine Freiheit wieder, nachdem er fein Land für ein 
brandenburgifches Lehen erklärt hatte. — So war «8 dem Kurfürften ge: 
lungen, zwei bedeutende märkifche Landichaften wieder mit feinen Staaten zu 
vereinigen. Doc war damit noch bei meitem nicht jeder Streit über ein- 
zelne Ortſchaften ausgeglichen, und obgleich die Schwerter nun ruhten, fo 
dauerte der Wortftreit doch bis nad) dem Tode Friedrichs I. fort. 

Bon größerer Wichtigkeit für das gefammte Deutfchland war ber ſechs⸗ 
zehnjährige Huffitenkrieg, der um diefe Zeit wüthete und an welchem auch 
unfer Kurfürft lebhaften Antheil nahm. Wir wenden uns zu der Kirchen: 
verfammlung nach Koſtnitz zurükk, um feinen Urfprung Eennen zu lernen. 

Mie lebhaft auch bei unendlich vielen Geiftlichen und Gelehrten, die 
dort verfammelt waren, die Sehnfucht nad) einer durchgreifenden Kirchenver: 
befferung ſich ausfprach, ja wie fehr auch ſolche Sehnfucht eben zu diefer 
Kirchenverfammlung gedrängt und getrieben hatte: fo mar man boch allges 
mein noch viel zu befangen in elenden Vorurtheilen, um einen Mann wie 
Hufs, richtig verftchen und würdigen zu fönnen. Man ging mit ihm zu 
Gericht und verdammte ihn ald Ketzer zum Feuertode. DBergebens berief ſich 
Hufs auf den Eaiferlichen Geleitbrief. Sigismund fhüste ihn nicht und der 
freifinnige edle Mann ftarb auf dem Scheiterhaufen (1415). Kaum erfcholl 
diefe Nachricht in Böhmen, fo erhob fich das Volk im wüthenden Aufftande, 
ſtürmte die Klöfter, zerfchtug die Deiligenbilder und verübte fogar blutige 
Sewaltthatn. Da geiff die Eatholifche Partei zu den Waffen und fo ent: 
loderte der Bürgerkrieg (1416). Der von der Kirchenverfammlung erwählte 
Papſt Martin V. that die Huffiten (Anhänger des Hufs) in den Bann, 
Kaifer Sigismund bedrohte fie mit Krieg. Ader die tapfern begeifterten 
Schaaren verachteten das eine eben fo wie das andere. Zizka, ein böhmifcher 
Edelmann, trat an ihre Spige. Doc unter ihnen felbft brach Zwiefpalt 
aus. Wilde Schwärmer waren auf der einen, gemäßigte Denker auf der 
andern Seite. Trog diefes Zwiefpaltes blieben fie dennoch gemeinfam gegen 
gemeinfchaftliche Feinde. Wenzel, immer übereilt und wankelmüthig, mollte 
bald durch Güte, bald durch Strenge bie Ruhe zurükkführen. Als aber 
Zizka mit den wilden Schwärmern, welche ſich Zaboriten nannten, das 
Rathhaus zu Prag flürmte und die Rathsherren aus dem Fenſter auf die 
emporftarrenden Spieße feiner ergrimmten Rotte flürzen ließ; da gerieth 
Wenzel vor Zom und Wuth faft außer ſich und flarb wenige Wochen 
darauf am Schlaafluffe (1419). 

Jetzt war Sigismund Erbe der bohmifche Krone und fchikkte fi an, 
das empörte Volk mit Waffengemwalt zu Ordnung und Gehorfam zu zwin: 
gen. Vergebene vieth ihm der kluge Kurfürft Friedrich zu ſchonenden und 
verföhnenden Maßregeln, insbefondere aber dazu, die Religionsangelegen: 
heiten der Böhmen vor der Hand unberüfffichtigt zu laffen und nur um 
die Krone des Landes zu unterhandeln. Sigismund mar feines Sieges fo 
gewils, dafs er laut pralte, er wolle über Prags niedergeworfenen Mauern 
feinen Einzug in die Königsſtadt halten. Er begann den Krieg (1420). 

C 
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Die Böhmen aber, von dem begeiſternden Gefühle erhoben, daſs ſie für 
ihren Glauben das Schwert trügen, waren unüberwindlich. Sie ſchlugen 
des Kaiſers Heere aus ihrem Lande und trugen dem Könige Wladislaus 
Jagello ihre Krone an. Zwar ſchlug dieſer das gefährliche Geſchenk aus, 
ſandte aber den Böhmen ſeinen Neffen Sigismund Koributh als König zu. 

Kurfürſt Friedrich leiſtete inzwiſchen dem Kaiſer ſo vielen Beiſtand, als 
er vermochte. Doch muſs man dabei nicht vergeſſen, daſs er zu gleicher 
Zeit ſowohl mit den Herzogen von Meklenburg und Pommern, als auch in 
ſeinen fränkiſchen Landen mit dem Herzoge von Baiern⸗Ingolſtadt, Ludwig 
dem Bärtigen, zu kämpfen hatte. Daher konnte er dem Kaiſer auch nicht ſo 
kräftig beiſtehen, als dieß wol unter andern Verhältniſſen der Fall geweſen 
wäre. Auch beſchäftigten ihn um dieſe Zeit andere Plane, die auf die Ver⸗ 
geößerung feiner Länder abzwekkten. Es konnte ihm nämlich nicht andere 
als unangenehm fein, die Neumark von Brandenburg abgeriffen und im 
Beſitze des deutfchen Ordens zu fehen. Diefer aber wollte ſich auf Eeine 
Meile zu einem Verkaufe des Landes verſtehen. Friedrich glaubte nun ſei⸗ 
nem Ziele, der Wiedererwerbung der Neumark, durch eine Verbindung mit 
Polen näher zu kommen. Er fchlofs daher mit König Sagello ein Bünd⸗ 
niſs gegen den Orden, welches noch mehr dadurch befeftigt wurde, dafs er 
feinen Sohn Friedrich mit Jagellos Tochter Hedewig verlobte. SSagello 
hatte damals nody keine Söhne, und e8 wurbe feftgefegt, dafs wenn er ohne 
männliche Nachkommen ſtürbe, der junge Friedrich die polnifche Krone erben 
follte. Daher wurde der achtjährige Prinz fogleich nach Krakau gebracht, um 
in Polen feine Erziehung zu erhalten. 

Bei Sigismund erregte diefes Bündniſs des Kurfürften mit SSagello, 
dem Bundesgenoffen der Huffiten, großes Mifffallen, das er auch bald durch 
fein Verfahren gegen Friedrich zu erkennen gab. Als nämlich Albrecht DIL, 
Kurfürft von Sachſen, durch feinen Tod die Reihe der ſächſiſchen Herzoge 
aus dem Haufe Anhalt befchlofs (1422), nahm Friedrich fogleich von dem 
herrenlofen Lande Beſitz, weil theild das Recht dee Erbſchaft (denn fein 
Sohn Johann war mit Albrechts einziger Tochter vermält), theils bie Ge: 
fhichte der Vergangenheit ihn dazu auffoderte, die ihm belehrte, dafs das 
Kurfürſtenthum Sachſen früher (unter Albrecht dem Bären) mit Branden: 
burg vereinigt geweſen fei. Aber der Kaifer ließ diefe Gründe nicht gelten 
und übertrug Sachſen dem Markgrafen von Meißen, Friedrich dem Stesit: 
baren (1423). Da räumte Friedrich, zu ſtaatsklug, um es zu einem Kriege 
mit der Übermacht kommen zu laſſen, feine Erbſchaft gegen eine angemeffene 
Entfhädigungsfumme (1423). 

Mittlerweile dauerte der Krieg gegen die Huffiten fort. Nach Zizka's 
Tode (1424) flellten fich die Brüder Profopius an die Spige der Böhmen, 
und wenn Zizfa das Land nur vertheidigt und feindliche Deere daraus ver: 
trieben hatte, fo griffen diefe mit fucchtbarer Rache die Nachbarländer an, 
und verheerten Schlefien, Franken, Sachfen, Mähren und Oſterreich auf 
das fürchterlichfte. Da ließ der Papft das Kreuz gegen fie predigen (1431). 
Hunderttaufend Krieger traten zufammen, um die muthigen Ketzer auszu: 
rotten. Dem tapfeın Kurfürften Friedrich von Brandenburg ward mit 
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großer Feierlichkeit in der Sankt Sebalduskirche zu Nürnberg das Feld⸗ 
herrnſchwert für dieſen Krieg überreicht. Aber weder die Waffe, noch des 
Kurfürſten Heldenmuth konnte die Böhmen zügeln. Sie beſiegten ihn in 
der blutigen Schlacht bei Niefenberg in Böhmen fo gänzlich, dafs fein Heer 
ſich auflöfte und zerftreute. Nun fielen die Huffiten rächend in Franken und 
die brandenburgifchen Marken ein. Länge der Oder trugen fie Tod und 
Berderben umher. Viele Städte loderten als Opfer ihrer Rache auf; nur 
Frankfurt und Bernau widerflanden ihren Waffen (1432). Darauf fielen 
fie in die Neumark ein, wo Sagello fi) mit ihnen verband und fie nach 
Pommerellen gegen den deutfchen Orden führte. 

Kurfürft Friedrich erklärte nun die Böhmen für unüberwindlich und 
brachte es dahin, dafs ihre Neligionsangelegenheiten auf der neueröffneten 
Kicchenverfammlung zu Baſel friedlich erörtert wurden (1433). Der Zwie⸗ 
fpalt unter den Huffiten felbft, der Sieg der Gemäßigten Über die wilden 
Zaboriten, führte endlich den völligen Frieden herbei und verfchaffte dem 
Kaifer Sigismund ben ruhigen Befig dee böhmifchen Krone (1435). 

Zwei Sabre darauf farb Sigismund (1437) und Friedrich wirkte 
nun thätig dafür, dem Schwiegerfohne des WVerftorbenen, Albrecht von 
Oſterreich, die deutfche Krone zu verfchaffen,, die er auch erhielt. 

Auch der Kurfürft begann endlich die Bürde des Alters zu fühlen und 
befchlofs daher fein Haus zu beftellen. Er theilte feine Länder dergeftalt un: 
ter feine Söhne, dafs fein zweiter und vierter Sohn, beide Friedrich genannt, 
die Marken erhalten follten, der ältere von beiden als Kurfürft die Mittels 
mark, Sternberg und die Ukkermark, der jüngere die Altmark und Priegnig. 
Sohann fein ältefler und Albrecht fein dritter Sohn, megen feiner Tapfer⸗ 
keit der deutfche Achilles genannt, follten fich in die fränkifchen Befigungen 
theilen. — Wenige Jahre nach diefer Anordnung flarb Friedrich I. zu Ka: 
bolzburg in Kranken (1440). 

Es war eine unruhige Zeit voll Krieg und Verwirrung, in welcher 
dee neue Kurfürft Sriedrich II., zugleich aud) als Vormund feines jüngften 
Bruders, die Regierung übernahm. Der frühzeitige Tod des Kaifer Al: 
brecht (1439) hatte in Ungarn und Böhmen Unruhen hervorgebracht, 
welche ber neugemählte Kaifer Friedrich III, Eeineswegs zu dämpfen ver: 
mochte. Kaifer Albrechts, nach dem Tode bes Vaters geborener Sohn, 
Ladislaus, follte die Kronen von Ungarn und Böhmen erben. Aber beide 
Völker wollten das Kind, liber welches Kaiſer Friedrich die Vormundſchaſt 
führte, nicht als König anerkennen. Die Ungarn beriefen Jagellos Sohn, 
Wladislaw, auf ihren Thron; die Böhmen trugen ihre Krone verichiedenen 
benachbarten Füriten an, wurden aber überall zurükkgewieſen und vereinigten 
ſich endlich zur Anerkennung bes jungen Ladislaus als ihres Königes, doch 
ohne irgend eine vormundfchaftliche Regierung zu dulden. Innerer Krieg 
war die Folge diefer Maßregel, und befonders litt Schlefien, welches da⸗ 
mals zu Böhmen gehörte, unbefchreiblich unter diefen Zerrüttungen. Der 
Kurfürft von Brandenburg fuchte unter diefer Verwirrung wieder die Laufig 
an ſich zu bringen, welche, wie wir willen, früher zu den brandenburgifchen 
Befigungen gehört hatten. Doch gelang ihm biefes nur theilweile, indem 
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ee einige Herefchaften, die an einzelne Edelleute veräußert waren, diefen nad) 
und nach abkaufte (1441— 1448). Als nun George von Podiebrad ſich 
bald darauf der oberften Gewalt in Böhmen bemächtigte und anfangs im 
Namen des unmündigen Ladislaus, nach deſſen frühzeitigem Tode aber 
feibft als König herrſchte, zwang er unfern Kurfürften (1462) zu einem 
Stieden, worin derfelbe feine Hoffnung auf die Ermerbung der ganzen Laufig 
aufgeben und fich mit den Herrfchaften Kottbus, Peiz, Teupig und Beerfelde, 
fo wie mit der Anmartfchaft auf Beeskow und Storkow begnügen, auch für 
dieſe Länder die böhmifche Lehenshoheit anerkennen muffte. 

Friedrichs Ausfichten auf die polnifhe Krone waren zwar durch das 
frühe Dahinfcheiden feiner jungen Braut und noch mehr dadurch, dafs Ja⸗ 
gello in feinem Alter noch Vater über zwei Söhne geworden war, wie es 
ſchien, gänzlich verſchwunden; dennoch traten bald Umflände ein, die es in 
des Kurfürften eigenen Wilfdn ſtellten, Polens Thron zu befteigen. Jagel⸗ 
los Sohn Wiladislaus, der König von Polen und Ungarn, fand feinen 
Tod in der Schlacht bei Varna gegen die Türken (1444). Die Polen 
wählten nun den Bruder des Verftorbenen, Kafimir, Großfürften von 
Litthauen, zum Könige. Kafimir aber wies diefe Wahl von fich, weit fie 
den Litthauern unangenehm war. De trug eine mächtige Partei der polni: 
fehen Großen die Krone dem Kurfürften an, während eine andere dem Her: 
zoge von Mafowien den Thron anbot. Für Friedrich IL. wäre es ein Leichtes 
geweſen, ſich mit Hilfe feines mächtigen Anhangs als König von Polen zu 
behaupten. Doc, weiſe Mäßigung und Liebe zur Gerechtigkeit fiegten in 
ihm über alle Plane des Ehrgeizes. Er riet) dem Großfürſten Kaſimir 
dringend, fich den Wünfchen der Polen zu fügen und die dargebotene Krone 
anzunehmen. Kafimir gab endlich nach, beſtieg den Thron feines Waters 
und vergalt des Kurfürften Großmuth durch treue Freundfchaft. 

Gleich nach dem Anteitte feiner Regierung beendete der Kurfürſt zwei 
von feinem Vater ererbte Streitigkeiten, die eine mit dem Kurfürfien von 
Sachſen, die andre mit den Herzogen von Meklenburg. Zwiſchen jenem 
und dem Haufe Brandenburg herrfchte noch immer Eiferfucht, weil, wie 
wir oben gefehen haben, Friedrich I. feinen wohlbegründeten Anfprüchen auf 
Sachſen widerrechtlich hatte entfagen müffen. Segt aber glich Friedrich IL. 
durch feine Vermälung mit der Schweſter des fächfifchen Kurfürften (1441) 
diefe Spannung auf das freundlichfte aus, und bald darauf kam eine Erb: 
verbrüderung zwifchen den beiden Fürftenhäufern zu Stande, welcher fpäter: 
hin auch Heffen beitrat. 

Mit den Herzogen von Meklenburg wurde, nach kurzem Kriege, zu 
Wittſtokk Friede gefchloffen (1442). Der Kurfürft entfagte feinen Anfprü- 
chen an das Land Wenden, wogegen ihm ber Anfall aller meklenburgiſchen 
Lande, nad) dem Exlöfchen ber männlichen Nachkommen des dortigen Fürs 
ftenhaufes, zugefichert wurde. 

Länger dauerte die Fehde mit Pommern. Friedrich wollte gerne die 
zur Ukkermark gehörigen Städte Paſewalk und Zorgelom, welche fich noch 
unter pommerfcher Botmäßigkeit befanden, wieder an fich bringen. Doch 
muffte er fih, nach mehrjährigen unentfchiedenen Kampfe, endlich mit der 











Zufage begnügen, dafs bie beiden Städte nach dem Ausſterben der Herzoge 
von Pommern» Stettin, welches nahe bevorftand, an Brandenburg zurükk⸗ 
fallen ſollten (1448). - 

Die Lehensherrfchaft Wernigerode, deren fich die Erzbifchöfe von Mag: 
deburg bemächtigt hatten, erhielt der Kurfürft wieder zurükk (1449) und 
wuſſte zugleich den Erzbifchof dahin zu bewegen, daß er feinen Anfprüchen 
auf die Altmark fammt der Oberlehnshoheit, welche Markgraf Dtto IL. dem 
Erzbisthume übertragen hatte, gegen eine Geldentfchädigung gänzlich ent: 
fagte. — Die mwichtigfte Erwerbung aber, womit er feine Staaten vergrö: 
ßerte, war die Neumark, welche er von dem fehmerbedrängten Orden im 
Jahre 1455 für die Summe von 100000 Goldgulden zurükkkaufte. So 
hatte er erreicht, wonach fein Vater fchon fo eifrig geftrebt. 

Während der umfichtige Eluge Fürft feine Gränzen in folcher Weiſe 
theils ficherte, theils beträchtlich ertoeiterte, wuſſte er auch im Innern des 
Landes feine Macht zu vermehren. Die Städte der Mark befaßen feit alten 
Zeiten einige Freiheiten und Vorrechte, welche die Iandeöherrliche Gewalt 
zum Xheile höchſt flörend befchränkten. Dazu gehörte vor allen das foge: 
nannte Offnungsrecht. Diefes befand darin, dafs die Städte nach Belieben 
ihrem Fürſten die Thore verfchliegen und den Ducchzug verweigern durften, 
wenn er nicht zuvor in förmliche Unterhandlungen mit ihnen getreten war. 
Die Gewaltthätigkeiten und Erpreſſungen, welche die rohen Kriegsichaaren 
jener Zeit fich oft gegen die friedlichen Bürger erlaubten, mochten wol die 
Veranlaffung dazu gegeben haben. Die beiden Schmefterflädte, Berlin und 
Köln an ber Spree, welche ihre Obrigkeiten vereinigt hatten, fuchten dieſes 
Recht auch gegen Friedrich IL. geltend zu machen. Er aber benugte die Un: 
einigkeiten, welche zrifchen den Bürgern der beiden Städte und ihrer gemein: 
famen Stabtobrigkeit ausgebrochen waren, erfchien mit 600 Reitern vor 
dem fpandauer Thore, erzwang ben Einlafs und zeigte ſich als Landesherr. 
Berlin und Köln erhielten wieder jedes feine befondere Obrigkeit, deren 
Macht der Fürſt fehr befchränkte, und als die Bürger fich dagegen empörten, 
züchtigte er die Städte hart, nahm ihnen einen großen Theil ihrer Vorrechte 
und legte ihnen eine anfehnliche GSeldftrafe auf. Zugleich erbaute er eine 
Burg an der Spree, zwiſchen beiden Städten, um fie gehörig im Zaume zu 
halten. Set erft war er wirklicher Herr der Bürgerfchaft. 

Noch einmal ward der Kurfürft in Krieg mit Pommern verwifkelt. 
Einer alten Erbeinigung (1338 gefchloffen) zufolge, follte das Land der Her- 
z0ge von Pommern: Stettin an die Mark Brandenburg fallen, fobald der 
Mannsftamm jenes herzoglichen Haufes erlofchen wäre. Diefes Ereignife 
teat jegt mit dem Tode bes Herzogs Otto von Stettin ein, der keine Leibes⸗ 
erben hinterließ. Doch behaupteten die Herzoge von Pommern: Wolgaff, den 
ftettinifchen Fürften verwandt zu fein, und nahmen die Erbſchaft für ſich in 
Anſpruch. Als nun Dtto’s Leiche feierlich in die Gruft der Väter niederge: 
fenkt wurde und die ganze Landfchaft um das offene Grab verfammelt ftand, 
da ergriff ein Ritter, Albrecht von Glinden, den Schild und Helm des Her- 
3098 und warf fie in die Gruft und rief: »da Liegt unfere Herrfchaft von 
Stettin!e — So war die Sitte der Vorzeit, um anzubeuten, dafs ein Für⸗ 


— 38 — 


ſtengeſchlecht erloſchen ſei. Aber ein anderer Ritter, Lorenz von Eikſtetten, 
fprang eilig in die Gruft. »Micht alfo,« ſprach er, »wir haben noch erbliche, 
geborne Herrfchaft, die Herzoge von Wolgaft. Denen gehört Helm und 
Schild zule und mit diefen Worten holte ex beides wieder herauf. Seine 
Meinung fand unter den Verfammelten den meiften Beifall, und Helm und 
rin ward den Herzogen Erich und MWratislam von Pommern zugefchiktt 
(1464). 

Darüber muffte e8 natürlich zum Kriege zwifchen unferm Kurfürften 
und diefen Herzogen kommen, bie ihre Anfprüche durchaus nicht fahren 
laffen wollten. Friedrich griff zum Schwerte (1469); aber ungeachtet feines 
zahlreichen Heeres hatten feine Waffen nicht den erwünfchten Fortgang. 
Die belagerten Städte mwehrten fich herzhaft, und der Kurfürft wurde bald 
durch Geldmangel und eigene Krankheit zum Rükkzuge aus Pommern ge 
nöthigt. — Bald darauf flarb ihm fein einziger Sohn, und diefer harte 
Schlag vermehrte feine Eörperlichen Leiden. Er fühlte ſich nicht mehr ſtark 
genug, die Regierung zu verwalten, und legte diefelbe in die Hand feines 
tapfern Bruders Albrecht (1470). Ein Jahr darauf flarb er zu Plaffenburg 
in Franken. 

Albrecht ftand bereits im vorgerükkten Mannesalter, als ihm fein 
Bruder den Furfürfllihen Stuhl von Brandenburg räumte, aber noch im: 
mer mar er feurig, tapfer und ritterlich. Seine körperliche Schönheit und 
Größe, die eiferne Kraft feines waffenſtarken Armes und feine unwiderſteh⸗ 
liche Tapferkeit hatten ihm nicht mit Unrecht den Beinamen Achilles, jenes 
fabelhaften Helden der griechifchen Sage, des unnahbaren Götterfohnes, 
deſſen Thaten Homers unfterbliche Gefänge feiern, von feinen Zeitgenoffen 
erworben. In fiebzehn Zurniren trug er den Kampfpreis davon; nur ein 
einziges Mal muffte er den Sattel räumen, doch nicht, ohne auch feinen 
Gegner zu fällen. In neun Schlachten, die er gegen die Nürnberger und 
ihre Bundesgenoffen lieferte, wurde er nur einmal befiegt. Einen Mann 
wie ihn, hat Deutfchland fonft kaum aufzumeifen. Dabei war er von feiner 
Sitte, gebildeten Geiftes und Hug im Rathe, aber auch voll Stolz gegen 
den Bürgerſtand, hochmüthig und gemaltthätig, mo er es fein Eonnte, 
prachtliebend und verfchwenderifch, und, mweil er das Schwert zu gebrauchen 
wuſſte, nie um Geld verlegen. 

Der Ruf des Fürſten ermunterte die Märker zu den ſchönſten Hoff: 
nungen. Aber fie täufchten fih. Die öden Gegenden ber Marken zogen 
ihn nicht an und die einfachen Sitten ihrer Bewohner gefielen ihm nicht. 
Er hielt ſich mehrentheils in Franken auf und kam nur felten nach) Bran⸗ 
denburg, mährend fein ältefter Sohn Sohann hier die Verwaltung leitete, 
Nach dem Tode feiner Brüder vereinigte er alle Beſitzungen feiner Väter, 
ſowol in den Marken ale in Franken, unter feinem Herrſcherſtabe. 

Der Krieg mit Pommern war Erbſtükk feines Bruders. Er dauerte 
unter diefem Kurfürften bis zum Jahre 1479, wo Herzog Bogislaw unter 
der Bedingung Frieden ſchloſs, dafs Pommern nach Ausfterben feines 
Mannesftammes an Brandenburg fallen folle. Der Kurfürft behielt die 
Ortſchaften, welche er erobert hatte. 
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Gluͤkklicher war Albrecht in der Erweiterung feiner Beſitzungen in 
Schleſien. Er vermälte feine zehnjährige Tochter Barbara mit dem geiftess 
fchtwachen Herzoge Heinrich von Glogau, der feiner jungen Gattin alle feine 
Länder zum Erbthume verſprach, wenn er Einderlos ftürbe (1474). Schon 
nad) zwei Jahren war Barbara Witte. Aber die Könige von Ungarn und 
Böhmen und der Herzog Johann von Sagan machten ihr die Erbfchaft 
ſtreitig. Es entfpann fich darüber ein Krieg, der endlich durch den Frieden 
zu Kamenz in der Oberlaufig (1482) dahin entfchieden wurde, dafs das 
Herzogthum Kroſſen nebft Züllihau, Bobersdorf und Sommerfeld für ewig 
mit Brandenburg vereinigt wurden. | 

Nachdem Albrecht noch eine Hausordnung geftiftet (1473), nad 
roelcher die märkifchen Lande untheilbar fein, fein ältefter Sohn Johann 
ihm in der Kurmürde und in den brandenburgifchen Marken, feine beiden 
jüngern Söhne Friedrich und Sigmund aber in den fränkifchen Landen 
folgen follten, flarb er auf dem Reichstage zu Frankfurt am Main (1486), 
mo er Marximilians Kaiferwahl befördern half, ſchon vorher an großer 
Schwäche leidend, in einem Alter von 72 Sahren. 

Johann, dem feine Zeitgenoffen wegen feiner Gelehrſamkeit und Wohl⸗ 
rebenheit in der lateinifchen Sprache, den Namen Gicero*) gaben, folgte 
feinem Bater in der Regierung. Er war in manchen Stükken geradezu das 
Segentheil feines Vaters: Albrecht ewig Eriegerifch, unruhig, verſchwen⸗ 
deriſch, ſtolz; Johann friedliebend, den MWiffenfchaften ergeben, fparfam, 
Leutfelig. Seine Regierung ift der Anfang eines mehr als hundertjährigen, 
nur durch feltene Störungen unterbrochenen Friedens für die Marken. — 

Die ewigen Fehden und die Prachtliebe feines Vaters, dem er alles 
Geld zuſchikken muffte, was in den Marken erhoben wurde, hatte die Kaffen 
gänzlich geleert, das Land in Schulden geſtürzt. Johann dachte darauf, dies 
fem Übel abzuhelfen und ordnete, mit Bewilligung der Städte, eine foge: 
nannte Bierziefe an. Die Städte der Altmark, zumal Stendal, widerfegten 
fich, ermordeten die Abgefandten des Kurfürften und begingen die gröbften 
Ausfhmeifungen. Johann bezwang fie mit Waffengemalt und beftrafte ſie 
mit Entziehung ihrer Vorrechte und Freiheiten (1488). — Ein Jahr darauf 
kaufte er die Herrfchaft Zoffen für 16,000 rheinifche Gulden. 

Er war ber erfte unter den Kurfürften aus dem Gefchlechte der Hohen: 
zollern, der feinen bleibenden Sig in der Mark nahm und auch dort ber 
graben wurde. Schon dadurch machte er fi) um fein Land verdient. Noch 
mehr durch die Auftechthaltung der Ordnung und öffentlichen Sicherheit, 
und am alfermeiften durch bie Unterſtützung, die er den Wiffenfchaften an⸗ 
gedeihen lieg. — Schon im Sahre 1488 Iegte Joachim Weftpfal eine Buch: 
drukkerei in Stendal an, und der Kurfürft felbft wurde von der Vollendung 
der: Hochfchule zu Frankfurt, zu melcher er bereits den Grund gelegt hatte, 
nur durch feinen frühzeitigen Tod abgehalten (1499), | | 

Joachim J., mit dem Beinamen Neftor, war erſt fünfzehn Sahre alt 


—2* Ein berühmter Redner, Staatsmann und Gelehrter des alten roͤmi⸗ 
ſchen Staates. 
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als er ohne Vormund die Regierung übernahm. Sein vielfeitig gebildeter, 
wiffbegieriger Geiſt — (er ſchämte ſich nicht, noch im einundzwanzigften 
Sahre und als regierender Fürft bei dem damals berühmten Gelehrten Jo: 
hann Zrithemius täglich vier Stunden Unterricht in verfchiedenen Wiſſen⸗ 
(haften zu nehmen) — fein redliher Wille, für das Wohl feiner Untertha: 
nen zu forgen und feine firenge Gerechtigkeitliebe weiſen ihm einen hohen 
Ehrenplag unter den Fürften feiner Zeit an. Aber feine Strenge artete nicht 
felten in Grauſamkeit aus, und die Feftigkeit feines Willens gränzte zumeilen 
an Hartnäkkigkeit und Eigenfinn. 


Der raubluftige, übermüthige Adel der Mark glaubte die Jugend ſei⸗ 
nes Fürften zur Erneuerung feines Raubgemwerbes benugen zu können. Die 
Landftragen wurden wieder unficher, der friedliche Kaufmann durfte e8 nicht 
wagen, ohne kriegerifche Bedekkung zu reifen, der wohlhabende Bürger und 
Landmann mar nirgend vor den eifernen Griffen der beutegierigen Raubge: 
fellen fiher. Da flehte man im öffentlichen Kirchengebete: »Vor Kökerige 
und Lüderige, vor Krachte und vor Sgenplige behüte ung lieber Herre Sott!« 
— Dod die adligen Räuber hatten ſich in dem jungen Kurfürften geirrt. 
Er griff mit Kraft durch und ließ einige Edelleute, die auf der Wegelagerung 
ergriffen wurden, ohne Gnade hinrichten. Da erfrechte fich ein Herr von 
Otterſtedt an des Fürften Kammerthüre folgende Worte zu fhreiben: »Jo⸗ 
chimken, Jochimken hüde di! mo mi di Erigen bangen wi dile — Die 
Drohung beftand nicht in leeren Morten. Otterſtedt hatte ſich mit feinen 
Geſellen in einem Walde gelagert, ducch welchen Joachim ziehen wollt, 
und gedachte den Fürften zu fangen. Aber von einem getreuen Bauern ge 
warnt, entging diefer dem ausgelpannten Mege, verfolgte den Hochverräther, 
befam ihn in feine Gewalt und ließ ihn, aller Bitten ungeachtet, viertheilen 
und feinen Kopf auf einen eifernen Pfahl ſtekken. In einem einzigen Sehr 
büßten fiebzig diefer vornehmen Räuber auf dem Blutgerüfte. Dennoch ge 
—* es dem Fürſten nur allmälig, dieſem ſchändlichen Unweſen ganz zu 

euern. 


Mit väterlicher Fürſorge nahm ſich Joachim der Städte feines Lan: 
des an und half ihnen durch viele zwekkmäßige Einrichtungen empor. Das 
geößte Verdienft aber erwarb er fich durch die Einführung des Kammer: 
gerichtes (1516), wodurch Recht und Gerechtigkeit in feinen Landen be 
deutend gefördert wurden. Auch vollendete er, was fein Bater begonnen 
hatte. Er fliftete die Hochfchule zu Frankfurt, welche im Jahre 1506 ein 
geweiht wurde." Der gelehrte Konrad Wimpina wurde ihr erfter Mektor. 

So mohlthätig hier Joachims Regierung erfcheint, fo betrübend iſt 
es, feine graufame Verfolgung der Juden und feine ſtörriſche Unduldfam: 
keit gegen Luthers Lehre und deren Anhänger zu fehn. Ein Jude Salomon 
in Spandau ward verklagt, mit zwei geweihten Hoftien (Oblaten) Frevel 
und Spott getrieben zu haben. Er warb ergriffen, mit glühenden Zangen 
gezwikkt und dann lebendig verbrannt. Won andern Juden erprefite man 
buch die Folter Gefländniffe, wie man fie wünſchte. Mehr als dreifig 
wurden verbrannt und darauf alle Suden aus der Mark vertrieben. Trau⸗ 
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riges Zeitalter, wo man den anders glaubenden Mitmenſchen ſo erbar⸗ 
mungslos verfolgte! — 


Theils Joachims Erziehung, theild andere Umftände mochten dazu 
beitragen, ihn zu einem ergrimmten Seinde der Kirchenverbefferung zu ma⸗ 
hen. Denn fein Bruder Albrecht, Erzbifchof von Mainz und Magdeburg, 
ein prachtliebender, lebensluſtiger Fürft, der viel Geld brauchte, war eifriger 
Beförderer des Ablaſſtrams, gegen welchen Luther fein männlich kühnes 
Wort zuerft richtete. Außerdem that die Hochichule zu Wittenberg der von 
unferm Kurfürften zu Frankfurt geftifteten, vielen Abbruch, und die frank: 
furter Gottesgelehrten waren Luthers heftigfte Gegner. Die mochten wol 
die Hauptgründe fein, melche Joachim zu einem Feinde der gereinigtern 
Glaubenslehre machten, obwol feine Gemalin, fein ältefter Sohn und Thron 
erbe, felbft der Bifchof von Brandenburg und mehre feiner Verwandten, un⸗ 
ter diefen fein Vetter, Herzog Albrecht von Preußen, fich heimlich oder öffent: 
lich für die Kirchenverbefferung erklärten. Joachims hartnäkkiger Zorn ging 


fo weit, dafs feine Gemalin nad) Sachſen flüchten muflte und ſich für im: 


mer von ihm trennte. Selbft auf feinem Todbette noch ließ er fich von 
feinem Nachfolger das Verfprechen geben, Luthers Kehre in feinen Landen 
nie zu begünftigen. Aber das Verfprechen blieb unerfüllt. 


Joachim erhielt feinem Lande den äußern Frieden und beendete für 
immer die alte Fehde mit ben Herzogen von Pommern. Er erkannte fie 
(1529) für unmittelbare deutſche Reichsfürften, mit Sig und Stimme im 


| Fürftenrathe, und erhielt dafür die abermalige Verficherung, nad) dem Er: 


Löfchen ihres Fürftenhaufes Pommerns Erbe zu fein. — Die Graffchaft 
Ruppin vereinigte er, nach dem Tode ihres legten Stammbheren (1524), 
als ausgeftorbenes Lehen mit feinen Landen, und Markgraf Albrecht, damals 
noch Hochmeifter des deutfchen Ordens, verzichtete für immer auf bas Wie⸗ 
derfaufsrecht der Neumark (1517). ' 
Joachim 1. farb 1535 zu Stendal, noch nicht 52 Fahre alt, nachdem 
er, gegen das Hausgefeg feines Vaters, die märkifchen Lande unter feine 
beiden Söhne, Joachim und Sohann, getheilt hatte. Johann, der Jün⸗ 
gere, erhielt die Neumark, Kroſſen und den märkifchen Antheil der Laufig; 


Joachim nebft der Kurwürde die Übrigen Lande. 


Joachim IL, Hektor zubenannt, erfreute ſich, wie alle feine Ahnen, 
einer vorzüglichen wiffenfchaftlichen Bildung und befaß auch in vollem Maße 
den Heldenmuth und die perfönliche Tapferkeit feiner Vorfahren. Ihn hatte 
Kaiſer Karl V., bei einem Feldzuge gegen bie Türken, wo ber junge Held 
ſich rühmlich auszeichnete, (1532) mit eigener Hand vor dem gelammten 
Heere zum Ritter gefchlagen. Nur darin war er befonders feinem Vater 
höchft unähntich, dafs er bis zur Schwäche gutmuthig war, felten eine Bitte 
abfehlug und ſich vielfach von feinen Günſtlingen beherrfchen ließ, die feine 
Nachſicht bisweilen miffbraudhten. Außerdem liebte er Pracht und Ver: 
gnügungen, und ließ ſich dadurch häufig zur Verſchwendung verleiten. Den: 
noch ift feine Regierung für die Marken in vielfacher Hinficht höchſt wichtig 
und wohlthätig geworden, und wenn es ihm, dem Pracht und Genufe lie: 
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benden Fürſten, auch beſtändig an Gelde fehlte, fo blühten feine Länder doch 
in reicherem Wohlſtande, als je zuvor. 

Die erſte Wohlthat, die er ſeinem Volke erwies, war, daſs er dem 
längſt gehegten Wunſche desſelben nachgab und die Kirchenverbeſſerung in 
ſeinem Staate einführte. Beinahe in keinem andern Lande ging dieſe wich⸗ 
tige Veränderung ſo ruhig und ohne gewaltſame Auftritte vor ſich, als in 
Brandenburg. Am Aſten November 1639 empfing der Kurfürſt, in Ge⸗ 
genwart allee Prediger der Mark, aus der Hand des brandenburgifchen Bi: 
ſchofs Mathias von Sagom, der in feinem Herzen der evangelifchen Lehre 
längft zugethan gemefen war, das heilige Abendmahl nach lutheriſcher 
Weiſe. Diefer feierliche Weberteitt zur gereinigten Kirchenlehre gefchah zu 
Spandau, wo die Mutter des Kurfürften ihren Wittienfig hatte. Kine 
allgemeine Kirchenordnung, worin noch manche Gebräuche der Eatholifchen 
Kirche beibehalten wurden, ward darauf im ganzen Rande bekannt gemadıt 
und eingeführt. Der erſte Movember aber wurde alljährlich als Eirchlicher 
Fefttag, zum Andenken an die Einführung der Kiechenverbefferung, mit 
vielem Prunfe gefeiert. Die drei Bisthümer Brandenburg, Havelberg und 
Lebus gingen nad) und nad) ein und an ihre Stelle trat eine geiftliche Ober: 
behörde, das Konfiflorium. 

Obgleich nun Joachim Proteflant geworden war; fo trat er dennoch 
dem fchon 1531 zu Schmalkalden gefchloffenen Bunde der proteftantifchen 
Fürften‘, trog aller Auffoderungen dazu, nicht bei. Sein Beltreben war 
vielmehr darauf gerichtet, verföhnend und vermittelnd zwiſchen den beiden 
feindlichen Neligionsparteien aufzutreten. Er wollte e8 nicht ganz mit der 
alten Kirche und noch viel weniger mit dem Kaifer verderben, und hoffte noch 
immer auf eine friedliche Ausgleichung des Glaubensfreites durch die, vom 
Kaifer berufene Kirchenverfammlung zu Trident. Als aber die Proteftän- 
ten jede Zheilnahme an dieſer Kirchenverfammlung vermweigerten und ihre 
Vollmacht zur Entfcheidung des Religionsftreites nicht anerkennen wollten, 
als der Kaifer im Zodesjahre Luthers (1546) zum Kriege gegen fie rüftete 
und diefer Krieg wirklich losbrach; da hütete ſich Joachim eben fo fehr, auf 
die Seite der Katholiken zu treten. Er wollte parteilos bleiben. Indeſſen 
verichaffte die Uneinigkeit und Unentfchloffenheit der evangelifchen Fürften, 
an deren Spige Sachſens Kurfürft, Johann Friedrich, und der Landgraf. 
Philipp von Heſſen landen, dem Kaifer in Oberdeutfchland den Sieg, und 
als er nun hinzog, um bie Sachſen anzugreifen, da führte ihm Joachims 
ältefter Sohn, Johann George, fünfhundert brandenburgifche Reiter zu. 
Denn Karl V. hatte feierlich verfichert, dafs der Kampf nicht dem evangeli⸗ 
fchen Glauben gelte. Die Schlacht bei Mühlberg (1547) verfchaffte dem 
Kaifer den vollftändigften Sieg. Der Kurfürft von Sachen fiel ſelbſt, nach 
dem tapferften Widerftande, als Gefangener in des Siegerd Hände. Der 
erzürnte Kaifer war fehr geneigt, eine uneble Rache an dem Befiegten zu 
nehmen, und drohte mit Hinrichtung. Da eilte Joachim herbei und feine 
Bitten erhielten dem Kurfürſten Johann Friedrich das Leben. Doch muffte 
diefer fich bequemen, dem verrätherifchen Herzog Moris von Sachfen die 
Kurwürde abzutreten. — Noch ftand Philipp von Heffen unbezwungen ba. 
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Karl V. verſprach mit feinem Eaiferlichen Worte, ihm Leben und Freiheit zu 
lafien, wenn ee ſich freiwillig unterwerfen würde. Unfer Kurfürft Joachim 
und Morig von Sachſen wuflten ben tapfern Landgrafen zu diefem Schritte 
zu überreden. Er kam nad) Halle und that dem Kaifer knieend Abbitte. 
Aber der wortbrüchige Karl V. ließ ihn dennoch durch den Herzog von Alba 
gefangen nehmen und fchleppte ihn lange Zeit in peinlicher Haft mit fich 
umber. Darüber zümte Joachim, der eben zugegen war, als Herzog Alba 
ben Verhaftsbefehl vollzog, fo fehr, dafs er fein Schwert gegen den Spanter 
zog und ihn unfehlbar niedergehauen haben würde, wäre ihm nicht fein 
Hofmarfhall, Adam von Trotha, in den Arm gefallen. 

Kaifer Karl bewies fich indeffen unferm Kurfürften geneigt, indem er 
ben zweiten Sohne desſelben, Friedrich, die Verwaltung des Erzbisthums 
Magdeburg und Halberftadt übergab. Faft ununterbeochen wurden diefe 
geiftlichen Fürſtenthümer von jegt ab Länger ale hundert Jahre durch bran⸗ 
denburgifche Prinzen verwaltet, wodurch ihre. nachmalige Vereinigung mit 
dem Kurſtaate vorbereitet ward. — Der Kaiſer aber fchifkte ſich jegt an, bie 
gereinigte Kirchenlehre in Deutfchland gänzlich zu unterdrüffen, und übte 
eine Sewaltherefchaft Über die Fürften des Meiches aus, wie kaum vor ihm 
ein anderer. Aber Morig von Sachfen vereitelte Karls herrfchfüchtige Plane. 
Sr überfiel den Kaifer unvermuthet mit Heeresmacht und zwang ihn zu dem 
paflauer Vertrage, durch welchen den Proteftanten freie Ausübung ihrer Re⸗ 
ligton geftattet wurde (1552). Diefem Vertrage folgte bald der augshurger 
Religionsfriede (1595), der den erflen blutigen Kampf um ben freien Glau⸗ 
ben beendete. 

Die Marfen beglükkte während biefes Krieges ein ununterbrochener 
Friede. Gewerbe und Handel mehrten fid) auf das erfreulichfte und führten 
immer wachfenden Mohlftand herbei. Tuchwebereien, Bierbrauereien und 
Weinbau ftanden in der fchönften Blüte, und der Handelsverkehr des Landes 
mar ſo groß, dafs der Waſſerzoll zu Lenzen in der Priegnig allein 70,000 
Dukaten jährlich eintrug. Eifenwerke (bei Zehdenik in der Ukkermark), zwei 
Kupferhämmer, eine Papier= und Lohmühle waren in voller Thätigkeit. 
Diefer vermehrte Wohlftand aber führte auch größere Uppigkeit und Genuff- 
ſucht in das Land. Der Kurfürft mufite gegen die Spielfucht und die ver: 
fehwenderifchen Praffereien im Eſſen und Trinken Gefege geben, die aber 
mol nur wenig fruchteten, da der Landesherr felbft mit dem Beifpiele der 
Verſchwendung voranging. Wie in Preußen, fo fpielten auch in der Mark 
die gewaltigen Pluderhofen eine große Rolle und der gelehrte Andreas Mus- 
kulus zu Frankfurt a. d. O. gab fogar eine Predigt gegen fie heraus mit der 
Überfchrift: »der Hofenteufel.« 

Joachim fteuerte indeffen durch weiſe Landesgefege dem überhand neh: 
menden Wucher, traf verfchiedene zwekkmäßige Verbeſſerungen bei dem 
Kammergerichte, rief die durch feinen Vater verbannten Juden wieder zurükk 
und geftattete ihnen den bleibenden Wohnfig in den Marken gegen ein 
jährlich zu entrichtendes Schußgeld, und machte fich befonders um bie geiz 
flige Bildung feiner Unterthanen verdient, indem er die Hochſchule zu Frank: 
furt reichlich ausſtattete und auf alle Weiſe zu heben fuchte. 
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Den äußern Umfang ſeiner Länder hat er zwar nicht unmittelbar ver⸗ 
größert, doch zu den wichtigſten künftigen Vergrößerungen den Grund ge⸗ 
legt. Denn mit dem Herzoge von Liegnitz, Wolau und Brieg (in Schleſien) 
ſchlofs er eine Erbverbrüderung (1637), wonach die Lande des Herzogs, 
mit dem Erlöfchen feines Haufes, an Brandenburg fallen ſollten. Auf dieſe 
Erbverbrüderung gründete nachmals Friedrich der Große feine Anfprüche 
auf Schlefin. Dann verfchaffte er fi, durch feinen Elugen Kanzler, Lam: 
pert Dieftelmaier veranlafft, von Polens König die Mitbelehnung auf 
Preußen (1568), wodurch er den erſten Grundflein zu des preußifchen 
Staates nachmaliger Macht und Größe legte. 

- Wenn die ſchwache Gutmüthigkeit und das ewige Geldbebürfnifs des 
Kurfürften es möglich machte, dafs der Wucherjude Lippold fein Schatz⸗ 
meifter und fein vornehmfter Günſtling wurde und ungeftraft auf Pfänber 
leihen und 54 von 100 nehmen durfte; wenn ee den Reizen der fchönen 
Mitte eines berlinifchen Stükkgießers (Anna Dietrich, geborne Sydow) 
nicht mwiderftehen Eonnte und fi von ihr bisweilen beherrfchen ließ; fo ge- 
warnen ihm body fein aufrichtig wohlmollendes Herz und feine liebenswür⸗ 
digen Eigenfchaften auch edle und treue Freunde, wie Thomas Matthias, 
den Bürgermeifter von Berlin, der zugleich des Fürften Mentmeifter und 
Kammerrath war. Diefer treue uneigennügige Mann opferte großmüthig 
fein ganzes Vermögen auf, um den ewigen Geldverlegenheiten feines Landes: 
heren abzuhelfen. Durch ihn bewogen, Übernahmen bie Landflände für den 
Fürften eine Schuldentaft von 600,000 Zhalern und doch hinterließ Joa⸗ 
chim II. bei feinem Tode noch drittehalb Millionen Thaler Schulden! 

Er ſtarb am Iten Januar 1571 zu Köpenit an den Folgen einer Er: 
fältung, die er fich auf der Wolfsjagd zugezogen hatte. Nur zehn Tage 
überlebte ihn fein Bruder, der Markgraf Johann, der noch früher als Joa⸗ 
him die Kirchenverbefferung in feinem Landesantheil eingeführt hatte. Jo⸗ 
hann hinterließ eine männliche Nachkommen, und feine Lande, die er durch 
weife Sparfamkeit und vortreffliche Regierung fehr gehoben hatte, wurden 
nach feinem Tode wieder mit dem Kurftaate vereint. 

Johann George war bereits 46 Jahre alt, da er aus der Hand feines 
fterbenden Vaters die Herrfchaft übernahm. Durch die flrengfte Sparſam⸗ 
keit fuchte er die Fehler feines Vaters wieder gut zu machen und ben er⸗ 
fchöpften Staatsfchag zu füllen. Die Wohlfahrt feiner Unterthanen als das 
höchfte Ziel feines Steebens vor Augen, ließ er nichts unbeachtet, was dem 
Gedeihen des Landes förderlich fein Eonnte. An den Eriegerifchen Händeln, 
die Europa damals bewegten, nahm er nur entfernten Antheil, indem er 
dem Kaifer 600 Reiter gegen die Türken, dem Könige Heinrich) von Nas 
varra (nachmals König von Frankreich Heinrich IV.) einige taufend Krieger 
zum Schuge der bedrängten Proteftanten in Frankreich zu Hilfe fandte. 
Im übrigen beglükkte ununterbrochener Friede, während feiner Regierung, 
die märkifchen Lande. — Deſto lauter aber war das elende Wortgezänk ber 
proteftantifchen Geiftlichen,, die fich) nun untereinander zu verkegern anfingen. 
Um den ärgerlichen Streit beizulegen, toard auf Veranlaflung unferes Kur: 
fürften und mehrer andrer evangelifcher Fürften zu Torgau eine fogenannte 
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Eintrachtformel aufgeſetzt, die allen Theilen genügen ſollte. Johann George 
führte fie in feine Staaten ein (1577); doch mar der geiſtliche Krieg da⸗ 
Durch nichts weniger als beendet. 

Für Künfte, Handel, Gewerbe und Wiflenfchaften forgte der Kurfürft 
väterlih. Die Einkünfte der Hochichule zu Frankfurt wurden durch ihn be> 
Deutend vermehrt und die Selehrtenfchule zum grauen Klofter in Berlin ver: 
dankt ihm ihren Urfprung. Mit offenen Armen nahm er die, durch die 
Glaubenswuth Philipps II., Königs von Spanien und Herrn der Nieder: 
ande, vertriebenen Proteflanten in feinen Staaten auf. Brandenburg ges 
wann durch diefe ausgemanderten Niederländer eine große Anzahl fleißiger 
und gefchikkter Handwerker, die zum fchöneren Emporblühen eines nüglichen 
Kunſtfleißes unendlich viel beiteugen. — Auch ließ es Sohann George, nach: 
dem er feines Vaters Schulden bezahlt, nicht daran fehlen, durch fürftlichen 
Aufwand Geld unter die Leute zu bringen. Er berief ausländifche Künftler, 
vorzüglich Mater, Formſchneider und Buchdrufter, in das Land, erweiterte 
das Schloſs zu Berlin, verbefferte die Landesfeftungen und legte neue an, 
und befriedigte die Schauluft des Volkes bei feftlichen Gelegenheiten durch 
prächtige Ritterfpiele und glänzende Feuerwerke. 

Gewiſs würde von diefem Fürften nur Gutes zu berichten fein, wenn 
er nicht fo graufam mit den Günſtlingen feines Vaters verfahren wäre. Den 
biedern Thomas Matthias ließ er, gleich nach dem Antritte feiner Regierung, 
als Verbrecher in den Kerker werfen; und als fich des ehrlichen Mannes Un- 
ſchuld untrüglich auswies, erhielt er zwar feine Freiheit und feinen Bürger: 
meifterpoften, aber nichts von den großen Geldvorſchüſſen zurükk, die er dem 
vorigen Kurfürften gemacht. Im Gegentheile wurden ihm noch Abzlige von 
feinem Gehalte gemacht, wodurd Matthias fich fo tief gekränkt fühlte, dafs 
er bald darauf aus Sram flarb. Die ſchöne Siegerin muffte nad) Spandau 
ins Spinnhaus wandern, und der unglüfkliche Jude Lippold wurde ange> 
klagt, feinen Wohlthäter Soachim II. vergiftet zu haben, durch die Folter 
zum Gefländniffe gezwungen, dann zehnmal mit glühenden Zangen ge⸗ 
zwikkt, gerädert und geviertheilt. Sein Vermögen ward eingezogen, und 
feine Wittwe, die mit ihren neun unerzogenen Kindern des Landes verwiefen 
ward, erhielt davon nur 1000 Thaler zurükk. Alle übrigen Suden wurden 
gleichfalls aus dem Lande gejagt. So enge verwandt war damals noch die 
heilige Gerechtigkeit mit rachfüchtiger Grauſamkeit! 

Johann George farb am Sten Januar 1598. Von feinen dreißig 
Kindern, die er mit drei Frauen erzeugt hatte, überlebten ihn nur fünf: 
zehn. Won diefen beftimmte er dem älteften Sohne aus feiner dritten Ehe, 
Chriftian, die Neumark; das übrige follte der Erſtgeborene, Joachim Fried⸗ 
rich, erben. 

Joachim Friedrich fland bereitd im zweiundfünfzigften Sabre 
feines Alters, als er feinem Vater in der Regierung folgte, Er wollte die 
väterliche Anordnung, wonach fein Bruder Chriftian die Neumark erhalten 
follte, durchaus nicht gelten Laffen, berief deſſhalb die Stände feines Landes, 
beſchwerte fich bei dem Kaifer Rudolf II. und wandte fi) an feinen Vetter, 
den Markgrafen George Friedrich von Anſpach. Diefer, der legte von den 
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Nachkommen des Kurfürften Albrecht Achilles in den fränkiſchen Landen, 
fah einem Einderlofen Tode entgegen und bot daher gern die Hand, um Den 
Zwiſt der beiden fürftlichen Brüder auszugleichen. Es ward zwilhen ihm 
und dem Kurfürften zu Gera im Voigtlande der wichtige Hausvertrag ge⸗ 
ſchloſſen (1598), in welchem das Recht der Erſtgeburt anerkannt und Dem 
Kurfürften der ungetheilte Beſitz Tämmtlicher Marken, fowie die Anwarts 
haft auf Preußen und alle damit verbundenen Länbererwerbungen zuge 
fprochen, in Hinfiht der fränkiſchen Beſitzungen aber feftgefegt ward, daſs 
dort nie mehr, als zwei Markgrafen des Haufes regieren, bie übrigen Prin⸗ 
zen aber durch Sahrgelder abgefunden werden follten. — Als nun dee Mark: 
graf George Friedrich, welcher außer den Fürftenthlimern Ansbach und 
Baireuth auch noch das Fürftenthum Jägerndorf in Schlefien befaß, im 
Jahre 1603 mit Tode abging, fo erhielt Chriftian, des Kurfürften älterer 
Bruder, Baireuth, mo feine Nachkommen bis 1768 herrfchten; ber jüngere, 
Joachim Ernſt, befam Ansbach, deſſen letzter Erbe im Jahre 1792 feine 
DBefigungen an den König Friedrich) Wilhelm IL. von Preußen abtrat. — 
Das Herzogthum Jägerndorf aber gab der Kurfürft feinem zweiten Sohne 
Johann George. 


Der Markgraf George Friedrich von Anſpach hattte, wie wir aus 
Preußens Geſchichte wiſſen, Über den blödfinnigen Herzog Albert Friedrich 
die Vormundfchaft geführt und zugleich die Negierung des preußifchen Her⸗ 
zogthums verwaltet. Unſer Kurfürft, der durch die Mitbelehnung feines 
Vaters ohnehin begründete Anſprüche auf Preußen hatte, trat nun in die 
Rechte des verftorbenen Markgrafen, doch nicht, ohne dafs er zuvor eine 
Menge von Schrierigkeiten überwinden muffte, die ihm dabei von polnifcher 
Seite in den Weg gelegt wurden. Erſt im Sahre 1605 übernahm er wirk⸗ 
lich die vormundfchaftliche Regierung Über Preußen. Sein. ältefler Sohn 
und Thronerbe, Sohann Sigismund, war bereits feit 1594 mit der älteſten 
Tochter des blödfinnigen Herzogs vermältz dieß hielt aber unſern Kurfürften 
nicht ab, die jüngere Schwefter diefer feiner Schmwiegertochter, Eleonore, zu 
beirathen, um dutch diefes Doppelbündnifs Preußen defto fefter an Bran⸗ 
denburg zu knüpfen. Zugleich erhielt er durch diefe Verbindung die Hoffe 
nuug auf die klewiſchen Lande, beren einzige Erbin die Herzogin von 
Preußen, die Mutter feiner zweiten Gemialin und feiner Schwiegertochter 
war (1605). 


Um die Wohlfahrt feiner Lande machte fich der Kurfürft zuvörderſt 
durch die Einführung des geheimen Staatsrathes verdient (1604), der aus 
den verdienftoollften und würdigften Männern zufammengefegt wurde. Den 
Handel erleichterte er duch Schiffbarmachung der Steöme, die Wollwebe: 
reien beförderte er durch das Verbot, unverarbeitete Wolle auszuführen. 
Auch legte er bei dem Jagdſchloſſe Grimniß die erfte Glashütte an, und der 
überhand nehmenden Üppigkeit feiner Unterthanen fuchte er durch zwekk⸗ 
mäßige Gefege zu feuern. Auch die Wiffenfchaften fanden an ihm einen 
edeln Beſchützer. Er fliftete auf feinem Sagdfchloffe Joachimsthal eine 
Gelehrtenſchule, welche fpätechin nach Berlin verlegt wurde und unter 
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dem Namen: Joachimthalſches Gymnaſium, noch heute in ber ſchoͤnſten 
Blüte fteht. 

Wie er feinem Volke ſich als Landesvater bewies, fo zeigte feine 
herrliche erfte Semalin, Katharina, die Tochter feines Großoheime, Johann 
von Küftein, ſich als Landesmutter. Sie war eine mildthätige Pflegerin 
und Beſchützerin der Armen und Kranken und verwandte das Geld, das fie 
durch die von ihr geftifteten Melkereien, auf dem Molkenmarkte zu Berlin 
gewann, zur barmherzigen Verpflegung der Nothleidenden. Ihr verdankt 
die Schloffarzeneiwaarenhandlung, aus welcher noch jetzt der unbemittelte 
Kranke unentgeltlich Arzenei erhält, das Dafein. 


Der Kurfürft farb, während ſich in Deutfchland der Stoff zu dem 
furchtbaren 30jährigen Kriege immer mehr und mehr entwikkelte, am 18ten 
Sun 1608. 


Sohann Sigismund (geboren 1572) hielt fi), vor dem Tode feines 
Vaters, gewöhnlich in Preußen auf, um die Rechte feines Haufes dort 
wahrzunehmen. Auch jegt eilte er, nachdem er kaum die Yuldigung ber 
märfifchen Stände empfangen hatte, wieder nach Königsberg, mo er, nad) 
mancherlet Schwierigkeiten, die vormundfchaftliche Negierung des Landes 
(1609) und nad) einigen Jahren (1611) auch bie perfönliche Belehnung 
Über Preußen für fih und feine Nachkommen und Brüder von Polens 
Könige erhielt. 

Das Fahr 1609 war für die brandenburgifchen Lande in doppelter 
Hinfiht von Wichtigkeit. Es farben nämlich in demfelben zwei Fürften, 
auf deren Länder das Kurhaus Brandenburg die begründetften Anfprüche 
hatte. Der eine war Martin, der Graf von Schwedt und Vierraden, beffen 
Gebiet im Umkreiſe der Ukkermark lag. Er war der legte feines Stammes 
und ohne Schwierigkeit vereinigte der Kurfürft die eröffnete Lehengrafichaft 
mit feinen Staaten. Größere Verwirrung fliftete der Tod des Herzogs Jo⸗ 
hann Wilhelm, der die Herzogthlimer Jülich, Klewe und Berg, die Graf: 
fchaften Mark und Ravensberg und die Herrichaft Ravenftein befeffen hatte. 
Nach) einem Hausvertrage follte die älteſte Zochter des Verſtorbenen, die 
Gemalin des Herzogs von Preußen, und deren Kinder Erben fein. Aber 
jegt meldeten fich auch der Pfalzgraf von Neuburg, der Pfalzgraf von Ziel: 
Gräfe UND der Martgruſ von Burgau, als Schwiegerföhne des Verſtor⸗ 
benen, zur Erbfchaft, der Kurfürft von Sachſen, trat mit alten Anfprüchen 
hervor und felbft der Kaifer, als Erzherzog von Ofterreich, machte Anfpruch 
auf die erledigten Lande. Diefe vielfeitigen Anfprüche erregten einen lang⸗ 
wierigen Streithandel, in welchem Brandenburg die Lande Klewe, Mark 
und Ravensberg nur mit Mühe behauptete, und es verfloffen mehr als 
fiebzig Jahre, ehe die Kurfürſten in den ruhigen und ungeftörten Befig diefes 
Theiles der Erbſchaft gelangten. 

Während diefer Streitigkeiten trat unfer Kurfürſt zue reformierten Re⸗ 
ligion über (1613). Ob das aus Innerer Überzeugung, oder nur darum 
gefchehen fei, fich feinen reformirten Unterehanen am Rheine beliebt zu 
machen, bürfte jegt ſchwer zu entfcheiden fein. Diefer Schritt brachte aber 
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in den Kurlanden manche unruhige Auftritte hervor, die Johann Sigis- 
mund indeffen durch befonnene Mäßigung bald dämpfte. 

Die Marken befanden ſich unter feiner Regierung aber nicht im glükt⸗ 
lichſten Zuſtande. Peſt und Miſſwachs entvölkerten das Land und unter⸗ 
gruben ſeinen Wohlſtand. Der Handel ſtokkte, die Ermerböquellen verfiegten 
und Bettelei und Straßenraub nahm überhand. — In Deutſchland ward 
inzwiſchen die Spannung zwiſchen den Katholiken und Proteſtanten immer 
ſtärker. Das nahende, furchtbare Kriegsgewitter grollte fchon, und noch ehe 
der Kurfürſt ſtarb, erfolgten ſeine erſten blutigen Schläge. Doch das grän⸗ 
zenloſe Elend, welches der blut⸗ und thränenvolle dreißigjährige Krieg über 
Deutſchland brachte, erlebte er nicht mehr. Dagegen erlebte er noch die Ver- 
einigung des Herzogthums Preußen mit Brandenburg, die der Tod des blöd: 
finnigen Albert Friedrich (1618) herbeiführte. Ob eine Ahnung ihm bie 
wichtigen Folgen dieſes Ereigniffes zeigte? ob er den hohen Glanz des preußi⸗ 
fchen Namens und den herrlichſtrahlenden Ruhm ſeiner erlauchten Nach⸗ 
kommen vorherſah und ein Schimmer der mächtigen Königskrone, die das 
Haupt ſeiner glorreichen Enkel ſchmükken ſollte, in ſein brechendes Auge 
ſtrahlte, als er zu Berlin, in dem Hauſe ſeines vielgetreuen Kammerdieners 
Anton Freitag, am 23ſten Dezember 1619 ſtarb? — Vielleicht!. 


Y. 
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